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.  Struwwelpeter. 

Von  RICHARD  M.  MEYER. 

Um  die  bisherigen  Kinder-Bilderbücher  zu  verdrängen,  die 
er  abgesdunackt  fand,  schrieb  1845  der  Arzt  Dr.  Hcmrich  iioff> 
auom  ans  Fiankfurt  am  Main  (seb*  13.  Juni  1809,  giesL  20.  Scp« 
tember  1894;  vgl.  Brfimmer  Lexikon  deutscher  Dichter  des 
19.  Jahrh.  1, 186)  seinen  »Struwwelpeter«;  und  selten  ist  ein  lite- 
rarisch-pädagogischer Plan  wie  dieser  geglückt.  Bis  1393  hatte 
das  berühmteste  aller  Kinderbucher  der  Welt  1 80  Auflagen  er- 
lebt; dazu  unzählige  Ubersetzungen  und  Nachahmungen.  Zwar 
goig  es  Hoffmann,  Mfie  allen  Verfassern  einschlagender  Werke: 
er  wufde  des  Plagiats  verdächtigt  und  sollte  seinen  •Struwwel'* 
peler«  so  wenig  erfunden  haben  wie  Deföe  den  »Robuison« 
(vgl.  H.  Ullrich,  Der  Robinson-Mythus,  Zeitschr.  f.  Büdterfr.  8,  i  f.) 
oder  Swift  den  «Gulliver«  (den  er  dem  Cyrano  de  Bergerac  nach- 
gemacht haben  sollte;  vgl.  auch  Sir  Walter  Scott  vor  Kotten- 
kamps  Übersetzung  S.  XL;  Macaula v  im  Pssiy  über  Addison, 
Critical  and  historical  Essays,  London  1872,  S.  704).  Ebenso  also 
iBft  die  bcfOhmtesle  aller  Bikierbogenfimien,  KOhn  in  Neunippin, 
1»  dnen  NacbdraclBprozefi  behauptet,  »daB  das  Hoffnumnache 
Buch  fibeiluuipt  kein  Original,  und  <fiifi  von  der  Firma  Kfifin  sdion 
iiii  Anfang  der  1 840er  Jahre  ein  ähnliches  Bilderbtich  hergestellt 
worden  sei"  (Vossische  Zeitung  27.  März  1902,  Abendblatt);  aber 
die  Stadt  Qoethes  siegte  über  die  Fontanes,  und  der  .  Struwwel- 
peter-Hoffmann« blieb  in  seinem  wohlverdienten  Ruhm.  Zwei 
Deokmäler  wurden  ihm  geseilt:  in  Fnmkfnitam  Main  (AbbiMg.  In 
der  Beriincr  Illustrierten  Zdtung  1901,  Nr.  41)  und  in  Tabant 
(vgl.  Trfnius  Nationabseitung  29.  Dezember  1901,  Sonntags- 
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bdlage);  aber  was  wollen  sie  bedeuten         den  Qlanz  des 

Namens,  mit  dem  seine  Schöpfung  Ihren  Vater  verdunkelt,  was 

ja  Lessing  und  Schüler  als  höchsten  Preis  eines  Schöpfers  ver- 
kündet haben! 

Vor  allem  ist  es  dieser  TrSger  der  Titelrolle,  der  un- 
sterbliche Struwwelpeter  selbst,  durch  den  Heinrich  Hoffnuum 

von  Frankfurt  so  volkstümlich  geworden  ist  wie  Heinrich  Hoffmann 
von  Fallersleben.  Wie  einst  der  „Robinson"  eine  unübersehbare 
Nachkommenschaft  an  deutschen,  sächsischen,  churpfälzischen,  an 
medizinischen,  moralischen  und  unsichtbaren  Robinsons  (Goedekeü, 
S.  265)  erzeugte,  so  schössen  die  kleinen  Struwwdpetriaden  aus 
dem  Boden  hervor,  unter  denen  besondets  ein  «Politischer  Staruw- 
welpeter",  natürlich  von  t848,  Glück  machte;  idi  besitze  sogar 
einen  in  englischer  Sprache  verfaßten,  recht  witzigen  »Egyptian 
Struwwelpeter"  mit  Mumien  und  Skarabaen.  -  Wohl  wurden 
auch  andere  Abenteuer  populär:  der  auf  »Wüterich"  so  schön 
reimende  »Dieterich«  war  in  der  Hassenpflug-Zeit  die  flblidie 
Benennung  der  WitzbUttter  für  den  dunJi  seine  Roheit  und 
Heftigkeit  berüchtigten  letzten  Kurfürsten  von  Hessen;  der 
»Suppenkaspar«  wird  noch  heut  in  kemer  Kinderstube  fehlen, 
und  die  geisU^dchen  Leute  sterben  nicht  aus,  die  jeden  Konrad 
anreden: 

Konrad,  sprach  die  Frau  Mama  - 

Aber  sie  sonnen  sich  doch  alle  nur  im  Glänze  des  herr« 
liehen  ungewaschenen,  ungekämmten  und  aller  Nagelpflege  ent- 
behrenden Haupthelden. 

Unzweifelhaft  hat  der  glückliche  Name  schon  viel  zur  Be- 
rühiiuheit  beigetragen.  In  den  Maingegenden  hat  man  ein 
besonderes  Talent  im  Erfinden  von  Bücfaertiteln.  Auch  Hoff- 
manns Nachbar,  Ludwig  Bachner  ans  Darmstadt,  verdankte  die 
Hälfte  seiner  BerQhmtiiett  und  seines  Gnfluaaes  dem  glänzendeii 
Buchtitel  »Kraft  und  Stoff«  (1856)  und  Cari  Vogt  aus  Gießen 
half  seiner  wirksamen  Streitschrift  mit  ihrem  Namen  «Köhler- 
glaube und  Wissenschaft"  (1859)  nicht  wenig  nach.  Vor  allem 
ist  aber  an  den  dem  »Struwwelpeter'*  knapp  vorheigebenden 
•Daiterich«  (U41)  des  genialen  DarmslädterB  Niebeigall  zu  er- 
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innern,  dein  ein  gleich  glückliches  Talent  zur  lautsymboiisdien 
Namengebung  auf  den  Weg  half. 

»Struwwelpeter*  ist  in  seinem  ersten  Teil  schon  von 
Sanders  (Wörterbuch  3,  1232c)  richtig  zu  »strublig«,  »ver- 
Strubelt'  und  fihnliclieii  Abldtungai  ans  m.  W.  »strübe«  ge- 
stellt wordoL  Zu  der  Wuizd  Strub  «nnih  sein«,  die  spezifisch 
germanisch  scheint  (Kluge,  EtymoL  WOrlierbnch  S.  366a),  geh^Vren 
schon  mittelhochdeutsch  nebeneinander  „stri'ip",  „rauh  enipor- 
stehend",  und  »strobeleht-',  wStruppig Unser  Held  ist  beides, 
und  zwar  »mit  Haut  und  Haar",  an  den  Händen  beiden  und 
am  Schopf,  Nun  haben  aber  im  Neuhochdeutschen  Worte  mit 
DoppdloNiaonanten  und  kunem  u  Oberhaupt  ehie  gute  Resonanz: 
wo  sie  etwas  Ungünstiges  bezetchnen,  werden  solche  Neubü» 
düngen  leicht  volkstürnKdu   Ich  erinnere  nur  an  »Muckerhim« 

und  das  ganz  neue  Pufferstaat",  eine  Übersetzuni^'  aus  dem  Eng- 
lischen, die  bei  uns  eine  ungünstige  Nebenbedeutung  angenommen 
hat,  als  sei  ^  ein  Staat,  der  »gepufft^  werde.  Andere  solche 
unfreundliche  Worte,  z.  T.  erst  neuerdings  in  peius  gewandt» 
amd  Bucliel,  ein  armer  Schlucker»  sich  ducketti  puffen» 
knuffen,  Mucken  (und  Launen),  selbst  zucken*  Und  ein 
schlhnmerer  BOsewidtt  nodi  als  der  Wildling  der  KInderalttbe  Ist 
jener  Friedrich  Wilhelm  Scliulze,  dessen  Verbrechen  das  Lied 
von  der  grausigen  Moritat,  in  Lima  am  Stillen  Meer  gedichtet 
und  zuerst  gesungen,  als  »ruppig,  struppig,  hundsgemein«  cha- 
rakterisiert -  Solche  Bildungen  sind  um  Frankfurt  besonders 
beliebt  O«  Olosstr  zu  Malss'  Volkstheater  in  Fruikhirter 
Mundart  (18S0)  f&hrt  z.  B»  »suggeln«  fOr  saugen  an,  das- 
jenige zu  NIebergalls  Werken  (Druck  von  Q.  Fuchs- Darmstadt 
1894)  mit  dem  Darmstädter  o  z.  B.:  Mottekopf,  brotzeln 
f^.  316),  h erzgeboppelt«  (S.  334).  Und  bei  diesem  letzteren 
Ausdruck  »herzlich,  so  daß  einem  beim  Anblick  der  lieben 
Person  das  Heiz  hoppelt«,  erinnere  ich  auch  an  den  parodistischen 
bflaen  Oebmtch,  den  A  W.  Schlegel  in  der  «Ehrenpforie  fihr 
Koizebue«  (Werke  3,  308)  von  dem  Verbum  »puppern'*  macht, 
mm  »le  coeur  palpite-  (S.  329)  ttcheiüch  zu  machen.  Oberall 
haben  hier  die  vulgären  Worte  mit  Doppelkonsonanten  nach 
dunklem  Vokal  eine  anschauiich-maiende  iBedeutung.    So  sagte 
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ndi  meine  MnttcTf  dnc  Fiuikfufltfiiiy  (vn  den  Kindcfii  4tß 
VendiCB  vor: 


Von  dieser  onomatopoetischen  Wirkung  des  doppelten  w 
nch  kunem  dunideii  Vokd  -*  dne  PosHioii,  die  edioa  bd  der 
Tremnng  von  OsK  West-  und  Nordgennanen  eigene  SHiirifMle 
erlebte  —  macht  also  der  Erfinder  oder  Vetbrefter  des  Namens 

»Struwwelpeter  '  glücklichen  Gcbiauch. 

Der  zweite  Teil  ist  natürlich  der  überall  so  gern  verwandte 
Vorname  Peter  (über  Vornamen  in  Spitznamen,  v0.  z.  B. 
Th.  Hjclmkvist  nach  Kahle,  Zeitschr.  f.  d.  WortfoiBch.  5,  293), 
vFeter«  scheint  mir  in  soldien  Scbeitbtldttngen  einen  schilferen 
Ton  zu  liaben  als  das  noch  beUeblere  »Hans««  Hans  der 
lYftumer,  Hans  Kieldndfehift,  selbst  der  Ptahlhans  haben  einen 
versöhnlich  ironischen  Beigeschmack,  der  einem  Sciimutzpetcr 
fehlt,  und  Hans  im  Glucke  ist  liebenswürdiger  als  Peter  in  der 
Fremde.  Täusche  ich  mich  hierin  nicht,  so  wäre  natürlich  auch 
dies  dem  laiitsymbolischen  Qeffihl  zuzuschreiben  und  nicht  etwa 
emer  Erinnerung  an  Peter  und  Hans»  wte  sie  etwa  in  Swifts 
Mirdien  von  der  Tonne  als  Reprlsentanten  von  Kiiholiasnuis 
und  Qdvhiismus  auftreten. 

Jedenfalls  aber  ist  der  Struv^'welpcter  mit  der  bloßen 
Nennung  gekennzeichnet  als  ein  unfreundlicher  Jun.i^e  mit 
verwahrlosten  Anhängen  -  wie  wir  denn  Haar  und  Nägel  | 
nennen  mögen,  weil  sie  gleichmäßig  dem  •»Bildungptneb« 
Blumenbachs  («Ober  den  Bildungsfaleb«  &  90)  untenrorCen 
sind»  als  nebensflchliche  Glieder  nachzuwachsen  oder  aber  aucb  / 
»  worauf  es  frier  ankommt  -  sich  unbegrenzt  auszuwadisen.  ' 

Ebenso  wirksam  ist  das  Bild  auf  dem  Umschlag.    Für  | 
jene  unvergeßlichen  Fratzen,  wie  sie  das  Jahrzehnt  der  Revo- 
lution erfand,  hat  keine  frühere  oder  spätere  Periode  em  gleiches 
Talent  gehabt:  ich  erinnere  nur  an  den  monumoitalen  Kopf  des  j 
»IQadderadatBch«.  Hoffmanns  Zeichnung  liegt  in  der  Mitte  des 
Wegts^  der  von  den  Holzschnitten  in  Kortums  Jobsiade  zu 
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In  einem  Karren  — 
Stuckelt  der  Karren» 
Lachen  die  Narren. 
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W,  Bttsch  fOhrt  OeminMiii  Ist  aUen  die  aimplifiiiereiKle 
Tcndeni,  die  RjlcMitiig  auf  die  vcfdntedtte  Wiricmig;  aber  wm 
Kdlmii  avdufelert^  beginnt  Moffuiann  sozuaagn  sdion  zu  psydio- 

logisieren.  Er  zeichnet  den  Popanz  aus  der  Kinderphantasie 
heraus:  die  starr  gestreckten  Finger,  die  steifen  medusenhaften 
Haare  spielen  Oberländers  unvergleichlichen  Skizzen  des 
•kleinea  Moritz"  an.  Nur  fehlt  noch  jene  übermütige  Übeiv> 
Mbmig  der  Kindeipenpeiclive^  die  mit  Bnscli  und  Ober« 
ttader  mOglicli  ward,  ab  die  Lidibabera  für  den  »hafama 
Blödsinn«  (vgl.  meine  Deutsche  Literatur  des  19.  Jahrhdt^ 
S.  545)  in  den  fünziger  Jahren  losbrach.  Vielmehr  sind  ins- 
besondere die  gespreizten  Finger  einfach  der  Kindertechnik  nach- 
gebildet (vgl.  Ricci,  L'arte  de!  bambini,  Fig.  8,  11,  16  usw.). 
Dagegen  ist  die  Zeichnung  der  aufrechtstetienden  Haare  wohl 
nicht  bloß  nach  dieser  Analogie  zu  eridAren;  es  soll  natArttch  das 
Haar  recht  sichtbar  gemacht  werden  —  wie  bd  den  ebcnhdls  an* 
aiOgtich  starren  drei  Haaren  in  den  BisnMfdd>i)dem  des  Kladdera- 
datsch. Daneben  hat  vielleicht  bei  Hoffmann,  der  speziell  Irrenarzt 
war,  die  Beobachtung  der  Irren  mitgewirkt:  das  Aufrichten  und 
die  Starre  der  Haare  soll  ein  sicheres  Kriterium  melancholischer 
Ocistesknuiker  sein  (Darwin,  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen, 
fibeisetit  von  Carus^  &  303,  mit  Bild),  und  die  »Obcriadcnen 
Charaktete*  sefaies  Bilderbuches  haben  )a  alle  etwas  Palhologisdies  •  • 

So  stellt  er  nun  also  da,  dieser  König  der  Bilderbuch- 
figuren; und  was  bedeutet  er?  Denn  bei  einem  Kunstwerk 
aoldier  Art  wird  man  diese,  sonst  streng  verbotene  Fr^ge  jt  wohl 
steilen  dihfen! 

Natürlich:  er  bedeutet  eine  Warnung,  die  vor  der  körper- 
lichen Verwahrlosung;  er  soll  Abscheu  erwecken  vor  der  bei 
Kindern  nicht  eben  seltenen  Wasser-  und  Onhiiiqg^schett  und 
Liebe  zur  Reinlichkeit  Den  Abscheu  weckt  er  wohl  besser  als 
die  Lid)el 

Daß  nun  aber  an  die  Spitze  einer  Reihe  abschreckender 
pädagogischer  Warnungstafeln  gerade  diese  gestellt  ist,  das  ist 
ein  kulturhistorisch  wichtiges  Moment  Es  tiedeutet  eine  en^ 
ndicidettde  Wendung  hi  unscier  Kindcriitentnr, 
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Sidit  man  •sich  die  myfffftihflftf'  pidagogisclie  Lyrik  und 
der  Anfldinttt||»aeit  an,  so  fUIt  dn  Zug  auf^  den 
ng  in  seinen  »AnAngien  der  deulsclien  Jugendlilenrtur 

im  18.  Jahrhundert«  keineswegs  scharf  genug  herausgearbeitet 
hat:  die  Kinder  werden  nicht  als  Kinder  angesehen,  sondern  als 
zukünftig?  Herren  oder  Damen,  ich  möchte  sagen  als  Groß* 
mannBfcsndidaten.  Die  lidierlidi  steife  Haliung^  der  Pute  der 
QengroBe  aus  der  Rohokoadt  kennaekhnct  fn  Leben  und  BUd 
lundgreiflidi  diesen  fslsdien  Standpunkt  Freilich,  wenn  noch 
in  unsern  Tagen  Eugen  Dil  bring  (in  seinem  »Wert  des 
Lebens«)  nachdrücklich  vor  der  Auffassung  warnen  mußte,  die 
das  Kindesalter  lediglich  als  ein  Provisorium,  als  eine  Vorschule 
ansieht  und  die  ganze  Existenz  der  Kleinen  ihier  Zukunft 
ihrer  Ungewissen  Cntwlcklnng  opfert,  so  können  wir  uns 
nicht  wundem,  daß  man  vor  Pestaloazi  und  FrObet  das 

Kind  überhaupt  nur  als  ein  noch  nicht  völli^^  zur  Existenz  kon- 
zessioniertes Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  ansah.  Dazu 
kam,  daß  gerade  die  Aufklärungszeit  für  Naivität  wenig  Ver- 
sttadnis  und  nicht  immer  Liebe  besaß;  und  so  konnte  Oer« 
vinus  es  für  Emst  hahen,  wenn  Lichtenberg  behauptete^ 
nlcfastens  werde  man  eine  Hebannnenkunst  fOr  Kinder  schreiben. 
Daher  haben  die  meisten  Kinderschriftsteller  jener  großen  Zeit, 
wie  Gührin^  (a.  a.  ü.  S.  90)  sich  ausdrückt,  sich  an  der  Diät 
der  kindlichen  Psyche  versündigt  Selbst  wenn  sie  einmal  in 
kindliche  Eigenheit  herabsteigen  möchten,  tun  sie  es  mit  Schul- 
siocfc  und  Schiefertafel,  Musftus  gibt  In  seiner  »Moralischen 
kinderidapper  fQr  Kinder  und  Nichßnnder«  (man  achte  wohl  auf 
den  Titel!)  als  einer  der  ersten  ein  Bild  der  freien  kindlichen 
Un^e/ogenheit  -  nicht  bloß  der  zukünftigen  Sunde.  Aber  nun 
höre  man  den  Ton  dieses  Vorläufers  von  «Max  und  Moritz* 
^  a.  O.  a  71  f.): 

Udien  Leute;  kennt  ihr  FrSnzchen, 
Unsers  Herrn  Pastoren  Sohn? 
Das  ist  euch  ein  feines  Pflänzchen, 
Hat  voll  Sclielnierei  sein  Rfinzchen, 
Neckt  und  foppt  die  Mädchen  schon. 
Kerne  Schalkheil,  kehie  Finte 
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Cübt  «9^  die  der  SdRlm  nidit  weiß. 
QoB  er  neolidi  nidit  mit  Fleiß 
Ol  dem  Papa  in  die  Tinte? 

Auch  hat  er  den  schwarzen  Kater 

Seinem  neuen  Informator 

Heimlich  in  das  Bett  versteckt, 

Und  ihn  bis  auf  den  Tod  ersdirecktl 

Natürlich  führt  das  zu  einer  exemplarisclien  Strafe,  die 
nicht  mit  der  fröhlichen  Ironie  der  zu  Kuchen  gewalzten  bösen 
Buben  von  Korinth^  sondern  emstbaft  warnend  gemeint  ist 

So  ist  es  ülxndl;  in  Deutschland  und  außeriialb.  Ich 
ncibme  zum  Beispid  ein  englisches  Pendant,  das  wied«*  größten- 
teils auf  ein  franzüsii>cht!S  Original  zurückgeht:  »The  Looklng 
glass  for  the  mind",  London,  9.  Ausg,  1803.  Ganz  dieselben  Bilder 
in  Kinderkostüme  gesteckter  Erwachsener,  ganz  dieselbe  Er- 
ziehung ausschlieBUcb  in  Hinsicht  auf  die  Fehler  der  Oroßen» 
denen  voigebeugt  werden  soll« 

Nun  aber  ist  UnremlichlKeit  speziell  eine  Sünde  der  Kinder- 
stube, und  die  Pädagogen,  die  immer  nur  an  Habsucht  und 
Geiz,  f  eii^heit  und  Übermut  denken,  haben  daher  für  sie  wenig 
Aufmerksamkeit.  I  n  seinem  «  SiUenbüchlein  für  Kinder  aus  ge- 
sitteten Ständen"  (1  7  79)  kommt  Campe  (S.  22)  auch  auf  die 
Reinlichkeit  zu  reden  —  zwei  Worte  und  die  Warnung  vor 
Krankheiten  gienOgen  ihm.  in  seinem  kuiturhistorisch  wichtigen 
BOdilem  Aber  die  heimlichen  Sihidcn  der  Jugend  (1 785)  bringt 
Salzmann  die  Liebe  zur  Reinlidikeit  nur  (S.  257)  als  Vorwand. 
Keinem  Mann  von  Hofwyl  oder  Schnepfenthal  wäre  es  einge- 
kommen, die  Sorge  für  Haar  und  Fingernägel  voranzustellen! 

Ich  gebe  zn,  hienm  hat  die  größere  Beachtung  der  kind- 
lichen Eigenart  Im  »Jahrhundert  des  Kindes«  nicht  alle  Schuld» 
Die  Remlichkett  spidt  überhaupt  heut  eine  gun  andere  Rolle  als 

hl  der  Zeit  der  Karlsschule,  deren  berühmtester  Zögling  mdtk 
dem  Zeugnis  eines  Kameraden  »gewiß  ein  guter  Christ,  aber 
leider  nicht  sehr  reinlich"  war.  -  Hat  doch  l.othar  Bucher 
in  seinem  £ngjiänderhaß  behauptet,  die  Briten  hätten  erst  von  den 
indiem  ui  ihren  Kolonien  die  Sorgfalt  des  Badens  und  Waschens 
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gelernt,  die  sie  dann  ihrerseili  dem  Kontinent  lehrten  —  wie 
Tolstoi  behaupteV  zum  großen  Schaffea  dar  MtMchenlicbe^  «eil 
tub  und  DoppelbOrsle  eine  unflbeisleiflVdie  Scbunke  mehr 
zwischen  Oebildelen  und  UngebiUeken  emdital  —  Aber  diese 

hygienische  Invasion  hatte  zn  Struwwelpeters  Zeit  Deutschtand 
noch  kaum  erreicht  Um  so  bezeichnender  ist  es,  daß  der 
ästhetische  Abscheu  in  diesem  Buch  am  lautesten  spricht:  Tier- 
quälerei und  Hochmut  kommen  erst  nach  der  Veisundigung  am 
Bilde  des  Kindes.  Denn  das  reine,  liebliche;  wohlgewasdieiie 
Kind  der  Dflsseidorfer  Zeil,  der  Kindentubenengd  der  Eduard 
Meyerfaeim  und  Meyer  von  Btemen  stebt  als  Ideal  hinter  dem 
gaist^en  Buben. 

Und  welche  Entwicklung  das  in  kulturhistorischer  Hinsicht 
bedeutet,  soll  nun  noch  eine  andere  Vergleichung  zeigen. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  der  Schmutz  fast  als  ein  Vorzug 
galt  Ich  denke  nicht  nur  an  seine  hygienische  Bedeutung: 
die  Naturvölker  sehen  ja  vielfscfa  die  Unndnüchteit  der  Haut 
»als  eine  nicht  ganz  zu  verachtende  Scfautewehr  gegen  die  KWe 
und  gegen  die  Angriffe  der  Inseiden«  an.  (Schurtz,  Ur- 
geschichte der  Kultur  S.  402.)  Da  wird  also  ganz  logischer 
Weise  dieselbe  „Verstopfung  der  Schweißlöcher  der  flaut vor 
der  Ca  ni  p  e  1  ni  »»  Sitten  buch  lein«  (a.  a.  O.)  aus  Gründen  der 
Gesundheitspflege  warnt,  aus  eben  diesen  Gründen  empfohlen 
und  gepflegt!  So  schildert  ja  auch  Nansen  die  wärmende 
Scfamulzhflile,  die  auf  der  Nordpolhdirt  nicht  entfernt  wenlen 
konnte.  -  Aber  ich  denke  hier  an  den  religiösen  Kultus  der 
Unreinitchkdi  Eine  Übertriebene  Scheu  vor  dem  Töten  lebender 
Wesen  führt  den  buddhistischen,  eine  weitgehende  Auffassung 
der  Askese  den  katholischen  Heiligen  zu  einer  gefährlichen 
Duldung  selbst  des  Ungeziefers  am  eigenen  Körper;  und  dem 
vor  wenigen  Jahren  heilig  gesprochenen  Benoit  Lahre  ward  gende 
auch  diese  demOtige  Duklung  alles  Umats  zum  Verdienst  an- 
gerechnet So  eizShIt  noch  Daniel  Stern  (IMadame  d'Agoult, 
die  Freundin  Uszts  und  Mutler  der  Fmu  Goafana  Wagner)  von 
dem  berühmten  Erziehungskloster  Sacrft  Coeur:  »Une  id^e  d'in- 
d^cence  s'attachant  pour  les  religieuses  au  corps  humain,  il  faut 
en  detourner  les  yeux  et  la  pensee  autant  que  le  permet  l'infir* 
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de  notre  nature  d^ue.  On  ne  prenait  des  bains  au  Sacre- 
C«tr  qne  für  ontoomiioe  du  ro^dcdn»  en  cm  de  maladie.  On 
mit  cbaque  imtin  dix  mfniites  pour  se  d^btrimuülery  se 
broaser,-  ae  peigner.  Hhrer  comme  dtf,  en  toates  dreonstanoesy 

de  feau  froide,  une  toute  petite  cnvette,  utie  serviette  si  grossi^ 
qu'on  en  ^vitait  autant  que  possiWe  le  conlact  ..."  (»Mes  Sou- 
venirs" S.  159,  y^\.  auch  die  Anm.) 

ist  es  nun  aber  in  solchen  Fälkn  nur  die  allgemeine 
Scheu  vor  einer  IngstHdien  Körperpflege  —  von  der  in  jenen 
Worten  Tolstois  aucli  noch  etwas  fortlebt  so  Ist  in  andern 
mmkwMSgjtrwtkt  gerade  das  Haar,  das  der  Strawwelpeter 
nicht  kämmt  und  schneidet,  der  Sitz  der  Kraft  und  Heiligkeit; 
sind  ]^'erade  die  Nägel,  die  er  lang  wachsen  läßt,  das  Kennzeichen 
der  Vornehmheit. 

Laiige,  ungeschnittene  Haare  als  Attribut  der  Heiligen 
sind  eine  so  hAufige  JSrscheinmig,  daft  man  die  Bdege  nicht  eist 
zu  hinfen  braudit  Das  Haaropfer  der  Semiten  verbleiet  es  dem 
arabischen  Pilger,  der  ein  entferntes  Heiligtum  besudien  will, 
sein  geweihtes  Haar  abzuschneiden,  ja  auch  nur  zu  kämmen  oder 
zu  waschen  (Robertson  Smith.  Religion  der  Semiten,  S.  254). 
Der  Nasiräer  läßt  seine  Haare  lang  wachsen,  und  mit  Simsons 
Locken  geht  auch  seine  Kraft  verloren.  Ebenso  trigt  der  indische 
Fakir  sdne  Haare  nicht  nur  nnverfcfirzt,  sondern  vcfttngert  die 
Haustrtnge  noch  kftnsflidi  durdi  alierici  Bdiinge  (Selenka, 
Der  Schmuck  des  IMenschen,  Fig.  5  auf  &  11).  Dies  Sdionen 
des  Symbols  vereinigt  sich  dann  wieder  mit  jener  Scheu  vor 
Körperpflege  in  den  Legenden  etwa  vom  hl.  Antonius,  dessen 
Haare  wachsen  wie  die  Bäume  des  Feldes,  und  aus  dem  Büschs 
^goltiose  iCarikatur  dann  wirklich  eine  Art  asketischen  Struwwd- 
pcius  gemacht  liat  -  Dieselbe  Heiligkeit  führt  freilicfa  ander- 
mht  andi  zu  dem  vollen  Absdieren  der  Haare,  wie  die  orthodox 
fOdisdw  Frau  nadi  der  Heirat  nur  nodi  kflitsttldie  l'kun^  den 
sog.  »Scheitel«  trägt  (vgl.  K.  E.  Franzos'  Erzählung  »Esterka 
Regina«),  oder  zu  der  Andeutung  völli^^en  Abschncidcns  durch  die 
Tonsur  bei  buddhistischen  und  katholischen  Mönchen.  Auch  so 
wird  das  Haar  der  Profanation  durch  Kamm  und  Bürste  entzogen. 

Von  den  heiligen  Eremiten  wird  das  Symbol  der  bmg* 
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waiienden  Haare  auch  auf  den  sozi!sa<7en  profanen  Heiligen  über- 
tragen. Der  in  den  Berg  entrückte  Kaiser  trägt  ebenfalls  lang- 
wallendes  Hau;  und  sein  Bart  wichst  durch  den  AAanaortisch. 
Dieser  Sa^enzug  wirld  noch  bei  dem  bösen  König  Christian  voa 
Dinemark  nach:  als  er  im  Kerker  sHzt,  wie  Barbarossa  im  Kyff- 

liäiiser,  schreitet  er  Tag  für  Tag  um  den  steinernen  Tisch,  die 
Finger  am  Rande,  bis  seine  Nä^el  eine  tiefe  Kreisspur  hinter- 
lassen.  Wir  sehen  auch  hier  Haar  und  Nägel  in  Parallele. 

Das  lange  Haar  ist  aber  ein  Zeichen  nicht  nur  der  Heilig- 
keit, sondern  auch  der  weltlichen  Vornehmheit  So  UUtt 
Absatom  sein  pisditvolles  Haupthaar  nur  alle  Jahre  sdiere» 
(2.  Sam.  14,  26),  vermutlich  an  einem  Feiertag,  wie  auch  bei 
andern  Völkern  die  Haarschur  zum  festlichen  Opfer  gestaltet  wird; 
und  dieser  Obermut  bringt  ihm  (ebd.  18,  9)  den  Tod:  der 
Baum  fingt  ihn  als  Bote  Gottes»  wie  die  Blume  die  Richter  ver- 
raten, um  so  Susanna  zu  retten.  -  So  werden  noch  heut  den 
Kindern  am  Karfreitag  die  Nflgel  an  Hinden  und  Füßen  und 
drei  Büschel  Haare  abgeschnitten  (Wuttke- Meyer,  Volks- 
aberglaube S.  395);  was  einst  ein  regelmäßiger  Brauch  war,  \sird 
aber  jetzt  zum  schützenden  Opfer  umgedeutet  —  Die  freien  Franken 
tragen  das  Haar  lang,  die  unterworfenen  Gallier  kurz  (vgl. 
Scburtz,  Philosophie  derTrMh^  S.  126);  der  Hausmeier  Pippin 
laßt  dem  Meroving^rkönig  die  Haare  schneiden  und  schickt  ihn 
ins  Kloster.  Auch  das  wirkt  noch  spät  nach,  wenn  die  Revo- 
lutionäre von  1 848  ihre  Freiheit,  gern  durch  lange  Rärte  kenn- 
zeichnen oder  umgekehrt  Fritz  Reuters  »Kapteihn''  im  Gefängnis 
den  Schnurrbart  abrasieren  muß. 

Haben  die  Virtuosen  (vgl.  z.  B.  Mendts  La  legende  du 
Psmasse  contemporaln  S.  40)  ihre  berühmten  Locken  von  den 
Heiligen  oder  von  den  Fürsten?  Ich  denke:  es  sind  hier  auf- 
reizende Zeichen  der  Verachtung  gemeiner  Sorgfalt;  aber  das 
Betonen  der  »Freiheit"  liegt  sicher  darin.  Man  denke  nur  an 
den  Anfang  von  Chamissos  »Rechlem  Barbier!« 

Und  gsnz  wie  die  hmgen  Haare^  sind  die  langen  Nigel 
chi  Kennzeichen  der  Vomdmien.  loh  erinnere  an  die  berühmten 
Nägel  der  Chinesen,  die  angeblich  andeuten  sollen,  daß  ihre 
Träger  keine  Handarbeiten  zu  verrichten  brauchen.    Aber  die 
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Sitte  reicht  in  ganz  andere  Kreise  hinein.  In  Moli  eres  gröi^ter 
Komödie  entrüstet  sich  Aicesl  auch  über  diese  Mode: 

Par  quel  sort 

Vdlre  CUtandre  a  llieur  de  vona  pbure  si  fort? 

EA<t  par  Tonslle  long  qu'il  porta  au  peüt  dolgt 

Qit'll  sfest  aoc|iiis  chee  vons  rcafime  oft  Von  le  croit? 

(Le  Misanthrope  2,  1.) 

Ebenso  hat  Stendhal-Beyle  seinen  langen  Nagel  aristo- 
kratisch kultiviert  (Chuquet,  Stendhal,  S.  203).  Ich  denke, 
diese  langen  spitzen  Pingeniigel,  die  auch  jetzt  wieder  beliebt 
amd«  bedeuten  okhts  anderes  als  ehiladi  eine  hciaiisfofdemde 
Dberirabung  jener  KOiperpflcge^  die  in  da*  Tat  zu  den  Vor» 
fecMen  der  «höheren  Sünde«  gehört. 

tiben  deshalb  nun  aber  ist  es  eine  häufige  rorni  des  Ge- 
lübdes, die  Pflege  von  Haar  und  Nägeln  zu  vernachlässii^en,  bis 
ein  Ziel  erreicht  ist  In  den  sozialen  Genrebildern  der  nor- 
diadien  Rigsthuk  bereits  sitzen  die  Stammväter  der  Edlen  (Str.  27) 
da  imd  spielen  mit  den  Fingem;  gerade  ivie  noch  Lord  Bynm 
seine  arisfokratiadie  Herkunft  vor  allem  dadurch  anzudeuten  Udste^ 
daß  er  seine  weidcfi,  wohlgepflegten  Finger  in  weiße  TQcher 
eingebettet  zeigte.  Deshalb  also  erniedrigen  sich  die  Chatten 
selbst,  indem  sie  bis  zur  Erle^nini:^  eines  Feindes  Bart  und 
Haar  wachsen  lassen  (vgl.  Much,  Deutsche  Stamnieskunde, 
S.  82);  das  hat  ganz  dieselbe  Bedeutung,  wie  jener  so  unglücfe- 
ttch  auslaufende  Schwur  der  Infantin  Isabeila»  das  Hemd  nicht  zu 
wedisehi,  Im  Antwerpen  erobert  sei.  E>er  Chatfee  ist  kern  freier, 
edler  Mann,  so  lang  er  keinen  Skalp  am  OQrlel  hat;  deshalb 
trägt  der  Chatte  sonst  auch  so  lange  einen  eisernen  Kettenring. 
Eben  solche  Gelübde  tut  aber  auch  der,  der  einen  Mord  zu 
rächen  hat  (Voluspä  33;  Harald  Harfagr  vgl.  Brüder  Grimm, 
Kinder-  und  Hausmärchen,  3,  181,  zu  Nr.  100).  Der  freiwillige 
Verzicht  auf  die  «standesgemäBe  Haltung«  ist  eine  psydiologisch 
leicht  zu  erUSrende  Form  der  Askese;  so  sitzt  der  Valer  des  Cid 
sdiweigend  und  spricht  mit  niemandem,  um  ihn  nicht  zu  be- 
flecken; als  unrein  fühlt  sich  auch  der  Sohn,  der  den  Schimpf 
noch  nicht  mit  Blut  abgewaschen  hat,  und  äubere  Verwahrlosung^ 
symbolisiert  die  innere.  Der  zürnende  Gott  wäscht  sich  nicht  die 
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Hände:  auch  hier  bildet  ihre  Pflege  /u  der  der  Haare,  die  un- 
gekämmt bteiben  sollen,  das  Oesfenstück. 

Auch  der  Tote  hat  noch  Recht  auf  Pflege,  und  diese  Regel 
wird  durch  die  Sagjt  Tom  Schiff  Naglter  AtiologMi  eridirt: 
»man  soll  nienumden  mit  uabeschnitleneii  NIgdn  sterben  lassen, 
denn  jeder,  der  das  tut;  fordert  dadmch  sehr  die  Volkndung 
des  Schiffes,  von  dem  Götter  und  Menschen  wünschen,  daß  es 
spät  fertic:  werde"  (Gylfagtn  nin^f  51,  eine  andere  Erkläruiit^  bei 
J.Orimm,  Mythol.,  S.  679,  Nachtr.  241).  Jene  sondert>aren  Ge- 
spenster, die  sich  die  Haare  schneiden  lassen  u.  dgl^  und  die 
damit  den  neckenden  Spott  unseres  Mns&us  hefausfordem» 
Idagen  Ober  vemachttssigte  Pflichten,  wie  die  spukenden  armen 
Seelen,  denen  im  Fegefeuer  keine  Totennie^  Linderung  schafft 

Natürlich  kann  auch  umgekehrt  das  Ausreißen  der  Haare, 
eine  häufige  Geste  des  Schmerzes,  und  der  Finger-  und  Zehen* 
nigel  (Florenz,  Japanische  Mythologie»  S.  III  Arnn.)  eine  Form 
für  Buße  und  Asfcese  sein:  die  schmerzhafte  Vernichtung  steht  der 
sorgfiUtigen  Pflefe  so  gut  gegenüber  wie  die  VerwahHosung. 
Wachsenlassen  und  Ausreißen  berühren  sich  als  Zeichen  der 
capitis  deminutio  gerade  so  wie  langes  Haar  und  Tonsur  als 
Symbole  des  geweihten,  tabu  erklärten  Haupthaars. 

Nun  aber  scheint  gisnde  an  diese  VerwilderungsgeUlbde 
der  Obei^g  vom  Heilitnen  zum  Popanz,  von  dem  wie  ein  Ur* 
waldbaum  um  sich  wachsenden  BQfier  zum  Struwwelpeter  geknüpft 

Wie  nah  die  asketische  Verwahrlosung  des  Büfiers  an  die 
des  friedlosen  Verbrechers  heranstreifen  kann,  zeigt  z.  B.  jene 
wunderschöne  Erzählung  vom  Ritter  mit  dem  Fäßchen,  die 
W.  Hertz  in  seinem  »Spiefanannsbuch«  so  herrlich  verdeutxfat 
hat  In  gottloser  Verzweiflung  geitt  der  Bösewicht  in  eben  jene 
Zustände,  die  als  Buße  und  Reinigung  dienen  könnten,  wenn 
contritio  cordis  ihnen  zu <^ runde  läge  -  und  die  zur  Buße  und 
Reinigung  gewandelt  werden,  sobald  die  Träne  der  Reue  hinzutritt 
kh  erinnere  femer  an  jene  betrügerischen  Pilger,  deren  Erschei- 
nung Burdach  geistreich  zur  Erklärung  von  Wolframs  Verspot* 
tung  durch  Gottfried  von  StraBburg  (Tristan,  v.  4665f.)  benutzt 
hat:  lalsclie  BüBer,  hinter  deren  wiklem  Haar,  ungepflegten  Kleidern, 
Ketten  und  Biutspuren  nur  die  Spekulation  auf  das  Mitleid  steckt 
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Haben  solche  Erfahrungen  vielleicht  zuerst  Mißtrauen  gegen 
langes  Haar  und  lange  Nägel  geweckt,  so  kam  doch  noch  dne 
üdat,  kuhufhiBtDiiadi  bedcuteme  Windhing  dazu:  die  steinende 
BMertimg  der  Arbeit  Ilire  Oeadddite  Kc^  in  der  Enfwiddiii^ 

des  »Birenhäuters«  beschrieben. 

Auf  der  Bärenhaut  liegt  der  alte  ja^ernianische  Held,  um  in 
Frieden  behaglicher  Ruhe  zu  pflegen  (D.  Wb.  1,  1128).  Aber 
diese  behagliche  Trägheit  verliert  ihr  gutes  Gewissen,  und  die 
•Inie  BArenliaat«  wird  spridiwörtHch  (wie  der  v  Faulpelz«),  und 
dov  der  sich  auf  ilir  *verüegt«,  wiid  mit  gutmütigem  Spott  afe. ' 
•Bärenhäuter«  gescholten.  So  Heben  es  die  amerikanischen 
Hunionstcn,  die  »tramps",  die  Landstreicher,  in  ihrer  unergründ- 
lichen Faulheit  zu  malen,  die  zu  der  hastigen  Betriebsamkeit 
der  Yankees  ein  charakteristisches  Ocgenbild  liefert;  so  erzählt  etwa 
da  amerikunsches  Witzblatt  von  dem  Vagabunden »  in  dessen 
vennklerlem  i^aar  eine  Schwalbe  ihr  Nest  gebaut  hat  —  gsnöf^ 
wie  soldie  Hyperbeln  von  Fakim  und  Heiligen  überliefert  werden. 
Zu  dieser  Schelte  des  faulen  Bärenhäuters  wird  nun  ein  ätiolo- 
gisches Märchen  erfunden  -  schwerlich  von  Grimmelshausen; 
unter  manchen  der  von  den  Grimms  (a.  a.  O.)  angezogenen 
fidegen,  besonders  Scfaelmnffskys,  scheint  schon  das  vertmitfr 
BSd  des  sich  in  Trigfieit  nnd  Schmutz  defanenden  Landsknechts 
hervorzulugen.  Und  die  beiden  Märchen  von  des  Teufels, 
rußigem  Bruder  und  dem  Grünrock  (Kinder-  und  Haiisniardien 

» 

Nr.  100-101,  vgl.  auch  Tittmann,  Simpiizianische  Schriften  1^ 
Sw  XUII)  sind  ja  wohl  auch  sicher  von  Grimmelshausens  BAien* 
UMer  nnabhfti^.  Ist  doch  schon  Mh  für  den  Harlekin  das 
»Stniwwdhaar«  diankleristiscfa  (Schneegans,  Archhr  f. 
Spr.  113,  208).  -  Jedenfalls  aber  ist  dieser  Bärenhäuter  der 
er^te  rechte  Slruvvwelpeter:  hier  zuerst  wiid  die  körperliche 
Verwilderung  und  Verwahrlosung  durchaus  bewußt  als  ab* 
actockendes  Beispiel  geschildert  -  freilich  auch  hier  nicht  ohne 
die  gutm&tige  Ironie^  die  wir  in  dem  BildeibUGli  treffen.  AUer-^ 
dings  ist  die  Vefsdimutzung  des  Btb^nhiuters  noch  viel  grOnd- 
licher;  es  genügt  nicht,  daß  er  Haar  und  Bart  weder  kämmen 
noch  auch  die  Nägel  schneiden  darf  -  nicht  einmal  die  Nase 
darf  er  sich  schnäuzen   und   noch  ärgeres   wird  verkuigt 
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Richard  M.  M^er. 


(Tittiiiaiuis  Ausgabe  S.  249);  des  Teufels  niBiger  Bnider  darf 
sich  kein  Wasser  aus  den  Augfen  wiadica  (Br.  Orimm, 

Märchen  1,  77).  Das  Hauptvergnügen  der  Hörer  beruht  natür- 
lich in  dem  Ausmalen  der  Verwilderung  und  dann  wieder  in  dein 
Herausschälen  des  vcr^vunschenen  Prinzen  aus  der  Schmutzkruste. 

Die  giekiie  Vorstellung  Hegit  in  dem  »Bdiobefai«  der 
»FOchse«;  ausfQhrlich  wird  es  voigemim^  wie  der  »kiaase  Fuchs« 
•dteassirt«,  seines  Weidiseizopfes  und  seines  Scfamutduimisclis 

beraubt  wird  -  und  wer  sich  der  Lcbensschilderungen  unserer 
«Bacchanten"  ennnert  (vgl.  z.  B.  G.  Frey  tag,  Bilder  aus  der 
4eutschen  Vergangenheit^  Werke  19,  29),  wird  den  Ursprung 
der  Sitte  nicht  nur  im  Symbolismus  suchen. 

Damit  also  haben  wur  den  Anschluß  an  unsere  jui^dlkhen 
SOndenbentel  erreicht   Schmutzige  Abenteurer,  derart  von  den 

Spuren  langjähriger  Verwahrlosung  sirotzend,  daß  man  Legenden 
erfinden  mußte,  um  diese  beispiellose  Verwilderung  tu  erklären 
—  wie  so  manche  Seltsamkeit  durch  ein  angebhches  Gelübde 
«rkiärt  wird  Marodeurs»  die  niemand  in  die  Nähe  hissen  schon 
wiegen  ihres  Dunstkreises  —  solche  angenehmen  Typen  aus  dem 
großen  Kriege  bieten  den  AnUifi,  die  alte  Woilinterprelation  des 
Bärenhäuters"  mit  frischem  Leben  zu  füllen.  (Eine  ganz  andere 
Deutung  bei  Lichtenberg:  Aphorismen,  h^.  v.  Leitzmann,  2, 
N.  491:  »Bcrnhäuter  heißt  eigentlich  Bemhüter,  Kinderwärter " ...) 
Und  allmählich  senkt  sich  dann  das  WamunsdiUd  in  die  Kinderatube  , 
herab.  H.  Hof f  mann  hat  selbst  ehie  «kulhirkimpferische"  komödie 
geschrieben:  »Dte  wundeisamen  Heilungen  des  heiligen  Rockes" 
^Humoristische  Studien,  1847,  S.  99 f.)  natürlich  durch  die  Aus- 
stellung in  Trier  veranlaßt,  die  auch  das  berühmte  Lied  r,  Frei- 
frau von  Droste  Vischering«  hervorrief;  aber  beim  Struwwelpeter 
werden  wir  schwerlich  an  eine  Tendenz  der  Art  denkea  in 
selbstvcrstSndlicher  pqorativer  Entwicklung  hat  sich  der  Heihgie 
2um  Birenhäuier  umgebildet,  der  verindertett  Auffossung  neuerer 
Zeit  und  protestantischer  Länder  entsprechend.  Und  so  ist  die 
vertraute  Schreekensgestalt  unserer  Kinderbücher  in  doppeltem 
Sinn  eine  kulturhistorisch  iehrreiche  Erscheinung:  sie  gibt  Zeugnis 
von  Wandlungen  in  der  pädagogischen  Literatur  —  und  in  der  fie> 
wertuiig  von  Arbeit  und  Reinlichkeit 
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Wilhdmiis  Raimundas  Mithridates» 

Der  erste  fahrende  Kölner  Hebraist  und  Hufflanist. 

Von  GUSTAV  BAUCH. 


Die  Parteiiiabme  der  Kdlner  zugunsten  Johann  Pfeffericorns 

in  Johann  Reuchlins  Streit  wegen  der  Judenbficher  hat  der  tllp 
beruliriiten  Kölner  Universität  für  immer  den  schlimmen  Ruf 
eingetragen,  als  wäre  sie  zu  Beginn  der  Neuzeit  der  Hort  des 
Obskurantismus  in  Deutschland  Seesen.  Daß  dieses  Urteil  vor- 
her nidit  aUgemcin  gidtend  w,  di»  zeigt  unter  anderen  ein 
AnHpnidi,  den  der  bununistiedi  gebildete^)  Dr.  med.  Didridi 
Block  1510  in  Wittenbog  bd  der  Pronolion  des  in  KOln  ab 
Artist  vorgebildeten  Rektors  der  UniversttSt  M.  Simon  Steyn  aus 
Peni^  zum  Doktor  der  Medizin  tat;-)  er  sagte  von  Steyn:  rrprimi 
t)Tocinii  nidimenta  apud  Agrippinam  Coloniam,  quam  matrem 
in  Germania  dicere  solent,  .  .  mereri  non  desiit/' 
Der  erste  Tadlcr  KfiAns  ist  der  ehemalige  Kölner  Student 
Koond  Cdtia  gewesen,  die  SGfawSrsesten  Farben  sdiiepiileii 
Reuchlins  Freunde  in  den  Epistotee  obscurorum  vimum  heiM, 
Erasmus  sah  die  Universität  als  rückständig  an,  Cornelius  Agrippa 
von  Nettesheim  versetzte  ihr  das  Stigma  der  Wissenschaftsfeind- 
lichkeit, und  erst  Melanchthon  fand  wieder  einen  etwas  vrärmeren 
Ton  für  die  Academia  Colonieosis. 


1)  Zu  Dr.  Block  vergl.  O.  Baach,  Die  Universllit  ElM  I«  Zdldiv  4M  doMoi 
frähhmninisnnn,  Kapitel  IV,  113-11S  und  passim. 

i|  WottoMIkkr  Cote  SS.  «.  Fol^  M.  98. 
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War  fQr  die  Verfmer  der  Epistolae  obacuronim  viromm 
an  der  KAlner  Univenittt  alles  sdilechl^  so  aetde  Erasmus  besoodeis 
die  mangdhäfte  Pflege  der  humanen  Wissenschaften  an  ihr  aus/) 

Cornelius  Agrippa  behauptete,*)  sie  sei  stets  gerade  den  gelehrtesten 
Männern  mit  dem  größten  Hasse  entgegengetreten.  Merkwürdige 
Gegenstücke  sind  zufällig  die  Äußerungen  von  Celtis  und 
Melanchthon.  Cdtis  sagt  in  seiner  Ode  an  Wilbdm  Monimer- 
locb,^  er  habe  mit  ihm  in  Köln  Logik  und  sophistisdie  Dtalddik 
studiert  und  die  heiligen  Bücher  der  ersten  Weisheit,  nämlich 
die  physischen  Schriften  des  Albertus  Majj^nus  und  des  Thomas 
von  Aquino  (nicht  die  Theologie,  wie  die  Verse  immer  falsch 
gedeutet  werden).  »Dagegen,"  fährt  er  fort,  »lehrt  dort  niemand 
die  (bessere)  lateinische  (hammatik  und  keiner  studiert  die  ver- 
feineiie  Rhetorik,  unbekannt  sind  die  matfaematisdien  Disziplinen, 
Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie,  Astrologie,  die  Gedichte  Ver- 
gils  werden  verlacht  und  die  Bücher  Ciceros  v/ciden  verehrt  \s  ie 
von  den  Juden  das  Schweinefleisch."  Meianchthon  erklärt  dagegen,^} 
er  verdanke  der  Kölner  Universität  zum  Teil  seine  geistige  Bildung 
durch  zwei  ihrer  Schüler;  durch  Qeoig  ^mler  habe  er  die  latei- 
nischen und  griechischen  Dichter  und  mit  dem  griechischen  Arisloteks 
die  Anßlnge  der  gereinigten  Philosophie  kennen  gelernt;  Konrad 
Hehretius,  der  Hörer  des  Cisarius,  habe  ihn  in  die  Elemente 
der  Lehre  von  der  Bewegung  der  Hmimelskörper  eingeführt 
Konrad  Celtis  hätte  auch  sein  abfälliges  Urteil  über  die 
Vernachlässigung  der  humanistischen  Studien  etwas  einschrSnken 
müssen,  wenn  er  länger  in  K&ln  geblietien  wire,  denn  nach  seinem 
Abgange  und  noch  vor  Abschluß  seiner  artistischen  Studien  aus- 
wärts traf  dort  der  erste  fahrende  Humanist  ein,  von  dem  er 
außer  lateinischer  Grammatik  und  Rhetorik  auch  noch  Verskunst, 
Griechisch,  Hebrüsch,  Astronomie  und^  Astrologie  hätte  lernen 


>)  Des.  Erasmi  Roterodami  Epistolarum  Opus,  Basel  15:^8,  541,  Erasmus  an 
Ladvig  Vives:  Coloniae,  nescio,  quo  facto,  nunquam  in  precio  fuerant  maniuCtiora  stadi«» 
qood  illic,  ut  audio,  regnant  examioa  Dominicaliutn  ac  Frand  scanortUB. 

*i  C  Acrippi«  Q)ittolac;,  II,  99. 

^  Libri  odarutn  quatuor,  StraBburg  1513,  HI,  21. 

*)  Rcsponsio  ad  scriptum  quorandam  deicctorum  a  Clero  secundario  Coloniiie 
Agrippina«,  1531.  Die  Stelle  ist  abgedruckt  bei  JC  Krafft  und  W.  Krafft,  Briefe  und  Dein* 
parte  aal  der  Zdt  der  RjOarmtäm  in  i«b  JiM.,  tf6,  i7i. 
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können.  Celtis  ist^)  als  Conradus  Pyckell  de  Swcfordia  am 
14.  Oktober  1478  in  Köln  immatrikuliert  worden  und  hat  als 
Conimdus  Bickd  de  Sweinfordia  am  1.  Dezember  1479  als  armer 
Baccalar  dctenniniert;  am  13.  Dezember  14S4  ist  ;er  als  Coms- 
te  Ccitts  de  ErpipoU  in  Hddelbefg  unter  die  Studentenadndt 
anfgoiomnen  und  im  Oldober  1485  als  Comadas  BicM  de  Wytt« 
feld  (Wipfeld)  Magister  geworden.  In  der  Zeit/')  wo  er  von  Ru- 
dolf Agricola  in  Heidelberg  das  erste Qriechich  und  Hebräisch  lernte 
(zwischen  Dezember  1484  und  Mai  1485),  wirkte  in  Köln  der  zweite 
fdncnde  Poet  and  enie  Hebnttsly  ein  in  Uteiarisdier  und  kuHur- 
Urtorfadicr  Begehung  nicht  uninletesBaateri  unglaublidi  viet> 
adliger  Mann,  dem  es  auch  an  einem  Siridie  ins  Sonderbare 

aidlt  fehlt  und  der  es  recht  wohl  verdient,  einmal  näher  betrachtet 
zu  werden,  besonders  da  er  denen,  die  bisher  seinem  Leben  und 
seinen  Schriften  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  durch  seine 
kmnanislisdien  Namenmarotten  die  groaien  Umstände  beratet 
feit  Fflr  die  Oesdiidite  der  Univeraftft  Köln  hat  der  fleidi^ 
Mor  K*  Klafft  In  ElberfiM  seinen  Namen  wenigstens  wieder 

erweckt,')  doch  ohne  daß  er  imstande  war,  etwas  Genaueres  über 
den  Menschen  beizubringen.  Ein  aher  Bekannter  war  er  den 
iiebraischen  Bibliographen,  aber  selbst  der  so  überaus  gründliche 
and  bewundernswert  bcachl^g^ie  Moritz  Steinschneider  hat  aehie 
Mortiscktion  hi  zwei  HUften,  Wilhelmus  Raimundus  und  Flavius 
mthridates,  nicht  durch  eine  kritische  Naht  beseitigen  Icönnen.^ 
Wir  wollen  hier  endlich  das  schmerzlose  Verfahren  einleiten*)  und 
ein  Gesamtbild  von  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  literarischen 
Tätigkeit  schaffen,  soweit  das  unsere  Quellen  gestatten. 


1)  Die  hier  zum  ersten  MAle  richtig  wiedergeed>enen  Daten  über  Cdtb*  StadkB 
in  fC51n  verdanke  ich  der  Ofite  des  Kölner  Stadtarchivars  Herrn  Dr.  Keossen.  Die  Angabe 
■her  die  Immatriknlation  bd  E.  Klflpfd,  De  vlta  et  scriptif  Conradi  Celtis  Protucii,  I,  54, 

•)  Die  Zeit  hcsfimnit  »^ich  aus  tirr  Ininiatrikulation  des  Celtis  inul  der  AbrriiO  A;^i- 
ooias  mit  Dalberg  nach  Rom.   Im  Septembe  r  m  s  Icchrte  AgricoU  krank  nach  Heideibei|r 
«fick  nnd  starb  dort  am  V.  Oktober  148S.  K.  Mumeweg,  Johaan      DMtberg.  92,  loo,  toi. 
i)  P.HMMdtZdlidicmArpcaiSikbeOcMhMbtenidU^^ 
«)  la  H.  Broif  Zdftidirift  fSr  iNbiilMlie  BlbUocrafiri^  I,  M  Nr.     Hit  iss* 

NOw  284. 

()  Eine  noch  nnvoUstlndige  Skizze  fon  Rahnundos  als  Hdnabten  bd  O.  Bandi 
m  der  Monatsschrift  ffir  Geschichte  und  Wissenschaft  des  jadentnms,  N.  F.  XU,  78—80. 

EhNsVorllufer  ah  Port  bat  Rr^irrtund  <;rhon  1471  in  K5In  an  Stephanus  Sarifom  flthabt. 
Vergl.  h»cr,:u  H  Kcn^scn  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1B,  (1899),  352t 

Ardtiv  für  Kttiturgeschtchte  III.  2 


üigiiized  by  Google 


OusUv  Bauch 


Im  Okiober  1484  Ist  der  KiMser  Matrikel  daverleibt:  MagMer 
Williclinus  Raimtttidtis  Mtthridates,  arthitn  et  sacre  tlieölogie 

Professor,  apostolice  scdis  acolitus  et  linguarum  hebraice,  arabice, 
caldaice,  ^ece  et  latine  interpres.  Mit  Erstaunen  liest  man  diesen 
wie  eine  moderne  Gesdiäftsreklame  anmutenden  Eintrag,  aber 
auch  andere  Htunanisleii  verstanden  sdion  gehörig  Wind  la 
niadien»  und  er  ist  nicht  ohne  sacfalidien^  bereditiglen  Hhiter> 
gnsnd,  Ja  er  gibt  nicht  einnnl  alle  KQnste  des  Mannes  an. 

Raimundus  nannte  sich  in  Köln,  wie  überhaupt  in  Deutsch- 
land einen  Römer,*)  er  stammte  aber  keineswe^^s  aus  der  ewigen 
Stadt,  und  das  schon  war  ein  Anlaß  für  die  Verdunkelung  seiner 
pefsOnlichen  Verhältnisse.  Er  ist  wahrsdidnlich  in  Spanien,  in 
Vkh  bei  Baroekma»*)  als  Jude  und  Sohn  des  dann  in  Oh-genti 
lebenden  Rabtn  Nfssim  abu  ei  FaradJ  geboren^  und  veixlankte 

seine  umfassende  orientalistische  Gelehrsamkeit  gewiß  alter  ge- 
lehrter Tradition  in  seiner  f  ainiiie  und  seinem  Vater.  Im  Jahre 
1467  trat  er  zum  Christentum  über  und  hat  als  echter  Renegat 
auch  dem  Bestrebeni  das  ihn  nach  vorübergehenden  trßben  Er- 
Ehningen  in  seiner  Laufbahn  als  Geistlicher  mflchtig  fördert^ 
gdiuldigt,  seine  ehemaligen  Glaubensgenossen  ebenfslls  den 

Christentum  zuzuführen.  Vermutlich  von  dem  vornehmen  Paten 
bei  seiner  Taufe  Guillen  Ramond  de  JVioncada,  Grafen  von  Aderno 
nahm  er  den  Namen  Wübelmus  Raimundus  oder  Ramundus  de 
lAoncBda  an,  und  seinem  a|dUeren  langjährigen  Aufenthalte  in  Rom» 
sdt  1477  läßt  es  sich  dort  nachweisen,  entlehnte  er  den  Bei- 
mimen Romanus.  Der  Vorname  FUivius*)  mag  auf  freier  Er- 
findung beruhen,  da  er  ihn  nicht  regelmäßig  gebraucht,  und  den 
Übernamen  Mithridates  legte  er  sich  unter  Bezugnahme  auf  den 
ponüschen  König  bei,  um  seine  Vielsprachigkeit  anzudeuten. 

Im  Jahre  1483  geriet  er  in  aigwöhnischen  Verdacht,  wohl 
nur  infolge  des  Mißtrauens,  das  man  Konvertiten  stets  entgegenzu- 
bringen pflegt,  wenn  man  die  echten  Gründe  ihres  Obertritls  nidit 
kennt    Eine  unüberlegte  Äußerung  genügt  dann  schon  für  arg- 

»)  S.  hier  weiter  unten. 

*)  Vergl.  was  hier  wdter  unten  über  »eine  letzten  Lebensjahre  gesagt  ist 

1  M.  Steimchneider,  Die  hdbftttdicit  ObuiBtiiimHi  dct  MMdiHm»  9W  %  S90{ 

OMiO  Bartoloccio,  Rthhotheca  msirrni  nbbmica,  IV,  2SS. 

*)  Diesen  Vornamen  legte  er  »ich  ander  ia  einem  Tale  seiner  handschrilUichen 

WcriK  te  im  toaMch  xa  bethitedea  MSNMr  Dnckt  bd. 
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denkende  Zuhörer,  um  das  Schlimmste  getrost  zu  glauben  und 
auszusprechen  und  gegebenenfalls  auch  die  sfrößten  Unannehmlich- 
keiten für  den  neuen  Eingeschworenen  der  tcclesia  militans  herbei- 
zuführen. Die  unbehaglichen  Folgen  eines  solchen  üblen  Ver« 
4icfatcS|  auch  weim  er  sich  als  im  Orunde  unberechtigt  heraus- 
gestellt hatte,  mOgen  Raimundus  wohl  veraahiBt  habcRi  den  Ort 
zn  wediseln,  bis  Oias  Uber  die  ganze  Sache  gewachsen  war.  Er 
tauchte  vor  seinem  Debüt  in  Köln,  wie  wir  durch  den  großen 
Humanisten  Rudolf  Agricola  wissen/)  an  der  Universität  in  Loewen 
ais  Linguist  auf. 

In  Köln  blieb  er  von  den  fast  für  alle  fahrenden  Poeten 
an  den  Universitäten  typischen  unangenehmen  Erfahrungen  auch 
nidil  vcracfaont  Er  konnte  sich  Jedoch  nidit  fiber  etwaige  Intrigen  von 
seilen  der  Sdiotasfiker  beklagen,  über  Reibungen  mit  ihnen  verhüttet 
nichts.  Es  waren  vielmehr  seine  eigenen  Schüler,*)  denen  er  sein 
bestes  Wissen  und  Können  einzuflößen  sich  bemüht  hatte,  die 
dem  fremden  Fahrenden,  obgleich  er  Doktor  der  Theologie  war, 
in  der  Fastenzeit  1485  respektlos  und  undanktMu;  wie  er  meinte, 
ihre  derbe  deutsche  Art  durch  groben  Unfug  zu  fülilen  gaiien. 
Wn  sdir  seltenes»*)  heut  fast  ganz  ver8chonenes  und  anch  schon 
zu  seiner  Zeit  in  Vergessenheit  gesunloenes,  recht  beachtenswertes 
humanistisches  Büchlein,  das  er  in  Köln  durch  die  Buchdrucker- 
presse ausgehen  ließ,*)  brachte  seine  Klagen  vor  die  Öffentlich- 
keit Er  hatte  als  Zeichen  seiner  überlegenen  Gelehrsamkeit  die 
Sprüche  der  Lebensweisheit  der  sieben  Weisen  Griechenlands  aus 
dem  Oriechischen  in  das  Lateinische  übersetzt  und  die  »Goldenen 
Wolle«  des  Pythagortt  nicht  nur  verdolmetsch^  sondern  auch  zum 
Beweise  sehies  Poetentums  m  hiteinisGhen  Hexametern  wieder« 
gegeben.*)    Diese  für  deutsche  Verhältnisse  sehr  respektable 

')  K   Hartfcldcr,  l'nfdicrtc  Rricfc  von  Rudolf  Af^ricola,  32. 
Oer  Streit  mit  den  Schüiem  vie  der  Druck  seinor  Dicta  Septem  sapientiiim  (Ult 
tfs  2dl  ivltdNn  dm  S.  Fdbnur,  vo  JohanMi  de  Covo  Jvlitiichcr  Ddm  VHvdi^  nd 
4CB  S4.  März  1485,  wo  Aego  Driel  vom  artistischen  Dekanat  abtrat 

■)  Nur  das  in  der  fol^nden  Anmerlning  ant^irpbrnp  Fxemplar  ist  bekannt. 

^  Dem  Buche  fehlt  eui  eigentlicher  Tud  und  Kulüpiion.  E.  VouIU£ine,  Der  Bach- 
dmck  Kölns  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhundert,  164,  Nr.  370,  gibt  es  unter  der  Bezeichnung 
Dicta  ^rpfrm  tapIwttBB  OoMiw  ICokMiae:  Jtäümm  OiMudiaiff  c  I4tt|i  4«  fiolta» 
Bibliotiiek. 

die  Aidu?  .Minuttus  bei  scter  grtwldwtoi  uSAce  tai  Aafeme  «iMr  Drache  dvErole^ 
aaata  do  l.aftkaris  gab. 
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OusUv  Bauch. 


Leistung  -  der  dnz^  Deutedie  Rudolf  Africolt  wir  damals  tm- 

siande,  Ludans  Micyllusaus  dem  Qriechisciien  in  das  Lateinische  zu 
übertragen^)  -  widmete  er  als  stoi/:en  Dankesbeweis  mit  bescheidenen 
Begleitworten  den  Koxypbaea  der  Kölner  Universität,  die  ihm  bei 
seinem  unliebaanieii  ZysammenstoBe  mit  den  fkgeiliaften  Sciiolarm 
beidtwHIig  zu  HOfe  gekommeB  waren.  Es' waren  dies  der  Reldor 
der  Univer^t^  Dr.  i.  u.  und  Magister  ari  Petrus  Rtnki  der 
Dekan  der  Theologen  Magister  thcol.  und  art.  Jakob  von  Stralcn, 
der  Dekan  der  Juristen  Dr.  i.  u.  Johannes  vom  Hirschen,  der 
Dekan  der  Mediziner  Dr.  Dietrich  von  Dordrecht  und  der  Dekan 
der  Artisten  Uc  thcoL  und  Magister  art  Aego  Driel  In  der  Wid« 
mung  -  es  ist  das  einzige  Mal  —  nennt  er  sich  mit  vollem  Namen 
Flavins  Vuilhelmus  Ramundus  Mythridates  Romanus  und  mit  dem 

ganzen  Pfauenschweife  der  Grade,  Wurden  nnci  Sprachen,  wie  wir 
ihn  aus  der  Matrikel  kennen.  Da  der  WidmunjB^sbrief  unsere 
Quelle  und  das  Älteste  gedruckte  genuine  Deokmal  des  Kölner 
Humanismus  ist,  mag  sein  HauptinluUt  folgen* 

»Es  ist  mir  gut  eischienen/  sagt  er  ungefUiTp  »den  von 
heiligen  Oeist  angewditen  nnd,  wie  der  sdige  Ambrosius  an 
Irenaeus  schreibt,  dem  alten  Testamente  dienstbaren  göttlichen 
Samier  Pythagoras,  der  mit  den  gewichtigsten  und  guulichen 
Tugenden  erfüllt  ist,  und  mit  ihm  die  Aussprüche  seiner  Vor- 
gänger, der  sieben  Weisen,  ans  dem  Oriediiadien  in  das  Latei- 
nlsdie  zu  übetselzen  und  solche  Euch  ausgezeichneten  Herren 
zu  widmen.  Denn  nicht  Qold,  nicht  Silber,  nicht  Edelstein^ 
nicht  Gemmen  noch  die  übrigen  Güter  dieser  Welt,  die  bald 
untergehen  und  schnell  dahingleiten,  habe  ich,  um  Euch  die 
Mildtätigkeit,  die  Ihr  mir  an  Herkunft  niedrigem  Gaste  zu  er* 
weisen  geruht  liabt;  wenigstens  zum  Teil  wiederersilitten  zu  können, 
sondern  die  Unsterblichkeit,  die  als  G^;enleistung  für  so  große 
Wohltat  sich  in  lange  Zeitrftume  ausMinen  kann.  Du,  aus- 
gezeichneter Rddor,  hast  mit  den  Dekanen  und  anderen  hervor- 

>)  K.  Martfelder,  a.  a.  O.,  30. 

5)  Pctnr?  Rink  ^rrrr  Rrklnr  14<^1  OMober  9.  bis  1485  Juni  28.,  Jakob  vnn  N'r>rt!inck 
von  Stnlen  thcologi&chcr  Dekan  im  Jahre  14«S,  Jotaanna  ütias  EvenuvU  de  Cervo  jurUU&dier 
Detam  14SS  Pcbiw  5.  Ut  1416  Febniar     ^  Anioldi  tfe  DrM  «rlltItelMr  OcIm  1414 

Oktober  0  bi^  1485  Mirz  24    Dt:  mrdiVini-che  Dekanat  des  Thcndcriru-  Adriani  de  Dordrao 

1485  läßt  Sich  nicbt  nachweisen,  cU  die  DekanatsMdier  vor  i49i  fdiien.  AUea  Vootebende 
Mch  gütiger  Mitteilung  von  Hcmi  Dr.  H.  Keuwett. 
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nfenden  Doklorai  der  «hrwQidiseii  Kölner  Univtnitftt  d»  Un- 
vedit  zutflckgewioen»^)  dn  »ir  in  Eurer  Men  SMt  von  meinen 

inhumanen  Schülern  angetan  worden  war,  die  ich  genährt  und 
gehoben  habe,  die  mich  aber  zum  Schluß  verächtlich  behandelt 

I  haben,  indem  sie  oicht  nur  meine  Bücher  in  dieser  heiligen  Zeit 
mflcUüellien,  sondern  ne  auch,  was  bis  auf  den  heutige  Tag 

:  ueriiöft  ist;  beiseiie  scteffen  lieBen.  Ilnr  aber  baiit  die  Pflidit 
von  PliOoaoplicn,  vrie  Ihr  das  aHen  gcgenflber  gewOhnt  seid,  getan 

I  und  mit  Eurer  Gewichtigkeit,  Bescheidenheit,  Klugheit  und  Weis- 
heit aus^^eübt,  denn  fürwahr  es  ist,  wie  Euphrates  sagt,  die  Pflicht 
der  Philosophie  und  ihr  schönstes  Teil,  Geschäfte  zu  handhabeUi 

'  öff^üich  anzusagen,  zn  eitennen,  zu  beurlnlenp  abiwciilieflen 
and  Oereditigkieit  zu  fiben  und  das^  was  wir  selbst  lebreni  im 
Leben  anzuwenden.  Und  es  sieht  wohl  an,  sokfa'  ein  Weiser 
zu  sein  wie  Du,  der  unter  den  Philosophen  der  neunte  ge- 
nannt, und  wie  die  Universität,  die  mit  der  athenischen  ver- 
glichen werden  kann,  woran  niemand  zweifeit  Aber  da  hier  die 
höchste  Weisbeel  blüht,  sind  die  Aussprflcbe  der  Wetsen  den 
Weisen  zu  weilML«  Nadi  einer  Anfaihhing  der  sieben  Weisen 
figt  er  Pythagotas  ab  den  schien  hinzu,  der  der  erste  Philoaoph 
genannt  worden  ist,  weil  er,  als  man  ihn  fragte,  ob  er  ein  Weiser 
sei.  antwortete:  mi  de  sophos  imi  alla  philosophos,  ich  bin  kein 
Weiser,  sondern  ein  Liebhaber  der  Weisheit  Dann  fahrt  er  fort: 
•Und  Cnre  Magnificenz,  Herr  Rektor,  und  ihr,  Ddame  und  Ookr 
km,  könnt  leicht  den  Weisen  venlehen,  da  Ihr  selbst  Weise 
sdd,  wie  ilber  den  Maler,  Bfldhauer  und  Erzgiefier  nur  ein 
Künstler  urteilen  kann.  Empfanget  daher  mit  dankbarem  Merzen 
viicses  kurze  Geschenk,  doch  nicht  wie  eins,  das  in  Eure  Hände 
zu  kommen  verdient,  sondern  wie  es  meme  das  Geld  verachtende 
Übung  bkiet,  das  Geld,  das  alle  gewinninstemen  Menschen  zu 
sofgBUtjger  Verwahrung  durch  seine  Natur  zwingt  während  uns 
dagegen  die  viel  und  bmge  abgewigte  Uebe  zur  Freigebigkeit 
den  gewöhnlichen  Fesseln  der  Habsucht  entrückt  hat,  und  was 
ich  für  diese  Gabe  durch  mich  zu  tun  nicht  vermag,  das  geruhet 
Ihr,  ihr  zuteil  werden  zu  lassen,  die  höchste  Autorität  Lebet  wohl." 

1)  Wrd«-  jn  den  Akten  der  Universität  noch  in  den  ncknn:itsbQcheni  findet  sich 
«in  Venncrk  über  die  Strdtigkdten  des  Mitbridttei  mit  den  Studenten.  Freundliche  Aiit- 


üigiiized  by  Google 


22 


OtBlnr  Bweh. 


Die  als  Avantgarde  geschlossen  aufmarschierte  Kolonne 
setner  Tüel  und  Sprachen  und  daß  er  seine  in  Köln  füx  keinoi 
dnzigien  ntcfazuahmende,  seachwdge  am  übertreffen  mOgUdie 
Arbeit  im  Tcsote  des  Briefes  nur  als  »etercttatio  met«  beseicfaiiel» 

gibt  der  Leistung  des  »humilis  hospes  genere«  das  stolzbescheidene 
Gepräge,  im  ganzen  hält  er  sich  aber  doch  von  dem  oft  markt- 
scbreienschen  Tone  anderer  Humanisten  lern.  Und  die  Publikation 
ist  wohl  auch  ein  Zeidien  dafufi  daß  er  in  Köln  mehr  ab  Humanist 
wie  als  Hebraist  aufgetreten  ist  Die  Verehrer  des  Hebrüsdien 
waren  damab  zudem  in  Deutadibmd  noch  sehr  selten.^) 

Es  wäre  nicht  ganz  uneben,  wenn  wir  den  Namen  von 
einem  oder  dem  andern  der  unüebenswürdigen  Studenten  erführen, 
die  den  Verbreiter  neuer  Kenntnisse  in  Köln  so  hart  kränkten, 
aber  auch  von  besseren,  dankbaren  Schälem  von  Köin  ist  nichts 
bekannt  Nur  ein  DeutKher  gedenld  mit  Anerkennung  des 
Raimundus  als  seines  Ldirers,  der  namhafte  flieologische  Docent 
an  der  jungen  Tübinger  Hochschule  Konrad  Summenhart  aus 
Kalw.  Er  sa^,*)  daß  er  in  Tübingen  mit  einigen  anderen  von 
Wilhelm  Raimundi,  einem  Römer  und  Professor  der  Theologie, 
einem  der  lafteinisciieni  sriechischen.  chaldäischen  und  arabisdico 
Spradie  kundigen  und  im  Hebräischen  sehr  bewanderten  Manne; 
Unterweisung  in  der  hebrüschen  Grammatik  erimUen  habe.  Wir 
können  nun  leider  nicht  feststellen,  ob  diese  Lehrtätigkeit  des  Rai- 
mundus in  die  Zeit  vor  seinem  Aufenthalte  in  I.oewen,  also  an 
den  Beginn  seiner  Fahrten  in  Deutschland,  oder  in  eine  Digression 
ba  seuer  Heunreise  von  Köln  nach  itahcn  fiUlt 

Von  Köln  brKh  er  um  Ostern  14S5  auf  und  lenkte  seine 
Sduitte  zuerst  nach  Heidelberg,')  weil  er  erhihren  hatte,  daß  der 

Bischof  \'on  Worms  und  Kanzler  der  Pfalz  Johann  von  Dalberg 
sich  zu  einer  Reise  nach  Rom  vorbereite,^)  um  im  Namen  des 


I)  Ober  die  Vorvrfcüc,  dir  sic!i  dem  StwUoi  dfli  tWwiltfiini  In  im  Wwg  llrinWl. 

Vtfgl.  O.  Bauch  in  da*  Mooatsschrift  etc.,  so  f. 

S)  C  F.  Schnttrrer,  Biographische  und  lüeran&che  Nachrichten  von  ehemaligen 
Lducn  Ur  bebrUachen  Litentnr  In  TAMaaen,  2,  Nach  C.  SnmflKBhar^  TikMw  Mpiv^ 

tllBI  In  quo  quod  dms  horao  fieri  voJuertt.  .  .  probafur  (c  i49f?). 

*)  K.  Moroeveg,  a.  tu  O.,  90,  UBt  Um  fiUadtüch  in  Wono*  mit  Agrtcola 

«)  Für  das  Folgiende  vergl.  den  Brief,  den  Agricol.i  RainuMl  aHplv  d  d.  fMdd« 
bcri^  UXbm  «pritti  Anw  t4as.  K  Hartflddcr,  a.  a.  O..  3tii2, 
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KnifBnlen  Philipp  dem  heiligen  Stuhle  die  Obedienzleistung  dar- 
zubnngen.  Er  beabsichtige,  sich  dem  Gefolge  des  Bischofs 
anzuschließen,  um  unter  dessen  Schutz  und  in  ehrenvoller  Gesell- 
schaft den  Tiber  wiedcrauschen.  Dalberg  indessen,  der  zwar  zu 
der  Reise  ger&stet  war,  aber  noch  durch  die  Lage  seiner  Ver- 
bfltaiiaae  aufgehalteii  wurden  Idinte  adse  BegleHung  ab.  Und  ao 
CBtoddofi  akh  Rumund,  adnen  Weg  allein  fortzuaeben. 

In  Heidelberg  hatte  er  die  Bekanntschaft  Rudolf  Agricolas 
gemacht,  der  sich  schon  früher,  als  jener  in  Loewen  und  dann 
in  Köln  lehrte,  für  ihn  interessiert  hatte  und  sich  freute,  ihn 
nun  persönlich  kennen  zu  lernen.  Raimund  brachte  einen 
Enpiehlungabnef  einea  ani^eaebenen  und  mh  Rudolf  Affkott  eng 
befttnndelen  Kölner  Wktgpn  mi^  der  ihn  auf  daa  angefcg^tiichale 
■ad  mit  den  ehrenvollsten  AusdrQdcen  enpfahL  Auf  Rahnonda 
Wunsch  war  Agricola  gern  bereit,  ihn  seinerseits,  da  er  den 
Rhein  aufwärts  gehen  wollte,  mit  einem  Empfehlungsschreiben  an 
den  hochgebildeten  Straßburger  Buchhändler  Adolf  Rusch,  mit 
dem  Agricola  nicht  bloß  wegen  der  Besorgung  von  Büchern  in 
OeadMsvcrbindang^  aoodem  auch  in  vertrauler  Fieundachaft 
ited^  anfnwfaittgn» 

acnoQ  oct  etnem  znsaniniejiu«ien  in  worma  nane  er  ivuacn 
aaf  das  Wunder  an  Gelehrsamkeit  Raimundus  aufmerksam 
gemacht  In  dem  Briefe  schreibt  er:  „Er  ist,  wie  ich  höre, 
ein  in  allen  Sprachen  hochgelehrter  Mann,  des  Lateinischen, 
Griechischen,  Hebräischen,  Chaldäiscben,  Arabischen  und  ich  weifi 
nicfat,  ob  ic(i  allea  aujgprthlt  habe»  aehr  knndigi  aufierdem  tat 
er  Theologe,  Pfailoaoph,  Poet  nnd,  um  allea  ndt  einem  Worte  zu 
sagen,  eines  in  allem  und  allea  in  einem,  und  idi  habe  udch 
wahrhaftig  gefreut,  daß  es  mir  zuteil  geworden  ist,  ihn  zu  sehen, 
denn  seinen  Umgang  reichlicher  zu  genießen,  war  mir  wegen  der 
Beschränktheit  der  Zeit  unmöglich.  Da  er  nach  Italien  geht,  bitte 
ich  Dich,  ihm  behilflich  zu  sein,  daß  er  dnige  Reisegefährten 
findet,  damit  er  adne  Absidit  aidierer  und  bequemer  aus* 
iftfafen  kann,  und  ihn  ao  zu  behanddn,  daB  wir  erkennen  können^ 
jner^  er  ad  einem  aebr  humanen  Mannen  und  idi,  er  ad  emem 
midi  sehr  liebenden  empfohlen  worden.  Ich  wflrde  das  von 
Daner  Noblesse  nicht  erbitten  zu  dürfen  glauben,  wenn  ich  nicht 
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dem  Lobe  und  der  feinen  Bildung  des  hochgelehrten  Mannes 
so  sehr  günstig  gesonnen  wäre,  daß  ich  ihm  auch  das,  was  sicher 
and  bereit  bd  Du-  seüi  wird,  wie  noch  swcifeUiaft  und  ungewiB 
OfSt  durch  mdae  Bitten  von  Dir  eriingai  zu  mflssen  glmbe.« 
Diese  Winne  und  efareode  Empfehlung  hat  gewIB  ihm  Zweck 
erfüllt 

Von  Straßburg  wandte  sich  Raimund  nach  Basel.  Dort 
fand  er  begeisterte  Aufnahme  bd  Sebastian  ßrant,  der  ihm  ein 
Lobgedicfat^)  auf  seine  staunenswerte  Geldirsamkeit  widmete^  das 
den  damit  Oeehrien  in  sein  •Hehnalsiand'i  Italien  begleiten  sollta^ 

Deutediland  scheint  er  spMer  nicht  noch  einmal  betreten  zu 
haben,  aber  auch  von  seinem  Leben  in  Italien  zeugen  für  das  erste 
nur  die  von  seiner  Hand  herrührenden  und  in  den  Bibliotheken 
ruhenden  Handschriften,  die  meist  in  der  Vaticana  ihr  Domizil 
haben.  Das  KOhier  Büchlein  blieb,  soweit  wur  das  übersehen 
kOnncni  das  efaizige  Produkt  sehier  Feder»  das  auch  noch  die 
Presse  des  Druckers  durchteufen  hat  Die  Handschriften  stdkn 
aber  auch  nicht  nur  nach  1484  entstandene  Werke  von  ihm  dar, 
ein  ansehnlicher  Teil  von  ihnen  reicht  vielmehr  in  die  Zeit  vor 
seiner  deutschen  Episode  zurück,  und  er  erschemt  darin  ganz  als 
Orientalist  und  ■  Übersetzer;  im  engeren  Sinne  hnmanistiscfae 
Schriflen  fehlen  darunter  gflnzfich,  dafür  treten  religiöse^  schotestisch^ 
philosophische,  fcabbaitstisdi^  astrooomisdie  und  astrologische  her- 
vor. Um  sein  Bild  abzurunden,  müssen  wir  auch  diese  Seite 
seiner  literarischen  Tätigkeit  noch  beleuchten. 

Eine  Reihe  von  seinen  Übersetzungen,  sämtlich  aus  dem 
ArabischeUi  sind  dem  Oonfaloniere  Federigo  Herzog  von  Urfoino 
(1444 — 1483)  gewklmet  und  unter  seiner  Emwüfcung  entstanden: 
ABtrologisdi  ist  der  fUsdilidi  dem  Arzt  und  Mathematiker  Alt 
ihn  el  Haytiiu  (Ali  ihn  al  Haiiham  al  Basri,  f  1  03  8)  zugelegte 
Traktat  De  imaginibus  coelcstibus. In  der  WidiTumg  handelt 
Raimund  noch  ao  Steile  seines  Vaters  Nissim  über  das  astrologische 
Quadntnm  magicum.*)    Astronomischen  Zweclcen  sollten  seine 


1)  C  Sdtanidi  HMobe  tMMt  db  riUane.  I.  201. 

s)  M.  Stdnscfandder,  Die  hdwthdlfll  ObMbniateB  cto,  M6  |  SN^  Mt.  Vatfc 
Ufbia  1384.  Versl.  auch  S59  §  34^ 

1^  OmiUo  Btrtoloccto,  BibUotheca  etc,  a.  a.  O. 
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Talein  über  Mond-  und  Sonneofiiiateniiaae  dienen,  die  er  pkidrtiacfa 
flDB  ^pri  aisfaiKkcD  SduiflcB  fltsuomcQfpBBtdlt  Int  und  dcoco  CT 
cnpge  Ki^csi  woM  9BUS900mxigfXL  ijeoiittcii  oogc^ieoen  oiX> } 
ficht  nitteldMidi  atkommodaüv^mystisch,  aber  n/miig  wirküdieiii 

astronomischen  Wi^en  entsprechend  ist  seine  unmögliche  Dar- 
stellung, daß  bei  der  Kreuzigung  Christi  und  nur  bei  ihr  eine 
Sonnen-  und  eine  Mondfinsternis  zusammengetroffen  seien.  Dem 
Fofschen  nach  den  GlaubentqtieUeii  der  Ungläubigen  und  den 
in  pgjfiniirhfn  und  Bekebmngmccken  tintor  Qemens  V.  von 
dem  IConifl  ai  Vienne  1311  ciQgdeiMen  und  von  dem  Baaelcr 
XonsKÜ  wieder  aufgeiiuuiiiicfKii  SpiaciKObersetzini^beMivbu  n  gen  *) 

war  der  Versuch,  den  Koran  zu  übersetzen,  entsprossen.  Die 
Suren  21  und  22  Hegen,  von  Raimund  in  das  Lateinische  über- 
setzt, vor.'')  Sein  Auftrag  galt  dem  ganzen  Koran,  und  der 
iateinischen  Obersdenng  solUen  eine  bebiüadi^  chaldftwrhe  und 


unter  oen  nun  erst  encennoeten  Namen  rwvnis  Mnuncuiea 
lind  nodi  ndtrerc  andcfc  von  Minen  Vefdoimefidiungen  und 

zwar  aus  dem  Hebräischen  in  das  Lateinische  erhallen,  die  nach 
unseren  voranp^cganf^cnen  Kölner  Reminiszenzen  jetzt  ihrem  recht- 
mäßigen Herrn  Wilhelm  Raimundus  unbeanstandet  wieder  zugestellt 
«erden  können.  Auf  reUgite  und  religionsphilosophiacbe  Motive 
gellt  unter  dkeen  eine  Obertragung  der  Abhandlung  des  getehrten 
Jndcn  Moses  Malmooides  (1291)  über  die  Auferslefanng')  znrQcb 
In  das  Gebiet  der  sdioldstisclien  Rationalpbik»ophie  leitet  eine 
l  bcrsetzung  über,  die  ohne  Raimunds  Absicht  eine  überflüssige 
Ersctzimsf  eines  ihm  unbekannten  Originales  war.  Fs  kam  ihm 
eine  hebräische  Abhandlung  über  die  einfachen  und  zusammen? 
gesetzten  Syllogisnien  vor  die  Augen«,  die  den  Namen  eines 
Rabbi  Jeiwda  tmg,  aber  nur  die  Obenetznng  einer  laldniscliea 
AiMt  des  Angnsdnennflnchs  .Aegidius  in  das  HebrfUsche  umr. 
Raimund  tlbersetzk  seine  bebrüsdie  Vorlage  in  das  Lateinische 
zurück  unter  dem  Titel  Sermo  de  generaüone  (syllogismorum) 


I)  M,  Sfeinschndder,  a.  a.  O..  986  §  590. 

<)  O.  Bauch  in  der  Monatsschrift  de,  24«  25,  26,  27. 

^  M.  Steinschneider,  a.  a.  O. 

^  M*  SIcididncHterr  Dte  Irtfiliclifii  ^ObcfidmfHi  tiB«»  4SI,  990  S  SS4«S. 
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simplicium  et  conipositoriitn  in  omni  figura  composita.*)  Der 
Pflege  unfruchtbarer  pseudophilosophischer  mystisch -spekulativer 
Tiittmerden,  cUe  auch  noch  einea  Oiait  fnoceaoo  Pico  m 
Minuidolft  und  Johann  Reucfalhi  in  ihre  Banden  acblugai  und  dk 
nun  mit  dem  Namen  fMbate  nrnfiiSt,  war  die  kabbaHstahe 

Schrift  des  Josef  ihn  Wakkar  bcii  Abraham  aus  Toledo  (f  c.  1356) 
Über  die  zehn  Sefirot  gewidmet,  die  Flavius  Mithridates  unter  dem 
Autornamen  Isaak  ben  Mose  in  das  Lateinische  üt>ersetzte.  ^) 

So  haben  wir  den  Mann  bd  adnen  wiwnwrhafflidien 
Arbeiteni  die  IQr  seine  Zeit  dnidnuis  nicht  bedeutnngiBloa  unra^ 
verfolgt,  und  sHid  dabei  die  Resultate  nicht  ganz  unbetiidiliicfa, 
so  schweigen  dafür  alle  Nachrichten  über  die  Entwicklung  seiner 
persönlichen  Verhältnisse,  bis  er  mit  einem  Male  j^eschmückt  mit 
einer  der  höchsten  Würden,  die  die  kirchliche  Hierarchie  verleihen 
kann,  vor  uns  steht:  der  einfache  Aoohith  des  p&pstlichen  Stuhles 
endete  als  Kaidinal.  Bei  der  unerhörten  Massenpromotioa  von 
31  Kardinalen,  die  Leo  X.  am  26.  Juni  1517,  wie  man  meinte, 
wesentlich  aus  finanziellen  Be\\eggründen  vornahm,  ging  auch 
Wilhelmus  Raimundus  de  Vieh  mit  als  purpurbekleidete  F:minenz, 
ais  ICardinal  tituli  sancti  Marcel  Ii,  hervor.^)  Er  dürfte  der  dnzige 
aus  dem  Ofden  der  fahrenden  Poeten  sdn»  dem  am  Lebensabend 
diese  hohe  Ehre  widerfuhr,  aber  er  war  ja  auch  unter  diesem 
IHlchtigen  Völlcdicn  dne  Spedalitat,  nicht  nur  dwth  die  Vid* 
seitigkeit  und  den  Charakter  seiner  wissenschaftlichen  Kenntnisse, 
sondern  auch  unter  den  weltlichen  Vertretern  der  »weltlichen 
Wissenschaften«,  d.  h.  der  Humaniora,  als  Odstlicher.  Wenn  er 
aich  in  sdner  spileren  L^bensperiode  von  hnmanistischen  Arbeüen 
tuiückhidt,  befolgte  er  vielldcht  aus  KtngMogrflnden  die  An-> 
schauung,  die  man  1493  dem  fehrenden  Poeten  und  Franziskaner 
M.  Paulus  Amaltheus  von  Seiten  der  Scholastiker  in  Wien  ent- 
gegenbrachte,^) daß  es  einem  Geistlichen  nicht  wohl  anstehe,  sich 
öffentlich  mit  den  wdtlichen  Wissenschaften  zu  beschäftigen. 

&  ist  wohl  Icaum  ftagiich,  daß  bd  der  großen  Menge  der 


9  M.  SldaMfeadd»»  a.  a.  O,  491»  44t  S 

<}  M.  Stdnschneidcr,  a.  a.  O.,  921,  922  §  553.  VerglL  aadi  MCh  Itt  S  St9. 

•)  Comtr  de  Mas  I.atrip,  Tresor  de  Chronologie,  2237. 
•)  O.  biuch,  Die  Keccpüoa  des  Humanitai  ia  Wien,  36. 
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neukreierten  Kardinäle  und  den  für  jeden  von  ihnen  zu  zahlenden 
nicht  unbedeutenden  Spoiidn  die  Vetsoisung  aller  mit  Einkünften 
ndit  sos^eich  glatt  au^gefOhrt  werden  und  flbennäßig  reidilich 
amidlen  konnte:  kirdiHche  Pfründen  muBten  hier  nachhelfen. 

Und  so  erwarb  Wilhelmus  Raimundus  1518  das  Bistum  von 
Cefalu  und  1521  wurde  er  Bischof  des  Sprengeis  von  Ekircelona, *) 
in  dem  Moncada  und  Vieh  liegen,  die  Orte,  nach  denen  er  sich 
vorher  genannt  hatte,  im  Jahre  152$  raüte  ihn  als  Hochbejahrten 
hl  Veroli  der  Tod  dahin»  -  Da  mit  dem  Vorstehenden  nun  die 
Akten  Aber  den  ersten  fahrenden  Hcbraisten  und  Poeten  in  Köln 
eröffnet  sind,  werden  vielleicht  einzelne  zerstreute  und  uns  noch 
unbekannte  Notizen,  die  bis  jetzt  gegenstandslos  waren,  hierin 
ihren  Mittelpunkt  finden. 

Dem  Biographen  Hadrians  VL  C  Höfler  ist  Raimundus 
10  unbekannt^  daß  er  bd  den  wechselnden  Absthnmungen  des 
hin  und  her  schwankenden  Konidaves  nach  Leos  X.  Tode  die 
Kardinäle  Vieh  und  Vio  nicht  auseinanderhält  und  so  Thomas 
de  Viü  Qiietanus  und  Wilhelmus  Raimundus  de  Vieh  zu  einer 
Person  macht  Bei  der  skandalösen  Verteilung  von  Pfründen 
ttnd  von  Stidten  des  Kirchenstaates»  dte  das  Kollegium  der  Kardi- 
lile  wihrend  der  Skrutinien  vornahm,  wurde  Vidi  dte  Stadt 
Fenno  zugewiesen«^ 


9  P.  B.  Omh,  Svkt  epitcopoim,  9M^  IS. 
9  C  Hauer,  PiftH  AMb  VL,  fS,  M. 
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Urteile  fibers  Tanzen 
aus  der  Reformationszeii 

Von  OTTO  CLEMEN. 


»Tänze  sind  eingerichtet  und  zugestanden  worden,  damit 
artiges  Benehmen  gdenit  werde  im  Verkehr,  und  Freundschaft 
und  Bekanntschaft  geschlossen  werde  unter  JQngUngoi  und 
Mlddien«  Denn  so  kAnnen  die  Charaktere  erkannt  werden»  des- 
gleichen bieM  sich  ao  Gelegenheit,  in  Ehren  zusammenzukommen^ 
so  daß  wir  nach  Prüfung  des  Sinnes  des  Mädchens  ehrenhafter 
und  sicherer  freien  können.  Der  Papst  hat  die  Tänze  öffenüich 
verdammt,  weil  er  ein  Gegner  des  Heiratens  gewesen  ist  Aber 
mit  Maßen. soll  alles  gescheiten i  Deshalb  werden  ehrliche  Männer 
und  Frauen  eingeiaden,  die  den  Unzen  beiwohnen  sollen,  damit 
alles  desto  mehr  in  Ehren  verläuft.  Und  ich  werde  bisweilen 
auch  teilnehmen,  damit,  durch  meine  Gegenwart  bewogen,  die 
Jünglinge  sich  zu  drehen  aufhören.  *  So  äußerte  sich  L.uther 
an  seinem  Tische  in  den  Septembertagen  des  Jahres  1540,  und 
Johann  Mathesius,  der  damals  wieder  in  Wittenberg  weilte,  um 
sich  für  das  ihm  angetragene  Predtgtamt  in  Joachimsthal  vorzu- 
bereiten, hat  die  Rede  aufgezeichnet^)  Wir  sehen,  wie  unbe&uigeii* 
weUoffen  und  menschlich  und  wie  ernst  und  vemflnftig  ander- 
sdls  Luther  Ober  das  Tanzen  und  den  Verkehr  der  beiden 
Geschlechter  untereinander  urteilt.  Nur  das  Kreisen  beim 
Tanzen  gefiel  ihm  nicht.  Auch  anderwärts  wurde  es  verurteilt: 
so  erfahren  wir  aus  dem  ausführlichen  und  kulturgeschichtlich 
höchst  interessanten  Briefe,  in  dem  Andreas  Oslander  aus  KOnig^ 

>)  Lndieii  Hidiredai  in  der  MaflietiM)iai  Sanmihnv.  Nadi  diier  Handidnfll  der 

Leipziger  Stadtbibliothek  herausgegeben  von  Frnst  Kroker,  Leipzig  1903,  S.  219,  Nr.  4ii. 
VcU  CoipM  rdoni«tonun  XX,  S78(.  und  de  Wette-ScidcmAnn,  Lutben  Briefe  VI«  435. 
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berg  seinem  Schwiegersohn  Hieronymus  Besold  in  Nürnberg 
von  der  Hochzeit  seiner  Tochter  mit  dem  herzoglichen  Leibarzt 
Andfctt  AuMbet  am  19.  Januar  1550  boiditet,  daß  damals 
jeder,  der  sidi  im  Kreise  drelile»  Sbafe  zahlen  mufile.^) 

Noch  weniger  hatte  Melanchthon,  den  wir  uns  docli  sonst 
so  leicht  als  überbedenklich  und  ängstlich  vorstellen,  am  Tanzen 
etwas  auszusetzen.  £r  mischte  sich  gelegentlich  sogar  selbst  in 
den  Rdgen.  Im  Diarium  des  Johannes  Ratiner  von  St  Gallen 
Mi  tan  kurzer^  Mlidi  ziemikfa  verworrener  Beridit  Aber  die 
Hochzeit  des  Fnmz  Lambert  von  Avignon,  die  dieser  in  Witten- 
berg und  zwar,  wie  wir  aus  anderen  Quellen  wissen,  am 
13.  Juli  1 S23  feierte.  Der  Bericht  gründet  sicli  auf  eine  !^r- 
zahiung  des  Johannes  Keßler,  der  damals  zu  den  Hochzeitsgästen 
feiidrle.  Hier  heiflt  es:  3  choreas  egerunt,  Pfailippo  saliante.') 
Pereer  schreibt  Urban  Balduyni  der  bald  darauf  Stadlsdireiber 
m  Wltlenbei^  wurde,  unterm  1.  August  1529  an  den  Zwickauer 
Stadtschreiber  Stephan  Roth:  „Ey  nocli  mehr,  ich  hab  Mclanch- 
thonen  mit  der  prebstin  [d.  i.  Justus  Jonas'  Frau]  sehen  tantzen, 
es  ist  mir  wunderlich  gewesen.'' Und  endlich  meldet  ein  Brie! 
vom  Ende  1541  geradezu:  sokre  ipsum  interdum  sallare.*) 

Doch  fehüe  es  nicht  an  gegnerischen  Stimmen.  So  erschien 

>)  W.  Möller,  Andreas  Oaiander,  Elberfeld  1870,  S.  34?  f  Vir],  auch  schon  die 
bei  R.  Hofmann,  Reformstionsfeschichte  der  Stadt  Pirna,  Separaubdruck  aas  dra  Bei- 
tfiea  nur  Msiseben  KirchengtwMdrtt  Vin  (1893).  S.  29  aus  dem  Aof««  dM  16.  Jahr- 
hoTTderts  arrr-cführten  Strafverfügungen  Rcpen  solche,  die  sich  beim  Tanze  »verdreht"  hatten^ 
Kmc  die  von  Fabian  in  den  Mitteilungen  des  Altertums  Vereins  für  Zvickaa  und  Um- 
fCfaid  II  (ttMIr  &  IX  dner  Zvickuier  Polizeiveroffiiiiini^  von  154«  cntaMMmMoai  Urteite 
fegen  Aimdireinirepn  beim  Rundtanze,  endlich  auch  den  hübschen  Aufsatz  von  Wustmann, 
4tr  Tau  ia  Leipzig  im  15.  imd  16.  Jahrhtindert,  Leipzig  Tageblatt  1903,  Nr.  99  u.  101. 

^  Joiuiiiitt  KcSlcn  Sifabiti  mit  MdiicfEii  Schfiflsi  und  BHcfeiii  1icnmsc[ie0d>eit 
vom  Historischen  Verein  des  Kanton-  ?t.  Gallen,  St.  Gallen  190?,  S  IX.  D  r  ^rrlcht 
Ixginnt:  3  moniales  ex  danstro  Friburgensi  Misoae  profugM  Umttenbcrgam  vcniunt«  ad 
ijDos  |:j  umem  wpmnwm  pnrcBciKsvn  ^■imiy.  nanrai  nrnRn  cnrar  m  wkirbi  nwi' 
cifcus  Lanpcrtus.  Die  aus  dem  Freibergcr  ICloster  entflohenen  drei  Nonnen,  Herzogin 
Ureola  von  Münsterberg,  Dorotiiea  Tanbergin  ans  Freiberg  und  Margarethe  Volckmarin 
aas  Leipzig  trafen  jedoch  erst  am  16.  Oktoba-  1S28  in  Wittenberg  ein  (Enders,  Luthers 
Briefvechsel  VII,  2,  dazu  Seiden  an  n,  Sachs.  Kirchen-  und  Schulblatt  1879,  Sp.  370). 
Damals  aber  varen  Franz  Lambert  (der  Mitte  Februar  1524  Wittenberg  vcrliefl,  vgl.  Zeit- 
sdthft  für  Kirchengcschichte  XXll,  130t  und  Johannes  Kciilcr  (der  am  9.  Novemi>er  1523 
irtiiV  in  St  Gallen  eintraf,  vgl.  Sabbit.i  S  X)  lingst  wieder  von  Wittenberg  geschieden. 
Digegm  ist  Keßlers  Anwesenheit  bei  der  Pi  n  hjpit  am  13.  Juli  1523  um  so  glaiiblirher,  als 
i-mbert  in  Wahrheit  die  Magd  des  gitichialis  aus  St.  Gallen  stammenden  Wittenberger 
Bwailiii  1 1  Angnstinus  Schflrpf  heiratete  (Zeitschr.  fBr  Kirchrngesch.  a.  a.  O.). 

^  Bnchvald,  Zur  Wittenberg^-  Slidt*  ttnd  UnimililiaeKlitdiie  In  der 
Rrionhationwtit»  Leiinig  1S93,  S.  62. 

4)  KSttllii,  MirtlB  UttMT,  $.  Art,  bcubdM  voa  O.  ICmna,  II,  «3,  Aam.  i 
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im  jahie  1525  von  diwm  gp/riam  Kiapur  Onmer  eiiie  Prodigf 
Ober  Ev.  Miid  6, 14—29  (Herodias'  Todiler  tanzte  vor  Hmde^, 

in  der  der  Verfasser  gegen  das  Tanzen  als  sittenverderblich 
Stellung  nimmt*)  Daß  er  dabei  aus  Bibelstellen  wie  2.  Mos.  32, 
6.  19  und  1.  Kön.  13,  26  Kapital  zu  schlagen  sucht,  darf  uns 
nicfat  in  Verwunderung  setzen.  Tanzende  erschienen  ihm  wie 
Unverstände  Kinderj  die  mit  ihren  Puppen  henmihüpfcn  und 
-springen;  ja  wenn  es  nicht  sündiger  wflre  denn  der  Kinder 
Tanzen  und  »tocken  spielen«,  so  ginge  es  wohl  noch  hin. 
Benders  die  Hochzeiistanze  sind  dem  Eiferer  ein  Dom  im 
Auge;  jedermann  wisse,  »was  für  schand,  spot  vnd  laster,  für 
bö6  gedancken,  Hurerey  vnd  Ehebruch,  für  zom,  tityd  vnd  haß, 
stechen,  bauen  vnd  wüifen,  offt  daraus  entsteht«. 

Noch  viel  energisch«'  aber  hat  sieb  sp&ter  Mdchior  Am- 
badi  gegen  das  Tanzen  erklärt  Er  stammte  aus  Meiningen, 
wurde  1530  Pfarrer  zu  Neckarsteinach,  übernahm  Juni  1541  die 
ihm  bereits  im  Jahre  vorher  angetragene  Prädi kantenstelle  zu  Frank- 
furt a.  M.  und  starb  wahrscheinlich  1559.^)  Sein  »Urteil  vom 
Tanzen«  zitiere  ich  nach  der  1545  in  Frankfurt  a.  M.  bei 
Hermann  Qfllffericb  erschienenen  Ausgabe^  in  der  es  durch  eine 
»Wahrhaftige  Verantwortung  und  Widerlegung  des  unbescheiden, 
schmählichen  Schreibens  vom  Tanzen  Jacobi  Ratz,  Prädiiianten 
zu  Newenstadt  am  Koch«  [d.  i.  Neuenstadt  am  Kocher  im  Neckar- 
kreis] vermehrt  ist  Ambach  spricht  sehr  pessimistisch  von  der 
Sittticfakeit  seiner  Zeit  Saufen,  Huren,  Spielen  und  »finanlzen" 
[d.  L  wuchern,  flbervortdlen],')  mit  listigen  Praktiken  Land  und 
Leute  beschaißen  und  um  ihr  Hab  und  Gut  bringen  wird  von 
vielen  in  dieser  Welt  entweder  als  keine  oder  doch  nur  geringe 
Sünde  geachtet,  ja  als  besondere  Kunst  geübt  und  gelobt  Wer 
diese  Stücklein  mit  einem  besonderen  Geschick  üben  kann,  wird 
in  Ehren  gehalten.  Wer  sich  aber  dieser  kunstreichen  StQcklein 
mäßigt  oder  entscfalägt,  ist  ein  grober,  ungeschickter  Tölpel,  ein 
stoischer  Mönch,  der  der  Welt  ihre  Kurzweil  nehmen  will. 

1)  Ausgabe  von  t525:  Panzer,  Annalen  2828  =  Weller,  Repertortmn  typo> 
grmphiann  94S9.  thAdnöc  voq  Otbrid  Kantz  In  Altenbvrg  1St6  ^wickauer  Ratsschol» 
bibUothek  XVI.  XI.  ts^  »  XX,  VIU,  foy^  Vgl.  aach  schon  UnschuldigvliiGhrichten  171S,  S87. 

^  Ml^rmrine  deutsche  Bio^aphie  I,  389f.  Vg|.  UMMACM  ttOdl  O,  Bottert, 
ZeitsdinU  tur  Ucschichte  des  Obcrrhcins  XIX,  59SL 

^  Qtimm,  D.  W.  9,  fM«. 
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Ebenso  sind  Unkeuschheii  VoHsaufen»  Spielen  und  Tanzen  an 

der  Tagesordnung.  Ambach  macht  sich  nun  anheischig,  da& 
Tanzen  in  einer  jedem  einleuchtenden  Weise  als  Sünde  und  Un- 
recht ans  der  hl  Schrift  zu  erweisen.  Nach  Rom.  14,  23  ist 
alles»  was  nicht  aus  dem  Glauben  geschieht,  Sünde.  Nun  gründet 
sidi  aber  das  Tanzen  auf  kein  Ootteswort  und  ist  danach  Sünde. 
Auf  das  Beispiel  der  Miijam  2.  Mos.  15,  20  und  Davids 
2*  Sam.  6,  14  darf  num  nidit  hinweisen,  denn  die  tanzten,  uni 
ihre  jubelnde  Dankbarkeit  für  Oottes  Wohltaten  zum  Ausdrudc 
7u  bringen.  Auch  hat  David  keine  schöne  Venus  an  der  Hand 
geführt,  so  hat  auch  kein  Adonis  ocier  Kupido  Mirjam  vor{^et^nzt. 
jetzt  ist  keine  Zeit  zu  tanzen,  sondern  eher  zu  klagen  und  zu 
woaen.  Wie  kann  dn  Glinst  tanzen,  so  ihn  täglich  die  Welt 
von  Qifisto  abscfareckl;  der  Teufd  wie  ein  brOllender  Löwe  mit 
aller  Macht  und  Bosheit  ohne  UnterlaB  gegen  ihn  anstOrmt?! 
Und  zum  andern  ist  zu  beherzigen  die  Mahnung  l.Joh.  2,  I5ff^ 
Nun  ist  aber  nirgends  mehr  Fleisches-  und  Augenlust  als  beim 
Tanzen.  Da  übt  man  leichtfcrtif^e  hurensche  Gebärden  nach 
süßem  Saitenspiel  und  unkeuscben  Liedern,  da  begreift  man 
Flauen  und  Jungfrauen  mit  unkeuadien  Händen,  da  kOßt  man 
ehiandcr  mit  hnrerischem  UmfMsen.  Wie  oft  hat  ehi  fromme» 
Weib  ihre  lang  behaltene  Ehre  beim  Tanaen  verioren! 

Mit  solchen  Ausschreitungen  scheinen  die  Adeligen  voran- 
gegangen zu  sein.  Wenigstens  eifert  die  Schrift  «Vom  geilen 
und  gott^lästeriichen  Tanzen"*)  besonders  gegen  die  adeligen, 
tollen,  bübischen,  unzüchtigen  Tänze,  die  rechte  Hochzeiten  und 
Schulen  des  Teufels  in  Sladt  und  Land,  zum  höchsten  verschrien 
und  wie  die  Saufgetege  zum  bösesten  Exempd  für  das  gemeine 
Volk  wären.  Ahnlidi  erschreckende  Ehiblicke  in  die  beim  Tanze» 
eingerissene  Wildheit  und  Sittenlosigkeit  gewähren  die  von  einem 
anderen  Predip^er  im  Jaiire  1  567  (gegebenen  Mitteilungen.  Da 
werden  Tänze  beschrieben,  bei  denen  den  Dirnen  und  Mägden  die 
Röcke  bis  Ober  den  Oürtel,  ja  über  die  Köpfe  flögen;  auch  Tänze 
hn  blofien  Hemde  werden  erwähnt  Der  Verhttser  sagi^  er  habe- 
tkh  oft  krsnk  dagegen  gepredigt  a  sei  jedoch  alles  vergeblicfa.") 

t)  Zitiert  bei  Joh.  JanttcR,  Oodikfate  des  <kirtMh<n  Volkct  atit  den  Ausfege 
Mittelalters  VIII,  i.  Ms  lt.  Mn  rnthmg  t.  Br.  ISM,  S.  IM. 
^  fbcadft  &  H5. 


Hofnarren  am  pommerschen  Herzogshofe» 

Von  A.  HAAS. 


Die  Sitte,  Hofnarren  zu  halten,  ist  sdir  alt  und  war  dw^ 

dem  weit  verbreitet.  Die  orientalischen  Völker  des  Altertums 
und  der  Neuzeit  haben  ihr  ebenso  gehuldigt,  wie  die  alten 
O riechen  und  Römer,  und  von  den  letzteren  scheint  diese  Lieb» 
haberei  auf  die  mittelalterlichen  Kulturvölker  Europas  abei^K^g)m|;ni 
2U  sein,  bd  denen  das  Hofharrenwesen  erst  im  18«  Jahrlmndert 
erlosch. 

In  Hallen,  Deutschend  und  Frankreich  war  die  Institution 

der  Hofnarren  besonders  im  16.  und  17.  Jahrhundert  beliebt 
und  vcrbrcitcL  „Zu  unseren  Zeiten,«  schreibt  Garzoiii,  ein  Qe- 
iehrter  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  (Fiögel  S.  15)» 
»ist  das  Possenreißen  wiederum  so  hoch  gestiegen,  daß  man  an 
Henttthöfen  und  -tefeln  der  Schalksnanen  mehr  findet  als  an- 
sehnliche und  ehrliche  Leute.  Man  gknbt,  euie  HofhaHnng  wire 
in  Abnahme  gekommen,  wenn  nicht  irgendein  unverschämter 
Possenreißer  die  p^anze  Gesellschaft  der  Höflincfe  imd  Herren 
mit  kurzweiligen  Reden,  gesehwinden  Antworten  oder  auch  mit 
ziemlich  groben  Zoten  unterhielte  und  lustig  madite.« 

Die  deutschen  Hofhanen  gehörten  den  veiBchiedenartigslen 
Ständen  an:  es  finden  sich  unter  ihnen  sowohl  Mitglieder  des 

Adels,  als  auch  Mitglieder  des  Bürger-  und  Bauernstandes. 
Ebenso  verschiedenartig  war  ihr  Bildungsgrad:  es  gab  unter 
ihnen  vereinzelt  kluge  und  witzige  Köpfe,  die  sich  als  schlaue, 
gewandte  Hofleute  ehien  Namen  machten;  es  grt>  unter  ihnen 
aber  auch  gröbere  Oesellen,  bei  denen  von  ferner  höfischer 
Bildung  wenig  zu  merken  war,  Leute,  die  jeden  Einfall  zum 

i 
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besten  gaben,  mochte  er  gut  oder  schlecht,  witzig  oder  plumpe 
aiwttnflig  oder  unansOiidig  adiL  Unler  die  Zunft  d^  Hofnaim 
ledmete  man  ferner  auch  zahlreiche  Scfanarotzer  und  Scfameichter, 
hIoSe  Tdiericcicer,  die  sich  gerne  als  Zieiacfadbe  fremder  WÜze 

hergaben,  wofern  sie  nnr  ihren  hungrigen  Bauch  füllen  konnten. 
Endlich  aber  fungierten  als  Hofnarren  auch  solche  Menschen,  die 
geistig  und  körperüch  ziiruckf^eblieben  waren,  Zwert^c,  Krüppel 
und  Blödsinnige,  -  Leute,  die  jetzt  eher  unser  Mitleid  als  unsere 
SpotÜust  erregen  würden. 

AiiAeiüdh  waren  die  Narren  dnrch  ihr  geschorenes  Hanfit 
und  durdi  euie  hesondere  NarrenUeidung  kenntlich.  Auf  dm 
Haupte  trugen  sie  eine  Kappe  oder  Kagel,  d.  i.  eine  kugelförmige 
Kopfbedeckung,  welche  mit  Schellen  und  mit  einem  ausgezackten 
Streifen  roten  Tuches  nach  Art  eines  Hnhnenkammes  verziert 
war.  Der  Hals  war  mit  dem  Narrenkragen  geschmückt.  Wams 
nnd  Beinkleider  aber  waren  mit  zahlreichen  Schelten  und  Kiin- 
giefai,  den  sogenannten  Nanrensdieilen,  versehen.  Nach  den 
gieicfazeitigen  hildlichen  Daisteilungen  trugen  die  Narren  solche 
Schellen  teils  statt  der  Rockknöpfe,  teils  an  den  Armehi  und 
Beinschienen,  teils  am  Gürtel,  an  den  Ellbogen,  an  den  Knieen 
und  an  den  Schuhspitzen.  Zur  Ausnistunc;  eines  Narren  gehörte 
endlich  ein  Narrenkolben  oder  Narrenzepter,  d.  i.  ein  dicker, 
aus  Leder  heigestellter  Kolben  von  der  Form  einer  Herkules- 
keule, die  der  Narr  vermittelst  eines  Riemens  am  Arm  oder  an 
der  Hand  hingen  hatte,  um  andere  damit  zu  neckoi  oder  sidi 
gegen  Angreifende  zu  verteidigen.  An  Stelle  des  Kolbens  trugen 
die  Narren  zuweilen  auch  eine  sog.  Narrenpritsche.  Bei  anderen 
ward  die  Ausrüstung  noch  durch  eine  Sackpfeife  vervollständij^t.  » 

Über  das  i^ben  und  Treiben  der  Hofnarren  haben  wir 
zahlreiche  Schiklerungen;  so  z.  B.  heißt  es  in  emer  derselben 
bei  Plögd  (Geschichte  der  Hofnarren  S.  15  t): 

»Da  sHzt  oft  Herr  und  Knecht,  sperren  Maul  und  Nasen 
auf  und  hören  dem  Narren  zu,  der  allerhand  Schnacken  vor- 
bringt. Bald  sa^  er  eines  Bauern  Testament  her,  welches  dieser 
seiner  Grete  hinterlassen,  bald  erzählt  er  die  krummen  Sprünge, 
welche  eines  Arztes  Weib  ihrem  Manne  zu  Ehren  in  der  Fast- 
mcfat  gehuL    Bald  redet  er  von  den  Gesetzen  und  von  der 
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Aizneikuiisl,  wie  ein  Universität^irolesfior»  bald  drückt  er  sich 
aus,  als  wire  er  der  gröbste  Bauer  der  ganzen  Gegend.  Baki 
macht  er  den  Rdttor  magniücus  in  der  SteUnng  des  Leibes^ 
bald  einen  SfMoiier  in  Mflidien  QdArden,  bald  einen  Deutodieii 

im  Ganja^e,  bald  einen  Florentiner  im  Reden  und  Schnarren,  bald 
einen  Neapolitaner  im  Krähen.  Mit  einem  Worte,  er  kann  die 
ganze  Welt  in  Reden,  Gebärden  und  Kleidern  nachäffen.  Er 
Icann  auch  das  Angesicht  fast  auf  tausenderlei  Weise  verändern 
und  versteUen.  Bald  zieht  er  die  Augenbiauen  ein  und  verdreht 
die  Augen,  ab  wenn  er  schieUe;  bald  zieht  er  die  Uppen  so 
adtsam  zusammen,  daB  man  glaubt,  er  habe  cme  Mari«  vor 
sein  Angesicht  gezogen;  bald  reckt  er  die  Zunge  spannenlang 
heraus,  wie  ein  durstie^er  Schäferhund  in  der  Hitze;  bald  streckt 
er  den  Hals,  als  wenn  er  am  Galgen  hinge,  bald  zieht  er  ihn 
wieder  ein  und  biegt  den  ganzen  Leib  zusammen,  als  wenn  er 
den  Teufel  auf  den  Schultern  hitte;  bald  schUgt  er  die  Anne 
übereinander,  als  wenn  er  voller  Andacht  vt9at,  bald  gehen  ihm 
die  Ittnde  und  die  Finger  wie  efaiem  Qaulder.  Bald  sheckt  er 
sich  wie  ein  fauler  Schlingel,  bald  geht  er  einher  wie  ein  Last- 
träger, bald  richtet  er  sich  auf  wie  ein  Esel.  Überhaupt  gelit 
seine  ganze  Kunst  dahin,  daß  man  lachen  soll,  und  wenn  er 
anfängt  zu  lachen,  so  muß  jedermann,  der  ihn  ansieht  mitlachen.'* 

Trotz  solcher  und  ähnlicher  Obertrdbungen  und  Geschmack- 
losigkeiten hatte  die  Institution  der  Hofnarren  doch  auch  einige 
gute  Seiten.  Wir  kennen  Falle,  wo  die  Hofnarren  durch  klu^e 
Ratschläge  ihren  Herren  aus  arger  Verlegenheit  halten,  wo  sie 
durch  ein  rechtzeitiges  Witzwort  den  Zorn  ihrer  Herren  ablenkten 
oder  beschwichtigten,  wo  sie  durch  ihre  Dazwischenhunft  Un* 
gifidc  verhüteten,  und  endlidi  audi  solche  FUIe,  wo  sie  unter 
dem  Seftutze  der  Karrenkappe  ihren  Herren  so  gründlich  die 
Wahrheit  sagten,  wie  es  sonst  kein  anderer  Hofbeaniter  gewagt 
haben  würde. 

Immerhin  war  das  Hofharrenhtm  ein  Oberbleibsel  roher 
und  barbarischer  Gesittung,  und  doch  haben  sich  selbst  hoch- 
gebildete und  kunstsinnige  Fürsten,  wie  z.  B.  Herzog  Philipp  11. 
von  Pommern-Stettm,  der  Sitte  ihrer  Zeit  in  bezug  auf  das 
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Halten  von  Hofnarren  nicht  entziehen  können  oder  wollen;  es 
winde  eben  die  Mode  mitgemacht 

Bekannt  ist«  daß  berate  gegai  Ende  des  achtzehnten  Jahr< 
htmderts  der  als  Kulturhistoriker  bekannte  Professor  Karl 
Friedrich  Flögd  ein  umfengreidies  Werk  Aber  die  »Oeschidite 

der  Hofnarren«  verfaßte  (es  wurde  in  Liegnitz  und  Leipzig 
1789  herausgegeben),  und  in  diesem  W  erke  werden  auch  die 
beiden  bekanntesten  pommerschen  Hofnarren,  Claus  Hintze  und 
Hans  Mieske,  bebandeH.^)  Das  sind  aber  ntdit  die  ein- 
idgoBk  Hofnarren,  die  uns  ans  der  pommenchen  Htnogsnait  be- 
kannt  geworden  sind;  wir  kennen  viebnebr  noch  eine  ganase 
Zahl  anderer  Hofnarren,  die  teils  am  Stettiner  Hofe,  teils  an 
anderen  Pürsten-  und  Edelsitzen  Poninierns  gewirkt  haben.  Jeden- 
falls durfte  auch  am  pommerschen  Herzo^hofe  die  Sitte,  Hof- 
narren zu  halten,  ebenso  beliebt  gewesen  sein,  wie  an  anderen 
deutscfaoi  Fürstenhöfen,  wenn  uns  auch  aus  Pommern  gerade 
Ober  diesen  Punkt  verhUtnisniißig  wenige  Nachrichten  erhalten 
sind,  wte  z.  B.  über  die  Hofharren  BiindenburgB  und  Sachsens. 

Der  erste  pomniersche  Fürst,  von  welchem  wir  wissen, 
daß  er  sich  einen  Hofnarren  hielt,  ist  der  im  November  1326 
geborene  und  im  Jahre  1392  gestorbene  Herzog  Wartislaw 
der  sich  auch  sonst  durch  mancherlei  EigentOmlichkeiten  aus- 
zeichnete. Kantzow  (cd.  Oaebel  I  S*  221)  eizShIt  von  ihm,  er 
bitte  nur  Lust  zur  Ruhe  und  zu  lustigen  Dingen  gehabt;  er 
hätte  viele  Possen  getrieben  und  hätte  u.  a.  einen  gezähmten 
Wolf  gehabt,  mit  weichem  er  auf  die  Jagd  gepfangen  wäre.  Von 
den  Mönchen,  die  er  sehr  geliebt  habe,  sei  er  i^ater  noster  ge- 
nannt worden.  Von  diesem  Wartislaw  V.  erfahren  wir,  daß  er 
sich  einen  Narren  mit  Namen  Schwants  hielt  Der  letztere  liebte 
das  Vollhinkeni  wie  es  heißt,  Ober  dk  Maßen  und  eigab  sich 
dieser  Leidenschaft  jedesmal,  wenn  man  nicht  auf  ihn  aditete. 
Daher  ließ  ihm  der  Herzog  oft  einen  Maulkorb  aufsetzen,  so  daß 
er  Bier  und  Wein  nur  mit  der  Zunge  lecken  und  keine  »ganzen 


')  Für  dit'  n('<;rhirlitc  der  pommmchcn  Hofnarren  hat  Flögcl  nur  Joh.  Carl  Conrad 
Oelrich»  {Da  gepriesene  Andcncken  der  Pommerschen  Hertioge ,  Berlin  U63,  S.  39—43  und 
S.  71)  und  die  vdter  tmten  noch  ggumcr  anznfflhrende  Lddwywdjgldw  PmIdi»  Qlldl— 
«f  ikm  MMko,  SKttte  iM,  il»  OmUoi  bCMlit 
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Trünke"  tun  konnte.  —  Der  Nime  Schwants  ist  offenbar  nicht 
mit  dem  deulschen  Worte  »Schwam«  idenliadi,  aondem  dOrfle 
auf  slaviach  swmle^  d.  i.  hdlig;  zmlkclaniffibreii  sdii;  Swantes 
mid  Sdmantes  kommen  nodi  jetzt  als  Famffieanamcn  in  Pom- 
mern vor. 

Aus  dem  folgenden  Jahrhundert  erfahren  wir,  daß  sich  die 
Herzogin  Sophia,  die  Gemahlin  Lrichs  II.,  des  Herzogs  von  Stolp 
und  Herrn  der  Lande  Lauenburg  und  Bütow,  einen  Hofnarren 
hiett  Wie  derselbe  geheiflen  bati  wiaaen  wir  nicht  Er  spietle 
aber  eimnal  —  mich  Kanttows  DarBteUnng  (ed.  Koaegartn  II 
&  160)  —  eine  wichtige  Rolle  in  der  Oeadildite  dca  pom- 
merschen  Herzogshauses,  und  diesem  Umstände  verdanken  wir 
die  Kunde  von  seiner  Existenz.  Die  Herzogin  Sophia  soll  eine 
böse  Mutter  gewesen  sein,  die  sich  um  ihre  eigenen  Kinder 
wenig  kammerte.  Als  nun  ihr  ältester  Sohn,  der  inzwischen  von 
dem  Bauern  Hans  Lange  eraogen  worden  war  —  der  spfttere 
Herzog  Bogishmr  X.  ~,  Auasidit  auf  die  HenogswQrde  erhielt 
fOrchtete  sie  die  Shafe  fttr  ihr  bOses  Tun  und  beacblofi,  ihren 
Sohn  ums  Leben  zu  bringen.  Sie  lud  ihn  zu  sich  ein,  war 
freu ini lieh  zu  ihm  und  ließ  ihm  ein  Butterbrot  reichen.  Da  der 
Sohn  eine  solche  Behandlung  von  Seiten  der  Mutter  nicht  ge- 
wohnt war,  stellte  er  sich,  als  wollte  er  das  Butterbrot  essen,  und 
gmg  hinaus.  Alsbald  folgte  ihm  der  Narr  der  Herzogin  und 
sprach  zu  ihm:  «Bugslaff,  friB  es  nichtl  Oib's  lieber  dem 
Hunde:  es  ist  unreui!«  Bogislaw  warf  es  dem  Hunde  vor;  dieser 
fraß  es  und  starb  des  anderen  Tages. 

Nun  ist  zwar  erwiebeii,  daß  die  Kant/owisdien  Berichte 
über  das  Zerwürfnis  zwischen  der  Herzogin  Sophia  und  ihrem 
Sohn  und  über  den  Vergiftungsversuch,  den  die  Mutter  gegen 
ihren  eigenen  Sohn  unternahm,  auf  alten  Volksüberliefeningjeit 
beruhen,  die  vor  der  kritischen  Oeschichtsforscfaung  nicht  stand- 
halten.^) Mithin  kann  auch  der  Hofnarr  die  Ihm  von  Kutzow 
zugeschriebene  Rolle  eines  Wamers  nicht  gespielt  haben;  darum 
aber  braucht  die  Persunlichkeit  des  Hofnarren  selbst  noch  nicht 
erfunden  zu  sein,  und  ich  glaube,  wir  dürfen  an  der  Tatsache, 


I)  Vgl  AI  Wcbnoam:  Ocidüdile  vmi  Fonncni  I.,  OoHni  im«,  S>  mtt.  wmA 
XV,  iMt,  &  8  f. 
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daß  dtmals  «n  Hofnarr  am  StoliMr  Hole  exisfiert  hat«  nicht 
vmaMn,  wenn  skii  auch  der  Inhalt  der  Enlhlung  selbst  als 

unhistorisch  nachweisen  läßt. 

Bald  darauf  finden  wir  —  zwar  nicht  einen  Hofnarren, 
wohl  aber  eine  Hofnärrin  am  Hofe  Bogisiaws  X.  selbst  Als 
dieser  sicä  am  21.  September  1477  mit  Margarete  von  Bran* 
dcnhufg,  ehier  Tochter  des  Kurfihstea  Friedrich  IL,  vennJUdie^ 
flbcrwies  er  sehier  jungen  Oemahlm  außer  einer  Anzahl  von 
Qesdlsdiaflerinnen  und  zahlreichem  Gesinde  audi  »eine  Zwergin", 

die  offenbar  die  Rolle  einer  Hofnärriii  zu  spielen  hatte. ^) 

Eine  andere  Zwergin  gehörte  zum  Hofgefolg;e  des  Herzogs 
Johann  Friedrich  von  Pommern-Stettin  (1569  -  1600),  in  d^scn 
Diensten  auch  der  gleich  anzuführende  Hofnarr  Claus  Hintie 
stand.  In  dem  von  Johann  Friedrich  bald  nach  1573  erixuilen 
JmdachloB  zu  Fricdridiswalde  hatte  die  Zweigin  ebenso  wie 
Oaus  Hüitze  dn  eigenes  Logement  (Monatsbtittler  II,  18S8, 
S.  132.) 

Auf  einen  anderen  Mof narren  des  Herzogs  Joliaim  Friedrich 
madit  Wehrmann  in  den  Monatsblättem ,  Jahrg.  1904,  S.  90  t 
aufmerlcsam,  nämlich  auf  den  Zwerg  Jakob  Moyritz,  welcher  im 
Jahre  1592  »fast  70  Jahre  alt"  war.  Ihm  wurde  am  12.  Oktober 
des  genannten  Jahres  auf  sein  Gesuch  em  jUiriiches  Deputat 
von  zwei  Tonnen  Bier,  einem  Schaf  und  dner  Seite  Spedc  be- 
willig, und  am  8.  November  1592  wurde  dem  Zwerge  diese 
Unterstützung  von  dem  Herzoge  noch  einmal  zugesagt 

Der  bekannteste  unter  allen  pommerschen  Hofnarren  ist 
der  eben  genannte  Claus  Hintze.  Dieser  war  ein  Hirtenjunge 
aus  Butlerdorf,  welches  spfiler  nadi  ihm  sdbst  den  Namen 
Hintzendorf  eriiidi  Als  dnes  Tages  der  Herzog  Johann  Friedrich 
durch  das  benachbarte  Dorf  DamerfHz  (Kr.  Naugard)  rit^  ström- 
ten viele  Leute  aus  der  Umgegend  herbei,  um  den  Herzog  zu 
sehen.  Auch  Hintze  hätte  den  Herzog  gerne  gesehen,  aber  er 
war  mit  dem  Hüten  der  Gänse  beauftragt,  und  seine  Mutter 

1)  Nacti  einem  Vortrage  von  M.  Wriirmann  übo-  Margar^  von  Brandcnbttfg,  vgL 
MoMMbttIttr  Xlftf  1999|  &  44  f.   Weitere  NadtetcihteM  Sbcr  tfe  Zvct|{lii  bcsilicii  vir 

nicht.  Vgl.  noch  eine  Nnti,-"  über  einen  Zaer^:  urkl  Z'*er^:;in  Hol  im  Grfol^c  der  uri- 
llirlrlirtim  Tochter  des  Albrccbt  AchUkt,  Barban,  bei  Stfinüawieo«  Dcntadae  Frivatbriefe 
an  aUildihen.  Bd.  1.  &  tSlf. 
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hatte  es  ihm  htrt  auf  die  Seele  gebunden,  die  QOasel  ntdit  obne 

Aufeicht  zu  lassen.  Da  kam  ihm  ein  rettender  Gedanke:  Er 
befestigte  sämtliche  Gösse!  an  einem  Bande,  welches  er  den 
jnngieii  Tieren,  einem  nach  dem  anderen,  um  den  Hab  schlang, 
und  nachdem  er  sie  ao,  wie  Perlen  auf  einer  Schnur,  indnander 
gereiht  hatte,  befestigte  er  das  Band  an  seinem  Oikitd  und  eilte 
dem  Herzog  nach.  Dieser  t^emerkte  den  nlrrisdien  Aufeug  des 
Claus  Hintze,  unterhielt  sich  mit  ihm  und  machte  ihn  zu  seinem 
Hofnarren. 

Ob  sich  die  Entdeckung  des  Oaus  Hintze  wuldich  in  der 
angegebenen  Weise  zugetragen  hat,  muß  fQ^ich  bezweifdt  wer- 
den, schon  deshalb,  weil  uns  eine  ganz  Ähnliche  Geschichte  von 

dem  sachsischen  Hofnarren  Claus  Narr  erzählt  wird,  der  etwa 
eme  Generation  früher  gelebt  hat  (Flögel  a.  a.  O.  S.  283  ff.). 
So  konnte  denn  leicht  eine  Übertragung  stattfinden,  zumal  da 
das  sSchsische  und  das  pommersche  Fürstenhaus  gentde  damals 
innig  befreundet  und  durch  verwandtschaftliche  Bande  mit  ein- 
ander verknüpft  waren. 

Claus  Hintze  folgte  dem  Herzoge  Johann  Friedrich  an 
sein  Hoflager  und  scheint  hier  in  der  Folgezeit  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  gespielt  zu  haben.  Es  wird  von  ihm  berichte^ 
daß  er  nicht  nur  den  ganzen  Hof  durch  seine  biunigen  HnfiUle 

und  Schwänke,  durch  seine  Possen  und  Streiche  belustigt  habe, 
sondern  auch  daß  er  seinem  Herrn  manche  gute  Wahrheit  wie 
z.  B.  von  der  Untreue  seiner  Diener  beigebracht  habe. 

Als  sich  der  Herzog  das  Jagdschloß  Friedrichswalde  erlMiute^ 
schenkte  er  seinem  Narren  auf  dessen  Lebenszeit  das  m  der 

Nähe  gelegene  Dorf  Butterdorf,  welches  seitdem  Hintzendorf 
hieß.  Bald  darauf  erhielten  die  Bewohner  dieses  Dorfes  durch 
die  Fürsprache  des  Hofnarren  auch  die  Befreiung  von  der  Ver- 
pflichtung^ zur  Wolfsjagd  dienen  zu  müssen.  Diese  Freiheit  ge- 
nossen sie  noch  im  Jahre  1763.  Die  in  plattdeutschen  Versen 
abgefsßte  Bittschrift,  welche  die  Hintzendorfer  zur  Erlangung 
dieser  Befreiung  eingereicht  hatten  und  welche  Oelrichs^)  noch 


))  v^i  joh.  Carl  Conrad  OetridM:  D«t  gtinknuc  AadoNkm  der  PouniKrtchm 

Hcrtzogc,  Berün  1763,  S.  40. 
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im  Jahn  1763  in  Hiiitaiidoif  voifnut,  lauftet  k^gjmäennßmx 
Uimcrdtiiige  Sablicirfkiii  de  Nahbendur»  fho 

HIntzendihti 
Gnädige  Fürst,  Lewe  Herr, 
luwer  Gnaden  klagen  wie  mit  btöchwebr, 
dal  wie  gar  sehr  waren  geplagt 
von  de  Hqrde  Vögten  tbo  de  Jagd: 
de  hebbe»  uns  jeden  ene  Siede  Speck  genahmen, 
wiel  wie  nidi  ao  beide  in  de  WuUfi  Jagd  grkahmen, 
und  hebben  dodi  ^ar  niacht  gefangen; 
wie  Wüllen,  dat  allu  wülwe  w^rcn  gehangen, 
so  dürfften  wie  nich  in  de  Wulws  Jagd  lopen, 
un  wen  wie  schuUen  unsere  wiewer  verkopoii 
80  Wullen  wie  de  doch  lewer  entbefaroi, 
as  de  Onade  unaea  kwen  FfMoi  und  Heien. 
Ja,  wen  de  Jagd  Knecht  noch  arnd  golfay 
90  kriegen  wie  Ja  noch  ene  Midie  Brodt 

darum  bidden  wie,  gnädige  Her, 
Je  Wüllen  doch  oiine  Beschwer 
den  Jagd  Knechten  befehlen  dohneh  (d.  L  tan), 
dat  he  ohna  gn&dige  Juncker  weaen  wohle. 
wie  willen  em  wedder  mahl  bden  geneten^ 
dat  je  nmg  danteen  mit  unsere  Oralen. 

luwer  Gnaden 
alle  Nabtrs  Lho  Hinlzendurb. 

Anno  1579. 

Claus  Hintze  starb  am  17.  März  1599.  Über  die  Art 
setnea  Todes  haben  uns  Vansdow  (Venudi  zu  dncm  promptuario 
enenpiorum  Pomenuihw^  Fianckfurt  a.  CX  1736,  S.  256  ff.)  und 
Odrichs  Berlcfale  erhalten,  wekfae  wahradidnlich  auf  alte  Volks» 

ikberliefeningen  zurückgehend)    Man  erzählt,  so  ungefthr  hdBt 

es  in  der  zuerst  angeführten  Quelle,  daß  ein  gewisser  pom- 
merscher  Herzog  sich  einstmals  zu  Wollin  aufgehalten  und  da- 
sdbst  das  hieb  er  bekommen  habe.  Da  nun  unter  dem  Holgesinde 
TffBcbiedene  Redensarten  darftber  geführt  wurden  und  der  efaie 

I)  Für  Vuudov  vird  diese  Vmaatung  fast  rar  Oeviflbeit,  da  er  entgegai  tdaer 
loasttgen  Oewohnlidt  fflr  die  Hofnarrengetchichte  keine  QneHe  ancegebcn  hat 
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dies,  der  mdere  jenes  Reaseiit  wkkr  dis  Fieber  empfahl,  kim 
ein  altes  Wdb  dazu,  misciile  sich  in  die  UnterlMltnng  und  sagten 
Ihre  Ffirsd  Gnaden  hitten  das  Fieber  durch  Schredcen  bekom- 
men; also  mülUc  CS  auch  durch  Schrecken  wieder  vertrieben 
werden.  Solches  merkte  sich  der  Hofnarr  und  ließ  sich  ver- 
lauten, er  wolle  nun  seinem  Herrn  das  Fieber  bald  vertreiben. 
Als  der  Herzog  bald  danuf  vor  dem  Tore  auf  der  Brücke 
spazieren  ging  und  der  Hofbair  htnier  Ihm  nachfolgt^  stleB  der 
letztere  den  Henog  plötzlich  dergeslaft  in  die  Seite,  daB  er  von 
der  Brücke  herunter  und  ins  Wasser  fiel.  Glücklicherweise 
waren  Fischer  in  der  Nähe,  welche  rasch  herbeieilten  und  den 
Herzog  aus  dem  Wasser  zogen;  sonst  hatte  er  sein  Leben  ein- 
büßen mOsscn. 

Der  Herzog  Heß  darauf  den  Narren  ins  Oeftngnis  setzen 
und  drohte  ihm  die  Todesshafe  an,  allerdings  nur  zum  Scheine^ 

denn  er  halte  ihn  sehr  lieb.  Um  aber  zu  sehen,  wie  sich  der 
Hofnarr  verhalten  würde,  stellte  er  einen  Bauern  an,  der  sich  zu 
dem  Delinquenten  ins  Gefängnis  schleichen  und  ihm  den  Vor- 
schlag machen  mußte,  daß  er  ihn  m  einem  Sacke  aus  dem  Oe- 
ftngnis tngen  und  so  erretten  «olle.  Der  Narr,  der  den  Tod 
sehr  fürchtete,  nahm  den  Voisdilag  des  Bauern  mit  Freuden  an 
und  ließ  sich  zu  der  verabredeten  Stunde  in  den  Sack  stecken. 
Der  von  allem  wohl  unterrichtete  Herzog  stellte  sich  zur  selben 
Zeit  auf  die  Brücke,  als  der  Bauer  mit  dem  Delinquenten  darüber 
ging,  und  als  er  desselben  von  ferne  ansichtig  wurde,  redete  er 
ihn  an:  »Bauer,  was  hast  Du  in  dem  Sack?«  Der  Bauer  ant- 
wortete: »Gnädiger  Herr,  Ick  heb  Häver  drin!«  Der  Herzog 
schwieg  still  und  ging  weiter.  Dann  drehte  er  sich  um  und 
fragte  den  Bauern  zum  zweiten  A^ale,  was  er  in  dem  Sacke 
habe.  Er  erhielt  dieselbe  Antwort  Endlich  als  der  Bauer  beinahe 
das  andere  Ende  der  Brücke  erreicht  hatten  fragte  der  Herzog  zum 
dritten  Male,  was  In  dem  Sacke  wäre.  Nun  aber  konnte  der 
Narr  nicht  linger  an  skh  halten;  er  adirie  aus  vollem  Habe: 
«Du  düve  Düvcl,  kahiist  nich  hören,  Häver  heft  he  drin!«  Der 
Herzoe,  der  sich  des  Lachens  kaum  enihaken  konnte,  rief  jedoch 
mit  angenommenem  Emst:  »Haha,  bist  Du  der  Vogel?  Meinst 
Du,  so  zu  entbuifen?  Heraus  mit  Du-  und  wiederum  ms  Gefangnisl« 
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Dmuf  ließ  ihm  der  Heneog,  nm  weitere  Kunweil  mit  ihm 
in  haben,  den  Proxeß  machen,  und  der  Narr  wurde  zum  Tode 

durch  das  Schwert  verurteilt.  Allein  bei  der  Slrafvollziehung 
gebrauchte  man  auf  Befehl  des  Herzogs  statt  des  Schwertes  eine 
Rute  oder,  wie  andere  sagen,  eine  Wurst  Damit  sollte  dann 
die  vermeintliche  Kurzweil  ein  Ende  haben;  aber  als  man  den 
amen  S&nder  anfbeben  wolHei  um  ihn  zu  begnadigen,  stelite 
sich  heraus,  daß  er  vor  Angä  und  Sdiredc  gatoiten  war, 
«otflber  ^eh  der  Herzog  sehr  betrttbt  haben  soll. 

Van  sei  ow  nennt  weder  den  Namen  des  Herzogs,  noch  den 
des  Hofnarren;  beides  findet  sich  bei  Oeirichs.  Die  Erzählung 
von  der  Befreiung  aus  dem  Qefitognis  berichtet  Vanselow  allein; 
ebenso  weiB  er  allein,  daß  Wollin  der  Schauplatz  der  Oesdiicfate 
gewesen  ist  Dagegen  ist  die  Fiebedcur  und  die  Sdidnhinrich- 
tttog  mit  dem  tragischen  Ausgang  in  beiden  Quellen  in  gleicher 
Weise  überliefert.  —  Übrigens  werden  ganz  ähnliche  Geschichten 
von  Scheinhinrichtuni:,Tn  auch  von  anderen  Hofnarren  berichtet, 
so  z.  B.  von  einem  Hofnarren  des  Herzogs  Christian  zu  Brieg 
hl  Schlesien  und  von  OonelU,  einem  Hofnarren  des  Herzogs 
von  Ferran  (Flögd  a.  a.  O.  S.  276  und  306  ff.). 

Der  Herzog  Johann  Friedrich  ließ  seinen  Hofnarren  in  der 
Kirche  oder  Kapelle  zu  Hintzendorf  bestatten  und  zur  Erhaltung 
seines  Andenkens  einen  prächtig  ausgeführten  Grabstein  her- 
stellen. Und  der  letztere  existiert  noch  heute;  freilich  ruht  er 
nicht  mehr  ui  der  Hintzendorfer  Kirche,  welche  seit  der  Zeit  des 
DrdfiigjShrigen  Krieges  zerstM  ist;  sondern  er  ist  jeizt  in  der  Vor- 
halle der  um  1890  neuerbauten  KIrdie  zu  Friedrichswalde  unter- 
gebracht Inzwischen  befand  er  sich  etwa  zweieinhalb  Jahrhunderte 
hindurch  auf  dem  Hintzendorfer  Kirchhofe  und  stand  dort  auf- 
gerichtet und  an  eine  Eiche  gelehnt;  so  hat  ihn  schon  Oeirichs 
vofgefunden.^) 

')  Unricfatii:  Ist  «,  wenn  Oeirichs  schreibt:  «Hintze  ist  beprahrn  aiif  dem  Kirchhofe 
in  Hiatzeadott,  .  .  .  und  sein  Andenckcn  bestehet  annoch  daselbst  durch  tumi  Ürab-Stda« 
^Irter  tbet  Wän  Grab  eine  lange  Zeit  auf  der  Erde  gelegen,  vor  vielen  Jahren  aber  schoa 
aufsenommen  nnd  neben  dem  Oral  c  an  titiet  Eiche  aufgestellt  woitlcn.*'  So!rhe  Ldcben- 
skioe,  wie  der  Hintzcsche,  wurden  nicht  aut  Qräber  gelegt,  die  sich  unter  freiem  Himmd 
befanden;  Hintze  muß  vielmehr  unprQngllch  in  dem  OoÜeshause  selbst  bestattet  worden 
«Hn  Möglich  i^t  CS  jedoch,  daß  nach  der  Zerstörung  der  Hintrrndorfer  Kirrhf  nicht  nur 
der  ürabsteini  soodeni  auch  die  Od)eine  Hintzes  nach  dem  Kirchhofe  übergeführt  wurden. 
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Auf  der  etwa  2  m  hoben  und  über  1  m  breiten  Stein- 
platte ist  Claus  Hintze  in  LdMnsigröße  dargestellt  Auf  dem  K<q)fe 
trägt  er  die  mit  Sdidleii  besetzte  Narreokappe;  der  Hals  ist  mit 
einem  ntclit  allzu  breiten,  getoW«!  Klagen  gesdmiOGlcty  und  auf 

der  Brust  hängt  an  einer  langen  Halskette  eine  Medaille,  wahr- 
scheinlich ein  sogenannter  Gnadentaler.  Der  Oberkörper  ist  be- 
kleidet mit  einem  faltigen  Gewände,  weiches  bis  zu  den  Knieen 
hoabreicht  und  um  die  Hüften  durch  einen  Gürtel  zusamme»* 
gehslten  wird.  An  der  rediten  Seite  liftngt  am  Oflrtd  doe 
Tasche  und  ein  Dolch.  In  der  erhobenen  rechten  Hand  hllt  er 
eine  gebogene  Keule,  das  schon  erwähnte  Narrenzepter.  Der 
linke,  etwas  ungeschickt  dargestellte  Arm  ist  eingebogen,  die 
Handwurzel  ruht  auf  der  linken  Hüfte,  und  der  Zeigefinger  ist 
warnend  erhoben,  während  die  übrigen  f^fer  eingeschlichen 
sind.  Die  Ärmel  sind  sehr  ttauschig^  mit  Schnüren  und  Schellen 
beniht  und  im  Ellbogengelenk,  wo  die  Bausdien  am  größten 
sind,  mit  je  einem  herabhängenden  Troddel  -  oder  einer  Klap- 
per? —  geschmückt.  Die  Beine  sind  vom  mittleren  Schien- 
bein an  aufwärts  mit  eng  anliegenden,  schräg  gestreiften  Hosen 
bekleidet  Die  Füße  stecken  in  niedrigen  Lederschuhen.  Vor 
dem  linken  FuBe  liegt  eine  Bierkanne.  Das  Bild  ist  wohlerhal- 
ten, nur  das  Antlitz  ist  leicht  beschädigt;  doch  läBt  sich  nodi  so 
viel  mit  Sicherheit  erkennen,  daß  das  Gesicht  bis  auf  den  Schnurr- 
bart bartlos  war.  Von  Oelrichs  erfahren  wir  —  etwas,  w  as  jetzt 
nicht  mehr  zu  erkennen  ist  —  ^  daß  auf  den  Backen  die  Anfangs- 
buchstaben von  Hintzes  Namen  gestanden  haben,  worauf  ich 
noch  weiter  unten  zurückkommen  werde.  Um  das  Bild  herum 
läuft  an  Inschriftenband  mit  einem  lateinischen  Distichon«  dessen 
erster  Vers  schon  im  ^8.  Jahrhunciirt  verstümmelt  war,  daß 
er  nicht  v(3]lstandig  entziffert  werden  konnte.  Der  lesbare  Teil 
des  Distichons  lautet: 

Sic  Caput  eoce  manus  geshisque  —  —  —  — 
Hintzius  —  haud  mirum  —  mono  totus  erat 

Dahinter  folgen  noch  die  Worte:  obiit  ao  1  599.  1  7.  Martii. 
—  In  dem  verstümmelten  Teil  des  Hexameters  hat  Oelrichs  noch 
den  Buchstaben  T  (vielleicht  den  Rest  des  Wortes  gerebat?)  gelesen. 
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Eben  derselbe  teOt  atidi  eine  deutsche  Obersetzang  des  DisÜdions 
mi^  weldie  so  lautet: 

Heint/-  war  also  g^estalt  an  Haupt  und  an  ücberden, 
Kein  Wunder  war  ja  das'  er  war  ein  Narr  auf  Lrden. 

In  der  Hintzendorfer  Kapelle  befand  sich  ehedem  auch 
nodi  eine  Glocke,  auf  welcher  Hintze  mit  einem  Glase  in  der 
Hand  abgebildet  war.  Diese  Olod»  hat  der  schwedische  SImIs- 
tat  Dr.  Hempel  um  1650  - 1660|  als  die  Kapelle  zenlOrt  worden 
wir,  nadi  seinem  Oute  Rosow  bringen  lassen,  wo  sie  jedoch  im 
Laufe  der  Jahre  verschwunden  ist. 

Die  Anfanpjsbuchstaben  von  Hintzes  Namen,  welche  vordem 
auf  den  Backen  seiner  Grabfigur  standen,  hat  Oelhchs  als  G.  H. 
gelesen,  und  das  ist  offenbar  der  Grund,  weshalb  er  den  Hof* 
namn  als  »Oftrgen  Hintze,  gemehiigiich  Oaus  Hintze«  be* 
aekiuiet  Um  diesen  Widerspruch  zu  elimhileren,  möchte  man  wohl 
geneigt  sein  zu  vermuten,  Oelridis  habe  den  Vornamen  vericehrt 
gelesen,  und  es  habe  in  Wirklichkeit  ein  C  und  nicht  ein  ü  auf 
dem  Steine  {gestanden;  und  diese  Konjektur  möchte  um  so  akzep- 
tabler erscheinen,  als  die  plattdeutsche  Form  für  Georg  nicht 
QQilgen,  sondern  Jürgen  lautet  Und  in  der  Tat  wird  dar  Hof* 
narr  sonst  auch  Qberall  mit  Vornamen  Oaus  genannt 

Wut  haben  indessen  noch  eine  andere  alte  Quelle,  in 
welcher  der  Hofharr  gleidifrils  mit  Vornamen  Oeorg  heißt  Unter 
den  Gemälden,  welche  Herzog  Philipp  il.  in  jungen  Jahren  ani 
Hofe  seines  Vaters  I^oi^islaw  XIII.  in  Barth  sammelte,  befanden 
sich  u.  SL  auch  die  Abbildungen  des  sächsischen  Hofnarren  Claus 
Narr  und  des  »erligen  Georg  Hintze*,  wie  es  in  dem  von 
Phflipps  eigener  Hand  geschriebenen  Kilaloge  heißt  (Batt.  Stud* 
XX,  1,  &  117.  120).  Dieser  Katalog  ist  in  den  Jahren  1604- 
1605,  also  bald  nach  Hintzes  Tode,  abgefaßt  (vgl  Archiv  f.  Kulhir- 
-esch.  III,  S.  404).  Darnach  gewinnt  die  Oelrichssche  Lesart  schon 
ML-1  mehr  Wahrscheuilichkeit,  und  ich  ?:ilaube,  wir  dürfen  den 
Geoig  Hintze  nicht  ohne  weiteres  durch  Konjektur  beseitigen.  Was 
fuigen  wir  aber  dann  mit  Gaus  Hintze  an?  Zur  Erklärung  des 
itoppelten  Vornamens  bietet  eine  Stelle  aus  der  Lddienpredigt  des 
Cradelius  auf  den  weiter  unten  anzuführenden  Hans  Miesko 
einigen  Anhalt   Dort  heißt  es  S.  48:  »(Narren  sind  nicht  allein 
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diejenigen)  die  etwa  blöde  sein  vnd  jhrer  verniinfft  gar  nicht 
oder  doch  nicht  völlig  gebrauchen  können,  wie  an  den  Chur- 
fürstUchen  Hoff  Johannis  Friderid,  Heimgen  zu  Sachaen,  Claus 
K«iT,  bcy  Johafini  Fridcrico,  Hertiogm  zit  Sldüii-Poinineni  el& 
Hodi  &  gedechtnufi,  die  beiden  Htntxen,  bcy  Hertzog  Phi» 
Uppen  S.  und  Christniilder  gededitmiB  •  .  .  MiBka  gewest« 
Hieraus  ergibt  sich,  daß  zu  Johann  Friedrichs  Zeit  (1569  —  1600) 
zwei  Hofnarren  mit  Namen  1  iiatze  am  Stettiner  Hofe  gelebt 
haben,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  der  eine  Claus  und 
der  andere  Georg  mit  Vornamen  geheißen  hat  Im  übrigen  aber 
siiid  wir  bei  den  spiriicben  NachrichteOt  die  im»  Ober  die  Hof- 
jtanen  vorliegen,  niebt  mehr  in  der  Uge^  die  beiden  Hintm 
auseinander  zu  halten.  Nur  das  eine  darf  als  sich«'  gelten,  dsB 
der  uns  erhaltene  Lddienstdn  den  Oeorg  Hintze  darstellt 

Etwas  jünger  als  die  beiden  Hintzes  ist  der  pommersche 
Hofnarr  Hans  Mieske.  Sein  Name  lautet  auch  Miesko,  Misca, 
Miska,  Misska,  Miske,  Mitsche,  Mitschi  (vielleicht  abgekürzte  Form 
von  Miedsiaw).  Ober  Um  erfahren  wir  näheres  aus  Philipp 
Hainhofers  Tagiebtteb  Aber  seinen  Aufenthalt  am  SleUiner  Hofe 
im  Jahre  1617  (abgedrudd  in  den  Bali  Stud,  II,  2)  und  aus  der 
Leichenpredigt,  weldie  der  Psslor  Pb.  Ofaddius  bei  Mieskes  Tode 
im  Jahre  1619  liiclt. 

Mieske  wurde  ungefähr  um  das  Jahr  1540  in  Schwibus 
von  ehrlichen  Eltern  geboren.  Da  diese  zu  ihrem  Leidwesen 
b&nerkten,  daß  der  heranwachsende  Knabe  nzur  Blödigkeit  ne^Ete 
und  daß  ihm  durch  die  Natur  der  richtige  Oebnuich  aeuies 
vollen  Verslandes  versagt  worden  war,«  louiflen  sie  ihn  in  ' 
Schwibus  in  ein  HospilaI  ein.  Hans  Mieske  aber  war  infolge 
st!iner  Blödsinnigkeit  von  unstäter  Natur,  und  deshalb  war  seines 
Bleibens  im  Hospital  nicht  lange.  Er  vcrlicl5  dasselbe  und  weilte 
nun  bald  hier,  bald  dorl  im  Lande;  doch  fehlte  es  ihm  niemals 
an  einem  Unterschlupf  und  an  dem  nötigen  Unterhalt  Nadi 
Hainhofer  hat  er  sieb  vorübeigefaend  auch  am  kuiBicfaaisciten 
Hof^  au^efaalten,  ist  aber  von  dort  entlaufen,  »weil  es  ihm  die 
Burschen  oft  zu  grob  machten.«  In  der  Fo^ezeit  wurde  er 
dann  von  einem  Kaufmann  unterwegs  »aufgegablct",  nach  Stettin 
gebracht  und  hier  bei  Hofe  »aupresentirt'^  (S.  SS).  Herzog 
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PmUpp  Ii.  lattd  QeiftUcii  an  Mieske;  er  nahm  sich  seiner  »mit- 
teidig  und  christlich«  an  und  stellte  ihn  als  Hofharren  an.  Das 
ist  ehra  hi  den  Jahren  1607  —  1609  geschehen,  also  in  dner 

Zeit,  wo  Mieskc  bereits  ein  hoher  Sechziger  war.  Trotzdem 
scheint  er  sich  in  seine  Stellung  schnell  eingelebt  und  die  Zu- 
neigung nicht  nur  des  Herzogs  und  der  herzoglichen  Familie^ 
sondern  auch  aUer  übrigien  Mitglieder  der  Stettiner  Hofgesell- 
kfaaft  gewonnen  zu  haben.  Crvidius  sagt:  »(Herzog  Philipp  IL 
hat  ihm)  bey  S.  F.  O.  Cammer  hinfOio  sein  auffhalt  gegOnnet 
und  seiner  anffwartung  und  Dienste  als  dncs  Nahiralts  Philo- 
sophi  zur  Rccreation  und  iibenvinduiig  vieles  fürfallenden 
unmuths  und  sorgfelti^er  fr^dancken  L!;ffallen  lassen.  Wie  er  sich 
daa  in  solcher  auffwartung  nach  seinem  Maß  unnd  zustandt 
gegen  I.  F.  G.  also  angeschicket,  das  dieselbe  biß  zu  Ihren  Hoch- 
sehügen  Todlichen  Abschddt  von  dieser  WeH  (i.  J.  1618)  in 
gnvlcn  mit  jm  friedlich  blieben.« 

Bntge  Details  Ober  Mieskes  Leben  am  Siethncr  Hofe  er* 

Linen  wir  aus  biainhofer.  Dieser  erzäJilt,  daß  Mieske  des  Tages 
wohl  über  hundertmal  bei  seinem  Herrn  aus-  und  einin-hc  und 
daß  er  in  dessen  Kammer  einen  Kasten  zur  Aufbewahrung  seiner 
Fuiken,  Geigen,  Pfeifen  und  sonstigen  Krempels  stehen  habe 
56).  Für  du  intimes  Verhältnis  zwischen  dem  Herzog  und 
srinem  Hofoarren  spricht  es  auch,  wenn  Philipp  II.  am  10.  Ohio* 
ber  1615  an  den  Herzog  Franz  rnid  dessen  Qemahiln  schreibt: 
i-Herr  Hanß  Misca  lest  euch  beiderseits  seine  Nerischen  Dinge 
vermelden «  (S.  177).  Die  alte  Herzogin-Witwe  wurde  von 
iMieske  nur  seine  Mutter  genannt  (S.  56).  Als  der  Hof  im  Jahre 
16t  7  einen  Ausflug  nach  der  Insel  Gristow  machte  und  hier 
unter  aullgescfalagenen  Zelten  übernachtete^  schlief  Mieske  zusam- 
men mit  Henog  Uhich  In  einem  Zelte  ($•  71).  In  der  schon 
envihnten  Leichenpiedigt  gibt  CrsdeHus  dem  Mic!^  eine  Reihe 
höchst  ehrenvoller  Titel,  wie  »der  wrilaiui  alberne  und  unweise 
Herr  Hans  Miesko,  Fürstlich  Alten  bteitiiiischer  Naturalis  Philo- 
sophus  und  kurzweiliger  Tischrat und  sodann  »vir  spectatae 
hisipientiae  et  probatae  hUuitatis  Johannes  MiskSi  ülustrissimae 
iuUie  Sietbiensis  I^meranonim  archimorio  naturatus»  pro  caphi 
iulioo  dum  vivebat  meritisstmus,"   Ebendort  weiden  auch  sehie 
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gdreuen  Offizien  und  Dienste  gatUiniti  «die  er  durch,  seine 
Albernheit,  BUküi^t,  BxMt,  nSrriscfaen  AuMge  und  Toriieit 
geleistet  und  bezeiget,  nicht  gemeinen  Leuten  oder  etwa  Vor- 
nehmen vom  Adel,  Rittern,  Freiherm  und  Grafen,  sondern  zweien 
hohen  und  hochlöbh'chen  Potentaten  und  deren  Gemahlinnen, 
denen  er  mit  seiner  Gegenwart  und  mit  seinem  kurzweUigai 
abenteuerlichen  Geschwätz  unter  den  schweren  Regunenls-  und 
Haussorgen  viele  melandiolische  und  tnurige  Oedanken  vertrie- 
ben hat  und  denen  er  mit  semer  Aufwartung  nadi  seinem  Ver- 
mögen bisweilen  nützlicher  und  dienstlicher  gewesen  ist,  als  sonst 
ein  anderer  verdrossener,  fauler  und  nachlassiger  Aufwärter,  be- 
sonders wenn  xnan  ihn  in  seinem  hriedenshumor  und  rechten 
Temiinis  gehttsen  und  nicht  mit  unzeitiger  Vexation  und  Necken 
hirbirt  und  molestirt  hat« 

Im  flbrigen  gibt  aber  Hainhofer  von  Mtesfce  keine  sehr 
ansprechende  Schilderung,  wenn  er  S.  55  sagt:  Dieser  Mitschi 
ist  schon  gar  alt;  er  ist  gar  albern  und  dem  Trinlcen,  sonderhch 
dem  Branntwein,  sehr  ergeben;  er  flucht  ziemlich,  weswegen  er 
oft  in  die  Küche  geführt  und  gesttupt  wird.  Wenn  man  ihn 
erzüml^  so  droht*)  und  schmäht  er  jedermann  und  verschont 
niemand  außer  seinem  Herrn.  Diesen  respektiert  er  allein,  und 
was  er  ihm  schaiit,  das  tut  er;  doch  übertrifft  auch  seinem 
Herrn  gegenüber  die  Natur  bisweilen  die  Kunst."  Die  Hofleute, 
die  im  Durchschnitt  wohl  nur  auf  einer  niedrigen  Bildungsstufe 
aianden,  Schemen  den  Miesice  oft  geneckt  und  gereizt  zu  haben, 
und  wenn  der  Hofharr  dann  zornig  auftrsuste»  so  ergötzten  sich 
jene  an  den  Verzerrungen  seines  Gesichtes,  indem  sie  ohne  Mit- 
gefühl seine  Krankheit  für  ihre  Späße  auszunutzen  verstanden. 

Von  Mieskes  Streichen  und  Albernheiten  erfahren  wir  nur 
wenig.  Als  während  Hainhofers  Aufenthaltes  in  Stettin  Jahrmarkt 
war,  erhielt  Mieske  von  dem  Herzog  und  den  flbrigen  Mit* 

gliedern  der  Hofgesellschaft  »Cramsgelt«  (Jahrmarktsgeld)  zum 

Einkaufen,  und  als  er  vom  Markte  zurückkehrte,  teilte  er  die 
eingekauften  Schätze  aus  und  g4>  dem  einen  ein  GlaSi  dem 
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laderen  em  Schächtdcheii,  dem  dritten  ein  Kartempiel  und  dem 
fierten  sonst  etwas  (ß.  50). 

Als  er  in  der  Fastenzeit  einmal  eine  Predigt  gehört  hatte 

und  der  Herzog  ihn  fragte,  was  man  gepredigt  habe,  antwortete 
er,  man  habe  von  Christus  Jesus  gepredigt 

Ost.  Was? 

Rs.    Er  hab  sterben  müsseD. 

Qst  Wanimb^  was  er  gethan? 

Ra.  Er  hab  nichts  gethan. 

Qst  Wantmb  er  dan  sterben  mtkasen? 

Rs.  Sein  Vatter  habs  also  haben  wöllen. 
Mieske  hatte  auch  ein  ei]ßfenes  Pferd.  Das  war,  wie  sein 
Herr,  von  zwerfThaftcr  Gestalt  und  hatte  »^ar  s^estumphete  Füße« ; 
es  pflegte  im  Garten  des  Karthäuserkiosters,  der  zum  fürstlichea 
Scfalofi  umgebauten  Oderbuig^  frei  heromzuUutfen  (S.  90).  Mieske 
modile  dieses  Pferd  aber  nicht  gerne  reiten.  Und  doch  war  er 
gewiß  oft  unterwegs;  denn  so  oft  der  Hof  eine  Reise  unternahm, 
muBte  auch  Hans  Mieske  mit  So  nahm  er  im  Jahre  1617,  als 
Hamliofer  in  Stettin  weilte,  an  den  Ausflügen  des  Hofes  nach 
der  Inse!  Gristow  und  nach  Friedrichswalde  teil.  Mieske  saß 
bd  soicben  Reisen  entweder  vorne  auf  der  Kutsche  seines  Herrn, 
oder  er  fuhr  auf  seinem  eigenen,  grOn  angiestrichenen  «Wild- 
kaireu'.  Dieser  Karren  schietnt  in  der  Reihenfolge  des  her- 
sogMchen  Wagenzuges  die  letzte  Sielte  eingenommen  zu  hsben; 
wenigstens  wird  auf  dem  Fourierzettel,  welcher  1617  beim  Pas- 
sieren der  Stadt  Wollin  aus^geben  wurde,  »her  hanli  Mißka, 
;  Turnier/*  mit  zwei  Kutschpterden  an  Ittztcr  Stelle  aufgeführt  (S.  76). 
I  Als  Herzog  Philipp  II.  am  3.  Februar  1618  gestorben  war, 

I  bot  ihm  sein  Nachfolger,  Herzog  Franz  i^  an,  er  wolle  ihn  in 
seinen  Diensten  behalten.  Aber  Mieske  siAlelte  zunächst  mit  der 
f&isüichen  Witwe,  Heizogin  Sophia,  nach  Treptow  a.  R  Ober 
und  kehrte  erst  später  nach  Stettin  zurück,  wo  er  dann  bis  an 
seinen  Tod  von  Herzog  Franz  unterhalten  wurde. 

Mieske  starb,  fast  80  Jahre  alt,  am  22.  Dezember  1619 
•teils  infolge  seines  hohen  Alters,  teils  durch  unordentliches 
Üben  in  Essen  und  Trinken,  dadurch  die  übrigen  LdbeskrSfte 
anlenlrfidcet  und  geschwicfaet*  (Cndelius).   Bcsraben  wurde  er 
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am  23*  Deoember  in  der  St  Pder-  und  Paulskirche  zu  Stettin.  Die 
bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Pastor  Pfa^ipp  Cndeiias  anf  Be> 
fehl  des  Herzogs  Frsnz  gehaltene  Leichenpredigt  wvrde  durch  den 

Druck  vervielfältigt.   Der  Titel  dieser  jetzt  sehr  seltenen  Schrift  lautet: 
Eine  Lehr  Trost  vnd  Vermahnungs- 
Predio^t/ 

Bey  der  L^ekh  vnnd  Begrähnuß 

des  weiland  Albern  vnd  Vnweisen 
Herrn/ 

Hans  Miesko 
Fürstlichen  Alten  Stettinischen  Naturalis  Phi- 
iosophi  vnd  Kurtzweiligen  Tisch  Raths/ 
Welcher  den  22.  Decembris  des  1619.  Jahres  auff 
dem  F.  Hause  in  Stettin  Selig  im  HErm  euigeschUdfen/  vnd 
folgends  den  23.  In  der  Kirchen  zu  S»  Peter  daselbst 
mit  Christlichen  Ceremonien  zur  Erden  be- 
stattet worden, 

Auff  F.  betehl  domahln  gehalten/  nunmehr  aber  auf  gut- 
hertziger  Leute  Christlichem  begehren  in  Drack 

gegeben/ 
Durch 

Philippum  Cradelium  Pastorem  zu  S.  Peter. 
2.  Cor.  It.  V.  9. 
Ihr  vertraget  gern  die  Narren/  diewdl  ihr 

Idug  seid. 

Gedruckt  zu  Alten  Stettin  in  der  Rhe- 
tischen  Druckerey  /  in  Verlegung 
Joh.  Christoff  Landtrach- 
tmchtittgers. 

Die  68  Seiten  in  Quartformat  umfassende  Leichenpredigt 
erlebte  mehrere  Auflagen:  die  erste  ersdiien  In  Stetdn  1619 

(oder  1620  ?),  die  zweite  gleichfalls  in  Stettin  1678,  die  dritte 
zu  Leipzig  1680,  und  endlich  ist  mir  noch  eine  vierte  Ausgrabe, 
die  in  Stettin  1692  erschien,  bekannt  geworden.  —  Ein  Exem- 
pfau*  der  Schrift  befindet  sich  auf  der  Bibliothek  des  kgL 
Staatsarchivs  zu  Stettin;  dn  defiektes  Exemphr  besitzt  die  kgl. 
Universitilsbibliothek  zu  Oreifswald. 
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Bevor  wir  die  Reihe  der  pommerschen  Hofnarren  abschließen, 
müssen  wk  noch  eines  Narren  gedenken,  über  den  freilich  nur 
eine  kurze  Notiz  au&ewahrt  ist  Oeirichs  sagt  a.  a.  O.  S.  7  t 
in  Anschluß  an  seine  Notizen  über  Hintze  und  Miesko:  »Hier- 
fildist  ist  nur  nodi  bcknot  (ctte  Sdnift:)  Bhrep«Qc<ih!irtiiiB 
l'iuuis  Ottdwii|  eines  Hofiurfco  in  Pocnmcnii  wdctet  der  b5> 
ffdmfte  H.  Rdrtor  KBstcr  In  Berlin  besitzti  Idi  habe  C9  aber 
noch  nicht  zu  sehen  bekommen  können,  kann  also  nicht  sagen, 
bey  welchem  Hertzoge  er  gewesen  ist.*  Weitere  Nachrichten 
über  Hans  Ottchen  sind  nur  nicht  bekannt  geworden. 

Wie  die  Hera^gc^  so  hielten  skli  zuwcflen  auch  vornehme 
Adlige  ihre  Hotourco.  So  hette,  um  wenigrtnis  ein  Mspid 
anwifinhren,  Werner  von  der  SdralcnbfniBt  einen  Holnanen,  wie 
wir  MS  folgender  Oesdiichte  erfchrai.   Der  KnrfQist  von  Bnm- 

dcnburg  hatte  einst  an  F3ogislaw  X.  einen  sehr  hoffärtigen  Ge- 
sandten geschickt.  Da  dieser  Mann  viele  pomphafte  Worte 
machte,  deren  Sinn  überall  schwankend  blieb,  so  ging  der  Fürst 
mit  Werner  von  der  Schulenbuig  zur  ferneren  Beratung  bei- 
seite. Schulenburg^  den  das  ungerelmte^  Qepbiuder  des  Fremden 
;  iis^f  rief  seinen  Narren  und  gab  diesem  Anleitung/  wie  er 
I  don  Gesandten  auf  polnisch  aufwarten  sollte.  Der  Vofschlag 
gefiel  dem  Herzoge,  und  der  Narr  wurde  alsbald  mit  kostbaren 
Kleidern  und  einem  Kopfpntz  ausstaffiert.  Der  Herzog  kehrte 
nun  in  die  Versammlung  zurück,  mit  ihm  Schulenburg  und 
hinter  diesem  der  lustige  Rat,  der  den  Fremden  sogleich  beim 
Ehitritt  b^^rflfite  und  mit  einer  buigen  Rede  ttbeisdiüttete.  Als 
er  endlidi  auf  Erlnneni  des  Herzogs  den  BeschluO  gemadit 
hiHe,  wurde  der  Usch  mit  Wein  und  trefflichen  Speisen  besetet. 
Da  der  Berliner  am  anderen  Ta^^e  nicht  wußte,  was  er  im  Namen 
des  Herzogs  dem  Kurfürsten  envidern  sollte,  so  schickte  er  einen 
Diener  an  den  Kanzler  Oeorg  von  Kleist  und  bat  um  schriftlichen 
Bescheid  Des  Kanzlers  Antwort  lautete:  Wenn  er  seine  Auf- 
tilge  schriftlich  emrdchte^  so  wfirde  er  andi  schriftliche  Antwort 
emphmgen  (Bali  Shid.  HI,  1  S.  238  l). 

SchfieBlich  mödite  idi  noch  erwihnen,  daB  wir  in  Pom- 
mern außer  dem  Bilde  des  Georg  Hintze  noch  eine  zweite 
'    figürliche  Darstellung  eines  Narren  besitzen.    Sie  befindet  sich 
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in  der  St  Nikoiaikiitiie  m  Stnlsund,  an  dem  Gestühl  der  dortige 
Knmier-Kotnpigme«  An  diesem  Qesiflfal,  einer  tovomgend 
Mhöneo  HolzMluiilzarbeit  im  Stil  der  FrfllireMteanoe  —  sie 

stammt  aus  dem  Jahre  1574  — »  smd  zahh^eidie  Figuren  an- 
gebracht, wie  die  Evangelisten,  die  Justitia,  die  Spes  u.  a.,  und 
unter  diesen  erblicken  wir  auch  eine  Figur  im  Narrenkostüm. 
Es  ist  der  sogenannte  Schnutcnxhiäger.  Die  Figitr  ist  Vs  Meter 
liocli,  sie  tiigt  die  Narrenliipp^  eine  mit  Schnüren  Ixsdzle^  kum 
Joppe  und  PiunphoseOi  die  bb  oberhalb  des  Kniees  reichen. 
Die  Kniee  selbst  und  die  M ftfg  gebauten  Waden  scheinen  nadd 
zu  sein;  die  Füße  stecken  in  niedrigen  Lederschuhen.  Die  Ärmel 
der  Joppe  sind  bis  zu  den  fiilenbogen  aufgekrempelt;  die  erhobene 
Rechte  hält  das  drohend  geschwungene  Narrenzepter.  —  Was 
die  Narrenfigur  an  dem  OestOhl  der  Knuner-Kompagnle  zu  be» 
deuten  hat»  ei^bt  sich  aus  der  in  plattdeutscher  Spredie  abgefiMn 
Inschrift,  welche  sich  unterhalb  der  Figur  befindet;  sie  lautet: 

Dat  ken  Kramer  is,  de  blif  da  buten! 

Oder  ick  schla  em  up  de  Schnuten. 
Die  Worte  sind  ein  Ausdruck  nicht  nur  urwüchsiger  Kraft  und  Derb- 
heit, sondern  auch  des  stolzen  und  trotzigen  Bewußtseins,  dafj  ein 
Kramer  in  der  Stadtgemexade  mehr  zubedeuten  hattealsandere  Bürger. 

Mieske  ist  zdtücfa  der  letzte  pomniersche  Hofoarr,  von  dem 
wir  wissen.  Das  im  Verlaufe  des  Dreißigjährigen  Krieges  erfolgte 

Aussterben  des  alten  Greifenstammes  machte  in  I^ommem  der  Lieb- 
haberei für  Hofnarren  von  selbst  ein  Ende.  In  anderen  Teilen 
Deutschlands  dauerte  die  Sitte,  Hofnarren  zu  halten,  noch  fort.  Einer 
der  letzten  Monarcheni  der  ihr  huldigte^  war  wohl  der  Soldalenkönig 
Friedricfa  Wilhelm  I.,  der  sich  im  Kreise  des  Tabahskoll^ums  oft 
genug  über  die  SpSBe  seines  Hofnarren  Oundling  amüsierte.  Die 
Aufklärung,  welche  seit  dem  Regierungsantritt  fTirdrichs  des  Großen 
überall  Platz  ^ff,  und  der  geläuterte  Geschmack,  welcher  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  uberall  Bahn  brach,  sind  wohl  die 
hauptsächlichsten  Ursachen gtewesen^daßdiealte,  immerhin  viel  Rohes 
insicfabeiigendeSittedesHofharrenhinis  nicht  tiliigcr  bestehen  konnte. 
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Unter  dm  BesteUungsakteR  aus  der  Zeit  des  Osnabrflcker 
Bisdiofes  Ernst  August  I.  (1662-1698)  befindet  sfdi  ein  unda» 

fiertes  Schriftstück,^)  das  auf  einem  losen  Umschlae:  die  von  einer 
Kanzleihand  geschriebene  Aufschrift  „Martin  Apollo  Dantzi^ 
Gesuch  betr."  trägt  Innen  liegen  27  beschriebene  Folioseiten, 
auf  denen  aber  nur  die  Unterschrift  des  Bewerbers  eigenhändig 
zo  sein  scheint  Am  unteren  Rande  der  ersten  Seite  steht  der 
kurze  Aktenvermerk;  »Ist  ohne  resolution  hinzulegen  befohlen 
worden«,  attf  der  Rückseite  des  Umschlagblattes  die  AnMirift 
Spedes  fecti.  Cs  ist  also  nicht  das  Bewerbungsgesuch  selbst,  das 
uns  vorlici:^,  sondern  nur  eine  Anlag^e  zu  ihm,  durch  welche 
der  Einsender  offenbar  seine  Qualifikation  für  die  offene  Stelle 
zu  erhärten  sucht  Dantzigs  Heimat  ist  Qausthal  im  Harz,  wo 
seht  verstorbener  Vater  Stedtschretber  gewesen  ist  Die  gieringe 
Aussicht  auf  die  Nachfolge  in  diesem  Amte  heißt  ihn  nach  Halle 
gehen,  um  dort  Medizin  zu  studieren.  Hier  fällt  er  einem  Char<* 
In  tan  in  die  Hände,  dem  Schreiber  Frenckel,  der  ihn  in  die  Qe- 
heimnisse  der  Chemie  oder  Alchemie,  wie  man  damals  zu  sagen 
pflegte,  mit  £rfolg  einweihte  und  ihm  schließlich  verspricht,  gegen 
einen  baren  Vorschuß  von  1000  Talern  angemessene  Beschäftigung 
in  der  mitgeteilten  VHssensdiaft  bei  vornehmen  Herren  zu  ver* 
sdiaffen.  BeMe  halten  sich  zu  diesem  Zwecke  vorübergehend  an 
zwei  schlesisdien  Adelshofen  auf  und  begeben  sidi  von  doit 
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Aber  Dresden  nach  Arnstadt  wo  dem  M.A.Dantdg  etneSleUeak 
Bergrat  neben  sonstigen  gewinnverspredienden  Aiiasidilen  aus  den 

alchemisti sehen  Studien  winkt.  Trotz  alledem  scheint  ihm  das 
Leben  in  der  kleinen  thüringischen  Residenz  nicht  behagt  zu 
haben,  und  die  Möglichkeit,  die  bescheidenen  Verhältnisse  in 
Arnstadt  mit  den  vorteilhafteren  Lebensbedingungen  an  einem 
ai^^henen  BischolMitBe  verlauschen  zu  Icfionen,  scheint  ihn  zu 
einer  Bewerbung  nach  OsnabrOdc  veranhifit  zu  haben. 

Die  Anlage  dieses  Gesuches  gibt  nun  als  Species  facti  eine 
Schilderunpf  der  etwas  abenteuerlichen  Schicksale,  die  der  thü- 
ringische Bergrat  angeblich  seit  seiner  Ausreise  von  Halle  bis  zur 
Anstellung  in  Arnstadt  erlebt  haben  will  Er  stellt  sich  als  vid 
begiehrte  Persönlichkeit  hin  und  spielt  sich  als  Opfer  eines  Inlriguea- 
spieles  auf,  das  sein  Kumpan,  der  Schreiber  Frenckd,  aus  gewinn- 
süchtigen Absichten  widei  ihn  in  Dresden  angezettelt  habe; 
daneben  vergißt  er  nicht,  an  den  e^eeigneten  Stellen  seines  Berichtes 
Proben  seiner  alchemistischen  Kenntnisse  zu  geben.  Nichts  desto- 
weniger  haben  die  Geheimen  RlUe  in  Osnabrück,  wie  der  Kanzlei- 
vermerk  «Ist  ohne  resolution  huizulegen  befohlen  worden«  ver- 
rSt,  sein  Gesuch  ohne  weiteres  zu  den  Aicten  legen  lassen.  Ffir 

derartige  zu'eifelha{tc  Existenzen  vom  Schlage  des  Bewerbers 
hatte  man  hier  zweifehohne  wenis^  Verständnis.  Selbst  die  An- 
kündigung, das  aurum  potabile  herstellen  zu  können,  jenes  Uni- 
versalmitteli  welches  nach  damaliger  Anschauung  in  angemessener 
Verdünnung  als  Trinkgold  alle  m<^lichen  Ldden  zu  heilen 
imstande  war,  sogar  das  Leben  verjüngte  und  verlängerte, 
ebenso  die  viel  versprechende  Zusicherung,  Gold  und  Silber  aus 
unedlen  Metallen  gewinnen  zu  können,  haben  der  Bewerbung 
keine  empfehlende  Wirkung  beizulegen  vermocht  Ist  es  Zufall, 
daß  die  beiden  Freunde  immer  gerade  dann  ihre  Stelle  wechseln» 
wenn  einer  von  ihnen  seine  gepriesene  Kunst  zeigen  soll,  nach- 
dem er  zuvor  Reisevorschfisse  und  sonstige  Geldbeihilfen  zu 
erbetteln  verstanden  hat?  Die  Hoffnung,  in  Osnabrück  in  gkicher 
Weise  wirken  zu  können,  erfüllte  sich  hier  nicht. 

Von  kulturhistorischem  Interesse  ist  diese  Speeles  facti 
dadurch«  daß  sie  uns  zeigt,  in  wek:her  Weise  einerseits  gende 
die  eislen  Kreise  der  Otsdischaft  von  der  Sucht  der  Göhl- 
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fgemnimmg  agriffen  wuen,  und  ancknete,  in  welcher  We« 
die  Jünger  dieser  vertneiiillidieii  Kumt  dieae  Leidemdiaft  und 

Knrzsichtigkeit  ihrer  Opfer  auszubenlen  versfainden.   Ist  es  auch 

nichts  Neues,  was  wir  aus  dem  nach^olgtindcn  Bericht  ersehen, 
so  dürfte  seine  Wiederprihe  schon  deswep^en  lohnend  sein,  weil 
er  als  ein  unmittelbares  Zeugnis  aus  der  Feder  eines  Alchemistea 
emige  interessante  Streifikiiter  an!  das  Leben  und  Treiben  der 
OoMmadier  wirft 

Nach  meines  Seel.  Vatters  tode,  gewesenen  Stadtschreiber 
7.uu-i  Claußthal,  alß  zwischen  dem  Huchwüllgebohrnen  Herrn 
Berü:  Haiibt  Mann  von  dem  Busch  und  Richter  und  Raht  daselbst 
de  jure  vocandi  et  confirmandi  eines  neuen  Stadtschreibers  ge* 
stritten  wurden  fand  ich  unter  andern  Brieffschaflen  einige  woraus 
Idar  zu  sdien«  daß  dasjtisconfinnandi  jeder  Zeit  bey  denen  Hemi 
Belg  Hanpdeuthen  bestanden.  Diese  Inrleffeflbergabidianden  Heim 
Berg-Hauptmann  von  dem  Busch  in  Meinung,  es  würde  mir  diese 
vacante  Bedienung  aufgetragen  werden,  weiln  ich  von  den  Seel. 
Vatter  fast  6  Jahr  hindurch  in  Verwalhincf  dieser  Bedienung  bin 
unterrichtet  worden,  allein  ich  hatte  mir  dadurch  Richter  und  Raht 
in  Fciode  femacht;  dahero  verschwand  mir  alle  Hoffnung  zur 
zukünHigen  Beförderung,  resohnrte  midi  dieser  wegen,  nadi 
Halle  zu  reisen,  umb  daselbst  mich  in  studio  Medioo  unlerricfalen 
zu  laßen.  Daselbst  werde  ich  bekand  mit  dem  fHoB- Schreiber 
Christian  Frenckel,  welchen  ich  reconimendiret  worden.  Dieser 
piehet  mir  zu  verstehen,  weil  er  vernommen,  daß  ich  ein  iieb- 
haber  der  Probier  Kunst,  undt  weiln  in  diesem  studio  unter  der  Hand 
viel  Curiosa,  wddie  das  Feuer  offenbabie^  eracheinen  und  die  unter- 
sadiung  deigteidien  Sachen  keines  Privtt  Person  Werde  is^  weite 
es  Zeit,  Gelegenheit  und  Odd  erfoidert  -  daß  wann  idi  ihme, 
de  ich  durch  den  Seegen  Gottes  etwas  profitables  in  studio  Chymico 
solle  ausrichten,  aus  seiner  Noht  erretten  wolle,  welche  sich 
etv^'ann  auf  tausend  TTilr.  belauften  möchte,  so  wolle  er  mich 
zu  einem  raisonnabkn  liebhaber  dieser  Kunst  alß  zur  Ihr.  Hodi- 
0äffl  Gnaden  von  Hoditz  nadier  Sdilesien  mitnehmen,  b^ 
wdchen  Ontffen  er  sdion  einmahl  gewesen,  bette  audi  demsdben 
venpiedien  mfificn,  dne  persohn,  wddw  das  Probiaen  veistQnde, 
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2u  nBoommendfren,  weil  der  Herr  Omff  yerschiedene  Bergwerdee 

beseße,  welche  nicht  im  Stande.  Ich  ließ  mir  diesen  Vorschlag 
gefallen,  weil  ich  ohne  dem  meine  fodun  suchte,  reisete  mit 
Frenckeln  nach  obgedachten  Graffen,  beschloß  mir,  wann  kii 
etwa  daselbst  meine  employe  mcfat  finden  solte,  nacfa  Ungern  m 
gehen  und  daadbsl  die  Itogwerete  und  deren  Tndament  zn 
Utttersudien.  Wir  raisen  beyde  zu  liiro  Hodigrftffliche  Gnaden 
nach  Roßwalde,  wurden  nach  unserer  Ankunft  zur  Tat  fei  gebethen; 
meine  wenige  Person  stund  den  Herrn  Graffen  an,  Sie  wolten 
mich  zu  dero  secretario  annehmen.  Ich  solle  mich  aber  ad  dies 
vHae  zu  beslindigen  Diensten  obligiren  und  woHen  mir  jährlidi 
100  SdiMer-Thlr«  nd)8t  ftcyer  Talfel  Ihro  [Gnaden]  geniesen 
fatfien»  dabey  wolten  wir  allerhand  Curloea  in  Chymids  versuchen, 
und  wann  durch  den  Seegen  Gottes  einf^r  profit  herauskäme, 
soHe  ich  von  allen  Arbeiten  tertiam  partem  zu  geniesen  haben. 
Diese  gethane  Vorschläge  hette  ich  vor  meine  Persohn  auf  eine 
gewiße  Zeit  acoeptiret;  wdin  aber  Frendcel  anfing  zu  quaemliien, 
daB  ihme  dadurdi  nicht  gleich  gefaolfl^  were,  sprach  er  den 
Graffen  an,  daB  man  Ihme  mOgte  mit  1000  Thir.  an  die  Hand 
gehen;  er  wolte  sein  Hauß  und  Garten  zur  Hypothcc  verschreiben. 
Allein  der  Herr  Qraff  schlug  ihme  solches  schlechterdings  ab. 
Dieses  verdroß  den  Frenckel  sehr,  persuadirte  mich,  die  vor- 
geschlagene oonditioncs  des  Hh.  Graffen  zu  refusiren,  mit  ver- 
sprechen, daß  er  mir  woHe  befiere  reoommendation  machen  bey 
einem  Baron  nahmen^  Schmeroffeki.  Auf  Frenckels  vielfältiges 
anhalten  resolvirte  endlich,  mit  demselben  zu  gedachten  Baron  zu 
reisen,  wurden  auch  nach  unser  Ankunfft  zur  Taffel  gebethen. 

Bey  diesem  Baron  hielt  sich  ein  HaubtMann  auf  nahmens 
Herr  von  Voibecfc.  Dieser  Haubtmann  hatte  sowoll  von  vor- 
gedaditen  Herrn  Graffen  alß  auch  diesem  Baron  viel  lOOOThlr. 
genoßen  vor  zwey  Chymische  Proceße.  Nach  der  Taffel  ward 
ich  von  dem  Baron  undt  dem  Haubtmann  in  das  Laboratorium 
gefOhret.  Daselbst  wurde  ich  gewahr,  daß  der  Haubtmann 
dem  Spiritum  Mercurii^)  aus  der  Ungrischen  JMinera  Vitrioli 
nicht  IcOnte  zu  wege  bringen,  weiln  diese  Minera  nicht  gierdniget 
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war,  fraß  also  der  bey  der  Minera  aidi  nodi  beflndente  Alaun 
aDe  OHBer  dmdi,  weawcgeti  aadi  der  Baron  sehr  ungehalten 

wurde;  trug  mir  auf,  den  Haubtman  zu  hinterbringen,  daß  es 
bald  Feurabend  werden  solte.  IndeBen  bekommt  der  Haubtmann 
brieffe,  daß  aus  Ungern  allerhand  schöne  Mineralien  an  der 
fiielitzer  Oiftnlze  wären  ankonmen.  Ich  ward  von  ihm  ersuche^ 
mä  dahin  zu  reisen;  ich  reaoMrte  micfa  par  Curioeite,  dergleichen 
Ungnsche  Mtnenlien  zu  Qcsicfat  zu  bekommen,  reise  mit  dem- 
seihen.  AIB  wir  an  obgedadilen  Orth  tcamen,  lEinden  ddi  keine 
Mineralien.  Ich  machte  mir  dahero  aHerhand  wunderliche  Qe- 
dancken  von  diesem  Haubtmann.  Nach  zwcycn  Tagen  komt 
Fienckd  nachgereißet  und  von  dem  Baron  an  mich  expediret 
mit  ansuchen  f  daß  ich  doch  ejrUg^t  mochte  zurückkommen  undt 
des  HaMbiroaMBs  Pkocesse  untenuchen,  damit  er  möchte  OewiB- 
hcH  haben,  ob  die  eikanflen  Prooesse  richtig;  ich  solte  daivor 
ein  gratial  zu  gewartten  haben.  Mi  reiseie  daranf  sofort  mit 
Frcnckeln  zu  dem  Baron,  wurde  mit  demselben  einig  vor  die 
Untersuchung;  der  erhandelten  Processe  umb  80  Thlr.,  und  solte 
der  Prooeü  zur  Tinctur  ^)  in  5  Theile  getheiiet  werden,  davon  ich 
ehsen  partem  genießen  soHe.  Der  andere  prooeß  mit  der  Gemen- 
lalioo  des  Silben^  gab  die  Mmk  ehie  i|tiente^  üma  fixa*) 
anstadt  da  versprochenen  Qokk»,  welches  mit  ehiem  exaltirten 
QoMe  gar  leidit  zur  perfecton  bette  können  gebracht  werden. 
Alleine  ich  wolte  solches  dem  Baron  nicht  offenbahren.  Ich 
untersuchte  IndeBen  den  Proceß  de  Tinctura  aufs  fleißigste,  fand 
aber  denselben  in  fundamento  nicht  gegründet,  muste  dahero  an 
den  Hanbt  Mann  schreiben,  daß  er  sich  emfinden  und  prscslanda 
praaßren  solte.  Der  Haubt  Mann  verlangte  zuvor  eine  ver- 
aicfaening,  daß  man  ihm  nicht  anetfren  wolle,  wann  er  wieder 
kommen  soHe.  Der  Baron  committirle  mir  abermahlen,  den 
Haubtmann  zu  antwortten,  doferne  er  in  seinem  Gewißen  richtig, 
dürfte  er  sich  nichts  besorgen.  Alieinc  der  Haubtmann  woit  sich 
nicht  wieder  einfinden. 

>)  Ob  tuHm  TtBCtem  vielleidit  die  Festetellnng  desjenii^Ti  MHtr!^  m  versteh (mi  ist, 
durch  welches  ans  nnedlcn  Metallen  Gold  odor  Wm  gemooBm  vcnkn  lumatti  Vgjl. 
Schmicder,  Gesch.  der  Alchemie.  Halle  1832.  Seite  f. 

<)  ZemcnUtioii  des  Silbers  »  Reinigung  4»  SONft  4mA  QMhOI  ZmmlU 

^  Eine  Quente  —  1  Orachtne  — •  3,75  gr. 

*)  Luna  fixa  =»  retnes  Silber. 
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Utiicnldteii  luihincti  wir  ciim  Proccfi  vor  ans  dem  Q,^)  unb 
midi  so  lang  bey  dieser  Odegenlidt  zu  aoutenireu,  bis  Frendcd, 

welchen  ich  nach  er  Arnstadt  geschicket,  wieder  revertirtc,  iimb 
daselbst  bey  dem  Cammerdiener  Edeiimann  zu  vernehmen,  ob  er 
meinefitwegen  mit  sdnem  Fürsten  gesprochen  und,  wie  M^r  ab» 
fcredet,  sein  Wortt  suebaheiL  FitnciDel  bat  die  Onade,  mit  linr« 
DurchL  zu  Armiadt  seihet  zu  sprechea,  wonmf  Ihio  DuitfaL  dem 
Cammerdiener  EdeHmann  beMlen,  öaB  er  diesen  abgeschiddeii 
Frenckel  geschwinde  mit  einen  Schreiben  nebst  Übersendung  der 
rcisekosten  an  mich  wieder  cxpediren  solle,  deßen  Inhalt,  ich  solle 
mich  geschwind  zur  reiße  begeben  und  eine  gewiße  Bedienung 
antreteiL  Diese  etfreuiicfae  Zfituitg  und  Ankunft  des  FrendBeis 
ffh  ndr  Uhiaadif  den  Baron  Sdinefofbld  indu  bevonteiiciidcs 
Olüdk  zu  entdecken,  wotte  den  angefangenen  Kupfer  Proceß  nicht 
ferner  elaboriren.  Der  Baron  wolle  mich  nicht  reisen  laßen, 
gab  vor,  daß  er  mich  an  Ihr  Kayserl.  Majestät  recommendiren 
woile,  alwo  es  mir  viel  beßer  glücken  solte,  weiln  die  andern 
FQrsien  alle  von  Ihio  KayserL  Majestät  dependirten,  und  nua 
dergleidien  persuaslonea  mehr  waren.  Ich  wire  audi  woll  ge- 
blieben, wenn  idi  wegen  der  Religion  nicht  so  sehr  wäre  verkitzert 
worden,  daß  man  auch  allen  Versuch  thate,  mich  zur  Catholischen 
Religion  zu  brmgen.  Aiieine  ich  resolvirte  mich  kurtz,  ließ  mir 
in  Troppau  nebst  den  Frenckel  einen  Paß  geben,  und  weiln 
damahla  wegen  der  Pest  bey  Breslau  die  pafiagiers  nicht  woli 
fortkommen  fconflen,  leiselen  wir  an  den  Bömischen  Otintnen 
Aber  Ordffenbei^  in  unser  Vaterland. 

Wir  kamen  zu  Bautzen  an,  Hcßcn  uns  daselbst  neue  Päße 
geben  und  war  ich  willens,  über  den  langen  Hohn  nacher  Leipzig 
und  Arnstadt  zu  reisen.  Frenckd  persuadiret  mich  Sistig,  mit 
ihm  auf  Dresden  zn  reisen.  Ich  reise  mit  densdben  auf  Diesden 
zu.  Alfi  wir  nun  vor  der  vorstadt  kamen,  musten  wir  unsere 
pä6e  vorzeigen,  wddie  vor  riditig  erkand;  bekamen  darauf  dn 

jeder  einen  Passirzettcl.  Alß  wir  aber  vor  das  Stadt  1  hör  kamen, 
wurden  unsere  Päße  durch  einen  Soldaten  hinein  getragen.  Ich 
muste  fast  2  Stunden  vor  dem  Thore  wartten.  Endlich  kam  der 
Thonchreiber,  ftagfee,  wie  ich  hieBe.  Kuitz  darauf  wurde  ich  zu 
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were.  Ich  remonstrirte  darauf,  wie  daß  ich  nebst  den  Frcnckel 
und  noch  einem  Mann  einen  Paß  zusammen  genommen,  in  Bautzen 
aber,  weil  wir  willens  waren,  von  einander  zu  gehen,  ließ  sich 
cm  jeder  seinen  eigenen  Pa3  geben.  Alß  ich  nun  befraget  wurde, 
wo  der  aMe  Faß  were^  wiitte  kb  nich^  ob  ihn  Fmidcd  xerrifico 
oder  ob  er  ihn  zu  Bautsen  gebißen.  Der  Gonmtearins  sagt 
Ideraiif,  didS  weiln  ich  zaPQfeiley  Kden  gefObrc^  lotate  er  midi 
nicht  paßiren  laßen.  Ich  remonstrirte  darauf,  warum  man  dann 
den  Frenckel  und  den  andern  Mann,  welche  mit  mir  aus  Schlesien 
gereiset,  auf  ihren  Paß  paßiren  ließ,  da  wir  drey  auf  einen  Paß 
zusammen  gestanden,  in  Bautzen  aber  hat  sich  ein  jeder  seinen 
eigenen  Fiß  geben  laßen»  mein  Paß  weie  ebenso  richtig  alß  der 
andern  ihrer.  AUehi  der  Commiasarius  antworttet  mir:  ihr 
hflfct  wol,  ihr  adt  nicht  paßhnen.  Ich  ging  indcficn  vor  das 
Tohr  ins  wirthshauß.  Frenckel  aber  und  der  andere  Mann  wurden 
paßiret  und,  so  viel  ich  vernommen,  hat  derselbe  mit  Dr.  Glasern, 
den  Cammer  Fiscal,  Unterredung  gepflogen.  Nach  einer  halben 
Stunde  kombt  Frenckel,  höhlet  mich  aus  dm  Wirthshauß,  vor- 
gebend» es  sey  resoWiret,  daß  ich  solle  paßiren,  wöianf  wir  uns 
hl  der  Sladt  m  den  Schwan  dnlogltten.  Es  fehkle  nur  an  chitBein 
Oelde,  licB  dieser  wegen  dnrdi  dem  Mann»  wekiber  niH  uns  aus 

Schlesien  gereiset,  ein  loht  Gold  verkauffen,  welches  icli  extra- 
ordinair  durch  das  Anlinioniuiii  erhöhet  hatte.  Der  Gold  Schmid, 
der  solches  gekauffet,  saget,  man  möchte  ihm  dei^leichen  Gold 
mehr  bringen,  er  hette  lebenslang  dergleichen  nicht  unier  Minden 
gehabt»  gehet  sofort  nach  der  Obrigkeit  und  zeiget  solches  an» 
wonnf  der  Mann  votgefodert  und  scharff  examiniret  wird,  ob 
dieses  verkaufte  Qold  nicht  durch  Kunst  gemachtes  OoW  were? 
nie  saget  nein;  es  were  so  hoch  und  fein,  weiln  es  durch  das 
Antimoniiini  gegoßen  were.  Indelien  komt  Dr.  Glaßer  der 
Cammerfiscal  nebst  seinem  Sohne  in  das  Wirthshauß;  en  r^ard 
des  Frenckels»  weil  diese  mit  einander  gevattern  waren»  redcAe 
idi  mit  ihnen.  Unter  andern  discuncn  bringet  Dochir  Ohner 
vor»  wie  Er  von  FrencU  vernommen»  daß  ich  ein  licbhaber  der 
Oiymic  wepc.  Er  hette  sein  Hauß,  wek:hes  er  In  Leipzig 
gehabt,  draui  gewandt,  schätzte  solches  woll  auf  14000  Thlr.  und 
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hette  noch  keine  raüglichkeit  beiuiitlen.  Ich  besorgte  mir  von 
diesem  Manne  nichts  böseb,  zeigete  ihme  einer  Erbsen  ii^rol^  üold, 
wckhes  aus  dem  Schweffei  des  Silbers  hervor  gebracht  wäre, 
^iabey  reroopflü  irte^  wie  wunderbalir  diese  Kunst,  da6  der  SchweSd 
des  Silbeis  kOnne  anderSaber  in  Oold  üiigii»!,  ob  sdioii  kefai 
prafit  dabey  weie  Jedennodi  tey  es  eine  wundem  würdige 
Sache  und  steckte  dahinter  viel  Qeheitnii!B  rerfoorgen.  Ich  zeigte 
auch  demselben  1  quente  der  lunae  fixae,  welches  der  Ambtmaun 
ia  Dresden  noch  behalten. 

Nachdem  ich  nun  eine  weile  mit  ihme  von  allerhand 
Curiosen  dingen  gesprochen,  gingen  Sie  wieder  von  mir;  besorgte 
mir  dieserwegen  niclits.  AUetne  Icurlz  dtmal  loomt  der  Cornmis» 
suius  mit  sich  bringend  euwn  gnondicr,  wdcher  sich  vor  der 
HatiB  Thür  niedersetzen  mtiste.  Dieser  Gomtniasarfas  lodert 
von  mir  den  Pas  und  Paßir  Zettel  zurück,  mit  vorgjeben,  daß 
die  Gehciinbten  R  ihtc  den  Paß  noch  einmahl  zu  sehen  begehrten, 
befohl  den  granadier,  ein  wachsames  Auge  auf  mich  zu  haben. 
Gegen  abend  kam  der  Commissarius  wieder,  redete  mit  dem 
Wirth  hdrabiich  and  nahm  den  Oranadierer  wieder  mit  sich» 
Des  andern  Tages  Mhe  komt  der  Commissarios  abermahl  ndst 
2weyen  grsnadierer,  saget  mir,  daB  weOn  ich  zweyerley  reden 
geföhret  von  wegen  des  Paßes,  also  were  der  Geheimblen  Raiite 
Befehl,  daß  ich  solte  so  lang  arieliret  werden,  bis  ein  attestat  von 
dem  Raht  zu  Bautzen  mir  procuride,  daB  der  Paß  richtig,  welchen 
Idi  von  Bautzen  mitgebracht;  befohl  dabey,  mit  iednea 
Menschen  ein  Wortt  su  sprechen,  befohi  auch  denen  beydoi 
gnumdierem,  dahhi  zu  sehen,  daB  ich  mit  niemanden  at 
spiedien  Idhne« 

Idi  war  indeBen  besorget  umb  ein  Atteshit  von  Raht  zu  Bautzen, 
schickte  den  Frenckel  dahin,  welcher  auch  ein  Attestat  bekommen, 
daß  ich  mit  richtißfen  Paß  were  von  üreiffenberg  ankommen. 

Indeßen  kombt  der  Commissarius  alle  tage,  forschet  fleißig, 
ob  ich  derer  Qeheimbten  R^hte  befehl  nachlebe.  £s  btffib  sidi, 
daß  eittsmahls  einige  Oisle  in  diesem  Oasthoffe  vcnamlet  wen, 
redet  mich  einer  von  ihnen  an,  so  daB  Ich  ihm  nicht  umbhin 
koole  unbeantwortiet  [zu]  faifien.  Indem  nun  solches  geschieht; 
cr&ffncft  der  Commissarius  die  Thür,  sehet,  daß  ich  rede.  Dieser 
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fihrt  auf  mich  mit  wortten,  Er  sehe  woll,  daß  ich  der  Oeheimbten 
R^te  befehl  nicht  respectirte,  man  wotte  mich  änderst  wohin 
briiqien.  ich  hoffe  aber  mit  schmertzen  auf  des  Frenckels  An- 
kunffl  von  Bautzen,  in  hoffnung;  daß  ich  nach  erhaltenen  Attestat 
wieder  softe  bcfreyet  werden.  Allehie  was  geschieht?  Dodor 
Gxscr  nebst  seinem  Sohne  kamen  zu  mir  und  besuchten  mich. 
Der  junge  Glaser  schlu|y  mir  vor,  daß  er  wolte  zu  ihr.  Durchl. 
dem  Fürst  von  Fürstenberg  gehen,  vor  mich  daselbst  sollicitiren, 
daß  ich  loß  käme,  alleine  ich  müste  ihme  und  Ihr.  Durchl.  einige 
WiBcnsdiaften  enldedoen.  Ich  wusle  mich  zu  nichts  zu  resol- 
mn,  sondern  bdcbgte  mich,  dafi  es  ziemblicfa  wQrde  ins  Geld 
lanf^,  wann  ich  lange  solte  arretiret  werden.  Dieses  mag  der 
Glaser  muhtmaßlich  hiiiterbracht  haben.  Demselben  abend  alß 
den  dritten  Tag  meines  Arrestes  kam  der  Commissarius  mit  sich 
bringend  den  Amts  Actuarium  nebst  dem  Stock  Meister^)  und 
biachten  mich,  nachdem  idi  die  Wachte  bezahle^  m  StockhauB 
auf  der  Odionam  Shtbe^  Ich,  der  schon  vor  schrecken  Inlb  tod 
war,  nrasle  mit  mehrem  erfahren,  daß  dar  Stock  Meister  über 
mir  herfuhr,  das  Kleid  aufriß,  Taschen,  Hosen  und  Schue,  ja 
alles  durch  visitirte,  alles  weg  nahm  und  solches  ins  Ambt  liefterte. 
Idi  muste  die  harte  iMnck  drücken,  wüste  vor  bekümmern is  und 
Schrechen  nichts  anzufangen.  Idi  hatte  einige  schöne  Coiledanea 
Qqrmica,  weiche  so  umbaonst  hingingen,  und  alfi  ich  diesdbe 
nadh  meinem  Airest  wieder  haben  wolte,  muste  idi  erst  5  Thlr. 
ins  Ambt  üetlern. 

Ich  wurde  nach  zweyen  Tagen  ins  Ambt  gefedert  und  von 
dem  Ambtmann  |}efraget,  wo  ich  herkäme;  responsum:  aus 
Sdilesien  von  dnem  Baron,  SdimeroÜBkt  genand.  Porro  quae- 
fätm,  was  ich  dasdt»t  gemadit  Ich  erzdilte  darauf,  daß  idi  von 
vorgedachten  Baron  were  ersuchet  worden,  einige  Chymfsche 
Proceße  zu  untersuchen,  welche  Er  von  einem  Haubtniann 
nahmens  von  Vorbeck  umb  em  gewiß  stück  Geld  erhandelt  hatte. 
Porro  qnaesitus,  ob  ich  nicht  einen  Haubt  Mann  kennete^  nahmens 
Wcideman,  und  ob  k:h  mit  demsdben  einige  brieffe  gewedisdt? 
Ego:  Ndn,  wflste  mich  nidit  zu  entdnnen,  alldn  es  were  eni 
lted>t  Mann  da  gev^^en,  wdcher  sidi  nandte  Herr  von  Vorbeck; 

>j  Oefängnisvirter. 
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sn  dietcfi  Hsubtnitiiti  hxXbt  idi  inflBcit  zwcyiuihl  sdirabcn^  Yon 

dem  Baron  da/u  bevollmächtigt,  daß  sich  der  Haubtmann  wieder 
einfinden  möchte  und  seine  Sache  ausmachen.  Ich  wurde  femer 
gefrageti  ob  ich  dksen  Haubtmann  von  Vorbeck  wol  keanen 
wdte^  wum  ich  ihm  xa  sdien  bekäme,  Re^KHisum:  Ja,  ich  wolle 
ihn  noch  wol  luennen^  wami  ich  ihme  aehe.  Der  Ambhnttm  be- 
fiehlt, den  HauMmann  Weideman  herzubringen.  AIB  derselbe 
erschien,  redete  ich  ihm  an,  wie  er  der  Haubimann  von  Vorbeck 
hierher  käme.  lüe  beklagte  sich,  daß  man  ihn  hatte  ohnwcit 
Schweinitz  arretiret  und  nach  Dresden  gefübret  ich  wurde  auch 
befraget,  warom  ich  vermeinte  arretiret  zu  aeyn.  Ich  wüsle  keine 
Ursach  alß  daS  der  Commtaaarius  meinen  FaB  alß  ungiltig  gp> 
halten,  weiln  ich  zweyerley  reden  geführet 

Alii  ich  nun  14  Tage  geseßen,  schicket  der  Ambtman 
zu  mir,  ich  solle  zu  ihme  kommen.  Alß  ich  ins  Ambt  kam, 
liinterbrachte  mir  der  Ambtmann,  daß  Ihr.  Durchi.  der  Herr 
Stadtlialter  Fürst  von  Ffirstenberg  ihme  hette  anbeföhlen,  mir  zu 
hinteibringen,  daß  aidh  Ihr.  Duidü.  memer  woMen  annehmen  und 
mich  ehester  Tage  weiten  loB  laßen;  ich  soHe  mich  ntcfat  so  sdir 
bekümmern  und  muste  eine  gute  weile  bey  dem  Ambtman  ver- 
bleiben, umb  mich  in  etwas  zu  recollignen,  weil  ich  fast  halb  Tod 
war  vor  Bekümmernis  und  Schrecken. 

Acht  Tage  hemadi  wurde  ich  wieder  voigefodert  und 
wurde  mir  von  dem  Ambls  Achiario  ein  Rescript  vorgßaai  aus 
der  Oeheimbten  Rahts  Stube,  dieses  Inhalts:  Was  aber  anlanget 
Martin  Apollo  Dantzig,  so  findet  man  denselben  in  keinem  puncte 
besciiwcrct,  kan  also  derselbe,  jedoch  gegen  juratorische  Caiition, 
loB  gelalSen  werden;  woraut  ich  das  Eyd  ablegen  muste,  dali  ich 
nicht  wolle  vor  der  Stadt  gehen,  sondern  alles  leyden,  dulten  und 
bezahlen»  was  Urthel  und  Recht  mit  sich  briichl^  So  wahr  de 
Ich  wie  schon  gedacht  wahr  vor  schrecken  halb  todt,  konle  keine 
deliberation  dieses  Eydes  nehmen,  sondern  danckte  Gott,  daß  ich 
dadurch  des  unerträglichen  Arrestes  loß  wurde,  wo  ich  nicht  gar 
hette  crepiren  wollen  in  diesen  Arrest.  Nachdem  ich  nun  das 
mir  voigeschwatzle  Eyd  nadigeredet,  nahm  des  Dr.  Oiasers  Sohn 
mich  mit  sich  nach  ihrem  fiutße^  nachdem  ich  zuvor  pro  Reauipto  • 
2Vt  Thir^  item  dem  Stock  Meister  5  Thlr.,  vor  jedes  verhör  1  TUr. 
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bcnhlt  halle;  ohne  was  mir  sonst  au^ng^n,  komt  mir  woll 
auf  80  Thir. 

Nachdem  ich  nun  einige  Wochen  her  meine  halb  erstorbene 

Glieder  und  Sinne  in  etwas  recolligiret,  schickten  Ihr.  Durchl.  der 
Fürst  von  Ffirstenberg  tu  Glasern,  ließen  durch  dero  Cammer- 
cUe&er  sageiii  daß  das  bewuste  Frauenzimmer  zu  ihr.  Durch!, 
koninien  solle,  weil  es  Ihr.  Durchl.  wollen  geheimb  gdialten 
wiBcn  ¥or  dero  Bedienten.  Ich  verfQgte  mich  driiin,  Ihr.  Durchl. 
befaiiden  steh  Im  belle.  Idi  aber  dandce  vor  die  Onade»  daß 
ich  meines  Arrestes  were  1o6  gdaSen.  Ihr.  Durdil.  fiden  mir 
in  die  Rede  sagend,  Ihr  seyd  ein  ehrlicher  Mensch,  ich  habe  aus 
denen  Acten  ersehen,  daß  ihr  seyd  requiriret  wortien,  einige 
Chymische  Proceße  zu  untersuchen,  ich  habe  auch  ersehen  aus 
den  brieff,  welcher  noch  bcy  denen  Acten  befindlich,  daß  ihr 
nach  Arnstadt  seyd  gentflSen.  Weit  euch  aber  das  Unglflck  be- 
Irofien,  daß  Ihr  alhier  seyd  in  Arrest  gerahten,  so  bleibet  bey 
mir.  Was  wolt  ihr  bei  den  (!)  armen  Fürsten  machen;  Er  hat  kein 
Geld.  Ich  habe  Geld,  ihr  könnet  nur  fodem,  da  ist  Charta  blanque, 
setzet  selber  auf,  so  viel  \hr  wollet.  Ich  antworttete  darauf,  daß 
ich  von  ihr.  Durchl.  kein  Geld  verlangte,  inmaßen  man  in 
antenachunsen  derer^Chymisdien  Wißenschaften  nicht  alle  Zeit 
gMIddich  were,  weiln  es  kein  Handwerck  undt  kome  schlechter- 
dings von  Qott;  were  fast  gleidi  dem  Ackerbau,  da  der  bauer, 
nachdem  er  den  Acker  bereitet,  wflrffe  er  das  Korn  hinnein  und 
stellete  es  übrigens  den  Seegen  Gottes  anheim.  So  were  es  auch 
in  Chymischen  verwand eluno^en,  bestfinde  eben  so  wenijr  in  unsere 
Maciu.  Ihr.  Durchl.  sagten  hierauf,  Sie  weren  kein  liebhabet 
des  Spiels,  viel  weniger  des  huncks  ersehen,  weren  auch  kein 
ticbhahfr  der  Piinenzfanmcr  noch  der  Music,  sondern  ein  lieb- 
habcr  des  Shtdll  Chymid.  Ich  solle  bey  sie  bleiben,  Sie  hetlen 
hist  etwas  untersuchen  zu  laßen,  und  ob  es  schon  nicht  allemahl 
gerieth,  so  fünde  man  doch  immer  etwas  neues.  Vielleicht  möchte 
ich  eine  gute  Medicin  finden. 

Ich  soite  Ihr.  Durchl  erzehlen,  was  ich  woU  vor  Curiosi- 
Ilten  gesdien.  Ich  eraehl^  daß  idi  an  ehien  ungenandten  Orth 
Mfle  eme  Tindnr  misartwiten  auf  diese  Aart:  wir  logjtn  dem 
SOlier  seinem(l)  schflnen  blauen  Schweffei  aus,  so  blieb  ein 
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Schneeweises  Corpus  zurück,  aus  diesem  zogen  wir  daß 
Mercurialische  Sal  Lunae/)  hernach mahls  imbibirten  wir  dieses 
Saltz  mit  dnem  oleo  MdalUoo  und  bekamen  eine  Tmdmr.  Dtbey 
wurde  mir  gesi^  daß  es  auf  vid  tarnend  tlidle  kMe  MuMh 
pliciret  werden,  wdche  MuHipIication  kh  aber  nodi  nidit  ver* 
suchet  Von  der  Tinctur  hefte  ein  lot  Ot.)  16  1t  tingiret,  item 
mit  dem  Mercuriah'schen  Saie  Lunae  hette  ich  sehen  den  Mer- 
curium  Currentem*)  in  fein  Silber  tingiren,  desgleichen  hette  ich 
gdemd  ein  wahrhaffftes  annim  Potabüe")  aus  dem  Oolde  madieq, 
wddies  per  Retorlam  gdnebcn  0ekk  dem  adtOosten  Utfffa 
herOber  ginge,  wdche  eine  kosfbahre  Medidn«  Diese  frojpXttttt 
wann  sie  auf  einen  zubereiteten  Silberkalck  gegoßen  und  ein^ 
Zeit  digeriret,  geben,  nachdem  der  Siiberkaick  reduciret,  soviel 
Oold  alß  dieser  Tropffen  am  Gewicht  ausgetragen.  Dahingegen 
wann  diese  Tropßdi  auf  kdn  fixes  Melaii  alß  auf  $  ^  ^  24.  und 
j|^rio^)  getragen  wOtden»  gdm  sie«  audi  nimmermehr  Qoid; 
lege  also  die  gantze  Icunst  daran,  daß  man  derer  bejfden  fixen 
Metallen  Solls  et  Lunae*)  ihr  Mercurialisches  Sal  lunae  extrahirte 
und  zur  Tinctur  praeparirte.  Ihr.  Durchl.  verlangten  zu  wißen, 
was  es  oiuigefehr  kostete,  dieses  zu  untersuchen,  warneten  mich 
anbeyi  dieses  Zdt  mdnes  lebens  iodnem  Menschen  zu  offenisahfcnt 
oder  ich  wOrde  jeder  Zeit  in  Oeldir  stehen»  und  solle  dran  gie- 
dendoen,  daß  es  mir  ein  fQrst  gesaget  hette. 

Ihr.  Durchl.  resolvirten  sich,  zu  den  Proceß  von  der  Tinctur 
des  Mercurialischen  Sal  Lunae  200  Thlr.  herzugeben;  es  stunde 
mir  aber  niclit  an,  bey  diesem  fürsten  einen  Laborante  abzugeben, 
wett  idi  so  aufgebutgen  undt  übei  tracäret  worden.  Steiiete  defO- 
wegen  vor,  was  den  Proceß  de  Tinctura  anbdangle»  kOnle  ich 
nidit  gut  vor  seyn,  daß  derselbe  allezeit  geriethe,  und  mfiste  ich 
besorgen,  wofemer  ich  dannn  unglücklich  und  Ihr.  Durchl.  hetten 
einige  Unkosten  und  da  ich  solche  nicht  restitiiircn  kernte  —  daß 
ich  einen  Schümpff  davon  träge,  welches  nur  nicht  anständig» 
baht  hertzlicb,  daß  man  mich  mOgte  nacher  Amstsdt  reisen  bißen 

*)  Ober  dlcKii  Terniniu  techntcns  konnte  ich  kdne  AafUimng  erlaiifiB. 
^  Mercurius  cnrrens  =  metallisches  QaecfciUiNr. 

^  Das  ah  Medizin  bekannte  Trinkgold. 

<)  Jene  vier  Zeichen  bezeichnen  in  dcf  obigen  Reihenfolge  die  MetaUe  EitCSt 
Kk^ier,  Blei.  Zinn  und  Qiwfcllihrr. 
i|  OoU  «Bd  Siltar. 
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und  daselbst  die  mir  offerirte  bedienung  anzutreten.  Allein  iclv 
bdbun  einen  solchen  Verweiß»  dad  ich  ja  dmn  nicht  deodken 
ioHe^  imd  gab  mir  Dr.  Glasers  Sohn  genug  zu  vefslehen,  idi 
aolte  mir  das  aus  dem  Sinne  sddagen,  widrigen  fids  wflide  man 

midi  wieder  hinsetzen.  Endlich  resolvirten  sich  Ihro  DurchL 
von  Fürstenberg  also  zu  mir  sagend:  hört  mein  lieber  Sohn,  ich 
verspiele  m  einem  abend  auf  einen  Chartenblatt  100  Ducaten  und 
habe  nichts  davor  zu  gewartten,  so  kann  ich  auch  sdum  so  viel 
auf  die  untefsuchung  eines  solchen  vercks  anwenden;  scbreibi 
indeßen  euren  Ffiialen,  sobald  daß  ihr  eures  Arrestes  endlediget 
wcrel,  würdet  ihr  endi  einfinden.  UnterdeBen  loOnnet  ihr  es  ja 
versuchen,  und  so  es  nicht  solte  eintreffen,  so  wil  ich  euch  nicht 
auflialten,  sondern  könnet  zu  euren  försten  hinnauf  reisen. 

Endlich  kombt  auch  Frenckel  von  Arnstadt  wieder  zurück, 
welchen  ich  hatte  daselbst  an  ihr.  tiochfürstl.  DurchL  abgeschicket^ 
vmb  zu  hinterbringen,  wie  man  mit  mir  verfahren.  Ihr,  DurdiL 
schicken  mir  50  rthhr.  reise  Odd  und  solte  ich  cyligst  Über- 
kommen. &  trug  sich  aber  zu,  daß  mir  Frendcd  dnen  Mana 
recommendirte;  dieser  Mann  soll  mit  einem  Künstler  in  vertraulig- 
keit  leben.  Derselbe  soll  innerhalb  6  Stunden  vermittels  einer 
Ku;:::el  den  Arscnicum  figiren  kf innen,  daß  er  etliche  loht  fein 
Silber  aus  dem  Arsenico  bringen  könte;  das  loht  Silber  käme 
mit  allen  Unkosten  auf  4  groschen  ohne  das  Q»  so  nodi  darinnea 
wtre«  und  vermemle  Frenckd»  daß  man  diese  Kunst  fimb  ein 
tifidc  Odd  von  dem  Künstler  eriemen  könte.  Ich  trug  dieses- 
alß  eine  große  Curiosite  dem  ffirsten  vor.  Dieselben  hatten  dann 
einen  Gnädigen  gefallen,  resolvirten  mich  dahin  zu  schicken,  ümb- 
zu  sehen,  ob  ich  diese  Kunst  von  dem  Künstler  erlernen  könte;, 
ließen  mir  50  thlr.  Reisekosten  auszahlen  und  g;aben  mir  einen 
Paß«  darin  ich  mich  vor  dero  seoetsrio  ausgd)en  muste,  sagtea 
mir«  idi  möchte  dahin  sehen«  daß  ich  diesen  Künstler  bis  in 
Leipzig  mit  mhr  führen  könte,  da  wdten  Ihr.  DuichL  von  Fürsten- 
bcrg  hinkommen  und  mit  dem  Künsticr  selbsten  sprechen  oder,  da 
solches  nicht  scyn  könte,  wolten  Sie  7U  erlernung  dieser  Kunst 
einen  Wechsel  übermachen.  Ich  reise  von  Dresden  we^  und 
weil  sich  der  Künstler  an  keinen  gewißen  Orth  aufhält,  komme 
ich  in  erfshning«  daß  deiadbe  in  ScfawartztmigKhen  landea 
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ohnweit  der  langen  wiese.  Ich  reise  dahin,  fand  aber  den 
Könsticr  da  nicfat  und  wdln  kb  bcy  dimr  OeftQgenlieil  auf 
AmsfwH  iciseie,  mn  bei  Ibr*  DisithL  dasclbat  nwfiie  mrterthSiilgrie 
aufwarttting  zu  midieny  cfzAlte  uiticyy  wie  idi  wre  An  etil  et 

worden  und  were  Ich  willens,  von  hier  nach  dem  Hartz  zu 
reisen,  timb  meine  Eltern^)  zu  besuchen;  von  da  würde  ich  wieder 
auf  Dresden  gehen.  Ihre  Hochfürstl.  Durchl.  zu  Arnstadt  schoben 
mir  darauf  ins  Qewißen»  daß  weil  ich  midi  zn  den>  Diensien 
schon  vor  einiger  Zeit  lesolvirt  hette,  wie  die  brieffe  wiesen,  audi 
jeder  Zeit  beslmdige  Dienste  vor  andern  gingen,  iM^Nen  midi 
Ihr.  Durchl.  nicht  wieder  weg  lalien,  sondern  ersuchten  mich, 
dero  Ber<^  Werke  7M  befahren  und  davon  einen  Bericlit  aliznstarten, 
welches  ich  auch  gethan;  wurde  nechst  diesem  auch  ersuche^  die 
iaboratoria  dymica  zu  untersudien,  gab  davon  nndi  mdner 
wenifl^  grflndHdie  htadiriditi  wddies  natuiseniaß  etaboriret 
wQnte  und  wekftes  nur  vergeliene  Unltosten  venilirsMlite. 

Nachdem  solches  geschehen,  offerirten  mir  Ihr.  Durchl.  die 
Berg-Rahts  Charge.  Ich  habe  solche  in  tantum  angenommen 
mit  der  Reservation,  daß  wan  idi  von  Fürst  von  POrstenbeiig 
ttidiis  zu  besoigen,  worauf  mir  Ihr.  Durdil.  vorsidleten,  wann 
Sie  zu  Dresden  an  mdne  Person  was  unrechtes  zu  pnelendif en 
gehabt  Ivetten  oder  noch  gedächten,  so  könten  sie  mich  dieser 
wegen  zu  Arnstadt  belangen;  zudem  wer  es  eine  Sache,  welche 
man  per  mandatarium  könte  ausführen  laßen.  Idi  solte  mir 
dieser  wegen  kdne  Bekümmernis  madien;  wann  Sie  was  giegien 
mir  gefunden  hellen,  sie  würden  midi  nicht  V4  I>ng  nadi 
meinem  Arrest  frey  haben  henimb  gehen  laßen.  Und  so  audi 
der  Baron  Schmeroffski,  daß  ich  wieder  seinen  willen  were  von 
ihm  gereiset,  auch  der  empfangenen  80  thlr.  wegen  einige 
Sdiwierigkeiten  machen  wotte,  so  wolten  Ihro.  Durchl.  solches 
restituiren.  Das  Eydt,  wddics  von  mir  vi  et  metu  were  extorqnhet 
worden,  were  bloß  gesdiehen,  daß  sie  mich  gerne  behalten 
wollen:  in  summa  Ihr.  Dufdil.  haben  midi  bis  daher  durch 
auftrag  allerhand  Comnussionen  wieder  nach  Dresden  zu  gehen 
abgehalten. 


1  Mtt  vaglddw  kfen«  des  Aafwf  40  Bcridiki. 
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Kturlz  zuvor»  da  idi  von  Dresden  wU  wegreiMn,  erzehlet 
mir  der  junge  Olaser  alB  studloshis(!)  juris  die  Sache,  wie  es 

Frenckel  angefangen.  Alß  derselbe  von  dem  Fürst  zu  Arnstadt 
ist  wieder  abgeschicket  worden,  mich  aus  Schlesien  von  vorgedachten 
Baron  abzuhohlen,  gehet  Frenckel  zu  Dr.  Glasern,  eröffnet  dem- 
aeibeB,  daß  er  dne  Pmon  aus  Schlesien  abhohlen,  und  wann 
er  wOsi^  daß  er  ein  piaesent  beidtan^  so  woHe  er  diesen  Menschen 
auf  Dresden  führen.  Docior  Olaser  macht  Frencitdn  adrcsse  an 
dem  Cammer  Raht  Nehnitz.  Der  Cammer  Raht  mag  solches 
denen  Geheimbten  Rähten  proponiren.  Frenckel  bekomt  resolution, 
er  konlc  die  Person  überbrinß:en ,  wegen  eines  praesents  mfiste 
er  so  lang  in  Geduit  stehen,  bis  Ihro  KönigL  Majestät  aus  Pohlen 
wieder  zurück  kämen. 

Nachdem  ich  nun  solches  alles  erUren,  hielt  ich  es  dem 
f¥eiidKi  vor.  Frendcd  Iconte  nicht  in  abrede  seyn,  hallt  midi 
hertzlich,  ich  solte  es  ihm  dieses  mahl  verzeihen,  er  woMe  lebens- 
lang dergleichen  nicht  wieder  gegen  mir  vornehmen,  es  were  nicht 
recht  angefangen  Er  hctte  gemeinet,  man  würde  es  mit  höffiich- 
keit  angefangen  haben. 

Endlich  habe  ich  auch  durch  Dr,  Qtesers  Sohn  im  Ambte 
znfinac^  bfien,  ob  idi  auch  noch  nöhtig  hette,  vor  dem  Ambte 
zu  crsdheincnj  bdkun  zur  Antwortl^  daß  ich  nicht  mehr  ersdidnen 
dürfte,  weiln  ich  über  die  punda,  was  Weideman,  den  Haubt- 
mann  anlangete,  meine  ausrede  schon  gethan  hette,  und  solte  mir 
auch  wegen  des  Eydes  keine  bekümmernis  machen,  weil  es  pro 
absolutorio  geachtet  würde,  und  were  deswegen  geschehen,  daß 
ich  nicht  nach  Arnstadt  gehen  solte^  weil  sie  mich  gerne  behalten 
werften. 

Marthi  Apollo  Daniz^. 


Ardiiv  iur  Kutturgcsdiidite  III. 
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Zur  Geschichte  der  Liebe  als  ^Krankheit^^ 


Von  HJALMAH  CROHNS. 


Eine  bekannte  Sa^e  der  antiken  Welt  ist  das  Liehcsdrama 
am  Hofe  des  Königs  Seieukus  von  Syrien.  Antiochus,  der  Sohn 
des  Königs,  hatte  sich  in  seine  junge  und  schöne  Stiefmutkr, 
StnUonice,  verliebt  Da  er  gewihr  wurd^  daß  er  seiner  un- 
giflddichen  Letdensdiaf^  deren  Ocgensfland  er  keinem  cntdiedBen 
wollte^  nicht  Herr  werden  konnte^  und  daß  ihm  diese  zu  dncoi 
unheilbaren  Siechtum  werden  mußte,  beschloß  er,  freiwillig  den 
Hungertod  zu  sterben.  Aber  Erasistratus,  der  Hofarzt  des  Se- 
ieukus, erkannte  bald,  daß  Antiochus  von  Liebe  ergriffen  war, 
und  daß  diese  Liebe  Stratonice  gelten  müsse.  Denn  sobald 
andere  das  Krankenzimmer  betraten,  war  in  dem  Zustande  des 
Jfinglings  kaina  Änderung  zu  entdedcen;  sobald  aber  die  Stief- 
mutter ersdiient  zeigten  sldi  bd  ihm  alle  die  Symptome^  »die 
von  Sappho  beschrieben  werden«:  »Versagen  der  Stimme,  feurige 
Röte,  Dunkelheit  vor  den  Augen,  heißer  Schweif),  Unregelmäßig- 
keit und  Unruhe  des  Pulses  und  nach  plötzlicliem  Versagen  der 
Selbstbeherrschung  Not-  und  Angstgefühl  nebst  Bleichheit.« 

Es  gelang  Erasistratus  durch  ein  Verfahren,  das  ebensoviel 
die  Oewandtlieit  wie  den  Idnen  Takt  des  berühmten  Aiztes  tie- 
zeugt, dem  Dnuna  eine  Auflösung  zu  geben,  die  dem  jungen 
Antiochus  zur  Oenesung  veiludf  und  audi  die  fibrigen  Mit- 
spielenden der  Tragödie  zufriedengestellt  zu  haben  scheint,  wenn 
sie  auch  unseren  Moralbegriffeii  kaum  entspricht:  Seieukus  über- 
ließ seine  Gemahlin,  die  ihm  schon  einen  Knaben  geboren  hatten 
seinem  Sohne^  welchen  er  zugleich  zum  Könige  »der  sflmttidien 
oberen  Provinzen«  seines  Rddies  machte. 
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Ihre  Lenkung  zu  einem  gfüddichen  Ende  duidi  den  klugen 
Eraaigtritus  Ist  unzIhKge  Male  in  der  Poesie  und  Ronumittenitur 

hehande]t  worden.*)  Die  Sa^e  wurde  schon  von  ^griechischen 
Schriftstellern  auf  andere  Personen  übertragen,-)  und  die  bildende 
Kunst  späterer  Zeiten  —  von  der  der  Alten,  besonders  von  ihrer 
Malerei,  wiawn  wir  ja  verhältnismißig  so  wenig  -  hat  oft  ihre 
Hmptmomente  verewigt^  Der  Uebe  Lust  nnd  Ldd  spielt  ja 
fibcfinuipt  in  der  itteren  griedusdien  Dichtung  ane  ungemein 
große  Rolle. 

Aber  auch  die  antike  Wissenschaft  beschäftigte  sich  schon 
früh  mit  der  Macht  und  den  Künsten  des  Eros.  Wie  die  helle- 
nische Philosophie  über  die  Art  und  den  Charakter  der  Uebes- 
Iddenschaft  spekulkrle^^)  so  finden  wir  andrerseits  in  der  grie- 
dusdien Medizin,  bisweilen  im  AnsdiiuB  an  das  genannte 
EidgniB  am  Hole  des  Sdeukns,  EiMerongen  Ober  die  Liebe 
als  Kmnklieit,  Ober  die  Symptome  dieser  «Krsnldieit«  und  die 
Methoden,  sie  zu  heilen.  Aus  der  griechischen  Wissenschaft 
geht  das  Thema  in  die  der  späteren  Zelt  Ober.  Ein  Jahrtausend 
lang  und  mehr  können  wir  dasselbe  in  der  medizinischen  Lite- 
ratur bei  Autoren  von  höchstem  Rufe  verfolgen.  Ich  lasse  da- 
biafestdl^  inwieweit  üne  AusHUiningen  zu  dem  Sdilusse  be- 
redrtigen,  daB,  wie  das  Qef&Usleben  des  Menschen  flbeihaupl^ 
so  andi  die  psychischen  Vorgänge  der  Liebe  auf  einer  priml" 
tiveren  Kulturstufe  sich  stärker  in  den  physischen  Lebenserschei- 
nungen widercTspie^lt  haben,  als  es  auf  der  modernen  der 
Fall  ist  Die  mit  hohem  Ernste  vorgebrachten  Darlegungen  der 
betreffenden  Autoren  streifen  jedenfalls  nadi  unsem  Begriffen 
stvk  ans  Komisdie.   Filr  den  Kutturhistofiker  dürfen  sie  doch 

I)  Von  <kn  Vcrfauern  des  Matsiyhm  Altn-tums,  vddie  sie  entveder  voLUtändig, 
h  ifefASnlv  Vsiloii  odn  nK  kMiWR  VsKyderungcn  endDdeiit  rfnd  vor  iUmi  n  mncvt 

Plinius,  Buch  7,  Kan         Plut.irch,    Demetr.  Kap.  38,  Valerius  Maxiraas, 
Buch  5,  Kap.  7,  Lucian,  De  dea  Syr.  Kap.  17-18,  Appian,  Syriac  Kap.  59-61, 
Jaliaa.  Misoposon  Kap.  19.  Ich  beMlile  die  Vovloii  dm  Ptabuck. 
*)  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman  1900 >,  58. 

3)J.C.  Moehscn,  Vprrrichnis  einer  Sammlung  von  Bildnissen  etc.  1771.  I,2i9ff., 
nennt  Paolo  Veroooe,  Pietro  Betrednt,  Andrea  Sacchi,  Hyacintbe  CoUin,  Adriaen  van  der 
Wcrtf,  Ociliud  Hot^  Ocriuttd  Sndfln,  OCi'Uvl  Lilicne  v. 

<)  A.  O.  Winckclmann ,  Plutarchl  opcra  rnorali.T  sHctt.i  ^ibt        99  ein 

Verzcidims  von  ca.  30  griechischen  phikMopbiscben  Autoren,  die  dieses  Tbema  behandelt 
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nicht  ohne  Intenase  sdn.  Sie  ttefern  einen  eigienttmiidien  Bel- 
li^ zu  der  HypenkriUe  der  geehrten  Arbeit  und  üdgen  wie 
sogar  in  den  Stendud  World  der  Wlsaenedieft  neben  dem  Be- 
ständigen und  Wertvollen  auch  das  Lächerliche  seinen  Platz  be- 
ansprucht und  behauptet,  wie  ein  jeder  seinen  Thersites  in  sich 
trägt  Vielleicht  könnten  uns  die  mühevollen  Spekulationen  die^tr 
Gelehrten  auch  zur  Besdieklenheit  mahnen.  Drängt  sich  denn 
nieht  die  Frage  beim  Lesen  und  bei  der  fieschiftigung  mit  iiinen 
unwillkUriich  auf:  Wie  viel  von  dem,  was  wir  heute  in  der 
Wissenschaft  für  hohe  Weisheit  sdifttzen,  wird  vielleicfat  eine 
kommende  Zeit  als  alberne  Phantasterei  verwerfen? 

Oalen,  «der  Aristoteles  der  medizinischen  Wissenscliaft«, 
gedenkt  ca.  400  Jahre  nach  Erasistratus  in  seinen  Schriften  mehr- 
mals der  pathologischen  Erscheinungen  der  Liebe.  Mit  Bezug- 
nahme auf  das  erwihnte  Ereignis  am  Hofe  des  Scieuiros  legt 
er  seine  Verwahrung  gingen  die  Anflassung  dn,  daB  sein  Kolkfle^ 
•wie  mehrere  gesduleben  haben«,  den  Puls  des  Antiodms  »von 
Liebe"  hätte  schlagen  hören,  weil  nämlich  »kein  Pulsschlag  für 
die  Uebe  eigen  und  charakteristisch  ist".  Derselbe  wird  nur,  be- 
hauptet er,  unp^leichniäJiiL^  und  uneben  beim  Anblick  des  geliebten 
Wesens,  um  dann  wieder  in  seine  natüriiche  Art  überzugehen.^) 
In  seiner  Schrift  ai.  tod  n(ioywd^tmt»^  teih  er  aodaim  ans  seiner 
efgenen  Praxis  einen  ihnlldten  Fall  mit^  wie  der  obcqgienaiiBte 
vom  Hole  des  Sdeufcus  ist,  wo  aber  ehie  Fmu  die  Leidende  Ist 
Er  wurde,  so  lautet  seine  Erzählung,  zu  einer  Patientin  gerufen, 
die  an  Schlaflosigkeit  litt  und  sich  unnjhig  auf  ihrem  Laorr 
herumwälzte.  Er  fand  sie  ohne  Fieber  und  konnte  auf  seine 
Fragen  nur  halbe  oder  gar  keine  Antworten  erhalten,  bis  sie  sich 
schließlich  mit  abgewandtem  Gesicht,  ihr  Haupt  in  die  Kissen 
veigfabend,  in  ihre  Kleider  hOllte  wie  jemand,  der  schlafen  will 
Er  spradi  ein  zweites  Mal  vor,  aber  man  wies  ihn  ab  unter  dem 
Vorwand,  daß  die  Patientin  nicht  gestört  werden  wolle.  Bei 
einem  dritten  Besuche  bekam  er  den  gleichen  Bescheid.  Als  sie 
ihn  spater  endlich  wieder  empfing  und  Galen  über  die  Art  der 
Krankheit  grübelte^  geschah  es,  daß  jemand  aus  dem  Theater  kam 

1)  Werke  (Kühn)  XVIII  B,  40.  XVI,  310;  vergl.  XVIIl  B,  16. 
^  Werte  XIV»  <si-ss. 
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nnt  der  Mitteilung^  er  hibe  daadbst  »Pylades  tanzen  sehen«. 
Ntta  inderte  sich  mit  einem  Schhige  sowohl  Ansdrucic  als  Farbe 
des  OesicMs  der  «l^attben«,  und  Qalen,  der  ihre  Hand  ergriff, 
{tnd  den  Puls  >r ungleichmäßig,  plOtzlicfa  und  vielfach  erregt,  eine 
unruhige  Seele  verratend  Auf  seine  Veranlassung  win  de  ihm 
nun,  benchtet  er  ferner  in  unverkennbarem  Stolz  über  seine 
geniale  Methode,  die  Art  der  Krankheit  festzustellen,  da  er  in  der 
Folge  seine  Patientin  besuchte,  die  Nnchricfat  von  dem  Auftreten 
anderer  beriUunter  Tlnzer  wie  des  Morphus  Qberbncht  Hierbei 
waren  keine  Veiindeningen  in  ihrem  Zustand  zu  bemericen;  der 
Puls  war  eben  und  gleichmäßig.  Als  aber  bei  einem  erneuten 
Besuche  es  wieder  angekundij^M  wurde,  daß  Pyiades  durch  seine 
Kunst  das  Publikum  entzücken  sollte,  trat  dieselbe  Erscheiiuing, 
die  er  schon  früher  bei  gleichem  Anlasse  wahrgenommen  hatte, 
cm:  er  fand  den  Puls  „unruhig^  von  ständig  wed^elndem  Cha- 
lakkr«.  Auf  diese  Weise  konslatierle  er,  dsB  die  Fnu  Pytades 
IkMs,  »und  was  also  durch  genaue  Beobaditung  fesigestdit 
worden  war,  wurde  in  den  folgenden  Tagen  bestätigt",  schließt 
üaien  sein  Rekrat  über  den  bemerkenswerten  Fall. 

Paulus  von  Ae^ina  aus  dem  7.  Jahrhundert,  einer  der 
hervorragendsten  Arzte  der  alexandrinischen  Periode,  bestimmt 
im  Bodie  3^  iCapi  H,  seines  ^nöfmffia  —  das  betreffende  iCap. 
tilgt  den  Titel  n,  t&v  i^eämcar  —  den  Platz  des  Uebeasiech- 
tttms  in  Spkm  der  menschKdien  KrankheHen  flberiuuipt;  er  hllt 
CS  .nicht  für  widersinnig  —  ovÖh  Srmtw  dasselbe  den 
Affekten  des  Kopfes  und  des  Gehirns  anzureihen,  und  behandelt 
e<  atnigeniäß  neben  Melancholie,  Manie,  Apoplexie,  Paralysie  etc. 
Das  Leiden  ist  übrigens,  so  deüniert  er,  »eine  Unruhe  oder 
Soige,  ehie  Art  Oemütsbew^ng^  wobei  sich  der  ganze  Denk- 
apparal  in  heftiger  und  knuikhdler  Tfttiglteit  befindet«.  «Die 
IMenerschehiungen  sind  hohle,  trilnenlose,  wie  von  be- 
ständiger Leidenschaft  erfüllte  Augen  und  ein  stetes  Blinzeln.« 
Ober  den  Puls  urteilt  er  wie  Qalen.  Ärzte,  teilt  er  uns  weiter 
»it,  denen  die  richtige  Erkenntnis  der  Krankheit  fehlte,  haben 
die  aufgeregten  und  an  Schlaflosigkeit  leidenden  Patienten  mit 
Verbot  des  Badens,  Ruhe  und  Beschränkung  des  Essens  be- 
sdnricfatigt    »Die  Ufigeren  von  ihnen«  dagegen  lenkten  den 
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Sinn  des  Angegriffenen  auf  Bftder  und  Oebige,  »auf  Sdun- 
steUungen,  Theater  und  Riedett«.  Einigen  hietten  sie  et  fOr  gut 

Schrecken  einzujagen.  Die  von  den  Patienten,  »welche  fort- 
während liebestoll  sind",  haben,  betont  Paulus,  „ein  hartnäckiges 
Leiden".  Um  ihnen  zu  helfen,  ist  es  zwedanäßig,  den  Kranken 
„eine  Beschäftigung  vorzuschlagen  von  der  Art,  wie  sie  sie  früher 
gelrieben  haben,  und  fOr  die  Zukunft  iliren  Shm  auf  andere 
Kflnunemtsae  des  Menschen  zu  lenken«.^) 

Paulus  von  Aeg^ina  vermittelt  in  der  medizinischen  Wissen- 
schaft den  Übergang  zu  den  Arabern,  von  denen  er  sehr  geschätzt 
war.  Nach  seinem  Vorbikie  geben  in  der  folgenden  Zeit  mehrere 
von  ihren  medidntachen  QrOBen  der  Uebeskruikheit  einen  Platz 
unter  den  Ldden  des  Kopfes  oder  des  Oehinis.  So  der  Peraer 
Ali  Abbas  im  Buche  9,  Kap.  7  des  theoretischen  Teiles  und  im 
Buche  5,  Kap.  25  des  praktischen  Teiles  seines  „Könij^lichcfl 
Buches"  el  Maliki,  das  im  1 0.  Jahrhundert  entstanden  ist  und  für 
das  bedeutendste  Werk  der  arabischen  Heilkunde  gaH^  bis  es  von 
Avioennas  Cuion  verdrängt  wurde.  Die  Daistellung  von  Ali 
Abbas  sdiUeßt  sidi  der  von  Pntlus  zfemltch  nahe  an.  Nur  warnt 
er  davor,  den  Symptomen  der  Krankheit  im  Puls,  in  den  Augen, 
im  Temperament  etc.  zuviel  Wert  beizulegen,  weil  nämlich  diese 
Äußerungen  sich  teilweise  mit  denen  von  anderen  Krankheiten 
des  Gehirns  decken.  Auch  wegen  der  Heilmittel  gibt  Ali  Abbas 
Vorschriften,*)  die  sich  bei  seinen  VoigSngem  nicht  finden.*) 

Abu  Dschafar  Ahmed  ibn  cl  Dschczzar  aus  KcircAan  in 
Afrika,  der  im  11.  Jahrhundert  starb,  behandelt  das  Liebessiech- 
tum im  Buche  1,  Kap.  20  seines  »Reisebuches'' Zad  d  Mozaf er. 
Er  fügt  den  Beobachtungen  seiner  Vorgänger  in  bezug  auf  die 
Symptome  noch  zu^  daB  die  Angegriffenen  die  Augen  schnell 


>)  Ich  benutzte  von  Paulus*  Werken  für  den  griechischen  Tort  die  Anfaben  Venet 
im  nd  Basil.  t53S.  Die  lateinische  Attagabe  ML  IS»  Übe  kk  •■  Kile  |eM0M« 

«)  siehe  unten  S.  7  3  Anm.  2,  74  Anm.  1. 

^  Ali  Abbas*  Werke  sind  nur  lateinisch  bekanntgeworden.  Ich  benutzte  die  Übcr- 
•etning  von  Stephanus  von  Antiochien,  die  ti27  veri^t,  14S>2  (Venet.)  und  1523  (Lugd.l  ge- 
druckt viirdr  Der  Ttxt  drr  N*tr<*ffenden  Kapitel  5ie  trap^rn  die  Titel  »De  mfianrhoU* 
et  canina  et  amoie  causisque  eorum  et  signis"  und  »bc  hcros  (sie)  et  amoris  medcU"  — 
ist  in  den  beiden  Druckansgaben  und  in  den  Werken  de»  Constantinns  Africanus  voUillBdl|^ 
idoiliidt  Der  äaägt  Umendtfed  voa  Bdavg  M  nia  S.  n  Ami«  i  tupipthca. 
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bmgen,  »was  von  der  Unnilie  ilirer  Seele  venudiBt  H  weldie 
Urnnlie  adbst  wieder  von  ihrer  Befangenheit  herrAhrt  und  von 
der  Hofhinng,  dem  Gegenstand  zu  begegnen,  von  dem  sie 

schwärmen«.  Die  Augenlider  sind  schwer  und  von  e^elber  l  'arbe* 
und  die  Ursache  davon  „die  Bewegung  der  Galle,  weiche  Schlaf- 
losiglceit  hervorruft".  Im  G^ensatz  zu  Oalen  ist  Dschezzar  der 
Ansicht,  daß  der  i^ulaschiag  der  Knuüoot  einen  speziellen  Cha- 
nkter  hat:  er  ist  iJiait",  nicht  zOgemd,  wie  der  gewöhnliche 
Palsidilag.^)  Der  Verbaser  gibt  sogar  noch  eine  Art  philoso- 
phischer Erklärung  über  die  Erscheinung  der  Liebe,  welche  einen 
qgentümiichen  orientalischen  üeigescbmack  hat^) 

Vid  ausführlicher  als  Ali  Abfaas  und  Dschezzar  bdumdelt 

m  setnem  berflhmten  Canon')  die  Liebeskrankheit  der  Zeitgenosse 
des  letzteren,  der  große  Avicenna.  Er  verßlhrt  dabei  mit  einem 
Ernste,  mit  einer  Weitläufigkeit  tind  Umsicht,  die  seinem  Bei- 
namen, »Galen  der  Araber*,  vollkommen  entsprechen,  aber  zu- 
giddi  in  Hinsicht  auf  das  ganze  Thema  sehr  dgentOmlich  whtai. 
Die  besttndige  Bewegung  der  Augenlider*)  der  Kranken  ist  nach 
sehier  Beobachtung  geradezu  »lächerlich«,  ganz  »wie  wenn  sie  etwas 
Schönes  und  Freudige  sehen  oder  Erfreuliches  hören  würden". 
Er  fügt  zu,  daß  auch  ihr  Atem  eigenartige  Merkmale  aufweist:  „Er 
wird  immer  wieder  unterbrochen,  ist  sehr  gepreßt  und  die  Atem- 
iflge  tief'.  Den  Omnd  zn  der  Dicke  der  Augenlider  sieht  er  - 
nkfat  wie  ehwa  Dschezzar  in  der  Bewegung  der  Oalle  sondern  in 
dem  ständigen  Wachen  der  Leidenden  und  „in  den  Seufzern,  die  sie 


I)  Ich  benutzte  die  Übersetzung  P.  Qugats  von  dem  betrcftenden  Kapitel  im 
jml  mUI^w  Scf»  Sf  I,  9t6ff>  Die  Obcnctan^  M  nsdh  tfcr  uiMiches  Hindtclnift 

ii  DRsden  gemacht. 

))  QneiquefoU,  so  lautet  diese  Erklirntig,  Pamour  est  le  destr  ardetit  de  l'ame  vers 
Ii  iMtaiaee  (qae  Ton  fpnwv^  de  1a  inw  d*tme  Jolle  dwee  <ra  d*mie  bcUe  flgure,  pnve 

^n'Il  est  de  la  n.iturr  dp  l'ämc  dV-iinirr  avcc  jiassion  c'  d'ntiinin  r  toutcs  choses  belles, 
idk&  que  pimcrici,  plantes  (ücon)  on  autn»  objcts.  Si  tue  bcuUi6  de  ce  goirc  se  rencontre 
tos  qtielque  IndliMi  de  Vmfkee  InmaliM,  eeHe  peiilaii  et  eeMe  «NririHwi  Mnt  pour  (le 
milade)  de  la  naturc  de  Tainour,  sa  concupiscence  s'excile  et  son  äme  est  avidt  dr  se 
i/onidn  i  Ini  et  de  le  possMer.  Soovent,  heißt  es  frfiher  tm  Dschezzar,  la  maladie  de 
fmmw  est  la  violeoee  dn  beaoin  naturel  que  Ton  ^roave  de  Tfaiission  de  rhiuneur 
I^Mfloe. 

^  Buch  3.   f'fii  1,  Traktat  4,  Kap.  23     Mir  la^^  die  htcini<;chr  Ati-^aho  Vcnct. 
i^^ror^^e  gebt  aut  die  erste  direkte  Übertragung  des  arabischen  Urigiiuis  von  Uerardus 

^  Aa  ipftffcf  vicScr  VM  der  Bcwmuiz  Amndidv» 
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gegen  das  Haupt  aufsteigen  lassen".  Was  den  allgemeinen 
Zustand  der  Kranken  betrifft,  so  ist  „weder  in  ihren  Bewegungen 
noch  in  ihrer  Art,  sich  zu  verhatten,  RegdmAßiglGeit".  Der  Um- 
stand schUeSiidi,  daß,  wie  ja  schon  Oalen  ausfahrt,  ihr  Pds 
sich  bei  Erwfthnung  des  geüditen  Q^^enstandes  ändert  gibt  uns 
nach  Avicenna,  glücklicherweise  auch  die  Möglichkeit,  diesen  zu 
erkennen,  ,,da  man  ihnen  selbst  nicht  t^Iaiiben  kann".  „Denn 
dessen  Kenntnis  ist  eines  der  Mittel  für  die  Heilung  der  Krank« 
heit".  Hiernach  folgen  genaue  Detailbesthnmungen  Ober  die  in 
solchen  Fällen  einzuschbigende  Methode.  Der  Grundgedanke 
dabei  ist,  dafi  mehrere  Namen  aufgedOilt  und  oft  wiederholt 
werden,  indem  man  mit  der  Hand  den  Puls  des  Leidenden  faßt. 
Wenn  nun  »bei  dieser  Aufzäliliini^  der  Pulsschlacr  sehr  imrej^l- 
maßig  wird  und  unterbrochen  erscheint,  wiederhole  man  den 
Versuch  öfters*.  So  erfährt  man  den  Namen  der  Oeiiebtoi. 
Dann  mflssen,  immer  mit  Beobachtung  des  Pulses,  in  derselben 
Weise  i^ihre  Gestalt^  ihr  Haus,  ihre  Vorzüge  und  Ffthigkdten,  ihre 

Abstammung  und  ihr  Wohnort  genannt  und  mit  dem  Namen  des 
geliebten  Gegenstandes  vergiichen  werden.  Dabei  verfahre  man 
so,  daß,  wenn  sich  der  Pulsschiag  bei  der  Erwähnun^^^  eines  von 
diesen  Dingen  häufig  ändert,  die  Eigenschaften  der  Oeiiebien  an 
Namen,  an  Kleidung;  an  Gestalt,  an  Vorzt^gen  und  Oberhaupt  an 
dem,  was  zu  ihrer  Ericenntnis  fQhrt«,  zusammengestdlt  woden. 
wWir  haben  nämlich  dieses  erprobt",  läßt  uns  Avicenna  wissen 
und  teilt  auch  mit,  daß  nach  seiner  Erfahrung  „eine  Verzögerung 
beim  Verfahren  förderlich  ist".^) 

1)  Die  Feststellang  der  Persönlichkeit  der  Geliebten  sowie  die  Einzelheiten  der 
Oescbichte  der  VerUebtheit  nach  der  von  Avicenna  angegebenen  MeÜiode  wurde  dn  sehr  be- 
IkMtt  Thema  in  de:  orientalischen  Erzihlungsliteratur.  Siehe  z.  B.  die  Ckschichte  fiber 
Lokman  und  den  verliebten  tatarischen  Prin^pn  in  J.  v.  Hammer,  Rosenöl  t8i3,  I, 
242 ff.  «Lokman...  nannte  die  Hauptstätlit:  aer  Welt:  Jerusalem,  Memphis, 
TAdmor,  Istachar;  keincVoiiidertingzn  spuren.  Damaskas.  Da  schlug  der  Puls  wie  ein 
Hammer.  Nun  durchging  er  auch  die  verschiedenen  Viertel  und  (laf,';f>n  der  Stadt  nnd 
brachte  heraus,  in  welcher  Oegend  der  Stadt  sich  der  geliebte  Gegenstand  befand.  Dann  machte 
fr  iMoriidie  vad  poeH«die  BeMhidlNmeen  von  Rotenwangai,  Mondgesichtern,  Mosdn»- 
haaren,  WirnpcrnnfeifrTi,  BrauenbÄgen ;  von  Rädern  und  Orirtcn  und  Sänften  und  Schleiern; 
und  nach  der  abwechselnden  Stärke,  womit  der  Puls  anschlug,  setzte  Lokmans  Scharf sina 
dae  ffennie  BcMhrdbmc  tovaiil  der  OdtaMoi  ab  andi  der  UmiMiidc^  «Her  deocn  der 
Prinz  ic  chen  h:\tte,  zusammen.  Es  ergab  sich  hieraus,  daß  der  Prinz  sie  in  rinern 
Oarten,  bei  ihrer  Rucidcefar  aus  einem  Bade  in  dem  Angenblick  gesehen  hatte,  als  der  Wind 
den  21pfetdetSdrieicn ihrer  SlnfteanfiMl».  EtfeldteinuriiocIlderNttne.  Loknmt  mmile  die 
Namen  d  r  Frhönen  des  bezeichneten  Viertels,  auf  welche  die  gegebene  Beschreibung  pasaen 
konnte:  Fatma,  Rebi«,  Alaclia,  Sdlire;  kdne  Vcrtndcmag  m  ipinn.  Veilclieiio 
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Hmsicbtlich  der  Kturmeiliode  gdwn  die  Araber  weit  über 
Pndtis  lunaus.  Sie  geben  auf  diesem  OeUet  Pnbea  einer  be» 
nademwerten  ErfitKhingsgabe  und  eines  Ruffinenients,  weldies 

sie  als  echte  Orientalen  charakterisiert.')  „Das  beste  Mittel*, 
sagt  Dschezzar,^  „zu  verhindern,  daß  die  Krankheil  im  Geist 
des  Patienten  tiefer  Wurzel  fasse,  ist  Trinken,  Gesang,  Unter- 
laituqg  mit  Freunden,  Beschiftigung  mit  Poesie^  der  Anblick  von 
Waner,  OSrten,  grflncn  Wiesen  und  friachev  Oesicbtem.  Und 
dies  wird  am  besten  wirken,  wenn  man  während  des  Trinkens 

I  ar.^cnehme  Gestalten  um  sich  sitzen  hat,  denen  der  Schöpfer 
vollendete  Formen,  volicndetc  Reize  verheben  hat,  über  welche 
der  Geist  sein  Licht,  seine  Schönheit,  seinen  Glanz  leuchten 
1181^  und  weiche  einen  angenehmen  Charakter  und  reine  auf- 
richtige Herzen  damit  verbinden.  Wenn  es  mflglicb  ist,  dafi 
dieses  In  frlsdien  QIrten  und  grQnenden  Flicfaen  sbittfindet,  so 
wird  es  noch  wirksamer  sein;  wenn  nicht,  mö^e  es  in  Sälen, 
bedteki  mit  Myrthen,  mit  süßem  basihcum,  welches  ,in  das  Herz 

I  des  Traurigen  Freude  bringen'  bedeutet,  geschehen.  Man  soll 
sich  von  Excessen  der  Trunkenheit  fem  halten,  und  man  schlafe 
mt  richtigen  Zeit;  dann  stärke  man  den  Köiper  durch  ein  Bad 
an  cmcffl  Ort^  wo  das  Wasser  lieblich,  die  Temperatur  mäßig  ist, 

I     und   wohin   niemand   konuneu   wird,    der   dem   Herzen  un- 

I     angenehm  wäre." 

Mit  tieferer  Kenntnis  der  Menschenseele  als  die  Voigänger, 
die  hn  Anschluß  an  Paulus  auf  allerlei  Art  von  Zerstreuui^en 


ttri,  Roseatteuccl»  SoanencUnx»  Sternentclietii]  der  Puls  nodi  Inwcr  der- 

lefbe  Schlrin,  Maria,  Hurnnjon,  Pliörix  Partdiesvögcleln.  Bei  dem  letzten 
Namen  fiel  der  Prinz  in  Ohnmacht,  so  daß  man  alle  Mfthc  hatte,  ihn  mit  Roten vasser 
im  Lebe»  luiMmmrfigi*.    Ober  die  Entdedcnn;  det  LlebettefcleRS  dardi  PtaltUhlnnir  in 

der  schönen  Literatur  sit'^e  die  AriLirtben  bei  E.  Rohdr ,  Der  ^griechische  Rornnn  Arsm.  2. 
Für  die  Überführung  des  Themas  nach  Europa  haben  ohne  Zweifel  die  Übersetzungen  von 
lnfirfM  Werk  aaA  dmt  IMIe  gespielt 

n  Anorem  patiens  re^faniM  diffKNundn  est  Irameclaiitif  fdudbt  AU  AbtMi  nidi 

in  Über^tzung  des  Stephanas  v.  Antiochien  (siehe  oben  S.  70),  ut  balneo  siiav?«;  aquae, 
c^tatione  temperatOi  exocitio  violacei,  illinitione  oid,  vini  potu,  ortorum  speculatione  et 
MlonMii,  pntoiw  llonuM|iK«  Soimw  ndiwt  snum«  ted  dfllcEt  et  dSuntt  Umi|W!' 

oogitatio  das  namtionibas  impediatur  variis  nimoribusquc  gratis.  Oportet  ntitcm  pnriter 
ixperfM  Ulos  negotii«  actionlbiuqne  aliquibns,  nec  omnlno  vanti  sint  aut  ce&sent,  quoniani 
«fotft  totmm,  qai  luec  pcdwitur,  unoaoit  eogllKSonet  ab  tmatft.  EnStentor  diaai  Hits 

Irtes  et  ton tentinn (.-•>.  quatcnus  ipsorum  in  clusmodi  nccnpcnfur  rebus  mtritTtiones  et  curat- 
Me^uoutis  roborentur,  quoniam,  si  in  hujusmodi  diutius  persistent  rebus,  ab  amatis 

^  D«g*t,  JoHittl  «laüqve  Scr.  5  (isss)  I,  309- it. 
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das  Hauptgewicht  l^gen,  erklfirt  Avioenna  als  aane  Erfdming, 
vdaß  einige  durch  die  Freude  geheilt  werden  und  durch  das 

Anhören  von  Gesang",  dali  dagegen  bei  anderen  »die  Krankheit 
dadurch  verschlimmert  wird."  So  wie  Freude  können  auch 
•große  Sorgen"  heilbringend  sein.  Wenn  der  Kranke  auf  Ver- 
nunftgründe hört,  empfiehlt  er  „Ermahnung,  Zurechtweisung^ 
Tadet";  ferner  solle  man  „ihn  anweisen  und  ihm  sagen,  daß  sdn 
Leiden  nur  ein  melancholisdier  Zushmd  und  eine  Art  Besessen- 
heit sei";  das  alles  gehört  zu  den  Universalrnitteln,  „denn  Worte 
sind  in  diesem  Falle  überhaupt  wirksam".  Auch  die  Zuziehung 
alter  Weiber  kann  nach  Avicenna  zur  Heilung  viel  beitragen, 
wenn  man  ihnen  nämlich  einredet,  den  Oegsas^tund  zu  beschimpfen, 
der  dem  Liebenden  teuer  ist.  Man  möge  sie  anweisen,  ,/lie 
Kranken  auf  die  hSBlichen  Eigenschaften  ihrer  Ocliebten  aufmerk- 
sam zu  machen,  diese  viel  zu  tadeln,  den  Patienten  Dinge  über 
sie  zu  erzählen,  die  ihnen  Abscheu  einflößen  müssen.  E)as 
gehört  nämlich  zu  den  Mitteln,  die  am  meisten  beschwichtigen" 
—  freilich  ist  es  auch  eines  von  der  Art,  fügt  er  hier  wieder 
hhizu,  die  bei  anderen  das  Obel  veigröBem.  Qut  ist  es»  wenn  die 
Vetteln  hierbei  „mit  widerlichen  Vergleichen  die  Formen  der  Ge- 
liebten schildern,  die  Glieder  in  schrecklichen  Worten  beschreiben, 
das  oft  wiederholen  und  darin  fleißig  aushalten.  Das  ist  ja*, 
reflektiert  der  ungaiante  Araber,  «ihr  Geschäft  Hierin  sind  sie 
viel  geschickter  als  die  MAnner,  vorausgesetzt  daß  solche  nicht 
Weichlinge  sind.  Die  hin  es  nimlich  den  Vetteln  in  dieser 
Kunst  gleich/' 

Aus  den  Vorschriften  der  Araber  über  die  Kur  geht  hervor, 
daß  sie  sich  überhaupt  nur  Männer  als  Patienten  dachten  -  das 
Liebesleben  der  Frau  fällt  offenbar  nach  ihrer  Ansicht  außerhalb 
des  Berachs  der  Wissenschaft  Charakteristisch  ist  für  sie  femer, 
daß  sie  sehr  unbefiuigen  gesddechflichen  Umgang  im  weitesten 
Sinne  als  ein  vorzügliches  Heilmittel  empfehlen.  Hierbei  unter- 
lassen sie  nicht  zu  betonen,  daß  man  sich  in  dieser  Beziehung 
von  der  Geliebten  selbst  fernhaUen  rn  oi^e.  Anstandshalber 
wollen  wir  die  derben  Rezepte  nicht  deutsch  wiedergeben.^) 

1)  Coitus  quoque  cum  ea,  qttae  noii  anutar,  cogitationetn  flectit  ic  amata  removct, 
USadt  All  Attet.  U  irloicaee  «e  ta  ptmim  i'ipaiie»  qpMnd  «tee  U  odMbHe  avcc 


I 
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Wenn  es  kdnen  »«andeni  Ausweg  mdir  gibt  ab  die  Rege- 
lung derVeprinigung  unter  den  Liebenden",  sagt sdiHeBlidiAvicenna, 

„der  I  iirst  der  Arzte",  —  und  das  ist  unzweifelhaft  nach  modernen  Be- 
griffen das  Verniinftigste  von  seiner  stanzen  Auslegunf^  —  ,  „so  mo^e 
sie  geschehen  unter  Treuschwur  und  Gesetz.  Wir  haben  schon 
eeibst  solche  g^efaen",  versidiert  er,  „die  dadurch  Gesundheit 
und  Krall  Wiedeigewonnen  fanben,  unddie  wieder  Fleisch  anadzten, 
obgleich  sie  schon  dem  Anfangsstedhrni  der  Abzehrung  verfallen 
waren  nnd  dieses  sogar  OberschrHten ;  auch  schlimme  alte  Krankheiten 
und  langwierige  fieber  entstanden  waren  aus  Scliwäche  durch  zu 
weit  vorgeschrittenes  Liebessiechtum.  Denn  sobald  sie  die  Nähe 
der  Geliebten  fühlten,  verschwanden  ihre  Leiden  in  kurzer  Zeit 
Wir  fanden  und  konstatierten",  heißt  es  schließlich,  -  Avioennt 
kann  niclit  umhin,  auf  die  Feinheit  seiner  Kunst  anfmerkaam 
zu  nuidien,  -  ,^en  wunderbaren  Ochorsam  der  Natur  gegen 
die  Vernunft" 

Um  die  AUUe  des  1  i .  Jahrhunderts  wurden  die  arabischen 
medizinischen  Schriftsteller  in  Westen ro]}a  durch  Obersetzuno^en 
bekannt  Der  früheste  und  einflußreichste  Vermittler  zwischen 
Orient  und  Ooddent  auf  diesem  Gebiet  war  der  Mönch  Con- 
stratinns  Africanus,  der  bedeutendste  Repräsentant  der  Salemi- 
taniadwn  Schule.  Er  bearbeitete  el  Maüki,  das  »königliche  Buch* 
des  Ali  Abbas,  und  Zad  el  Mozafer,  das  „Reisebuch"  des  Dschezzar, 
lateinisch  und  gab  sie  als  seine  eigenen  Werke  unter  den  Namen 
Panter^ni  und  Viaticum,  aus.  Im  Buche  9,  Kap.  8  des  theoretischen 
Teiles,  Buch  5,  Kap.  21  des  praktischen  des  erstgenannten  Werkes 
—  die  Kapiteleinteilung  ist  nicht  ganz  dieselbe  bei  Constantin 
und  Ali  Abbas  -  und  im  Buche  1,  Kap.  20  des  Viaticum  fmden 
wir  nun  die  oben  referierten  Ausfflhrungen  der  genannten  am- 
bisdien  Verftaer  wieder.^)  Constentin  fügt  nur  im  praktischen 

onc  fcmmc  dont  H  n'est  pas  «monrrnx  f»  la  naturc  s'adoticit,  heißt  «  bei  Dschc^znr  Ft 
ex  occupationibus  praedictls,  sagt  Awcvnm,  est  etnptio  pueiUrum  et  piurimtts  concubitus 
l|milllll  et  rcnovatio  ipsanim  et  delectatio  cum  ipsis. 

Ich  benutzte  für  Constantin  Opera  Isaaci,  Ausg.  Lugd.  1515  (vergl.  M.  SteJn- 
tchncjtier  im  Archiv  für  patholog.  Anatomie  XXXVU  (1836),  353,  356-61)  und  die 
Baseler  Ausg.  1536,  39.  Der  Inhalt  der  bcütltaidoi  Kapitel  M  tbgtmbm  von  unerticb* 
liehen  Verschicdrnheftrn  des  Texte«  in  den  <^nnn!rn  Werken  voüstindig  drr^clhr  Nur 
fehlt  in  der  Baseier  Ausg.  der  praktische  Teil  des  Pantcgni.  Die  Ausg.  de»  Viaticum  151« 
w  mir  nicht  zng^gUdi.  In  «km  Hauptwerk  der  Sclerattmitcfacii  ScMi  RtglmeH 
«anitafis  Sal  ^rnitaaaB»  Mwie  la  4cB  Still Uku  Trotalftt  Ist  ilii  f  liliiwiiililiiM 
nicht  behandelt  worden. 


i^iy  u^Lo  Ly  Google 


76 


Hjalmar  Crohns. 


Teile  seines  Pantegni  zu  den  Vorschriften  der  Araber  wegen  der 
Kur  ein  Veneiduiia  Aber  „cibam  laetifiGBntia'',  die  man  mit  Vor- 
teil verwendeo  kann.^) 

Im  13.  und  14.  Jahrhundert  da  das  Losungswort  in  der 

Kunst  des  Asklepios  von  Montpellier  ausging,  stand  sie  haupt- 
sächlich unter  orientalischem  Einfluß.  Es  ist  also  kaum  auffallend, 
daß  wir  auch  bei  den  Autoritäten  dieser  Zeit  ausführliche  Dar^ 
legungen  über  das  Liebeaaicditum  finden.  Oer  berühmte  Anuüdus 
von  Villonova,^  weicher  wahrscheinlidi  in  MontpdKer  eine  Zeit 
als  Ldirer  tMig  war,  widmet  demselben  unter  dem  Titel  „De 
amore  heroico"  vier  Kapitel,  gibt  aber  in  seiner  Darstellung  der 
Krankheitserscheinungen,  seinen  Vorschriften  betreffend  die  Kur  etc. 
wenig  neues.  Ein  anderer  hervomgender  Lehrer  der  hakultät, 
dessen  Name  mit  derselben  enger  vertninden  ist,  fiemaidus  de 
Oofdonio,  bat  auf  diesem  Gebiet  mehr  gideisfeet  Er  gidiört  zu  den 
ffKlassikem''  auf  dem  Gebiete  der  Uebeslcranldieit 

Bernardus  lehrte  Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts längere  Zeit  —  jedenfalls  zwei  Jahrzehnte  hindurch  — 
an  der  berühmten  Hochschule  zu  Montpellier  **)  und  veröffent- 
lichte mehrere  medizinische  Schriften,^)  von  denen  er  eine^  die 
bald  die  berühmteste  wurden  „zur  Ehre  des  himmlischen  Lammes'^ 

')  Sein  Verzfic!i;ii  timfaRt  borago,  !  ,i-i!ic( n,  et  )  u  ,  \iriim  odorifcrum,  anibra. 
lifna  alocs,  dpenun  s«riciun  cniduin,  ustuoi  aunun,  mtiscusi  eicctutriuin,  qnod  laetida 
vocstBr»  et  nitldoloii  hdüdfcnttm  vt  iniuoits  n^oTt  »fcscc  omnls  tnimn  Isetf flönt*.  DIcms 
Verzeichnis  findet  sich  in  Stephanus  von  Anfiochiens  I'^  i  r  Atzung  des  cl  Maliki  nicht. 
VergL  Ch.  Daretnberg,  Notioes  et  cxtiaits  des  manuscrits  midictux  grecs,  Utin»  et 
fringab  l8Si,  ax,  ■rAlnuüidd  . . ,  et  le  Ptntcpii . . .  soot  pufaitement  IdenttquetctooiitH- 
tiMut  wi  ntaw  oHvnsB*. 

"1  Siehe  Uber  ihn  H.  Pfnke,  Aus  den  Tagen  Bonih/  VIII.  1902,  19! ff.  Ich  gebe 
einige  Auszüge  ans  den  Darlegungen  des  Arnaldus  unten  S.  79  Anm.  i,  84  Anm.  l  und  86 
Am.  t. 

•)  DiCMt  nach  Bernardus'  eigener  Angabe  in  der  Einlettttng  seiner  Lille  der 
Medizin  (siehe  weiter  urtr-n  im  Text)  Man  hnt  Rernardus  wegen  seines  Namens 
(Oordonio  =  Oordon?)  schottische  Nationalität  zuschreiben  wollen,  aber,  wie  es  scheint,  ohne 
foilgaiden  Qntnd.  VtK0.  Iber  Ihn  J.  O.  Schenckitis,  Blbltothen  Jttrict  iW,  too, 
P,  Rtnchinnt,  Opusc.  med,  t627,  il,  O.A.  Mercklin,  Lindcniu?  rrr'nviüis  1686,  128, 
J.  Freliid,  Opera  omnia  I,  1750,  350,  Biographie  midicale  IV,  i82l,  484, 
Dlctlonnaire  encycL  des  sel«ncefl  m^dlcalet  IX,  it6t,  il7,  HItt  litt  de  tm 
France  (1849)  XXV,  321  ff..  H.  Hnc-rr,  OnntlriR  .I?>r  Gesch.  des  är^tl  Standes  I,  1874, 
Iii,  Biograph.  Lexikon  der  hervorragenden  Ärzte  1,  1884,  416,  T.  Pusch- 
«aiiii,  Oodi.  det  mediain.  Unterridili  1189,  m,  J.  Page!  in  der  Deutschen  Me^Hdaal- 

zeihing  1892,  841  f.,  J.  H.  Baas,  Die  geschichtliche  Ent«icklun?T  dc^  är/tl  Stäivir?  1100, 
IJ7,  J.  Page),  Oesch.  der  Medizin  1S98,  173  und  in  diesen  Arbeiten  zitierte  Quellen. 

*)  Für  die  medizinischen  Art>eiten  des  Bemardos  siehe  vor  allem  die  Schlußworte 
dei  Lilinfli,  dicnto  dltSchMtaorte  tdaer  Schrift  AflbdntpfieleraalnnaainiidlmdMBe. 
Seine  Schrift  De  Phlebotomia  nennt  er  bn  Kap  1  ednei  Tnürtab  De  nrfnie. 
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^ie  Ulie  der  Medizin"  bdMeHe.^)  oDenti",  heiBt  es  In  einer 

eigentümlichen  Erklärung  des  Verfassers  über  den  Sinn  des  merk- 
würdigen Namens  seines  Werkes,  „wie  die  Lilie  viele  Blumen 
hat  und  jede  Blume  sieben  glänzende  weiße  Blätter  nebst  sieben 
Körnchen  gleichsam  aus  Gold,  so  hat  audi  dieses  Buch  sieben 
Abteilungen.  Die  ersteh  die  golden  und  glflnzend  is^  soll  von  den 
aUgemeinen  Knmkfaeiten  handeln"«  In  den  sedis  flbrigen,  die, 
wie  der  Verftascr  sagt,  „hell  und  durchsichtig  sein  sollen  wegen 
ihrer  großen  Entluiilunn^en",-)  werden  dann  die  Krankheiten 
der  besonderen  Körperteile  besprochen;  in  der  zweiten  die  Leiden 
des  Kopfes.*) 

Bemaidos  hat  far  die  Süßere  Anordnung  seines  Werices»  die 
Verteilung  des  Stoffes  eic  den  Zad  d  Mozafer  s  Viaticum  als 

Vorlage  benutzt;*)  der  Inhalt  ist  zum  größten  Teil  aus  Avicennas 
Qnon  i^^eliolt.  Aber  die  Literaturkenntnis  des  Gelehrten  von 
Montpellier  geht  weit  über  die  seiner  Vorgänger  hinaus.  Außer 
mehreren  der frflher  genannten  medizinischen  Autorittten  finden  wir 
unter  seinen  Oewthrsmftnnem  z.  B.  Hippokrsles  und  Agidius 
Caitiolinensis»  daneben  aber  Zitate  aus  der  Bibel  und  Augustin, 
Aristoteles,  Seneca,  Ovid  und  Suetonhis.  Im  großen  und  ganzen 
macht  Bernardus'  Werk,  obgleich  es  einen  bedeutenden  Platz  in  der 
Geschichte  der  Medizin  einnehmen  dürfte/)  mit  seinen  vielen 

1)  Der  Titel  ist  wahrscheinlich  einer  den  Arabern  entlehnten,  zu  Bernardus'  Zeit 
sebr  irolMÜUten  Mode  zuzuschreiben.  Vergl.  die  analogen  Laurca  Anglica  von  seinem  Zeit- 
erno<;';«'n  Qilbcrtui  Anglictis  ca.  1290  verfaßt,  Rosa  AngHca  von  John  Oadd«ton  1305—17, 
aazu  die  Namoi  Rosarium  philosophorum,  Flos  flonim,  Lumen  iuminum  usw. 

^  f«  ctan  iiitrfc#iriligBii  Ocfematz  zn  dieten  püapBwn  Anlnf  der  Elnldtanir 
folgt  schlleRUch  die  Mitteilung  des  Verf.,  daß  sein  Werk  nur  ein  Handbuch  ist,  wo  er  ,.im 
Vertrauen  aul  den  Herrn  der  Wissenschaften  einige  «Jlgpneine,  einfache  und  nützliche 
WnfßM'  SMi  NmIikii  der  Ocrlngni'  hrimufchi  will»  vcfl  BlBdidi  «dte  Amvt  mImi  Ver» 

Standes  das  Schwere  tind  Frcm  ic  nicht  ertrijft".  Einen  genügenden  Orund,  in  dicker  unrt 
IhBlkhrn  Attstühruiigen  Beweise  einer  besonderen  AiMpradMlosigkeit  des  Verf.  zu  sehen, 
vte  J.  AstrsCr  tMuotics  pottr  wrvii*  h  VNtBtoliv  de  Ui  ficiiM^  de  MMeclne  de  MontpcOlcr 
1767. 177.  undj.  S.St  robclbergcr ,  Historii  ^hrusI^  ' '?5,  E  1,  es  meinen,  gibt  es  nicht 
(Astmc  gedenkt  bcsondcn  des  Satzes  des  Bernardus  im  Anfange  seiner  Schrift  De  pfi^pa- 
^ids:  Si  in  Iwc  opere  allqttod  fMrft  letoBclililk^  es  me  fllad  frtBor  esse,  si  miIbi  mgmA 
boai  fuerit  ibi,  non  a  me  fuit,  sed  ab  illo,  »qui  siccam  rvpoB  tandCR  jOMit  aqua»").  Aach 
dies  geht  vielmehr  auf  die  hcrT-chrndf  Mod^  zunick. 

In  der  letzten  die  Krankheiten  der  Ueschlechtsorgane  unter  dem  cbarakterutischen 
UM  .Dt  MgMIt  «t  ndttdUit« 

*)  Nur  entspricht  das  erste  Buch  bei  Bernardus  dem  letzten  (siebctittNi)  bei 
CowilOTtin,  das  zweite  bei  B.  dem  ersten  bei  C,  das  dritte  bei  b.  dem  zweiten  bei  C. 
w.  iiicrwvffRger^v>*e  fcneiiiT  cuck  asoere  mifmiiiiiiiiniHng  zwhcdbi  ckhi  vmikjiw 

Did  dn;.  I  il:iim  von  d<'n  Aiitnrr::,    dSC  lidl  Mit  dCT  OcKIiIcMI  dCT  MidHrti  tMCklM^ 

taabea«  übersehen  worden  zn  sein. 
^  Siehe  UiriBwr  «ttlai. 
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Auszogen  aus  AuloritileDi  die  an  der  SteU^  ivo  sie  stellen,  oft 
guiz  unangebficht  sind»  mit  dem  Hang  des  Verteseis  zum 

Aberglauben  und  seinen  sonstigen  Kuriositäten  den  eigenartigen 
Eindruck  von  Geist  und  Torheit,  den  die  literarischen  Erzeug- 
nisse der  scholastischen  Zeit  so  oft  gewähren.^) 

Wie  Dschezzar  und  Constantin  im  20.  Kap.  des  eisteo 
Büches  ihrer  Werin^  so  behandelt  auch  Bemaidus  im  Buche  2, 
Kap.  20  seines  „USma"  die  Ltebeskruikheit  und  zwar  unter  dem 
Titel  „De  amore,  qui  hereos  dicitur**.*)  Das  Kapitel  gehört  ohne 
Zweifel  zu  den  eigentümlichsten  Erscheinungen  der  »wissenschaft- 
lichen" Literatur  aller  Zeiten^)  und  möge,  so  weit  es  sein  Inhalt 
erlaubt,  hier  in  extenso  mitgeteilt  werden.*) 

Die  Uebe^  die  ,^ereosf'  genannt  wird,  fOhrt  Bemardus  ans^ 
ist  kummervolle  Sdiwermut  infolge  der  Leidenschaft  zu  einem 
Weibe.  Der  Grund  dieser  Krankheit  ist  die  Zerrüttung  der 
Urteilskraft  über  Form  und  Gestalt,  wovon  der  Leidende  sich 
ein  festumrissenes  Bild  gemacht  hat.  Wenn  daher  jemand  vom 
Uebeswalmsinn  ergriffoi  ist;  so  stellt  er  skh  Form,  Gestalt  und 
Wesen  der  betreffenden  Frau  so  Qbertrieben  vor,  daß  er  gisnb^  sie 
sei  besser,  sdiöner,  verehnmgswflrdiger,  herrlicher  und  fehler 

■>)  Bern ardiis  warnt  vor  dem  laudläuf irren  Glauben  an  die  Alchimie,  ab<T  ryibt  dieser 
einen  gewissen  Wert  in  der  Medüin;  er  legi  den  Ärzten  ans  Herz,  bei  der  Kur  ihre  Kuck- 
ddit  «rf  die  Bevegnifai  der  Skmt  n  ndimcn;  er  crvilmt,  Litlnm  II,  Kap.  2$,  daß  es 
ihm  noch  niemal«;  gelungen  ist,  einen  Patienten  xregcn  Epilepsie  zu  heilen,  teilt  aber  in 
demselben  Zu&aninienbang  eine  ganze  Reihe  von  abergläubischen  Kuren  gegen  die  Krank- 
hdt  mit  Karen,  bd  denen  oft  In  araberlidier  Welte  eine  aktive  Teünilnne  der  lOrchevor» 
gesehen  ist.  A!;  ein  probates  Mittel  empfiehlt  er  unter  aadereoi«  »tn  in6te  im  Ohr  det 
pAticntcn  folgenden  kabbaJistiscben  Vers  diktieren : 

Caspar  fert  mynvn,  thnt  AMcMor«  BelSiMar  mimj 
Haec  trin  qui  ■^crtim  portaverit  noniina  regnu 
Solvitnr  a  morbo  Qiristi  pietate  caduco. 

El  ^MNnr»  lielSt  et  ferner,  etim  tl  icribentiir  cl  porteiitur  mI  coHtfin,  Quod  per^ 
fede  curantur.  Dicitiir  etiam,  qnod  si  pafer  et  matcr  vel  patiens  vel  amici  Jejunaverint 
tribus  diebus  et  postea  vadunt  ad  ecclesiain  et  audiant  Missam,  et  postea  Sacerdos  dicat 
tupra  Caput  Evangelium,  quod  dieitur  In  )e}ttnlis  quatuor  Temporem  in  vindemiis  post  festnm 
Sanctae  Cmds,  ubi  dieitur,  erat  spnnuns  et  stridens,  et  hoc  etiam  genus  daemonü  non 
ejidtnr  nisi  cum  }ejun{o  et  oratione  etc.  Et  postea  quod  ille  Sacerdos,  postquam  devote  et 
per  intentimiem  l^erit  supra  caput  Evangelium,  scritMt,  et  quod  portetnr  ad  coUum,  curat 
pcffade  procnl  dBMo. 

*)  Von  den  vorgehenden  Kapiteln  behandelt  das  19.  Manie  und  Melancholie,  das 
18.  trägt  den  Titel  De  vigiliis,  das  17.  De  stupore,  das  13.  De  corruptioue  memoriac  etc. 

*)  Das  Kapitel  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  vollständig  in  Vergessenheit  gefallen. 
J.  Pacrc!  fTtht  in  r?rr  Hnif^chen  Medizinalzeilting  t892.  P4i  ff,  unter  dem  Tite!  Fin  htsto- 
rischcr  Beitrag  mm  Kapitel  MEkelkura)"  eine  Übersetzung  von  der  Stelle,  vo  die  Zuziehung 
det  Ilten  Weibes  empfohlen  wird,  um  die  Ucbe  zu  verschcndm.  Lddcr  ilnid  dem  Verf. 
■nr  cfaM  adu'  schlechte  Ausgabe  (die  von  Lyon  1491)  zu  Gebote. 

<)  Ich  Iqfte  die  Ausgabe  Neapel  1480  zugrunde  und  zog  die  Aitsgg.  f-'errara  14^6, 
VokL  11«  wad  1491»  hag^  1SS9  htnm. 
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«mgftMet  in  naMkriidier  und  momtiadier  Hinsiciit  als  iigend 

cme  noöm,  md  dinim  begehrt  er  ihrer  in  nuifiloser  Hefti^^l^ 

ivihneiid,  in  der  Errdchungr  seines  Zieles  liege  sein  Qlflek  und 

seine  Seligkeit.*)    In  dem  Grade  ist  sein  Verstand  und  Urteil 

getrübt,  daii  er  alle  s^ine  Pflichten  vernachlässigt  und  nur  an  sie 

denlct,  so  daß  er  kaum  die  Worte  versteht,  wenn  man, mit  ihm 

redet    Deshalb,  weil  er  stets  sinnt  und  nach  ihr  sich  sehnt, 

hdfit  diese  Kiaiildieit  fjan  oKfamcholisches  Leiden".  Hereos  wiid 

sie  ^enanni  weil  die  Hereosi*)  und  voniehmen  Leuten  wegen  der 

Ffllle  von  (eingdnldeten)  Genüssen  von  diesem  Leiden  gewOhnliciibe* 

fallen  werden.  Denn,  wie  das  Viaticum  ^  sagt,  ist  Hereos  der  höchste 

Grad  von  Liebe,  d.  h,  von  Genüssen,  wie  die  Treue  der  höchste 

Grad  von  Freundschaft^}   So  sehr  wädist  ihre  Be;g^lichkeit, 

daß  sie  toll  werden.  Daher  auch  Ovid: 

Wobslb  nnifite,  die  Sdiliqg'  um  den  Hth,  so  mancher  Verlicble 
Sdion  am  hohen  Ochilk  hincen  als  traurige  Last?*) 

Ihre  Urteilskraft  ist  also  vernichtet,  so  sagte  auch  der  Dichter: 
»Jeder  Liebende  ist  hhnd,  die  Liebe  ist  keine  l^^c rechte  Richterin. 
Das  häßliche  Vieh  nennt  sie  schön/'  und  an  einer  anderen 
Slelle;  „Wer  einen  Frosch  lieht,  hilt  ihn  für  die  Diana.''^ 

>)  VergL  Arnaldus  v.  VilUnova.  Eine  Art  «scientiationis  corrupUr",  hciül  es  bei 
SHif  ftrt  As  knMUHMv  Xnaswis  acv  OcnSti  (irikiMtio),  Qwni  oonconltatar  Iimhcbm 

COOC0pisccnt;,T  irrationalis,  et  jrr.iccc  dicifur  hcrois,  id  est  domin.i  mtirinis  ,  .  ,  Cum  hnec 
spedo  maoifestetur  in  coocupiscentia  indiviUui  humani,  qua  inUividuum  unius  s«xus  com- 
ldcvlQBWü  tfcsidcwl»  lodBvfdtto  06X0911  )tf itertttSy  vid^uMsr  ^UclisHf  ftiooir  ist  s  loodfels  snior 
IlcraicQS.  id  est  immoistts  et  IrrtHonnaHs  (Opera  i58S,  271). 

*)  So  nach  den  Atugg.  Feirara  i486,  VeneL  1496  nnd  1498.  Die  Awg.N«pd  1410 
hat  bercot,  dk  Aasg.  Lugd.  1559  hmodm. 

*)  Die  OberKtzer  und  Herausgeber  des  Zad  el  Moznfcr  tmd  Viaticnm  haben  dtem 
Stix  verschieden  aufgefaßt.  Ougat  «treibt:  Quelques  j^losophcs  disent  que  ,l'amo«r, 
pHrioB*  irt  m  WM  <|b1  aCiigw  l*cMte  4h  «IVrifccIicMi'i  cbbmW'  »fldMitf»  dBOCfM*  tst  l'cxofef 

du  ramiti^;  Opera  Isaaci :  Sicut  enim  ffdeti'tas  est  dflcctionis  ultimitas  ,  it.T  ctiam 
liereos  dilectiooiSi  alias  dd«tatlonis  est  ^quaedam  extremitas.  Die  Baseler  Ausgabe: 
SkM  mAbm  fiddÜM  Mt  dUcdlonlc  tandaiimlniif  ita  iff,(o^  dticctationit  cti  qnIduB  ffaiis* 
In  den  Ausgaben  T  ilium  ist  der  Snt?  dnzu  noch  oft  durch  Druckfehler  entstellt  worden. 
Die  Ausgabe  Neapel  li&O  bat:  Sicut  felicitas  est  ultimum  delicationis,  ita  hereos  ultimum 
dcHdb;  die  Ausg.  Lugd.  1SS9;  Sfenl  fdldte  «et  altlimmi  dileeHonlt,  IIa  heitoa  aMman 
tfleeKonis. 

^  Bdwtitt  g^t  die  betreffende  Schrift  de»  Ovid  nicht  an.  Es  handelt  sich  hier 
«le  In  folgoHlen  vm  Ronedla  anorlt,  Mer  V.  17-~1l,  SlmtHrhf  von  mir  benutzten 
Aii',^^.  des  Lilium  h  iln  n  nur  den  splimn  fOO  dOi  bcMcU  VcnOB,  WOtUfk  IMlIlitt  dCT 
Sinn  de»  Zitaki  uneriüärlich  wird. 

9  91^9  wmtm  coccHs,  noo  est  amor  aiMter  aequus, 
NiB  Mknm  pcGM  fß/UaA  css«  denn. 

und 

Qntsquit  anat  ranam,  ranam  putat  e«se  Dionm« 
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Die  UrtdlskiiKfl^  die  die  hödiste  Siiiiicsknft  Ist,  wiffct  tnin 
auf  die  EinbikKingslcraft  dn»  diese  tof  die  B^[cliritcli1ceit,  diese 

auf  die  Enet^barkeit,  diese  auf  die  Muskelkraft  Und  nun  bewegt 
sich  der  ganze  Körper  unter  Mißachtung  jeder  venumftigen  Ord- 
nung. Tag  und  Nacht  läuft  der  Liebestolle  über  Weg  und  Steg, 
ohne  auf  KUte  und  Hitze  oder  irgendwekbe  Oebhr  zu  ächtn. 
der  Körper  touin  nidit  mehr  zur  Ruhe  Itommctt;  die  Begierde 
fladtert  so  hin  und  her,  daB  das  Unangenehme  dabei  ohne 
Zweifel  größer  ist,  als  die  Annehmlichkeit  wäre,  wenn  dem 
Kranken  sein  Begehren  erfüllt  würde.  Während  man  sonst 
naturgemäß  das  Unangenehme  flieht,  ist  dieser  Mensch  um  eines 
geringen  und  gjuiz  erbArmlichen  Genusses  willen  so  löricfa^  daß  ihm 
alles  Unangenehme  als  angjenehm  ersdiehit  Sein  Gehahren 
gleicht  dem  der  Strolche,  die  aus  Lust  an  SpM  und  Trunk  bei 
Wetter  und  Wind  schier  nackt  umherlaufen  und  auf  dem  Erd- 
boden schlafen,  obgleich  sie  sehen,  daß  die  Unannehmlichkeit 
ohne  Zweifel  größer  ist  als  die  Annehmlichkeit  So  machen  es 
auch  jene  armseligen  Liebesnarren. 

Die  Symptome  des  Leidens  bestehen  dann,  daß  die  Kranken 

Schlafen,  Essen  und  Trinken  vergessen,  daß  der  ganze  Körper 
verfällt,  die  Au^^en  aust^enommen,  daß  sie  in  g^eheimen  unergründ- 
lichen Gedanken  versunken  sind  und  kummervolle  Seufzer  aus- 
stoßen. Wenn  sie  Lieder  über  Liebestrennung  hören«  fangen  sie 
gleich  an  zu  weinen  und  weiden  traurig;  hören  sie  dagegen 
Lieder  von  Vereinigung  der  Liebenden,  beginnen  sie  zu  lachen 
und  zu  singen.  Ihr  Puls  schlägt  unregelmäßig:  er  ist  schnell, 
heftig  und  hui,  wenn  der  Name  der  Geliebten  genannt  wird  oder 
sie  selbst  gerade  vorbeigeht.  Auf  diese  Weise  entdeckte  Galen  das 
Leiden  eines  JQngling;»:  der  Patient  war  nämlich  mefamcholisdi, 
traurig  und  abgemagert  sein  Puls  ging  leise  und  unrqjdndfiig^ 
auch  wollte  er  Oalen  den  Qrund  semes  Zustandes  nicht  entdecken. 
Da  ii^ng  zufällig  jene  Frau,  die  derselbe  liebte,  vorbei.  Mit  einem 
Male  schlug  der  Puls  gan?  aufgeregt.  Als  sie  vorüber  war, 
kehrte  er  zu  seiner  vorherigen  Natur  zurück.    So  erkannte 


J.  Pagcl  hchinpfft  (Ortit^chr  MrdtrinniTPthm;:  f^o?,  ^41),  auch  dies«  Verse  '^rtcn  »u» 
Ovid,  was  natürlich  nicht  der  l  all  i&t.  Solche  BartMri&inen  lut  der  römitche  Dichter  üd» 
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Oafen,  daß  der  JQtigling  Hebeskunk  war,  imd  sprach;  »Ddm 

Krankheit  besteht  in  der  Liebe  zu  jenem  Weibe".  Der  Patient 
\vunderte  sich  nicht  wenig,  daß  der  Arzt  die  Krankheit  und  sog^r 
die  betreffende  Person  selbst  erkannt  hatte. ^) 

Wenn  man  also  den  Namen  der  Geliebten  erfiduren  will» 
eoipfichlt  es  sich  -  hier  geht  Bemardus,  ohne  sehie  Quelle 
anzngdien,  dirdd  auf  Avioenna  zarQdc  —  eine  Anzahl  von 
selchen  aufzuzahlen.  Fällt  der  Name  des  geliebten  Weibes,  wird 
sogleich  der  Puls  lebhaft.    Die  ist  es.   „Die  fliehet  also!" 

Die  Prognose  kuilet  dabin,  daß,  wenn  man  dem  Kranken 
aidit  2n  Hille  kommt,  er  entweder  wahnsbinig  wird  oder  stiibt 

Bei  der  Behandlung  ist  darauf  zu  achten,  ob  der 
Leidende  Vernunfu^niinden  zugänglich  ist  oder  nicht.  Verfangen 
sie,  so  muß  er  von  jener  falschen  Einbildung  abgebracht  werden, 
md  zwar  durch  einen  Mann,  für  den  er  besondere  Achtung  hat 
Diaer  muß  ihn  mit  wimenden  Worten  zurechtwciaen  und  eiw 
Mihnen,  indem  er  ihn  auf  die  seitlichen  Oefüimi,  airf  den  Tag 
des  Jüngsten  Gerichts  und  auf  die  Freuden  des  Paradieses  hin- 
weist Ist  der  Kranke  Vernunftgründen  nicht  zugänglich,  und 
paßt  für  ihn  noch  die  Rute,  so  muß  er  häufig  und  tüchtig  ge- 
prögett  werden,  bis  er  ordentlich  Angst  bekommt  Darauf  muß 
man  ihm  etwas  ganz  Tnuiriges  erzählen,  damit  das  größere  Elend 
dm  kleinere  in  Sdiatlen  stelle,  oder  es  muß  ihm  eine  sehr 

freudige  Nachricht  gebracht  werden,  z.  B.  daß  er  Scneschal  oder 
konnetabel  geworden  oder  ihm  ein  ansehnliches  Lehen  ubertragen 
wis-e.  So  wird  er  zur  Vernunft  zurückgerufen,  denn  „honores 
motant  mores".  Dann  muß  er  aus  dem  MOßiggang  henuis- 
goisaen  weiden  nach  dem  Satae  des  Ovid: 

•Nimmst  da  die  Muße  mir  for^  so  zerbrichst  du  den  Bogen  Cupidos;>)« 
man  beschäftige  ihn  irgendwie  nützlich; 

•Suche  dem  ledigen  Geist,  um  ihn  zn  fiesschi,  dn  Werk«, 
sagt  Ovid.«) 

Der  Kranke  muß  in  ferne  Länder  gebracht  werden,  damit 
er  Vielerlei  und  Abwechslung  sieht 

9  Wie  and« DmleUng  oben S.  6l  hervorgeht,  tpricht  Otlcs  In  den  bctrcfknden 
riBe  alAt  von  ciaon  Jlflfliiii^  Modarn  voa  dacr  Fm. 

«)  V.  139. 

*)  V.  150. 

Ardliv  für  KulturgcKbkbte.  III.  6 
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•Schfciic  des  BQi)g^sfviiidci  j^inssuds  Liger  Uodwch, 
Bidisldn  findest  da  da  tmd  temoide  Migt  Stoffe«» 
singt  detaeibe  rSmisdie  Dichter.^)    Wetter  lieiBe  nuui  ihn, 

mehrere  zugleich  zu  lieben,  damit  die  Liebe  zu  der  einen  mit 
der  zur  anderen  geteilt  werden  muß.  Auch  hierüber  gibt  es 
einen  Ausspruch  Ovids: 

mDas  auch  rat  ich  euch,  daß  ihr  zugleich  zwei  Freundinnen  haltet. 
Tapferer  freilich  ist  der,  der  sich  noch  mehrere  hält*  *) 
Es  ist  also  nützlich  für  ihn,  den  Ort  zu  wechseln,  unter 
Freunden  und  Bekannten  zu  weilen,  durch  Gegenden  zu  wandern, 
wo  es  Wiesen,  Quellen,  Beigen  Haine  gibt,  wo  Wohtgenich,  lieb- 
liehe  Aussicht,  Vogelsang  und  Musik  aller  Art  Und  wenn  irgend- 
welcher Krankenstoff  sich  anßfesammelt  hat,  so  möge  er  ebenso 
davon  gesäubert  werden,  wie  es  in  dem  Kapitel  über  Wahnsinn 
und  Melancholie  sich  findet  Schließlich  aber,  wenn  man  keinen 
Auswi^  mehr  weiB  —  Bemardus  greift  wieder  zu  Avioenna  ,  so 
eibitte  num  den  Rirt  alter  Weiber,  daB  sie  die  Geliebte  nach 
Klüften  ansdiwftrzen  und  entehren.*)  Man  suche  also  —  der 
christliche  Arzt  geht  in  abstolknden  Details  noch  weit  über 
seinen  orientalischen  Kollegen  hinaus  -  ein  scheußliches  altes 
Weib  mit  großen  Zähnen,  Barthaaren  und  in  schlechter  Kleidung. 
Bd  dem  Verliebten  angelangt;  beginne  sie  seine  Geliebte  zu  enl- 
chren,  Indem  sie  sag^  sie  sei  tninksOchtig  und  voll  von  Un- 
geziefer, epileptisch  und  unzflchtig,  und  was  sonst  die  alten 
Weiber  an  Ungeheuerlichem  aufzuzählen  wissen.*)  Wenn  er 
seine  Geliebte  dann  doch  nicht  verläßt,  so  ist  er  kein  Mensch 
mehr,  sondern  ein  eingefleischter  Teufel^)  Dann  mOge  ihn  seine 
Torhdt  weiter  ins  Verderben  stürzen. 

«)  Die bdden  Verse  gehören  bei  Ovid  nldit  i nMiimigii  (dcrdaelstV.  ISS,  deroidere 
V.  353),  wie  ja  auch  das  Wort  •Büchslein'*  (pyxidas)  Ii  dicMm  Znsammenhang  nicht  f>aßt. 
Die  »B&chslein"  gebörei  zu  den  Utensilien  der  MorgeBtirflette  der  Oeliebten.  Ovid  gibt 
dca  Hut.  sie  bd  4mäbm  m  flbmwAaw  dtmH  mam  Sbcnaq^  «le  One  Eete  d» 
Fr7cus;nis  der  KmhI  mIcb  (p»inur  ein  «intlger  Tdl  iit  von  dem  Mldd»  tie  idlNt*K 
Siehe  V.  341  ff. 

i)  V.  44S~449. 

3)  ,,Sic  h.'iben  nlnilirh  nirlir  Kiin^f  iincl  Scli.:ir''-:iiii  dazu  als  die  Männer",  fußt 
Bcnurdns  bei  nach  Avicoma.  Femer  wird  hier  der  Satz  dicit  Avicenna,  quod  Mli(^  sunt« 
qni  fUMfent  In  aadfando  toeHda  et  IllicHa,  aliqui  e  vüumwo  eingeschoben  (vergl.  dbm  S.  74). 

*)  Das  Oanzc  ist  bei  Bcrnardus  noch  viel  derber.  Es  heißt,  das  alte  Weib  »portet 
subtus  gremium  pannnm  menstmatum* ;  sie  möge  auch  von  der  Oeliebten  sagen,  »quod 
nüngat  in  lecto,  qtiod  Cit  epileptica  etc"  (Forts,  oben  im  Text).  Dieses  findet  sich  nicht  bei 
Avtann. 

«)  Vollständig  lautet  der  Text  der  betreffenden  Stelle:  Si  antem  cx  persuasionilms 
aoUt  (Umittere,  &ubito  extrahat  pannum  menstruatum  coram  fade,  purtüJido,  diceudo» 
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Der  Kranke  kann  ferner^)  mit  Erfolg  Wein  genießen,  weil 
er  freudig  macht,  die  Säfte  schwellen  läßt  und  die  Verdauung 
befördert,  wenn  er  mit  Maß  getrunken  wird.  Er  darf  also  nicht 
in  zu  kleiner,  aber  auch  nicht  in  so  großer  Quantität  genossen 
werden,  daß  er  trunken  macfaf,  sondern  so,  daß  er  als  Freuden- 
Spender  und  Soiigenbrecher  wirkt   Hierüber  wieder  Ovid; 

Meide  den  Rausch,  wo  nicht,  so  berausche  dich  so,  daß  die  Sorgen') 
Schwinden;  es  schadet  dir  nur,  bleibst  in  der  Mitte  du  stehn; 

and  aus  Viaticum  wissen  wir,  daß  der,  wddier  zuerst  auf  den 
Gedanken  kam,  Wein  aus  der  Traube  zu  pressen,  mit  Fug  und 
Rcdit  unter  die  Weisen  gezählt  werden  darf.*)  Auch  ein  Bad 

ist  bei  der  Kur  sehr  zuträglich,  weil  es  den  Feuchtigkeitsgehalt 
erhöht  und  Freude  schafft*) 

Das  Leiden  trifft  öfter  MAnner  als  Weiber,  weil  jene  heiß- 
blütiger sind,  diese  überhaupt  von  kälterem  Cemüt*)  Wenn 
num  sdilteBlicfa  kuiz  und  treStod  die  Krankheit  duuikterisieren 
will,  so  beendet  Bemardus  sdne  Ausführung,  kann  man  sagen: 
»Die  Liebe  ist  Wahnwitz,  indem  der  Geist  durchs  Leere  schweift 
und  die  kurzen  Freuden  des  Lebens  mit  zahllosen  Schmerzen 
nüscht"*) 

cUmando  Ulis  est  aniica  tua,  talis.  Et  ex  his  non  dimiterit  jun  non  est  homo  etc. 
ffth»,  9ben  im  Text). 

Das  folgende  kürrr  trh  T^eder  ab.  •.Iiitelligendum",  heißt  ps  hc)  R  ,  .qtiod 
coün  si^erfluus  tk&iccat,  et  talis  non  compeüt  hereosis,  nee  tristibus  nec  melanchoiicis» 
«d  qiribM  permissam  est,  coMipdH ....  Coitus  igHor,  qidt  laetUIat  et  calefadt  et  bonaa 
digcstfonem  indadt,  Ideo  bene  competit,  qnihtis  est  permissnni,  dum  tarnen  fitt  secnndara 
teaycmmwrtiun.  Seoundo  notandtini,  quod  vinom*  etc.  (Die  Fortsettling  oben  ia  Text) 
ttogl*  ^  Vondiriflen  Aber  «e  HcUoittd  bd  Aratld«t:  «oHni,  pncdpue  •!  oua 
jMÖübus  et  magis  ddertiikwil  «omml»  WWCHrtlf.  Optn  tM$,  »M. 
«)  V.  809—10. 

^  Constantin  bezieht  den  Satz  anf  Oalen.  In  der  Obmetzung  Dugats  von  dem 
aiViC^enden  Kap.  de$  Dschezzar  ist  er  nicht  zu  finden. 

<)  Im  folfTmrfm  irirtl  noch  einmal  fr^^aj^,  daß  die  Krankheit  eine  .passto  c^rebri 
est  propter  corrupuonem  louginaüvae*»  zugleich  aber  hervorgehoben,  daß  die  »lesticuU 
pomift  CMB  mI^mIbh  (I)  cpM  sd  cmmi  oonfwiclrar  Md  cpsr  QtM  sd  ntooBdcBlBBi.* 

rt  tioc  pnfc?  in  m.n^ruli"  hrutorurn,  qt;i  nirn  furi»  et  impetu  mouentur  ad  roihim 
iwpkndum.  Nunc  quia  uiri  caiidiorcs,  ideo  in  coitu  intensiua  delectantur,  mnlieirs  autem 
olMtae  plus,  quia  In  lOBiiie  virl  et  proprio. 

^  Amor  est  mentis  insania« 

Qua  aniraus  vagatur  per  bumi« 

Vitae  cerebris  doloribtts 

Permiscens  pauca  gaudia. 
hanla  haben  die  Ausgaben  Ferrara  i486  und  Venet.  1496,  98;  die  Ausgabe  Neapel  1480  hat 
iantvia,  die  Au^.  Lugd.  1SS9  manlam.  Von  timü.  von  mir  bttutfltai  Ausgg.  hat  nnr  die 
von  Ne^id  1480  vitat  ccnbfli^  dft  ItoHm  ombri  wid  kda  ihm.  Dimbi  kH  dit  AMg; 
Napd  14M  hdn  pmct. 
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Die  Ausführung  des  Bcrnardus,  welche  das  Wichtigste  von 
den  Darlegungen  seiner  Vorgäng^er  gewissermaßen  zusammenfaßt 
oder  jedenfalls  berührt,  ist  in  all  ihrer  gelehrten  Klügelei  für  die 
Oesduchte  der  eigentümlidieii  Vorsteliung^  Aber  die  Liebe»- 
kisnkheit  von  groBem  Interesse.  Der  Qdehrte  von  Montpellier 
hat,  wie  num  sicH  sehr  unvollstttidige  Idee  von  der  Ent* 
Wicklung  und  den  Wandlungen  dieser  Vorstellungen  und  ist  den 
griechischen  Ärzten,  die  sich  mit  dem  Thema  beschäftigt  haben, 
nicht  näher  getreten,  obgleich  er  auf  Galen  hinweist.  Die  Krank- 
heit wird  „Hereos'' gciumiit,  heißt  es  bei  ihm,  i^wetl  die  Hereost  und 
vornehmen  Leute  •  •  •  von  diesem  Leiden  gewöhnlich  behllen 
werden^')  Diese  Wahmdimung  geht  offenbar  auf  den  Minnedienst 
der  Zeit  zurück.  Wir  dürfen  ohne  Zweifel  in  der  Darstellung  des 
Bernardus  eine  Art  Charakteristik  desselben  sehen,  eine  Oppo- 
sition gegen  seine  Auswüchse,  —  wenn  auch  seine  Beschreibung 
der  Verliebtheit  diese  „Krankheit",  wie  sie  sich  bei  uns  Menschen- 
kindera  Oberhaupt  äußert  in  mehreren  DelaUs  gut  g^ug  cfaarsk- 
terisiert  Wenn  wir  uns  die  Torheiten  vergegenwtrtigen,  weldie  der 
Huldigungder„Frau  Venus"  vonseiten  der  höheren  Gesellschaft  in  der 
Zeit,  wo  der  Verfasser  lebte,  eigentümlich  sind,  so  kommt  uns 
jedenfalls  vieles  in  dem  20.  Kap.  des  zweiten  Buches  seines 
Lüium  weniger  absurd  vor. 

Interessant  ist  es  aber,  auf  welche  Art  er  g^gen  dieselbe 
opponiert  und  welcher  Beweisffthntng  er  sich  dabei  bedient 
Wir  finden  ihn  in  dieser  Hinsicht  von  einer  andern  mächtigen 
Strömung  seiner  Zeit  beeinflußt:  der  asketischen.  Eine  solche 
Einwirkung  ist  es  anscheinend,  die  ßemardus  veranlaßt  hat,  die 
derben  Rezepte  seiner  orientalischen  Vorgänger  vom  Geschlechts- 
verkehr als  ein  Heilmittel  gegen  die  Liebe  zu  mildem.  Sie  ist 
es  aber  anderseits,  die  in  den  vom  Verfasser  abgedrudcten  Zeilen 
des  M Dichters"  «Quisquis  amat  ranam,  ranam  putat  esse  Dianam*, 
welche  sehr  oft  bei  den  theologischen  Autoren  der  Zeit  wieder- 
kehreni  zum  Ausdruck  kommt   Diese  Einwirkung  macht  sich 

t)  Anders  laatet  die  Erklininf  dci  Annüdus  v.  Viilanova.  .Didtitr  totem  «Mor 
hrrotni^,  quasi  drminali>",  «wrhrei'bt  di>«:i?r.  „nnn  fjnia  solnm  acTid:Tt  dorainis,  sed  quia  atit 
dominatur  sabjiciendo  animam  et  cordi  hominis  impcrando,  aui  quia  uiium  amantinni  «ctns 
«Si  nm  doMmtam  limU«  Murt  actfbw  nbdllomi  crgi  pnpriM  dowhwt  qMMd- 
modum  ctenim  hi  timrat  domin i  rnaierstatem  offendere,  et  eitdcm  fkkU  tttbiactione  ttnkn 
conantur,  ut  gratiam  obtinotat  et  fauorem* . . .  Opera  1S85,  tSM» 
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gßknd  m  der  bmkn,  krassen  AuifQbning  der  »lEkeUaii^  uad  in 
der  Chanlderistil^  die  Bemardtis  von  dem  alten  Weibe  gfl>t  — 
dm  ErKbeinung^  in  welcher  die  Verfisscr  der  asketischen  Ridi- 

tung  den  Inbegriff  aller  Häßlichkeit  und  Schrecktichkeit  darzustellen 

liebten.  Sie  dringt  durch  in  der  melancholischen  Schlußreflexion 
des  Kapitels  und  gipfelt  in  dem  bezeichnenden  Ausruf:  „Die  fliehet 
also'',  fugiatis  ab  eal 

Der  Oedanke,  daß  doch  die  Vereinigung  der  Liebenden, 
die  ja  sogar  Avloemia  im  luBersten  NotfUI  empfehlenswert  findet, 

auch  ein  gutes  Mittel  gegen  die  Krankheit  '  wäre,  scheint  dem 
guten  Bernardus  doch  nicht  eingefallen  zu  sein. 

Der  Verfasser  des  Ulhim  wurde  trotz  seiner  oft  aber- 
(^bischen  Kuren  von  Mit«  und  Nachwelt  als  „medicus  suo 
tempore  celcberrimus"  gefeiert^)  Man  prägte  in  seinem  Vater- 
land ein  Sprichwort  auf  seinen  Namen  „Qui  va  sans  Oordon,  va 

Sans  bäton",*)  um  sich  die  Unentbehrlichkeit  seines  Werkes  als 
Leitfaden  für  den  Arzt  einleuchtend  zu  machen.  Hervorragende 
Autoren  auf  dem  Gebiete  seiner  Wissenschaft  benutzten  „die 
Ulk^  als  Quelle,^)  und  sdne  Pillen  für  gewisse  Krankheiten  der 
Nieren  und  der  Blase  wurden  —  jedenfislb  nodi  am  Ende  des 
I8.^rhunderts  wie  ein  Landsmann  von  ihm  sagt,  als  „fameux 
et  excellents"  geschätzt.*)  Kein  Wunder  also,  daß  sein  Buch 
vielfach  abgeschrieben  und  übersetzt  wurde,  und  daß  es  schon 
im  15.  Jahrhunderl  eine  französische,  eine  spanische  und  vier 
lateinische  Ausgaben  erlebte.*)  Es  wird  erzählt,  daß  die  Studierenden 


i>  |.  S.  Strobelberfcr,  HMortt  MdWfwnawto  itfts»  D4,  J.  Astrsc,  M«. 

'  nirn;  pour  scrvir  ä  !'hi>toirr  de  f:tcult€  de  MW^-inr  de  Montpellier,  181.  H.  Conrin;^, 
lauodoctio  in  nnivcsMin  acdiciaam  1726,  103  ond  mehrere.  Zw  boten  die  Äufierungen 
cMffer  Verf.  tadcn.    «U  y  t  imi  <l*4Mvrafet*,  «dwelM  C  Dareaberf ,  HM.  4ct . 

^r:rnrr=:  mWicales  1870  I,  295,  i.qui  soient  pln?  divertis^.ints  pour  toufe"  le?  rccrtles  ftnilgers, 
ie*  prcscriptions  gugrenenx  et  les  super»Ütions  corniques;  on  nc  peut  guire  Ini  oonptrar 
qa*li  Ift  Rom  4t  Jctn  de  OtMetOm.»  E»  Mfedat  dit  D.  «lecmli  r  B  Sprengel 
^'ergl.  Dict.  enc.  des  8ciencc5  mMic.ilrs  IX,  177)  in  ihrer  Verurteilung  des  Bemardus  zu 
«dt  gielien.  Noch  viel  ^iltcr  kann  muijß.  •ovobl  bei  roedizinisdien  Verff.  als  bei  anderm 
dsi  tranilfrtn  AbcfglMboi  MdnicItBL 

*  a)  Bibliotheque  fran<^M  1T71,  III  ^,  227. 

*)  Siehe  z.  B.  für  Henricu«  ab  Hfrnio;idavilla  Pape!  in  firr  Dnit^chm  Medizinal- 
zotung  1892,  841,  vergl.  157;  ferner  tür  Bemardus  Bedeutung  £.  üüntz,  Archiv  f.  Der- 

<>  J.  A  strmc,  IMiMiKt  pow  tnvfr  k  l'hMoiie  de  Ia  hoM  de  «Uedae  de 

MoQtpeUicr,  179. 

^  Hain,  Rep.  bibl.  I.  2,  484lf. 
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der  Medizin,  wenn  die  Fxemplare  versi^ten,  oft  veritable  Schlachten 
um  den  Besitz  derselben  Ueierteo*^) 

Das  Kapitel  über  deo  ^juaiot  ham**  gehörte  vidleicht  nkfat 
zu  den  geschitetesten;  essdieintkatimwihrsGfadnfidbfdaßdfeSOlm 
des  Äskulap  wegen  desselben  ihre  Haut  gewagt  hfttten.  Schon 
zu  Bernardus'  Zeit  ist  die  Ansicht  unter  den  Autoren  seiner 
Disziplin  zum  Ausdruck  gekommen,  dal)  man  durch  Einverleiben 
der  Erscheinung  der  Liebe  unter  die  Krankheiten,  die  Grenzen  der 
Heilkunde  doch  ein  bißchen  zu  weit  gezogen  hatte.  In  dieser 
Richtung  äufiette  sich  z.  B.  der  genannte  Amaldus  von  \^Uasovit 
wie  bekannt;  dner  der  frühesten  Verkfinder  der  Mofgenröte  der 
Renaissance.*)  Jedenfalls  finden  wir  noch  Jahrhunderte  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  des  „Lilium"  besonders  in  den  Kreisen,  wo 
man  sich  der  neuen  Richtung  in  der  Wissenschaft  verschloß, 
Nachklänge  sdner  Ausführungen  über  die  „Liebeskrankheit". 
Vor  allem  mußten  diese  Verehrer  und  Nachahmer  unter  den 
Vertretern  der  Qeistesriditung  sich  finden,  von  welcher  sie  zum 
großen  Teile  beeinflußt  waren,  da,  wo  die  Askese  die  Ideale  ge- 
staltete. So  hat  z.  B.  ein  hervorragender  deutscher  Frediger  des 
15.  Jahrhunderts,  Oottschaik  Hollen,  in  seinem  bekannten 
»Praeceptorium"  die  Ausführungen  des  Bernardus  einem  Teile 
sdner  Darlegungen  fiber  das  sechste  Oebot  zugrunde  gdegt^ 

0  A.  Strobelberger,  Hist  Moospelensis  D4. 

>)  »Lloel  la  rabridf  ca|rflnlonrai  t^mrlus  unorem  beroiatn  niolimm  «ootaaini', 

führt  dieser  aus,  «nequaqTnTn  tamm  morbus  proprie  dfcihir.  Morbus  etenitn  est  innnhtralis 
dispositio  seu  contra  naturara  membri  existit  nocumentum,  ant  quod  ex  dicta  mala  dispo&i- 
tfone  mjttiüir  td  mHohuA  vlrlnlls  opcnntb  in  ctfpuso,  sie  cooln  mlBnuii  dlipcwHio  coo' 
vcnienti  nomine  ir;r»rbl  acddens  appellatur.  Amor  igitur,  cum  non  sit  mala  dispositto 
mmbri,  sed  poUus  nociva  actio  sen  mala  virtutis  operantis  in  organo,  quae  ca—cter  cx 
^Sidcn  diipoiltiQiic  cmiliwlif  dlotlMf  pfO|iic  aocidOTi  et  noR  ummInis»  MnHcn  vno  luü" 

quam  (quod  tnantfestius  existit  amplcrTrn=;,  qucmadmndum  nlibi  vidrtrir)  hnr  nh  nrcidrnte 
dnoBiinat  maxime,  cum  hoc  nullum  procuretur  tmpetUmentum  in  operc  Opera 
1585,  1St4-S5.  vgJL.  1504,  S55,  1531,  »14. 

^  Bncn  Atttals  Aber  HoUen,  wo  ich  Nilim  Ifl  tar  Pnfe  niMdk,  bcfeaMe  tth 

mir  vor 
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Weltgeschichte.  Unter  Mitarbeit  von  Th.  Achcli?,  O.  Adler  usw. 
herausgegeben  von  Hans  F.  Helmolt.  8.  Band.  Westeuropa.  Zweiter  Teil. 
Der  Atlantische  Ozean.  Von  Arthur  Kieinschmidt,  Hans  von  Zwiedineck- 
Südinhorst,  Heinrich  Friedjung,  Gottlob  Fgelhaaf,  Richard  Mayr  und 
Karl  Weule.  Mit  7  Karlen,  3  Farbendrucktafeln  und  13  schwarzen  Bd- 
hgtn.   Leipzig  und  Wien,  BibHographisches  Institut,  1903  (XIV,  646  S.). 

Ein  wesentlicher  Teil  diese«;  Bandes  beschäftiget  sich  mit  der  poli- 
tischen Geschichte;  Kleinschmidt  (Westeuropa  im  Zeitalter  der  Revolution, 
Kapoleons  I  und  der  Reaktion),  Zwiedineck  (Die  staatlichen  und  gcsell- 
sdiaftlichoi  Neugestaltungen  in  Europa  zwischen  1830  und  1859),  Fried- 
jung (Die  Einigung  ItaKens  und  DeufsefaUuids  t859,-66),  Egdhaaf  (West- 
enropt  io  den  Jahren  1866-1902)  teilen  skti  in  diese  Aufgabe,  lösen  sie 
aber  nidit  alle  mit  dem  gleidien  Qeschick.  Es  mag  ffir  den  Henmsgdxr 
sdivieiig  gewesen  sdn,  die  ridillgen  MHsriNAer  zu  gevluuen,  aber  er 
Wie  nocn  orrer  vcrsucncn  soiien^  wuaiicn  nervomgenoe  iviute  nenui- 
aoclien.  Es  gilt  dss  fftr  das  guue  Unternehmen,  nidit  mir  fOr  diesen 
BmkL  Nomina  sunt  odiosa.  Oleidiwohl  darf  anerkannt  verden,  daB 
in  ganzen  dieser  politiscli-iiistorische  Tdl  wohl  gelangen  ist  Der 
sidilpolitisGbe  Teil  lud  diesmal  wesenfli^  anderen,  man  mOdite 
Qgen»  {tft  konveraattomkidkonsrtlgen  Chankler:  aber  sein  Besibeiter 
R.  niorr  ist  bei  seiner  hervomgienden  Bdesenbcit  und  seinem  guten 
Urteil  seiner  Aufgabe  völlig  gendit  geworden.  In  diesem  Al>- 
schnitt,  der  anf  200  Seiten  Westeuropas  (also  Detitschlands,  Franioricfas, 
Englands,  Italiens,  Spaniens  usw.)  Wissenschaft,  Kunst  und  Bildungswesen 
wm  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  behandelt,  Kunst,  schöne  Lite- 
ratur, Schulwesen,  Philosophie,  Naturwissenschalten,  Rechts-  und  Staats- 
«i^senschaften  (für  die  Zeit  nach  der  Aufklärung  übrigens  nur  Bildungs- 
Te^n,  schöne  f  Jteratur,  Iirdkunde  und  Geschichtswissenschaft  sowie  Musik), 
virbelt  uns  eine  derartii^e  jMasse  von  Namen  und  Daten  eutt^cj^en,  daß 
man  zunächst  an  eine  bloli  äußerliche  Zusammenstellung  denkt.  Aber 
man  \iircl  bald  entdecken,  daß  mit  treffsicherem  Blick  aus  den  so  ver- 
schiedenen Gebieten  wirklich  das  W  esentliche  herausgehoben  ist  und 
die  Gnindlinien  der  Entwicklung  dargelegt  werden.  Am  einr^ehendsten 
ist  das  letzte  Kapitel:  die  Musik  von  der  Mitte  des      Jahrhunderts  bis 
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zur  Gegenwart.  Die  ganze  Abttihin^f  i<it  aber  zur  Orientierung  nicht  nur 
wegen  der  vielen  äußeren  Angaben,  sondern  auch  ucL^en  der  kurz  cha- 
rakterisierenden Börner kuiiK'en  wohl  ^et^igncL  Sehr  i^^fallen  hat  fTiir 
endlich  der  letzte  Abschnitt;  Die  geschichtliche  Bedeutung  des  Atlan- 
tischen Ozeans  von  K.  Weule,  der  durchaus  wissenschaftlichen  Oeist  atmet. 
Er  wird  mit  Intwase  gelesen  werden. 

tcrten  lOiiMn  fendit  zn  vcnten^  fOlnt  st  tcOvclw  dock  recht  ttfliTHflf 
sodi  nidit  inuncr  tnffenden  KbuBnenmitBen,  die  telbit  den  weniger 
Oebikteten  vcndnuaen  werden:  S.  1 :  rinden  fCgtuie  (die  alle  Rcgleniiig»* 
fonn);  &  4:  Divide  et  Inpcn  (Teile  nnd  dn  vint  liemdieq);  SL  5:  lettret 
de  eichet  (wiUköriicfae  HaMwfehle  -  hier  wire  eine  eingehendere  Er- 
kllrung  am  Platze  geMen);  SL  6:  minittie  per  excellence  (uuvemleictH 
lieber  Minister),  ptncm  et  tircenses  (Brat  und  Unterhaltung).  Dieses  hier 
90  ittßerlicfa  angewandte  Prinzip  ist  an  anderen  Stellen  aber  wieder  völlig 
hülen  gelassen.  Die  misera  contribuens  plebs  auf  S.  S  wird  nicht  ütjer- 
sctzt,  ebensowenig  die  Verse  der  Carma^nole  (S.  15)  oder  der  Titel  der 
Schrift  Lamcnnais'  (S,  123)  oder  der  Nanie  der  Gesellschaft  »,Aidc-toi«  ussr. 

(S.  1 24).  Wenn  das  hier  oicbt  nötig  schien,  war  es  bei  jenen  SteUen  audi 
unnötig. 

Oeorg  Steinhausen. 


Karl  Lamprecht,  Deutsche  Oöchichte.  IL  Ergänzungsband,  2. 1  iaiftc 
(A.  u.  d.  T.);  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit.  II.  Band,  2,  Hälfte. 
Innere  PblitiL  -  Au6ere  PoMk,  1.  und  2.  Auflage.  Freibuig  L  Br., 
Hennann  H^fdder,  1904  (XVUI,  761  S.). 

Von  dem  vorliegenden  Bande  wird  man  im  gamen  nnr  mit  Aditung 
nnd  Anerkennung  apradien  kOonen,  auch  wenn  man«  wie  der  Referent 
in  diesen  oder  jenen  Efandhdten  nicht  mit  dan  Verfaaaer  Obcreinftimmt 
oder  die  bekannte  Qnmdanaduutnng  von  der  gesetzaißigen  Entwicklung 
der  VdllKr  für  nicht  ao  unzweifelhaft  hält  wleer.>)  Wm  dwn  Stufen  an- 
geht,  so  halte  ich  übrigens  die  DurchfOhrung  gerade  des  sediadien  Qmml* 
prinzips  der  .Rdzsamkeit«  in  mancher  Rciiehung  fttr  gdungen.  Selbel- 
venlindlich  wird  aber  dn  Kulturhistoriker»  mag  er,  wie  der  Referent,  die 
Lamprechtsche  Theorie  in  ihrem  mechanischen  Schematismus  bekämpfen 
(vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  i,  S.  364)  oder  nicht,  vor  allem  in  der  spezi^di 
kulturgeschichtlichen  Auffassung  mit  I.  fibereinstiinmen,  die  bei  ihm  im 
vorliegenden  Bande  etwa  in  folgenden  Sätzen  zum  Ausdruck  kommt: 


1)  Mit  der  befdstertoi  Überzeugung  dnes  Propbetoi  ?erldiadet  L.  immer  uti»  neue 
dte  MMillMre  RichtIglRlt  Mta  EfneeBums.  Vgl.  S.  S4:  »Die  noderoe  Oeidiklit»- 
forschnng  wird  eine  relithT  Chronologie  «Iter  VAIker  dieser  Frdc,  drrrn  «^diicki^l  ncK  ti 
erkeoabar  ist,  bcrsteilen,  dann  ift  kda  Zvdld.  Sie  (d.  h.  Lamprecl^it)  vird  «Unmeiiie 
Kidtentiifen  aufrtdtai  alt  SdMma  ffir  dn  Abtoaf  der  ndiacfaen  EnMdcW  aller  mio. 
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•Dk  Knltiir  daer  2^  bl  ein  cinzifes  grofia  Cknm'  ($.  27).  »Innere 
vfte  äufiere  Politik  sind  an  erster  Stelle  Folgeerscheinungen  togentimter 
spezifisch  kultuigcscirichtlidier  Mächte;  mit  nichten  bilden  sie  den  Kern 
der  »eigeittlichen«  Geschichte,  geschweige  denn,  daß  sie  allein  der  Kern 
«iicn  dieser  »eigentlichen«  Geschichte.  Und  nicht  durch  äußere  Schick- 
üle  und  die  Eingriffe  fremder  Gewalten,  sei  es  menschlicher  oder  natür- 
licher, erscheint  das  politische  Geschick  der  Nation  vornehmlich  und 
tnnerlichst  bedingt,  vne  eine  immer  wieder  vorgetragene  Afterlehre  be- 
hauptet, sondern  durch  sein  ('^)  eff^entlich?tes  und  innerlich«;te«;  seelisches 
Werden"  (S.  4  1)^  In  der  Tat  hat  denn  auch  1..  in  diesem  der  Politik 
gewidmeten  Bande,  vielfach  mit  Glück,  versucht,  die  inneren  Bedingun^^en 
und  treibenden  Kräfte  aufzuzeigen  und  wirklich  EntwickhingsgeschiclUe 
zu  schreiben.  Daß  in  den  oft  treffenden,  oft  geistreichen  tinzelheiten 
nicht  immer  nur  L'sche  Weisheit  steckt,  wird  der  Kenner  der  recht  reich- 
haltigen Literatur  über  die  politischen  und  sozialen  Strön umtuen,  nlver  die 
Entwicklung  von  Kirche,  Schule  usw.  der  »jiingsten  VerganL^onlieit'  doch 
bald  fcstetellen  k  nneu.  Im  übrigen  hat  L  dn  Recht,  zu  verlangen,  daß 
er  diesen  Bnnd  im  Zusammenhang  mit  dem  wirtschafts-  und  geistes- 
gcichichtlichen  Band  gewürdigt  sehen  möchte;  er  hat  zum  Teil  in  der  Tat 
•innerste  Zusammenhänge  zwischen  all  den  zahlreichen  und  verschiedenen 
ftrmcn  und  Grui^ien  des  jüngsten  Geschehens  nachgewiesen".  Es  geschieht 
tem  dngehendrtai  und  grandsItiUch  inder.Unttchtti*  flbencfariebencs 
DiücMnuigi^  volici  nsn  fpcHidi  vid  Kftntttichcs  nnd  Konstruiertes  in  den 
Karf  ndmien  und  sich  mit  der  neugeprägten  Lampredrisctaai  Terminologie 
Wnta'iiehineneiasmlidt»  u.  ^Iiajfi.)  Erfinden  muß.  Aber  mdi  in  den 
ibrlgtn  Fvtien  geht  1.  nncb  MOgUdilGeit  auf  die  Zusammenhingcv  vdter 
abernidbtnnr  auf  diejenigen  des  Nebendnandcfiaondem  auch  auf  diejenigen 
■h  der  Va^i^enhcÜ>  Diese  vor  jeder  neuanflretendcn  Materie  dn- 
pflgten  RfidtbUche  sind  vieUach  daaliensvcft,  aber  manches  wiederholt 
dch  bd  Umtpredit»  nicht  nur  hi  den  Ei^ginzuiigriilnden,  doch  allzn  oft 
Und  wenn  nun  spesddl  in  dkscn  Binden  hiufig  gerade  das  17.  und  I8.jahr- 
hmdert  des  läi^ercn  bcnrngesogen  werden,  anstatt  auf  bertimmte  Partien 
Hherer  Binde  zu  verweisen,  so  zeigt  sich  m.  E.  darin  nur  der  Nachteil 
davon,  daß  jene  Bände  erst  nach  den  Ergänzungsbänden  erscheinen. 
Der  in  dem  Vorwort  zum  vorliegenden  Bande  wiederholte  Satz,  daß  »die 
Obersicht  über  die  neueste  deutsche  Geschichte  zum  Verständnis  der 
deutschen  Schicksale  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  unerläßlich«  sei,  stellt 
die  Dinj^e  auf  den  Kopf.  L.  ist,  \xie  er  scharf  betont  (vpl.  dies?  Zeit- 
schrift, Bd.  !T,  S.  108),  jener  Über/eu^Min;;:  aber  die  Richtijc^keit  derselben 
ist  durch  nichts  beu  iescn  das  icann  man  auch  jetzt  nach  Ab6chiuO 
der  EKgänzungsbände  sagen. 

jedenfalls  gibt  sich  L  in  diesen  Bänden  recht  mit  Wonne  aus:  er 
erscheint  ganz  als  Modemer,  und  wie  er  Bismarck  und  Kaiser  Wilhelm  II. 
«h  Typen  des  reiaeamen  Naturalismus  und  des  icizsamcn  Idealismus 
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sc!iik!cr(,  konnte  mnn  ihn  selbst  als  reizsamen  Historiker  darstellen  und 
ihm  ir^retid  einen  -ismus  anhängen.  Man  könnte  bei  ihm  mich  ^die 
außerordentlich  entwickelte  AssoziationsfähigkcU  ",  die  er  beim  Kaiser  her- 
vorhebt, «ein  echtes  Zeichen  reizsamer  Veranlaf^unt^' ,  leicht  herausfinden. 
Er  schwimmt  immer  mit  den  Modemen ,  niif  künstlerischem,  natur- 
wissenschaftlichem, Hteranscliem ,  pohtischem  (jehiet  usw ,  und  was 
sollen  wir  philisterhaften  Leute  auch  ??egen  die  große  Wahrheit  ein- 
wenden (S.  443):  „die  Zeit  ist  eine  werdende,  und  recht  behält  nur,  wer 
in  ihr  zu  werden  bereit  ist!*  Mit  Wonne  j2:ebraiicht  er  auch  den  Wort- 
schatz der  Modernen,  etwa  das  heute  überall  spukende,  an  sich  sehr  un- 
ästhetische »auslösen'  („Auslösung"  z.  B.  S.  5);  er  licbi  naturalistische  \'cr- 
gldche,  wie  den  von  den  sich  ausbreitenden  »wirtschaftlichen  Austiehiiuugs- 
bedfirfnissen  der  Unternehmung«  mit  einem  »starken  Oenich"  (S.  12). 
In  der  politisciicii  AafteiiQg  zeigt  rieb  1-  teilweise  als  Opportunist, 
teilweise,  vor  tUcm  in  9äam  aUdcntoeben  Dirlegungen,  ab  HlwionbL 

Aber  intewsstnt  itt  dar  Bind  doch^  racb  firtodi  ^etdufcben«  nicht 
zum  wenicvten  der  Teil  Aber  iußere  PdHtitc  mit  adnen  Abtduiilten  Ober 
•Die  Entwickhif«  des  deutKhen  Vollagebietes  vomfamlidi  mßeriulb  des 
Reiches«,  »Die  Entwiddung  der  Ansmderuiv'*  Eatwiddiimg 
dctttsdier  Interessen  suf  iitfierdeutscfacm  Odwete*  uiv* 

Nodi  eins  tum  Schluß.  Auf  S.  25  hebt  L  In  faestfanmtem  Ixt- 
aammcnhanf  die  unzveUdhalte  Tttsadie  hervor,  *dn6  jede  mcnschüche 
Ocmdnschaft  außer  ihrem  venerischen  Charakter  auch  einen  individocUen, 
einen  nationalen,  einen  Rassencharakter  trägt"  Leklcr  tilgt  L.  in  seinena 
ganzen  Werke  diesem  Umstände  recht  wenig  Rechnung.  Das  eigentliche 
deutsche  Volkstum  ^ielt  bei  ihm  eine  sehr  geringe  Roile^  sein  Verhältnis 
lur  höheren  Kultur,  seine  Wandlungen  durch  dieselbe  werden  kium  ab 
Probleme  erkannt.  Der  deutsche  Durchschnittsmemch  ist  L  im  gansen 
gleichgültig,  die  Sittengeschichte  und  das  Privatleben  treten  bei  L.  ganz 
zurück  So  kommt  es  denn,  daß  auch  das  Bild,  dns  man  aus  L.'s  Ergänzungs- 
bänden von  dem  Deutschen  der  Gegenwart  erhaU,  schließlich  doch  ein 
unvollkommenes  ist,  d:if)  insbesondere  viele  Scliaitensciten  des  heutigen 
Deutschen  nicht  e  wahnt  werden,  daß  überhaupt  für  das  ganze  Werk 
eine  gewisse  blutleere  charakteristisch  ist 

Georg  Steinhaus€n. 


Vild.  Loewe,  Bflcherkunde  der  deutschen  Geschichte.  Kritischer 
Wegweiser  durch  die  neuere  deutsche  historische  Literatur.  Berlin  1903, 
Job.  Raede  (120  S  ). 

Gegenüber  der  ersten  Auflage  dieses  «Kritischen  Weg>xeisers«,  die 
unter  dem  Pseudonym  F  Förster  erschien,  bedcntet  die  vorliegende 
»BüciierkuniJe"  einen  ganz  erheblichen  Fortschritt  und  darf  i:i  diesw 
Gestalt  bd  der  nunmehr  erreichten  annähernd  vollständigen  Zusammen- 
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-  stell'.:n(j;  der  wirklich  ^nchtigfen  Arbeiten  und  der  beeren  Beriicksichügun^: 

i  auch  der  nicht  pülitisch-liistürischen  Literatur  der  allgemeinen  Benutzung 

wohl  cni[M'ohlen  werden.  Die  beigefügten  kritischen  Bemerkungen,  die  sich 
z  au;  die  maßgebenden  Rezensionen  in  geschichtlichen  ZeiLschritten  stützen, 

r  sind  eine  durchaus  nützliche  Zugabe  und  meist  trdfend.   Die  zu  Anfang 

«nffalleiide  unsoiigßUtige  Korrektur  (Umschlag:  neue  statt  neuere;  Schluß 
des  Vonporli*  IdrtiofDriBdiCi  ItthtHuwriBiclmis«  QuclliiHiichwdsc)  lit  fOr 
den  eigentlidiCD  Tcit  des  BftdildnB  idckt  dnoskterMiidi. 

Oeorg  Stetiihaitseii. 


DMM  ScUfer»  Die  Hanse  (Monographien  znr  WeltgesdilcMie, 
liermnsgeg.  von  Ed.  Heydt,  XIX).  Bidefdd  und  Leipzig,  Velhagen  und 
iOising,  1903  (139  S.). 

FOr  dts  aniieiiende  Thema  hat  der  Henusgebcr  ohne  Zweifel  den 
zundt  berufensten  Beatbeiter  gevonnen.  Was  uns  hier  In  anschaulicher 
Ottlnsngenheit  vorgefahrt  wiid,  zeigt  nicht  nur  den  genauen  Kenner  be- 
stimmter Teile  der  hansischen  Geschichte,  als  welcher  Schäfer  sich  schon 
früher  bewährt  hat,  sondern  beweist  auch  völhge  Beherrschung  des  gerade 
auch  mit  Hilfe  Schäfers  bisher  zutage  geförderten  archivalischen  Materials 
Oberhaupt  wie  endlich  eine  persönliche  Vertrautheit  mit  dem  Schauplatz  der 
I  hansischen  Geschichte.   Es  wäre  gilt,  wenn  die  bekannten  weit<^n  Kreise, 

für  deren  Bildung  heute  so  sehr  gesorgt  wird ,  immer  von  so  tüchtigen 
Fachleuten  unterrichtet  würden.     Natürlich  hat  aber  in  einem  solchen 
■;  ^         Falle  auch  der  Historiker  selbst  Gewinn,  und   die  Darstellung  und 
Ii'         Auffassung  Schäfers,  der  seine  Gesichtspunkte  scharf  zu  betonen  liebt, 
5|  bringt  auch  ihm  manches  Neue  oder  Beachtenswerte.    Sehr  interessant 

?  sind  schon  die  kurzen  Dariegimgen  zur  Vorgeschichte  der  Hanse.  Nel)en 

do*  im  Vordergründe  stehenden  auijcrcii  Geschichte  der  Hanse,  ihrem 
Aufsteigen,  ihrer  BliUc  und  ihrem  Venall  •  «so  wenig  wie  der  Beginn 
läßt  das  Ende  der  Hanse  sich  zeitlich  fixieren"  -  spielt  naturgemäß  die 
Handebgesdiichte  eine  größere  Rotte.  Oeiade  diese  Teile  werden  den 
i  Knltnrhislorilier  mehr  interessieren.  Uns  auch  mit  dem  sonstigen  kul- 
turellen Leben  und  dem  privaten  Dssdn  der  Hanseaten  niher  tiekannt 
2U  raadien,  hat  Schifer  venchmlht  Der  grofie^  hierfür  in  Behacht  kom- 
mende, nur  zum  gierincen  Tdl  t)erdts  publizierte,  zum  gröBeren  aber  Im 
Vertiorgenen  liesende  aidiivaliscbe  Stoff  viid  boffentlidi  splfer  dnmal 
semcn  Deaifadter  finden  und  bd  dner  von  der  Zukunft  zu  erwartenden 
gn>ßen  Oesamtgesdiichte  der  Hanse  hoffentlich  nicht  vernachlässigt  weiden. 
Die  üblichen  Dlustntionen,  zum  größten  Tdl  wie  mdst  bei  den  Velhagen- 
schen  Monographkn,  Ansichten  nach  Photographien,  sind  diesmal  in  dne 
freilich  nicht  immer  brfolgte,  dem  Text  entsprechende  Rdhenfolgc, 
unter  freilich  auch  nicht  immer  durchgefflhrter  HinznfQgung  der  be- 
treffenden Sdtenzahl,  gebracht  Oeorg  Steinhausen* 
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W.  Bnichmüller ,  Zviischcn  Simipf  und  Saud.  Skizzen  aus  dein 
märkischen  Landleben  vergangener  Zeiten.  Berlin,  Deutscher  Verlag,  o.  J. 
(1904.)    (268  S.) 

Es  sind  nur  auf  einen  kleinen  Winkel  der  Mark  beschränkte  Archi- 
valien, auf  denen  die  vorliegenden  kultur^'escliichtlichen  Skizzen  beruhen, 
aber  der  Verfasser  versteht  es,  aus  seinem  Mntcnal  etwas  zu  machen,  die 
lokalen  Verhältnisse  mit  der  allj^emeinen  Entwicklung  in  Ztisammcnhang 
zu  bringen  und,  was  ich  besonders  anerkennen  möchte,  auf  Grund  an- 
scheinend unbedeutender  Notizen  auch  einiges  für  die  Menschensch ilde- 
ning  zu  gewinnen.  Den  Vorwurf,  den  man  den  meisten  lokalgeschicht- 
lidien  Schriften  gegenüber  erheben  muß,  daß  sie  sidi  allzu  sehr  auf  die 
loUeii  Qesichlspiulkte  taduinken,  ohne  Rflcksidit  auf  die  tUgandiie 
Entwicklung  vieles  fflr  etvis  besondeies  halten,  was  guz  allgemein  gilt, 
andeies  wieder  In  seiner  Verwertbariedt  fOr  die  aUgendne  Entwiddung 
nidtt  erliennen  oder  betonen  (vgl  mdne  Beapwdinng  m  dieser  Zdladirifi, 
Bd.  I,  S.  371),  diesen  Vorwurf  kann  man  da-  Sdirilt  Br.'s  nicht  madien. 
Andersdts  fdilt  es  dem  Verfmser  duidiaus  nidit  an  lokalem  Pdriotismus: 
Im  Oegentdl  bitt  sehie  Hdmalaliebe  stark  hervor,  nnd  er  redind  auch 
mit  der  Hdntatallelie  dor  Leser.  gesagt,  berühren  sdne  Sdiildcniween 
nur  dnen  bestimmten  Tdl  der  A4arl^  nodi  dazu  dnen  sehr  an  der  Grenze 
gelegenen,  der  aber  landschaftlich  etwas  typisch -märkisciies  hat  («Zwlsdien 
Sumpf  und  Sand*),  die  Gegend  von  Crossen  in  der  Neumark.  Femer  treten 
bestimmte,  von  anderen  Schilderem  der  Mark  wenig  berücksichtigte  Volk»* 
schichten  bei  Br.  fast  ausschließlich  hervor,  nämlich  diejenigen  des  platten 
Landes,  die  bäuerliche  Bevölkerung,  der  Landadel,  die  landpbawa» 
Br.  verwertet  vor  allem  alte  Kirchenbücher  und  Kirchenrechnungen  sdncr 
engeren  HeirTiat  und  sucht  aus  mannigfachen  Einzelzügen  geschlo^ne 
Bildet  zu  gestalten.  Seine  AUinnngf,  dal;  diese  ..in  ihren  Hauptmomenten 
wenigstens  und  mutatis  mutandis  auch  für  die  anderen  Gegenden  der 
Mark  Gultig^keit  haben  dflrften",  \;ird  im  ganzen  zutreffend  sein.  Die 
Gesatntgföchichte  der  Mark  aber  betreffen  d»e  beiden  ersten  Kapitel,  die 
in  einigen  Einzelheiten  hier  und  da  zu  ergänzen  oder  anders  zu  färben 
wären,  im  ganzen  aber  eine  wissenschaftlich  fundierte  klare  Anschauung 
von  dem  Ursfiruii^  der  märkischen  Bevolkerunt^r  \'er[nitteln,  die  Kapitel 
über  «die  Oernianisierung  der  Mark  Brandenburg"  und  »die  Kolonisationen 
Friedrichs  des  Grolicn  in  der  Mark  Brandenburg*,  die  wdteren  Kreisen 
recht  lehrreich  zu  lesen  sein  werden.  Aus  den  übrigen  Skizzen  seien 
hervorgehoben:  Ein  adliger  Hofhalt  in  der  Neumark  zu  Bet^mn  des 
18.  Jahrhunderts  (Tammendorf),  Märkische  Pfarrer  und  Pfarrhäuser  im 
17.  und  18.  Jahrhundert,  Züge  märkischen  Bauemlebens  vergangener 
Zdten  (vgl.  hierOber  schon  diese  Zdtschrift  Bd.  II,  S.  260).  Dem  hübschen 
BQchldn  wünschen  wir  nicht  nur  unter  den  Mlrkem^  zu  denen  andi  der 
Rezensent  gehört,  vide  Leser. 

Georg  Steinhausen. 
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Hdaldi  IMw  (t),  Bilder  tos  dai  rcIVflm  ttBd  nriikn  U 
'm  MOmto  mümod  dei  16.  JabrinnuMib  I.  Johmi  von  Ldden.  Sdne 
BenÖnlidiWt  ofld  fldM  Stdlung  in  MÜBstciBchw  Rdcbe»  Mflosicfi 
Coppcnrath,  1903  (71  S.). 

Die  an  unerhörten  Dingen  und  sensationellem  Beiverk  so  reiche 
Episode  der  Rcfonnationsgeschichte,  die  das  tragisch  endende  Mfinstersche 
Wiedertäuferdrama  mit  seinem  Schneiderhelden  darstellt,  wird  hier  von 
Detmer,  dem  nun  toten  tüchtigen  und  nibi^  urteilenden  Forscher,  in  ihrer 
ernsten  historischen  Bcdnitung  und  ihren  historischen  Bedi  11^1^1" U^'ii  ^i^J  er- 
fassen gesucht.  Die  Aufii^abe  des  vor h* eisenden  Heftes,  das  dem  Haupthclden 
gewidmet  ist,  wird  frtilich  vom  \'ertasscr  selbst  als  schwierig  hinv^esicllt, 
da  es  «wohl  niemals  gelingen  wird,  cm  erschöpfendes  geschichtliches  Büd 
dieser  überspannten,  in  ihrer  Schwärmerei  wie  in  ihrer  Tatenlust  ungebän- 
digten  Persönlichkeit  zu  zeichnen.«  Noch  schwieriger  werde  das  durch 
den  »Zug  des  Dämonischen  in  ihm.«  Um  so  i^rüßa^es  Interesse  darf 
daher  die  .orlicgende  anschauliche  Darstellung  beanspruchen.  Oer  Ver- 
fasser betont,  daß  «bei  dem  MOnsterschen  Reiche  kaum  ein  Zweifel  darüber 
obwalten  kann»  daß  es  wenigstens  in  seiner  monarchischen  Form,  in 
seinen  nidit  spezifiscli  tioferischcn  Beivcrtfen  und  in  sdner  langen  Dauer 
ohne  Johann  von  Ldden  gar  nicht  denldMur  ist",  und  daB  dieser  »nur  hi 
zweiter  Unie  Haupt  und  Trlger  der  anabaptistischen  Ideen  var«  die 
dieses  Rdch  vofbödtek  hatten  und  die  es  denn  zum  Td]  ethidten." 
Der  ginz  abnorme  Mann  mit  Jener»  vie  Ranlee  ssgt,  «grotesicen  Seden- 
mischnng,  die  als  psydiologisdies  Natuiprodulct  mcrkwflnÜK  ist'«  wird 
auch  den  Kulturhistoriker  interesderen  milssen,  der  ddi  ja  doch  nidit 
nur  mit  dem  Durcfasdmitlsmenscfaen  za  bdasKn  hat 

Oeorg  Stein  hausen. 


P«  MÜM^hlM^  Anfibige  und  Qitvidduing  der  Naiunbumor  tfnmitEn* 
sRge.  NamnbuiK  a.  &,  H.  Sidiag,  1904  (16 

Wenn  M.,  wie  er  am  SdUuase  sdner  Schrift  sagt,  sich  frflhcr  gtgea 
^en  Amqvttdi  des  Pffirtner  Rddors  lUgen  gewandt  bat,  der  s.  Z.  die 
Unterlagen  des  Naumbuiger  Kirschfestes  als  »eitd  Lügen«  bezeichnete, 
in  nwß  er  »jetzt  nach  abermaliger  Durcharbdtung  des  guizen  Stoffes 
mgrbfn,  daß  lügen  mit  seinem  schroffen  Wort  im  Grunde  doch  nicht 
zu  vid  ausgesagt  hat«.  M.  weist  In  seiner  kldnen  Schrift  sdbst  klar 
und  ütwzeugend  nach,  daß  die  Sage  von  Naumburgs  Rettung  durch  die 
Kmder  um  1670  (aus  dieser  Zeit  stammen  ihre  ersten  literarischen  Nieder- 
schläge bei  joh.  Töpfer  und  O.  H.  Celius)  noch  neu  und  erst  in  der 
Bildun^^'  begriffen  war.  Dnzn  tnii^en  vielleicht  die  Eriniicnni^^  an  die 
Nahi-  des  30jährigen  Knege-.  und  die  Art  der  Fried  in  >testiei€r  im 
Sominer  1650  bei,  da  aber  die  fcreii^msse  ik-s  3  ijahrij^en  Krieges  zu  jenem 
Oiauben  nicht  paßten,  griff  die  treischaiieude  Voiksphantasie  in  eine 
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fanere  Vcq|!uiceiilidt  mrficfc,  in  15.  Jtkrtniitdert,  mm  dem  die  Erinne- 
tuoffsi  in  die  HimitMikri^ge  md  die  PHbidcniiigen  des  BnKicriDleges 
nodi  foftldilBn«  Zwitdien  diesen  beiden  Kri^sen  iclivuilEle  nun^  wit 
denn  tndi  in  der  Literatur  mit  der  angeblidien  Rettnnfif  btld  du  eine 
bald  das  andere  Ereignis  zusammengebradit  wird.  Die  historiadie  Un> 
möglichkdt  beider  Fälle  weist  aber  AL  gut  mdi.  Bald  tritt  indessen  der 
Bruderkrieg  völlig  zurück,  und  im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts 
liat  sich  ein  fester  Sagenkem  herauskristallisiert,  der  zuerst  in  Maros 
»Sächsischem  Kuriosititen-Kabinett«  literarischen  Ausdruck  fand.  Ein 
Schul  Programm  von  Borck  1746  befestigte  die  Marcische  Darstellung 
dann  im  Nanmbürc^er  Publikum.  Der  Nninnbiir|:^cr  Oc-schichtefölschcr 
Rauhe  endlich  hat  1  TS'J  diese  J-assiinj^  mit  allerlei  Ausschmückungen,  Zu* 
taten  uikI  Änderungen  völlig  dngebüigert,  ja  vielleicht  das  fest  selbst 
vor  dem  Unteisang  bewahrt 

Georg  Steiahausen. 


Ed.  Otto,  Deutsches  Frauenleben  im  Wandd  der  Jahrhunderte. 
(Aus  Natur  und  Octsteswdt»  45.  Bindchen.)  lapadg,  B.  O.  Teubner, 
1903  (154  S.). 

Der  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  durch  seine  Beiträge  zu  der- 
selben bereits  bekannte  Verfasser  behandelt  hier  in  gefSlh'ger  Form  ein 
seit  je  bei  den  Kultiirhistorikcrn  beliebtes  Thema,  für  dessen  Bearbeitung 
er  sich  nicht  nur  auf  die  nicht  geringe  einsdiläi:iL.c  Literatur  stützt, 
sondern  auch  aus  Quelienwerken  schöpft.  So  hat  er  z  R.  S  106  —  112 
einen  Auszug  aus  dein  von  mir  herausgegebenen  Briefwechsel  Balthasar 
Paumgartners  und  seiner  Gattin  Magdalena  gebracht,  der  in  der  Tat  auf 
das  Beste  geeignet  ist,  ims  eine  vortreffliche  Schicht  der  Frauen  des 
16.  Jahrhunderts  näher  zu  bringen.  Ich  selbst  habe  einen  ähnlichen 
Aus/:ug  bereits  fniher  veröffentlicht  und  bedaure  immer  aufs  neue,  daß 
dieser  Bnc'w  t  chsel,  der  in  den  Publikauonen  d«  I  iteranschen  \'ereins  zu 
Stuttgart  erschienen  ist,  nicht  im  Buchhandel  kauflich  ist.  Wie  viel  er 
sonst  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung  bietet,  hat  erst  kürzlich  seine  starke 
Benutzung  in  dem  «Häuslichen  Leben  der  europäischen  Kulturvölker"  von 
Alwin  Schultz  bewiesen.  Recht  charakterisdacbe  Fnuenbriefe  schon  fOr 
das  ausgehende  MittdaMcr  Idtte  O.  übrigens  ancii  in  meiner  Qadk»' 
sanunlung:  Denlsdie  Plivatbricie  des  MittdaHers  I  linden  IdHmen.  Briefe 
zieht  der  VoteKr  such  sonst  mit  Redit,  nttOrlich  munenfUch  für  die 
neuere  Zeit,  benm,  so  selbstveratlndlidi  die  dernnabertreffliGlienlJM-Ijotle; 
andidiederOottsdiedln,diederl¥MiRfttfrdlidinidit  2nS.l21ff.  möchte 
ich  noch  auf  meinen  Antatz  »Du  gelehrte  Rrauenzfanmer«  (Nord  u.  Sfld, 
Bd.  75,  S.  46ff.)  aufmcriaam  machen,  von  dem  ich  nicht  gpnz  sicher  bin,  dafi 
Ihn  de  Verfmser  kannte,  der  Ihm  aber  noch  mancherlei  geboten  hUte. 
Pör  die  liiere  Zeit  war  dem  Verfmser  eine  unumgängiicfae  Qnmdkge  in 
dem  bdomnlin  Wate  Wdnholds  gogeben,  daneben  hat  er  benndcm 
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Sotas  mTtwmg  vad  Verlobnig«'  hmaagetofsai.  Mit  Redit  beloitt  der 
VcrfMor,  daß  dne  BradtÖpfeng  d«B  Tbenai  durch  den  engen  Raum  au9> 

m:  aber  er  hat  es  verstanden,  auf  diesem  Räume  doch  viel 
zwamaienKubringen.  Auszusetzen  hzbe  ich,  daß  der  Ver> 
fasser  nicht  versucht  hat,  seinen  Stoff  nach  den  inneren  Entwicklung^ 
Stadien  der  Geschichte  der  deutschen  Frau  zu  gliedern;  die  Gliederung 
nach  friißeren  Perioden  ist  leider  beigebracht,  aber  doch  aUmihlich  zu 
bcuötigen« 

Georg  Sieinhanaen, 


Albrecfat  DieiMkk,  Über  Wesen  und  Zide  der  Volkskunde.  Her* 
mann  Usener,  Über  vergleichende  Sitten-  und  Rechtsgeschichte  (Sonder- 
abdnick  aus  den  Hessischen  Blättern  fär  Volkskunde^  Bd.  I,  Heft  S). 
Ldpag,  R  Q.  Teubner,  1902  (07  S.). 

Die  Anzeige  dieser  beiden  trefflichen  Abhandlungen  erscheint 
etwas  verspätet.  Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  an  den  Dieterich- 
schen  Vortrag  längere  Frörtciungen  über  das  \'crhfiltnis  der  Volkskunde 
zur  Kulturgeschichte  (vgl.  meine  kurzen  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift 
für  Kulturgesch.  IX,  371  f.  und  im  Archiv  I,  119 f.)  anzukiiDpftii,  aber 
ich  habe  mich  jetzt  entschlossen,  diese  Materie  einer  besonderen  Ab- 
handlung vorzubehalten.  Zudem  bietet  gerade  D.'s  maßvolle  und  ver- 
standige Darlegung  -  er  betont,  daß  es  sich  bLi  der  Volkskunde  »ganz 
uiiJ  gar  nicht  um  eine  neu  zu  gründende  oder  neugegründete  Wissen- 
schaft handle*,  daß  es  ihm  »auch  eigentlich  im  Innersten  gleichgiltig  sei, 
ob  nuui  ,Vollskunde'  ab  dne  selbständige  Wissenschaft  anerkenne  oder 
nicht«  -  keinen  liesonderen  AnlaBi  auf  jenes  Thema  dnzugdien.  Volkse 
tomde  deliniert  D.  ala  •Orforschung  und  Erhenntnis  der  ,Unfttr»df  der 
Kidtnr«  oder  an  dner  andern  Stelle  als:  »die  Kunde  vom  Denken 
und  Ohuiben,  von  der  Sitte  und  Sage  der  Menschen  ohne  Kultur 
und  unter  da*  KuHur.«  Und  sehr  richtig  bemerkt  er:  »Jede  geschieht- 
fidle  Foncfaungf  die  ihre  IM>leme  tiefer  hBt,  IQhrt  zu  diesem  Unter- 
grund« und  «dlerhin:  »Wo  gesdiichtUche  Kultur  erwachsen  ist,  ei^ 
wuchs  sie  aus  dem  Boden  des  .Volks'.«  Ähnlich  meine  ich,  daß  du 
Kulturliistoriher,  der  seine  Wissenschaft  nur  als  Geschichte  der  sogen, 
höheren  Kultur  auffaßt,  nicht  als  Geschichte  des  Kulturgrades,  des  Ver- 
hältnisses vom  Volk  zur  Kultur,  auch  als  Geschichte  der  Unkultur,  seine 
Aufgabe  nicht  erkennt.  Volkskunde  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ein  wichtiger  Teil  der  Kulturgeschichte.  Etwas  mehr  Anlaß  zu  ürenz- 
streitigkeiten,  denen  ich  aber  ebenso  kühl  gegenüberstehe  \<  ie  D  ,  könnte 
seine  und  seiner  Fachgenossen  Auffa^ung  des  Arbeitsi^ebietc-s  der  Philo- 
logie 5^eben,  dessen  allzu  große  Erweiterung  als  „Studium  einer  gesanileu 
Volkskullur"  schließlich  der  Geschichtswissensdiaft,  wie  ich  sie  auffasse, 
überhaupt  das  Terrain  abgräbt.  Aus  den  D. 'sehen  Ausfühnmgen  sei  im 
übrigen  noch  hervorgehoben,  wie  er  die  vergldchende  Voiksl^unde  charak- 
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kriiicr^  feraer  daß  er  den  Kern  der  Volkskunde  eben  in  der  Erkenntnis 
jener  geistigen  Funktionen  sieht  und  z.  B.  materielle  Dinge  nur  im  Dienste 
Jener  Erkeintnis  heranzogen  wissen  will,  endlich  daß  er  darauf  auf- 
merksam macht,  wie  es  «höchste  Zc"t  sei.  daß  neben  dem  Sammeln  und 
Sichten  des  .\\a:cria!s  die  A uf gaoen  der  wisseoichaftlidicn  VervertttOg 
ernsthaft  in  Angriff  t^^enümnieii  '«rerden.** 

Sehr  interessant  ist  LsLneii  Vortrag.  Kurz  erörtert  er  zunächst 
die  aligeineinen  Aufgaben  der  Wissaischaft,  für  die  er  Mitarbeiter  wert>en 
möchte.  Ihr  Gegenstand  »ist  die  Entstehungsgeschichte  der  sittlichen  Lebens^ 
Ordnungen,  der  Institutionen,  durch  welche  das  Leben  des  Einzelnen, 
der  Familie,  der  GemeiiiJe,  des  Stammes  sich  regelt,  und  somu  auch 
der  sittlicher:  Begriffe":  er  fallt  «Sitten-  und  Rechts^eschichte  als  eine 
Einheit  zusaniinen,  ue;l  das  gewaclii^cne  Rcchi,  von  dem  allein  die  Rede 
sein  kann,  der  objektiv  gestaltete  Ausfluß  der  Sitte  ist  und  beide  ohne 
Schaden  der  Erkenntnis  nicht  isoliert  werden  können«.  Wolle  min  volle 
Kider  der  ursprünglichen  Lebenscvdnungen  der  eurof^Uschen  Vdlker  fe- 
winnen,  so  mite  min  die  VotbOdor  dt  atiiRidiai,  «o  ^  am  besten 
crlialten  und  am  dcatUdisten  erkennbar  sind.  Um  zu  neigen,  wie  seitr 
durch  richtig  gefibte  vergleichende  Fondiung  das  Verstindnis  der  von 
den  Kulturvölkern  gesdurfCenen  Ldxnsoidnunsen  «idist,  «iblt  er,  (fie 
deutschen  tnstifutionen  ab  QnuKUage  benutaend  und  die  der  Massischen 
Völicer  eingehend  hcnmaehend,  das  Beispiel  der  Jugendgenoasenschafteo. 
Ich  kann  hier  nur  zur  Lekifire  der  Ausführungen  selbst  anns^. 

0^0 rg  Steinhausen. 


Kari  Bader,  Turm-  und  Olockenbachlein.  Eine  Wanderung  durch 
deutsche  Wichter-  und  Olockenstuben.  Qie6en,  J.  Ricker,  1903  (XI,  222  &) 

Es  sind  kultufgescfaiditUche  Plaudereien,  die  der  Verfasser  in  ge> 
fälliger  Form  vorlegt,  vie  sie  vor  Jahren  beliebt  «aicn  und  vie  sie  z.  B. 
mit  noch  penönlicherer  Hb-bung  Paulus  Cassel  schrieb,  der  fibfigeps 
auch  ein  Büchlein  Ober  »Turm  und  Olocloe*  vcifsBI  hat  Bader  stfltat 
sich  auf  du  ziemlich  großes  Material  aus  der  Bücher-  und  Zeit* 
schriftenlüeratur.  Nach  der  bau-  und  kunsigesdiichtlichen  Seite  wAide 
er  heutigen  Anschauungen  besser  Rechnung  getragen  haben,  venu  er 
dasselbe  noch  erweitert,  z.  B.  Dehios  Arbeiten  benutzt  bitte.  Die  Ent- 
widdungsgeschichte  des  Turmes,  namentlich  die  iltere,  hätte  ganz  anders 
ausgeführt  werden  können,  als  das  z.  B.  S.  24  geschieht  Unter  anderem 
hätte  ihm  da  auch  Heynes  Werk,  Das  deutsche  Wohnungswesen  (z. 
S.  133)  manches  bieten  können.  Das  Büchlein  behandelt  nach  einigen  ein- 
leitenden Bemerkungen  folgende  Abschnitte:  Von  Türmen;  Beim  Meßner 
und  in  der  Turm  treppe;  Im  Reich  der  Glocken;  Bei  den  Turmwächtern ; 
Zur  lurmspitze.  Zum  Kapitel  der  Türmer  mache  ich  noch  auf  eine 
kkine,        in  Ordfswaid  erschieoene  Scbhit  von  Kürcbbolf  aufmerksam: 
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Dar  StMMnonB.  Zum  Vcttattuleii  (S.  98ft.)  vervciK  kii  auf  die  Schrift 
voo  SMei:  WttMiiria  inkl  WetinKhicficM(ZciWir.  d.  dmlKfa.  u.  Osler» 
reichischen  Alpcnverdns  Bd.  29).  Im  großen  Pitbfikitni  wird  Baden 
BflcMfin  DfitiUcbe  Dicntte  leMen  vnd  Anschtttniisen  ««d  Inlerasgen 
crvcUcni  helfen  kfimcn* 

Qeorg  SteiahautCB. 


Akfi  BBaer,  Ansfaud  und  Etikette  nach  den  Theorien  der  Huma- 
nisten. Ans:  Neue  Jahrbüdier  für  das  Uassisdie  Altertum  ...  Jg.  7. 
Leiprig,  a  O.  Teubner,  1904.  (110  &) 

Der  IconvcntioneUe  Anstand,  d.  h.  der  Inbegriff  der  heriiAmmUcfaett 
Formen  und  OebdUicbe  der  Oesrilschaft,  das  was  vir  kan  Etikette  nennen, 
ist  dnes  der  interessantesten  und  meistbehanddten  Gebiete  der  Kultur- 
fesddditei  Auch  fOr  das  15«  und  1&  Jahriiunderl^  die  Börner  zum 
stand  seiner  Untenuchuiv  macht,  sind  die  in  den  nationaien  Spraciien 
abgeCaßten  Quellen  fOr  dieses  QeUet  bereits  hinlänglich  ausg»chöpft 
Von  der  lateinischen  Literatur  handelt  nur  eine  einzige  Schrift,  die  Civilitaa 
aorum  des  Erasmus,  ex  professo  über  Anstand  und  Etikette.  Die  übrigen 
haben  sich  der  Verwertung  nicht  so  leicht  luggngjlich  gemadtt  und  sind 
daher  zum  großen  Teil  unbekannt  geblieben. 

Die  reichen  kultuigesdüchtlichen  Schätze,  die  hier  noch  wiUiigeu 
waren,  zu  heben  war  ■^•'^«^  berufene!  als  der  Verfasser,  der  von  seinen 
Ausgaben  mehrerer  von  seinen  Hanplqucikn  her*)  auf  diesem  Gebiet 
an  Hause  ist 

Nach  einem  raschen  Blick  auf  die  Bihinngpideale  der  Oriechen  und 
K5nier,  des  Mittelalters  und  des  Renaissancearitalters  erörtert  der  Verteer 
zunächst  die  Grundlagen  der  hnmsnistischen  Anstandstheorien,  die  Vor- 
arbeiten  des  klassischen  Altertums  und  des  Mittelalters,  ohne  aber  Voll- 
ständigkeit 711  beabsichtigten  oder  j^ar  das  Unmögliche  lei'^ten  zu  wollen, 
die  Ahhing{.i;:kcitävcrhältnisse  dieser  Quelka  unter  sich  und  der  Huma- 
nistea  voa  ihnen  nachzuweisen. 

Dann  folgt  eine  eingehende  Behandlung  der  humanistischen  Quellen- 

schn'ffen  mit  der  Charakterisierung  dar  einschlagig^en  Stücke  und  p^enancn 
bibliographischen  Nachweisen.  An  der  Spit/e  steht  der  italienische 
Humanist  Petnis  Paulus  Vcrgcrius  mit  einer  bald  nach  1392  abgefaiUcii 
Schrift,  und  den  /eitiichen  Abschluß  bildet  Dedckinds  Oiobianus,  die 
eigenartigste  und  ergiebigste  Quelle  (1549). 

i>  IMclliidi  OnbbMM,  Bcrita  1999  (Ut.  LHentanknlanller  des  XV.  tmd  XVI. 

Jahrtranderts  Bd,  Dir  Intcinischen  ScVtfilcri^r^prichc  der  Hnmnni?*rrf,  Berlin  I89ff98 

(Tote  and  fonduingen  zur  Q«»clüchte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  I,  i.  2.).  Mur« 
■■BIM.  awfWPlWfc  Sdvilln  «  mm  Fim  pmmm»  MAaster  i<94.  Zu  vergldduii  ist 
rjcii  drr  Auf<^ntz  «Lernen  und  Ltbm  aof  dm  HmultlBncMai«  {jNcae  JaluMdNr  fIrdM 

idassische  Altertum  jg.  4.  1899). 

AfcUT  fir  KallBiMdUGblc  III.  7 
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Ocn  Stoff  wibit  btt  scIi  BOmr  so  lURcMiKlt^  diß  er  dfe 
sdiKiifiiiBfBD  eines  ^^sfcs  vohi  ^^v^Metacii  bis  dtni  Zubct^jjchcB  ipoi'fiiltft* 
Den  RcKEin  isl  ledesmsl  ein  Imims  OndtcuiilAt  in  Ktenmcni  belgcffi^ 
Eine  iddie  FüHe  intereMnten  Msierisb  wbd  hier  »embdteL  Soiist  sdion 
die  Unrflchsigkdt  mancher  Vorschriften,  vor  allem  der  grobianischen, 
für  eine  genußreiche  Lektüre,  so  hat  doch  such  die  gevindte  OnntdHins 
des  Verfassen  äiren  Anteil  daran. 

Der  Abschnitt  über  das  Trinken  gibt  Gelegenheit  zu  einem  kurzen 
Exkurse  über  die  TrinkUteraiitr.  Einen  ausführiicheren  Überblick  hat  be- 
kanntlich Adolf  Hauffen  im  2.  Bde.  der  Vierteljahrsschrift  für  Literatur- 
geschichte (1889)  ^e^eben,  dabei  aber  die  zcith'ch  an  die  Spitze  7!i  stellende 
Schrift  von  Hieronymus  Em scr:  Dialogi^nius  de  origine  propiiiandi  \  ulgo 
compotandi  (1505)  fibersehcn.  Börner  tragt  sie  jet7t  nach  Bei  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  auf  ein  zweites  bei  Hauffen  nicht  berücksichtigtes 
Stück  aufmerksam  machen.  Es  ist  die  Oratio  pro  ebrictate  Colon iae  dicta 
von  Gerardus  Bncoldianus,  die  1529  bei  Soter  in  Köln  erschienen  ist 
Gerhard  weist  darin  nach,  daß  die  Trunkenheit  der  älteste  Brauch  der 
Menschheit  und  gleich  nach  der  Erschaffung  der  Welt  aufgekommen  sei, 
zAxeitens  daß  sie  dem  Körper  sehr  gut  tue  und  drittens  daß  es  auch  für 
den  Geist  nichts  besseres  gäbe.  Zum  Beweise  \x  ird  nach  guter  Humanisten- 
weise allerlei  krause  mythologische  und  philologische  Weisheit  ausgekramt. 
Den  Schluß  macht  eine  bewegliche  Klage  Deutschlands,  daß  seine  Kinder 
den  Ttvmk  und  damit  audi  die  aUe  Tapferkeit  und  TOdit^fkeit  aufgegeben 
taitten.  Der  VerteMr,  dn  Mftnstoilndcr,  halte  in  WIttenbeiig  nnter 
McianelillKMi  ahidiert  ond^hat  nodi  mebrcre  philologische  nnd  mediiiiiiadie 
Bücher  verfiBt    Löffler. 

Friedrich  Vogt  und  Max  Koch,  Geschiclite  der  deutschen  Literatur 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenuarl.  Zweite  neu  bearbeitete  und 
vermehrte  Auflage  Bd.  I,  II.  Leipzig  und  Wien,  Bibliograph.  Institut, 
1904  (V!,  355;  X,  599  S.). 

Die  vortreffliche,  früher  in  einem  Band  vereinigte  Literaturt^eschichte 
der  beiden  Germanisten  liegt  jetzt  in  der  neuen  Auflage  in  zuei  hand- 
lidien  Bänden  vor,  vas  den  meisten  Benutzem  und  Lesern  nur  will- 
hommcB  adn  taum.  In  Band  I  behandelt  Vogt  die  illere  Zdt  von  der 
Unett  bis  mn  17.  Jahihundert,  tan  Band  II  Koch  die  neuere  Zeit  vom 
17.  Jahrhundert  Ui  zur  Gegenwart  Die  «natOriicheOraoe*  lür  die  ArbeNn- 
tdlung  der  beiden  Veitacr  war  von  Anfing  an  die  »Opitdacfae  Reform«» 
Beide  Teile  des  Wcrioes  stdien  dnrthans  auf  dem  Boden  der  moderaen 
litemhbtorischen  Fondrangf  nnd  aber  genicinvenlindlieh  gdtalten  nnd  an* 
legend  geschrieben.  Beide  Verfasser  befolgen  den  Qrundsatz^  die  Utendnr- 
beschichte  als  einen  Teii  der  allgemdnen  gescUchtlidien  Entwiddung  da 
deutschen  Vollns  anzusdien  und  daizustellen,  wobei  sie  frdlich  Über 
allgemeiner  gehaltene  einleitende  Bemerkungen  nidit  vid  hinaudmmmegL 
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r,nff  1  r'"viMmH  imii  chb  ^jkhUBmIdbs  sinu  ih  dcsdk  hui  qic  cmzcuicii 
Avloftn  und  ihre  Produkte  in  tUen  Riditangai  vire  ftUcfdingii  bd  den 
beot^na  Stmde  der  Forsdtnnff  toiuni  möglich  und  ohne  Hfife  dms  tief 

eingedrungenen  Koltnrhistorikers  auch  nicht  zu  USmL  Beide  Ver- 
hssG-,  deren  jeder  natürlich  im  ftbrigen  seine  Eigenart  kundtut»  sind 
veiter  bestrebt»  auch  eine  mehr  unmittelbare  Kenntnis  der  ehusdnen 
Ltteratnrwerke  zu  vermitteln,  durch  {]:pnauere  Inhaltsangaben,  Proben  usw. 

Für  die  neuere  Zdt  ließ  sich  dieser  Grundsatz  aber  naturgemäß  immer 
wenijj^er  durchführen.  Eine  sehr  willkommene  Zui^abe  bietet  die  neue 
Auflage  in  den  Literaturnachweisen,  die  dem  l.cscr  das  Wichtigste  aus 
der  Spezi ailiteratur  an  die  Hand  geben,  aucli,  wie  billig,  über  Anschau- 
tn^zcn,  die  von  denen  der  Verfasser  abweichen,  unterrichten.  Wesentlich 
vcmiehrt  ist  femer  d.^s  Register  und  ein  wenig  auch  die  illustrative  Aus- 
siaitung,  der  im  ersten  Teil  insofern  ein  besonderer  Wert  zukommt,  als 
sie  geeignet  ist,  den  Entw  icklungsgang  der  Schrift  \x  ie  der  Handschriften- 
malerei zu  veranschaulichen.  Einige  wenige  Einzelheiten,  die  mir  vor  allem 
als  Historiker  bei  der  Lektüre  aufgestoßen  sind,  darf  ich  noch  erwähnen. 
Mm  innn  nicht  sagen,  wie  Vogt,  es  »steht  fest",  daß  die  Ocnninen 
dcb  TiuiBr^itt  in  den  OBlwdlndcni  »nfedBUcBen"*  Dm  Ist  heute  nnr 
die  ftbeiwiegende  JMcinung:  ddwKS  wild  steh  dn  ntemub  sscen  Isaen. 
Andendts  widenqnldit  der  Selz,  dafi  sie  dorthin  »aus  der  arisdiett  oder 
hidagennanischen  Urlidmat«  »aosen«,  der  nodcmen  Unterhringung 
der  sogen.  UrhebnaL  Für  das  13,  Jahrfaundert  iiitte  der  große  Um- 
schwung; der  zum  aligerndnen  Oefanunch  der  deutschen  anstatt  der 
lateinischen  Schriftsprache  führte^  doch  nldit  ignoriert  werden  dürfen. 
Das  Werk  Vancsas,  das  dns  Aufkommen  der  deutschen  Urkundensprsche 
behanddt«  und  meine  Geschichte  des  deutschen  Brides  wären  da  von 
Nutzen  gewesen.  Das  letztgenannte  Werk  hätte  V.  femer  anregen  können, 
bei  der  Entwicklung  der  deutschen  Prosa  auch  die  Briefe,  obzwar  sie 
keine  Hterarischen  Produkte  sind,  nicht  zu  vergessen,  und  ebenso  nicht 
die  BriefstcUerliteratiir.  Auf  S.  219  betont  V.  sehr  richtig  die  charak- 
teristische Volkstümlichkeit  des  14.  bis  16.  Jahrhunderis:  man  fracft  sich 
aber,  warum  dieser  ücsichtspunkt  nicht  in  der  Überschrift  des  Abschnitts 
zum  Ausdrucl<  gekommen  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Periodisierung  und 
Einteilung  des  ganzen  Werkes  getrost  etwas  weniger  äußerlich  hätte  sein 
können.  1  iier  und  da  zeigt  die  V.'sche  Darstellung  nicht  besondere  üe- 
uandtheit.   (Vgl.  z.  B.  den  stereotypen  Anfang  einiger  Absätze.    S.  119: 

50  scheidet  Parcival,  S.  120:  So  lenkt . . S.  122:  So  setzt  also  Wolfram, 

51  123:  So  zeigt  Wolfram.)  Auf  S.  44  des  II.  Bandes  OUt  auf,  daß 
Mosdierascfa  hinler  Ahnham  a  Santa  Qan  bdianddt  wird. 

Doch  wir  wollen  das  tflcfatige  Werk,  dessen  Orundzug  ernsthafte 
SolidÜit,  Bdiemchung  der  neueren  Porsdiung  und  wdte  AufCusung  ist» 
nicht  wdtor  bdtritldn:  es  sd  in  sdnem  neuen  Oewande  warm  empfohlen. 

Georg  Steinhausen. 
  ?• 
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§.  BMi  fcnM|f »  Catharint  Regtaa  ran  Owüfcabttg  (16SS-1694). 
Bn  Bdifig:  aar  Oftriiiriitr  deoMMa  LeboB  md  Didtas  Im  17.  JUt 
Bbtüb,  FoateK^  190S.  (IIS  S.) 

IMe  dncr  (udcltai  wtcncf  IMbjfBifiiiiilfe  CBtatunmcndc  Dichtariif » 
die  die  letzten  Jahrzefante  ihres  Lebens  In  Nflmbeig;  dem  beBAIen 
Zttflnditoort  flstendcidsclierOlaiibensflfldiflinge  zubrichte^  verdient  vegen 
Ihrer  rel^Ssen  Sonette  einige  UtcnuMie  Bcsditnnc.  I^cse  htt  ihr,  be» 
sonders  hinsichtlich  ihres  Verhiltnisses  zu  den  Pegnitadilteni,  der  Ver- 
teer  mit  fleifiiser  ütemturkenntm^f  wenn  auch  mit  ctwis  rdddldMr 
Begeisterung  zutdl  werden  lassen.  Orftßer  als  ihre  persönliche  Be- 
deutung ist  die  typische:  mit  ihrer  ausgedehnten  Beiesenheit  die 
wenig  selbständige  Dichterin  dne  bezeichnende  Erscheinung:  der  Zeit, 
in  der  weibliche  Gdehrsamkeit  zum  ersten  Male  im  größeren  Ma6e  airf- 
tnt  vnd  Anertemiung  fand  -  wie  immer  in  Zeiten  des  Niedagffugs. 

Qeorg  Liebe. 


Qeorg  Jacob,  FJns  SchatteiUheater  in  seiner  Wandcri:ntr  vom 
Morgenland  zum  Abencilaiid.  Vortrag  gehalten  bei  der  Philologen- Ver- 
sammlung zu  Straßburg  am  4.  Oktober  190t.  Berlin,  Alayer  &  MQUer, 
1901  (22  S.). 

0.  Jacob,  Biblio^phie  über  das  Sciiatlentheater.  Zweite  vermehrte 
Ausgabe.    Erlant^en  (niclit  im  Pjiichh.indel)  1902. 

Die  Besprechung  dieser  Schriften  war  ursprünglich  einem  Orienta- 
listen zugedacht,  der  uns  aber  mit  derselben  im  Stich  gelassen  hat  Da  die 
Schriften  allgemeineres  kulturgeschichtliches  Interefsc  haben,  will  ich,  wenn 
auch  verspätet,  wenigstens  referierend  die  Leser  mit  denselben  bekannt 
machen.  J.  stellt  unter  Übergehung  der  sehr  zweifelhaften  Spuren  eines  alt- 
griechischen Schattenspiels  als  früheste  Statte  seiner  Ausübung  Java  hin. 
Was  er  über  sein  Vorkommen  bei  den  Indern  aiifühi-t,  hat  Fischet 
(Deutsche  Literatuizeitung,  1902,  S.  403)  als  hinfSllig  erwiesen.  Weiter 
wird  dann  das  arabische  Schattenspiel  in  China,  Arabien,  am  ein- 
gehendsten für  Ägypten  (»Ägypten  scheint  ül}erhaupt  das  arabische 
Schattenspid  am  meisteii  gepflegt  zu  haben;  Int  alle  Grwlhtiungen  des- 
adben  in  der  anMdicn  Utaatur  weisen  auf  Ägypten")  verfolgt.  .In  der 
oamaniadien  litnatur  taucht  das  Sduttensptd  zucnt  im  17.  Jahrhundert 
auf."  SdiUeBUdi  whxl  auch  die  Ocsdiidite  des  Sduttenspiels  im  «est- 
liehen  Europa  sldzdert  Das  älteste  Zeugnis  fOr  abendllndlacfaeB  Schatten- 
spid  findet  sich  1691  bd  Caspar  Sttder.  Einen  aUgendnen  Gedanken» 
der  mhr  ganz  aus  der  Seele  {eschrieben  Ist,  wie  mdne  Uhtfige  Bdonmn^ 
der  KultnidnfKlsse  aeig^  mddite  ich  nodi  -liervnrlidxn:  «Oberintqit  ist 
Endefannng  von  vomherain  Immer  walnsdidniidier  als  selbsttiidige  Enl- 
widdung,  da  Im  Durdisdinitt»  wo  wh*  auch  das  LAm  beobachten,  attf 
hundert  leprodudcrte  Oedanken  kaum  dn  neuer  kommen  dOrfte.* 
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Die  grolle  BdeMnheit  des  VerfiSMrs  zeigt  sich  auch  in  seiner 
Bibliogn^hie,  deren  1.  Auflage  wir  bereits  in  der  Zeitschrift  f&r  Kultur- 
gtiehiciit«  IX,      an«igteiL  S.  72»  1  ist  Heuer  sfadt  Hiner  zu  lesen. 

Oeorg  Steinbaiisen. 


H.  Schelenz,  OeBctaichte  der  Fbamuaie.  Berlin,  JuUus  SpringcTr 
t904  (XI,  935  S.). 

Des  Thema  des  vorliegenden  umfuigreichen  Werlces  darf,  soweit  die 
ältere,  die  Arzneilcunst  vorwiegend  empirisdl  betreibende  oder  abergläubisch 
vertiiiineiide  Zeit  in  Rage  kommt,  als  zum  guten  Teil  kulturgeschichtlich 
angesehen  werden,  und  nur  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  aus 

soll  das  Werk  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  werden.  Der  Verfasser,  der 
sc^'ne  Aufgabe  löblicher  \X'et?e  in  höchst  umfrissendeni  Sinuc  aufgefaßt  hat, 
ist  mit  außerordentlichem  MeiH  ans  Werk  i^c^anj^en  und  hat  im  fjrolk'ii  und 
ganzen  das  übtrhanpt  7nr  Verffii^ung  stehende  Material  heran^.:t.70gen. 
Daß  natürlich  für  das  ausgehende  Mittelalter  wie  für  das  M\  und 
17.  Jahrhunderl  mancherlei  «irchivalisches  Material  noch  in  Frage  kommt, 
ist  klar.  Dies  möglichst  vollständig  zu  heben,  hat  der  Verfasser  bei 
seiner  oiiiiLhin  großen  Arbeit  sich  nicht  ^nm  Ziele  gesetzt,  obv;ohl  es 
nicht  an  archivalischen  Studien  (vgl.  S.  S73}  fehlt.  Aber  auch  aus  der 
Dnickliteratur  wird  der  Kenner  dieser  oder  jener  Zeit  Eigänzungen  geben 
UnnciL  FBr  die  von  mir  nlher  durchforschte  Zelt  mOcfate  ich  z.  Bl  inf 
die  von  mir  hemsgegebenen  Mvtlbriefe  des  Mitlelaltcn^  Bd.  (,  FBnten 
imd  Edle  aufmerksam  mdien«  die  an  veiscbiedeiien  SIeOen  von  Arzneien, 
Heümetiiodefi,  aucli  von  fOnÜIcfaen  Apottieken  handdii  (z.  B.  S.  79,  86, 
199  f.,  207  f.,  3351,  S92),  Oder  titf  den  dyenüdb  von  mir  bamitsgegcbenen, 
von  Schckiiz  flbrigcns  etnmal  (S.  525,  Anm.  4)  ans  zwdier  Hand  be* 
ouuien  »uneivBciisei  otnnasBr  rmmganiicn  aes  jüngeren  mii  seiner 
Gattin  Magdalena  (1582-1595)-  (z-  B.  S.  85,  105,  110,  127,  280  u.  s.  f.). 
Manche  quellenmäßigen  Einzelheiten  für  die  Heilkunst  der  germanischen 
Zeit  und  des  Mittelalters  finden  sich  bei  Weinhold,  Die  deutschen  Franen 
in  dem  Mittelalter,  3.  Auflage,  Bd.  I,  S.  156  ff.  Sehr  wichtig  wäre  für 
den  Verfasser  der  III.  Band  von  Heynes  »Deutschen  Hausalterthümem", 
namentlich  S.  198ff ,  ^]^ewe5;en;  doch  erschien  die«er  wohl  für  sein  NX^^erk 
zu  spät  (1903),  was  frcilicli  Erwälinunt;  in  den  Nachträren  nicht  aus- 
geschlossen hätte.  Für  die  Goldiiiacher  des  1h.  Jahrhunderts  hätte  der 
Verfasser  noch  manches  Material  bei  Janssen,  üeschichte  des  deutschen 
\()lkcs.  VI,  1.^  1L  Aufla^-e,  S.  40'^ ff.,  Vlfl,  S.  185  ff.  gefunden.  Von 
Vikt.  Hehns  Werk  hätte  eine  neuere  Auflage  benutzt  werden  krinncu  usw. 
Doch,  um  von  dem  Werk  selbst  7.11  sprechen,  so  beginnt  der  Verfasser 
naeit  einer  teilweise  etwas  weitschweifigen  Vorrede  und  einer  kurzen 
Einleitung  mit  der  Heil-  und  Arzneikunst  der  Semiten.   Darauf  werden 
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in  cfaronologfodier  Ekitwiddang  die  baStfiäntn  VerhUtnlaae  in  Ägypten, 
Indien,  Medien  und  Penien,  Chinit  Jepin,  Qriedienlind,  Rom  du^ßikgJL 
folgt  dn  Kapliri  Aber  Oehdmvinensdiiften  nnd  -Kflnsfei  das  ntmenl- 
lieh  audi  das  MitftdaHer  und  die  apilere  Zeh  behandelt  Darauf  wendet 
aidi  der  Verfasser  zu  den  Aiabem,  sodann  zu  den  Oermanen  und  Galliern. 
Die  Überschriften  der  weiteren  Kapitel  lauten:  Die  appenninische  Haib< 
insd  unter  dem  Christentum  und  Salemo,  Mittelalterliche  Arzneikunde, 
Das  16.,  17.,  18.  Jahrhundert,  Die  Wende  des  18.  Jahrhunderts,  Die  selb- 
ständig: gewordene  Pharmazie.  Bei  den  einzelnen  Zeitabschnitten  be^^innt 
der  Verfasser  jedesmal  mit  einer  einleitenden  Schilderung  der  allc^t-rTiein- 
geschichtlichen  Verhältnisse,  die,  an  sich  anerkennoiswert,  doch  nicht 
selten  überflüssig  ist  und  bei  dem  Umfang  des  Werkes  öfter  ent- 
behrt werden  konnte.  Ein  heikles,  von  dem  Verfasser  wie  von  allen 
Laien  in  diesen  Dingen  nicht  immer  einwandfrei  behandeltes  KaiMtel  ist 
die  Mythologie,  Auch  gelegentliche  sonstige  geschichtliche,  etuj.  um- 
schafts-  oder  rechtsgeschichtliche  Bemerkungen  einsprechen,  wenigstens  für 
das  Mittelalter,  zum  Teil  recht  wenig  der  neueren  Forschung  (vgl.  z.  B. 
S.  297  unten  oder  354  ff.).  Der  Verfasser  gibt  sich  da  unnötig  Blößen. 
Was  den  eigentlichen  Inhalt  der  Abachnitte  Ober  die  Phamade  des 
AltertunSfe  die  durdiveg  eine  leidie  Bdelming  geben,  anlangt,  so  mOBte 
der  Vertoer  Orientalist,  klaewedier  Ptiilologe»  Ardiiologe  usv«  zugiddi 
sdn,  um  allen  Anprfldicn  zu  geniigen;  wir  enthalten  uns  hier  unter 
volkr  Anerkennung  der  Bdeaenhdt  des  Verfamen  und  adnes  dchtUdien 
Stiebens,  fibcndl  auf  die  Quellen  selbst  ynrOckzugehen,  des  Urtdls.  für 
das  Mittelalter  und  die  sogenannte  neueieZdt  möchten  wir  gerade  wegen 
manchcrld  kultuigesdiiditliGh  beachtenswerter  Einzelhdten  zur  Lektüre 
des  Werkes  amegen,  luben  femer  das  interessante  Kapitd  über  die  Qc* 
hdmwissensdiaften  und  -künste  hervor.  Jene  Kapitel  über  das  Mittelalter 
und  die  neueren  Jahrhunderte  zeigen  die  vom  Verfasser  für  sdne  Ab- 
schnitte überhaupt  ge>x'ählte  Anordnung  des  Stoffes.  Sie  schildern  zunächst 
die  wissenscliafiiiche  Seite  der  Ijuwicklung  des  1  aclies,  dann  die  Arznei- 
buchliteratur, die  Ar/neiordnungen  und  Taxen,  die  üeschichte  wichtiger 
Drogen  und  des  Handels  damit,  die  Arzneimittelfabrikation,  die  üe- 
schichte der  einzehieii  Apotheken,  die  innere  Geschichte  des  Ai)otlieken- 
ucsens,  die  privaten  und  sozialen  VerliäUiüsse  des  Standes,  Außeres  und 
Einrichtung  der  Apotheken  usw.  In  dem  Kapitel  über  das  Mittelalter  ist 
von  allgemeinerem  Interesse  die  Übersicht  über  mittchltcrlichc  Apothcken- 
anlagen,  namentlich  in  deutschen  Städten,  weiter  die  Schilderung  des 
Betriebes  der  Apotheken  und  ihrer  Einrichtungen  sowie  des  Apothekers 
sdbst  Die  dem  Verbiser  unUaren  vKrOdefaemn«  In  Hambuiig  auf 
S.  S77  ergeben  ddi  dodi  wohl  aehr  dn&di  aus  dem  B^riff  cmde. 
Auch  die  Absdmitte  fiber  das  16.»  17.  und  18.  Jahrhundert  entbdircn 
nidit  kulturgesdiiditlldi  interessanter  Einzelhdten.  Ffir  das  16,  Jahr* 
hundert  werden  Fnaedsns,  auch  andere  Ittnnerg^wfinUgt«  die  die  Un* 
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zulänglichkdt  der  antiken  Anschauung  erkannten,  weiter  die  «Väter 
dar  Botanik",  die  Förderer  der  Mineralogie  und  teciuiischeu  Chemie  usw., 
dann  die  eigentlich  pharmazeutischen  Schriftsteller,  sowie  die  Literatur  der 
Arzneibücher.  Wieder  werden  das  ßiid  der  Apotheken  und  ihrer  [jtiridi- 
tungen,  des  Apothekers  selbst,  seine  Fortschritte,  seine  materiellen  und  so- 
zialen Verhältnisse,  sein  Privatleben,  seine  Ausbildung,  der  ^Mthekenbetrieb 
gsidfi  auch  fOf  dteK  Zeit  den  KuHiuUilorilBBr  nibcr  intutaslcrai.  Aus 
den  17-  Jatariiniidat  aeien  iL  a>  die  Aofciiidiii^eii  der  Apottdoer  bcfvoi^ 
geliobcn.  Zn  der  für  die  17.  Jahriumdert  S.  501  crvUmlen  Schrift 
Bvtie»  Uber  die  Hdlbinde  des  KMgs  imt  nRudodch  madie  idi  auf 
ciaca  Artitel  der  »Oreiizbotai«  (1904, 12/8)  Ober  die  .IMs^die  Oabe«, 
der  die  Likntiir  darüber  bespridil,  aittacrimm.  Die  lelaten  Abiciuiitt^ 
die  naa  die  neuere  Entwicklung  seit  der  Wende  dea  18.  Jatarfnmderta» 
gestützt  auf  ein  sehr  reiches  Maierial,  vorfflbm,  haben  in  der  Hauptsache 
fachwissenschaftliches  Interesse  und  werden  mehr  von  den  Freunden  der 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  und  den  Fachgenossen  des  Verfuaers 
gewürdigt  werden.  Ein  außerordentlich  um&mgreiches  Register  von  mehr 
als  100  Seiten  beschließt  das  Werk,  das  namentlich  in  seinem  zweiten 
Te;!c  dtic  ttichti^re  Leistung  und  im  ganzen  ein  dankbar  anzuerkennendes 
Produkt  deutschen  Fleißes  ist 

Georg  Steinhausen. 


H.  ßoehmer -  Romondt ,  Die  Jesuiten.  F  ine  historuchc  Skizze. 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt  Bdch.  49.)  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1904. 
(IV  und  164  S.) 

»Erst  dem  ncimzchntrn  Jahrhundert  sollte  ü%  nllmfihlich  i:^(»1fr)f:;fn, 
den  einzig  möglichen  historischen  StandiMinkt  einzunehmen.  Zum  ersten- 
mal :^a'\t'ann  unter  Rank«"^  Häncicn  Ignatius  von  Loyola  eine  den  nord- 
deut-^chen  Protestanten  überhaupt  verständliche  menschliche  ijcstalt."  So 
sagt  Richard  Fester  in  »Denifle's  ,Luther'"  (Frankf.  Ztgr.  1«i)4,  Mr.  54, 
1.  Morgenblatt).  Seit  Rankes  Zeit  und  vorher  ist  schon  viel  nber  die 
Jesuiten  geschrieben  worden:  sowohl  für  als  ^egen  sie.  Das  mir  vor- 
liegende Buch  will  nur  über  die  Jesuiten  handeln,  und  man  muß  ge- 
stehen, daß  sdn  Verfasser  versucht  hat,  einen  unparteiischen  Standjjunkt 
dnznnelnnen«  Bd  einer  Gesellschaft,  deren  Charakterbild  so  sehr  in  der 
Qacbidite  sdnrankt  wie  das  der  Kompagnie  Jesu,  ist  es  doppelt  anzu- 
erkennen,  daB  dn  SdirillsteDer  sine  im  et  studio  an  sdne  Aufgabe  henui- 
geMen  ist  und  dn  Iddit  lesbares  popuUres  Buch  gesduffen  hat  Nidit 
aOznlddit  muf  es  dem  Autor  allerdings  geworden  sdn.  Ober  Refor- 
nstion  und  Oegenreformation  werden  wohl  noch  lange  Theologen  und 
Hirtoriker  strdten;  vidlddit  so  lange,  bis  die  Wdtansdunung,  deren 
Hiuptvertreter  Riedrich  Nietzsche  ist,  ddi  flbersll  durdigerungen  hat 
uDd  Alle  Meosdien  raatcrialistisdi  denken.   Bis  Jetzt  sdidden  ddi  die 
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Geister  an  dem  Graben  von  1517:  linc  Schrift  über  die  Jesuiten  wird 
leicht  zu  einer  solchen  gegen  die  Jesuiten.  OiS  80U  aber  durchaus  kein 
Vorwurf  wider  fkiehmer-Romundt  sein. 

Alles  wesentliche,  was  übt-T  die  Person  des  Ordensstifters ,  seine 
Enlwicklunp  und  seinen  I.ebensgany.^  wie  iibvr  den  seiner  Kameraden  und 
Schüler  zu  sagen  isl,  finden  wir  in  dem  dünnen  Band  auseinandertresetzt. 
Der  Jesuitenorden  ist  ein  militärisch  organisierter  Kampforden.  Als  solcher 
hat  er  die  Erde  erobert  und  Staaten  gegründet  und  naturgemäß  immer 
wieder  voiuchti  in  j nwittoiii  i^^  hii  UUidfl'ii  fMcit  FiiB  sii  fiHMOf  vfe  in 
England,  wo  ent  die  Revolntfoii  von  16SS  das  E^  der  Oegeurefotinatioa 
beuiduict  An  einer  andern  Stelle»  in  Qdna,  wude  der  Orden  dncta 
die  Ungunst  der  Vertttttnine  genrangen,  dm  Ziel,  das  er  sldi  geriedct 
hatte,  die  Hddenbekehrupg,  aufzugeben  und  nur  den  sog.  cnkten 
V(^98eDschaflen,  als  deren  Vertreler  die  Minionafe  sich  bdnt  i^lscr  von 
China  eingeführt  hatten,  m  leben  (bis  1805).  Der  Jetnitcnslaat  in  tarn- 
guay  mit  seiner  kommunlslisdien  VatMSung»  seinen  Vorri^ien  nod 
MSngeln  ist  bekannt. 

Ungefähr  ein  Achtel  des  ganzen  Buches  hat  der  Verfasser  der  Schil- 
derung der  Machtsphäre  und  der  Machtmittel  des  Ordens  gewidmet.  Er 
erzählt  uns  vom  Ordensvermögen,  von  den  Ordensschulen,  die  samt  und 
sonders  gelehrte  Schtilcn  xx^rcn,  und  dnrakterisiert  sie  besonders  m  Be- 
zug auf  die  Moral,  die  an  ihnen  doziert  wurde.  Er  bringt  auch  Beispiele 
von  emzelnen  Anweisungen,  um  7U  zeigen,  wie  man  das  Gesetz  über- 
treten kann,  ohne  wider  den  Buchstaben  des  Gesetzes  zu  verstoßen.  (S.  l  iu  ff.). 
Eine  weitere  Anwendung  der  jesuitischen  Moraltheologie  findet  im  Beicht- 
stuhle statt,  und  von  dort  aus  hat  diese  ihren  Weg  in  das  Gebiet  der 
hohen  l'ülitik  gcnüninien. 

Das  letzte,  b.  Kapitel  erzählt  vom  Verfall  und  der  Neu^^iiiidung 
des  Ordens.  Gelockerte  Disziplin,  Haljsucht,  Ungehorsam  gegen  die  Kurie, 
HeiTscfasudit  hatten  ihn  in  der  öffentlichen  Meinung  herabgesetzt,  und 
die  Mißwirtschaft  im  sQdsmeriksnIschen  JesuitenreiGhe  gpb  den  AnsloB 
zur  Aufhebung  der  Kompagnie  Jesu,  die  am  21.  Juli  1773  duidi  die 
Bulle  »Dominus  ac  Redemptor  nostor«,  vdclie  Fspst  Clemens  XIV.  er- 
geben  ließ,  erfblgte.  Die  Neugrflndnng  der  Sozielit  und  ihre  Erfolge 
im  19.  Jahfbundert  sind  nodi  in  aller  Erinnerung,  hauplsidilldi  daduidi, 
daß  Jesuiten  und  verwandte  Orden  dutdi  das  Reichsgesetz  vom  4.  Juli  1S72 
vom  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  ausgeschlosBcn  wuiden.  Das  Ver- 
langen nach  ihrer  Zurückberufung  bildet  einen  integrierenden  Bestand- 
teil des  Programms  der  mächtigsten  Partei  im  Deutschen  Reichstage,  des 
Zentrums,  und  lange  wird  der  Fall  des  genannten  Gesetzes  nicht  auf  sich 
warten  lassen,  wie  uns  das  letzte  Frühjahr  gelehrt  hat. 

Wer  sich  rnsch  über  die  Jesuiten  nnd  ihre  Tätigkeit  orientieren 
will,  dem  sei  Bodimer-Romundts  Buch  wann  empfohlen. 

Karl  Hölscher. 
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JtiMa^  Znr  Geschichte  des  OerichtsweaoiB  im  Aml^qrichisbczirlc 
!      ViCfKn.  Viersen,  J.  G.  Meyer,  1902.  (28  S.) 

Die  kleine  Oelegenheitsschrift  gibt  auf  Orund  der  vorliegenden 

,      lokalgeschichth'chen  Forschungen  einen  Überblick  über  die  Entwicklung: 

des  Viersener  Schöffen "[crichts,  das  sich  bis  zur  französischen  Herrschaft 
i  erhaltfii  hat.  Von  hesondcrem  Interesse  ist  dnbei  die  Ausgestaltung  der 
I  von  den  Herzogen  von  Geldern  seit  1320  für  das  Kölner  St.  Geieonstift 
I  geübten  Vogtei  zur  Landeshoheit,  ein  Nachtrag  zu  Müllers  Arbeit  über 
I  deren  Entwicklung  in  Geldern  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (Mar- 
[      bui^  U89).    Georg  Liebe. 

^  Fr.  Keller,  Die  Verschuldung  des  Hochstifts  Konstanz  i.  14.  u.  15. 

Jahrhundert   Freiburg  i.  Br..  Herxler,  1903.  (104  S.) 

In  der  richtigen  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  wirtschaftlichen 
Grundlagen  für  die  geistigen  Ikwegungen,  die  die  Neuzeit  einleiten,  hat 
der  Verfasser  die  Ursachen  u  ie  die  Abhilfsversuche  im  die  X  erschuldung 
des  Hochsüfts  ^  in  der  Zeit  der  eindringenden  Geldwirtschaft  untersucht 
Bei  dem  Fehlen  aller  Recbnun^^bücher  mußte  auf  die  Urkunden  Über 
die  chttrittcn  KreditgescUfte  0m  Katteute  Aithiv)  zurückgegangen 
vcnSen.  Ab  Hniptnnadie  der  Schulden,  deren  Zinsen  am  Ende  des 
15.  Jahrinmderto  fast  die  gmamten  famdeBhenrlicbeii  Ehikfliifle  fnfien, 
ergeben  sich  audi  hier  die  dem  Ftpste  zu  entalditenden  Servitoi  und 
die  in  der  Wahlverteitns  des  Bistun»  bcgrflndelen  Bestechwign 
gegenüber  der  Kurie.  Die  Deckung  der  Schulden  wurde  erschwert  durch 
die  Naturalwirtschaft  und  die  Dcientrslisation  der  Verwaltung,  die  nur 
einen  BnidiieU  der  Einkfinfte  in  die  bischöfliche  Kasse  gelangen  ließ. 
Da  die  Stenern,  auch  die  außerordentlichen,  nicht  ausreichten,  ergab  sich 
mit  Notwendigkeit  die  Ausbildung  des  öffentlichen  Kredits,  hauptsach- 
lich  des  dinglich  fundierte,  indem  der  Gläubiger  durch  Einräumung  der 
Nutzung  an  Immobilien  sicher  gestellt  wurde.  Über  die  Formen  der 
eimeinen  Geschäfte  stellt  der  Verfasser  ähnliche,  wetm  auch  nicht  so 
juristisch  eingehende  Untersiichnngen  an  ^vic  s.  Z.  Kostanecki  für  Braun- 
schweiV-Lüneburg.  Unta*  den  Abhilf<^vei  suchen  war  der  weite^tblickende 
i  der  des  Domkapitels,  das  sich  mitteis  der  Wahlkapitulatioiien  Einflud 
;  auf  die  Koiurolle  der  Verwaltung  und  Rechnungslegung  zu  sichern 
i  uuliie.  Wenn  aber  der  Verfasser  die  F~j-fo!glosigkeit  auf  das  unvermittelte 
Eindnnfren  der  Geldwirtscliatt  zuruckiührt,  so  ist  dem  entgegen  die 
Abhängigkeit  von  Rom  als  weit  unheilvoUa:  zu  bezeichnen. 

  Georg  Liebe, 


Joseph  Kirchner,  Die  Darstellung  des  ersten  Menschenpaar^  in  der 
l>iUlenden  Kunst  von  der  fitesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage.    Mit  105  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen.    Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1903 
(XVI,  284  a) 
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Dts  Thoiia,  vddKS  der  Verfoser  in  voriksendem  Werke  be> 
handelt  und  mit  viden  IVndiesbfldm  iUastricttr  gdifift  in  enlcr  Linie 
der  Kunrigesdiidite;  Allein  ein  jedes  Kunstwerk  ist  nidrt  nur  ilt  Bdtg 
iür  die  kfinstlerische  Persönlichteit  seines  Schöpfers  zu  belnclilen«  es 
spiegelt  zugleidi  auch  die  Ansduranngen  der  Zeit,  in  der  es  entstaaden 
ist  Oanz  besonders  gilt  das  von  der  künstlerischen  Darstdlung  des 
nackten  Menschenköipen^  die  uns  in  dn  faddist  interessantes  Kapitel  der 
Familienaltertümer  dnen  guten  Einblick  gestattet.  Der  Verfasser  Mit 
das  selbst  hervor,  indem  er  sagt,  daß  die  Gestalten  von  Adam  und 
Eva  »nicht  nur  die  Kunst-,  sondern  auch  ein  gut  Stflck  Zeitgeschichte 
widerspiet^eln"  (S.  s),  nnd  indem  er  dnrmif  hinweist,  daß  die  soziale  und 
ethische  Stellung  des  Weibes  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  in  den 
Darstellungen  der  Eva  zum  Ausdruck  kommt. 

Wie  wdt  es  also  dem  Verfasser  gelungen  ist,  die  für  ihn  wichtigste, 
die  künstlerische  Sdte  seines  Themas  befriedigend  zu  lösen,  vie  wdt  sdne 

Werturteile  über  Kunstwerke,  KünstlerpersonUrhkeiten  und  KünsÜer- 
gruppen  oder  seine  Darstelliinc;:  kunsihistorischer  Zusammenhänge  zu- 
treffend sind,  darüber  kann  ich  hier  das  Urteil  bessern  Kennern  iiher- 
lassen.  Uns  interessiert  die  ikonographische  und  kuItui^geschichtUche 
Seite  des  Buch^. 

Was  der  Verfasser  geben  will,  das  kann  man  etwa  umschrdben 
als  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Nackten  in  der  Kunst,  mit  besonderer 
Be7u.{»^nahme  auf  die  Darstellung  von  Adnm  und  Fvn.  Anch  eine  Ikono* 
graphie  des  ersten  A^enschenpnp.res  versucht  er  und  behandelt  die  Sym- 
bolik der  Attribute  (Apfei,  Vtigc,  Knrinvirbe,  !.amm,  Rocken  itnd  Spindel). 
Aber  eine  den  Kulturhistoriker  befriedigende  Darstellung  dieser  Din^^e 
gibt  er  nicht.    Irgend  welche  andere  Äußmingen  über  den  Begritt  des 
Nackten  und  die  Schattierungen  de^elben  im  Wandel  der  Jahrhunderte 
finden  sich  neben  den  künstlerischen  Darstellungen  nirgends  angeführt. 
Die  Benutzung  literarischer  Quellen  fehlt,  nur  für  die  Fröhzeit  ist  hier 
und  da  die  Dognicngeschichte  herangezogen.    Aber  was  nützt  es  uns, 
ucnn  der  X'erfasser  z.  B.  mitteilt,  daß  die  Schlange  oll  nui  einem  Frauen- 
kopf dargestellt  wird,  und  dann  die  daran  anknüpfende  »Deutung,  daß 
selbst  in  der  Schlange  noch  das  weibliche  Prinzip  als  das  der  listigen, 
heimtückischen  Verführung  in  real  menschlichem  Sinne  ftufgesteUt  sei«, 
für  nicbt  sehr  bnmin  erklärt  Er  bitte  lieber  feststdlcn  sotten,  daB  diese 
Auffassung  latsflchlich  durch  vide  Dtratdlungen  dokumentiert  wird,  und 
dann  nachforschen,  wie  «dt  die  Utenuischen  Quellen  dem  cnts|itBchen, 
und  vie  lange  jene  Auffassung  in  Geltung  war  oder  in  den  kflnstlerisdien 
Darstellungen  nacfakiingL    Kirchner  schlieBt  ferner  aus  dnlgai  Dar- 
stettungen,  dad  vdncn  Tdle  der  Kflnstter  die  Lilitfasage  (dss  Tahnud] 
bekannt  gevesen  sein  mfisae"  (&  IS),  aber  «le  «dt  das  fibcrinuipt  mfigUdi 
Ist  diese  Aage  UBt  er  unbeantwortet   Wenn  femer  die  Kflnstier  der 
Renaissanoe  die  Schlange  oft  mit  dnem  Kinderkopf  darstdlen,  so  ver 
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whH  K  diB  dnbdi  ab  dae  »Sfliide  gegen  den  Begriff  der  UnsdiuM« 
(S.  1S5).  Mit  dieser  aus  der  modernen  Auffassung  geschöpften  Beur- 
teilung ist  aber  der  ikonographischen  und  kulturgeschichtlichen  An- 
schauung nicht  geholfen.  Es  handelt  sich  hier,  wie  auch  K.  in  der  Ein« 
Idtung  (S.  15fO  selbst  bemerkt  hat,  um  eine  Verquickung  der  biblischen 
und  der  antiken  Anschauung,  und  statt  dieselbe  zu  verwerfen,  hätte  K. 
lieber  untersuchen  sollen,  w^nw  elie  Vermischung  der  Schlange  mit  der 
Gestalt  des  Pros  zuerst  auftaucht,  ob  «e  in  der  Literatur  vorbereitet,  wie 
Imjge  sie  bezeugt  ist  etc 

Von  der  in  manchen  Rüdem  dargestellten  sinnlichen  Hrrecfung  er- 
zählt K.  für  meinen  Oeschniack  viel  zu  viel.  Es  kommt  einem  viel- 
fach so  vor,  als  ob  der  von  ihm  gföchildertc  Sündenfall  nicht  so  sehr 
darin  bestände,  daß  Eva  den  Adam  zur  ITbertretunt^  di^  götth'chen  Ver- 
botes verleitet,  als  vielmehr  darin,  daß  sie  die  sinnliche  Begierde  in  Adarn 
erweckt  und  dann  den  Apfelgenuß  von  ihm  als  Bedin^ng  für  die  Gewährung 
des  Liebe5;o^enusses  verlangt.  Ich  gebe  zu,  dali  manche  Künstler  in  ihren 
Darstellungen  diese  Amf:is-,una  vertreten.  Aber  dann  mnl5te  K.  sie  als 
eaie  bestimniie  Art  der  ikonographischen  Darstellung  des  ersten  Menscheii- 
paares  einmal  scharf  präzisieren,  und  dann  bitte  er  sich  des  weiteren  be- 
gnügen können,  etnfKh  «nf  jene  PrSzisicning  xu  verweiacn,  anstatt  die 
Saclw  immer  wjodci  mit  Behagen  breit  zu  treten. 

Quellenangaben  sind,  abgeselien  von  den  Abbildungen,  überall 
vermieden.  Die  Darstellung  ist  sehr  populär  gehalten,  die  Ausdnicks- 
veise  vid&ch  sdnr  bunchikos,  ja  K.  schlägt  leider  oft  dnen  IQstemen, 
nach  Pikanterfen  liasdicnden  Ton  an,  gegen  den  man  im  Intene  dner 
Rillen  Behandlung  dea  Qegenslandes  protesUdien  muB,  und  der  melir- 
iadi  den  Eindnicic  macht,  als  ob  diese  Dinge  dier  fOr  Dirnen  ab  fOr 
den  Rntund  der  Knns^  und  Kultugesdudite  gesdnidien  viien»  Mit 
Bedauern  erhome  Idt  in  dieser  Art  von  Danrtdlung  den  EinfluB  einer 
lEKOs^hBtorfsdien  Bdiandlungswdsef  die  midi  an  dftm  eindgen  Vortfage^ 
den  idi  von  ftidnud  Mnflier  liflicn  muBte«  gendesn  aogcwldert  liai* 

hnmerfain  haben  anch  wir  dem  Verfieser  zu  danken,  daß  er  dne 
giofle  Menge  von  I^uidiesesbildeni  insammengeüigen  hat|  und  es  Ist  der 
Vcfl&grinichhaadlnng  hodi  anzmedinen,  dafi  de  dne  so  groBe  Rdhe 
dendben,  im  guizen  105,  in  redit  guten  Abbildungen  reproduzieren  lieS. 
PDr  die  ikonographische  Behandlung  des  Gegenstandes  hätte  ich  zn- 
gnnsten  einer  größeren  Reichhdtigkdt  der  mittelalterlichen  Darstellungen 
gern  auf  die  Abbildung  dniger  neueren  Werke  verachtet,  aber  ich  gebe 
zu,  daß  derjenige,  den  vor  allem  das  Persönlich-Kfinstlerische  an  jenen 
Werken  interessiert,  die  vom  Verfiisser  getroffene  Auswahl  der  Abluldungea 
gutheißen  >x'ird. 

Frankfurt  a.  AI  Otto  Lauffer. 
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Eogen  Holunder,  Die  MadMn  in  der  klassischen  Malerei.  Mit  16S 
In  den  Text  gedruckten  AbbildttQgen.  Stattgvt,  Fcni.  £Bke,  1903.  (274  &> 

Der  VerfasBer  gfbt  einen  sdir  enrftnsditen  BeHng  zur  OeecUdite 
der  Medizin,  indem  er  aus  Offenflfdien  und  privaten  Sammlungen  dne 
gio6e  Reihe  von  Bildern  zusammenträgt,  die  für  die  vcncbiedenen  Gebtele 
jener  Wissenschaft  von  Belang  sind.  Mit  den  Augen  des  Mediziners 
bebachtet  er  die  Oemälde,  die,  afasiditUch  oder  zufällig,  medizinisch  in- 
teressante Dinge  zur  Anschauung  bringen,  d.  h.  er  stellt  sich  jenen  Btkicni 
gegenüber  auf  den  kulturgeschichtlichen  Standpunkt,  er  nimmt  sie  als 
historische  Quellen  und  fragt  demnach  zuerst,  was  auf  ihnen  dargestellt 
ist.  Die  für  den  Ktinsthistorikcr  xrichtiq^e  Fracke,  vc'ie  es  dargestellt  ist, 
kommt  tür  ihn  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  ohne  daß  er  sie  doch 
vernachlässigte.  Wenn  er  in  jener  Hinsicht  i^itte  knlti?rc;cschichtliche 
Kenntnis^  zeigt,  so  bewährt  er  in  dieser  einen  guten  Geschmack.  Mit 
großer  Umsicht  hat  er  es  verstanden,  dns  weit  zerstreute  Bildermateria! 
zu  einer  umfänglichen  Santmlung  zusaiunienzutrao-en,  und  dank  dem  weit- 
gehenden Entgegen  kommen  der  Verlap^anstnlt  konnte  er  eine  sehr  beträcht- 
liche Reihe  der^elhcii  in  dem  Texte  wiedert^eben.  Dabei  wurden  nur 
Hani^tbilder  reproduziert,  die  aus  einer  Reihe  ahnhcher  durch  Kunstwert 
oder  medizinisches  Interesse  hen'orragen.  lerner  hat  H.  sich  —  dem 
Titel  des  Buches  entsprechend  —  beinahe  nur  auf  Gemälde  beschränkt. 
Fast  alle  Buchdrucke  und  Illustrationen  sind  weggelassen,  und  Kupfer- 
stfdie  fanden  nur  dann  Anfnabme,  wenn  die  Originalbilder  verloren 
gc<^augcn  waren.  Insotera  bildet  HoUindcis  Budi  einesdnr  wfllkoamene 
Ergänzung  zu  der  knltuiceschicbfliclien  Monogiapid«  von  Herrn*  Peters, 
»Der  Ank  und  die  Hdlkitnst  in  der  dentachen  Vergangenheit',  dcaeen 
AbblldttnflHnaterial  von  der  Reprodulrtion  von  Gemälden  gänzlich  abeaciit 

Holtinder  betrachtet  zuerst  die  Anatomiegemälde  und  die  medi- 
zinMicn  Oruppaibilder,  aodann  die  fOntnldieitadarstellungen,  die  innere 
Medizin,  dte  Chtnirgie,  ferner  die  Allegorien,  Hoapittler  und  Wodien- 
stnben,  und  er  adiUefit  mit  den  Darstellnngen  der  für  die  veradiiedcnen 
Kranldpdten  bemden  In  Betiadit  kommenden  Heiligen.  Die  Beqmdinng 
aller  dleeer  Bilder  wird  eingd)ettet  in  eine  tarne  Scblldernns  dca  InBefcn 
EntwickbmgnKpncea  der  vcfschledcnen  mediziniechen  Wissenschaften,  wo- 
dwdt  der  loiltniiesdiiclitliclie  Wert  der  dnxelnen  Bilder  erst  recht  w< 
eandlich  whd.  So  wird  der  Verfneer  unzvdfelhaft  nicht  nur  sein  Ziel 
erreichen.  Im  Kreiie  aelner  medbinlaehen  Fadnenoaien  ein  Icbhafkoca 
Interesse  für  die  Oesdiichte  ihrer  Wissenschaft  zu  erwedcen.  Audi  jeder 
KnlhnhiatorilKr  wird  sich  unter  Holttndcn  sachkundiger  Leitung  gern 
in  das  Studium  dieser  medizinisch  interessanten  Oemälde  vertiefen,  und 
endlich  wird  auch  der  Kunsthistoriker  erst  im  Hinblick  auf  die  von 
Holländer  geschilderten  äußeren  Einflüsse  erkennen,  wie  es  kommen  konnte^ 
daß  Kranken-  und  Ärztebilder  zeitweilig  geradezu  als  eine  Mode  erscheinen, 
und  daß  besooders  dk  niedertändiache  A4alerd  des  siebzehnten  Jahr- 
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hndoti  eine  so  anfflUlig  groBe  Rdbe  nedldiilaGlier  Bilder  bervor- 

Eine  hm  ZnMnunenMlnng  der  Quellen«  und  LUentnrangaben 
cmOgfidit  eine  Nidiprflfuiv  der  von  Holttnder  mitgeteilten  medlzln- 
^^TTffvnnnjipn  cmzcuiORn  uhq  sioc  zu  wcnERD  otmiico  uu  cucsdu 
Odiiele  erfratUdie  Anregung.  Aber  von  altedcm  abgesehen  würde  des 
Buch  schon  eis  rdcfahslflge  Materiabsnunlnng  die  beste  Empfdilwig 
vcnlicuen* 

Frankfurt  a,  M.  Otto  Lauf f er* 
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Das  Antiquariat  von  M.  Harrwitz  (Berlin)  versendet  »Mitteilungen 
aus  dem  Antiquariat«  Nr.  11/12  (Mit  Namen-  und  Sachregister  zu  Nr.  1  - 1 2) 
und  sdilieBt  damit  dncn  vide  Sdtenheitni  enthalteiiden  Katalog  ab,  in 
dem  namcnfiich  anch  kuHmseschiditliciKS  Material  vertreten  ist 

Von  AUsm  Oroßem  Konversations-Lexikon,  das  in  sedister, 
l^bizUch  neu  bearbeiteter  und  vennehrter  Auflag!e  erscheint  (Ljdpzig  und 
Wien,  Bibliographisches  Institut),  liegen  uns  die  Unde  5-8  vor :  vir  Wieder- 
hofen gern  unsere  angdegentUche  Empfdilung  diesa  Werises»  das  den 
Znsatztitd  »Ein  Nachschlagewerk  des  allg^dnen  Wbsens*  mit  voUbfem 
Redite  tilgt  Nach  der  Sdte  der  iliustnitiven  Ausstettung  mit  Textlnklcni» 
PUneni  Karten  und  ganz  vortrdfUchen  furlifgen  Biklerialdn  ist  Muster» 
gttlt^ges  gdeistet  worden,  aber  auch  textDcfa  wird  nicht  nur  den  sogi^* 
nanqten  wdteren  Kreisen,  sondern  audi  Bibhotheken,  Gelehrten  usw.  dn 
nie  versagendes  Hilfsmittel  zu  rascher  und  richtiger  Orientierung  geboten. 
Dem  Zusammenwirken  praktisch  geschulter  Krlfte  und  zahlreicher  sadi- 
ventändiger  Mitarbeiter  ist  dieses  Resultat  zu  verdanken.  Die  Literatur- 
angaben  sind  überall,  wo  soldie  gegeben  werden,  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt  worden;  auch  sonst  ist  dem  Stande  des  Wissens  in  Änderungen, 
Zuscltzen  usw.  stets  Rechnung  getragen  Fs  erfibricrt  sich,  einzelne  größere 
Artii<el  herauszugreifen,  wie  etwa  ans  dem  5.  Band;  Eisen,  Eisenbahn, 
Elektrizität  und  alles  was  damit  /usanimeuhängt,  England,  Englische  l  ilc^ 
ratur  usw.  Die  Fülle  der  kleinen  Artikel  macht  nicht  minder  die  Brauch- 
barkeit des  Lexikons  aus.  Der  S.  Band  reicht  bis  zu  dem  Stichwort 
Hautflügler. 

Von  dem  in  2.  neubearbeiteter  Auilage  im  Auttrage  der  Görres- 
Gesellschaft  von  Jul.  Bachem  herausgegebenen  Staatsiexikon,  dessen 
Fortgang  von  uns  mehrfach  angezeigt  ist,  liegen  die  Lieferungen  37-45 
vor  (Freiburg  i.  Br.,  Herder).  Damit  ist  das  ganze  U'erk  abgeschlossen: 
CS  umfaßt  5  liandc,  der  letzte  von  ihnen  1512  Seiten.  Natürlich  kommt, 
wie  schon  früher  hororgehoben,  das  Werk  für  den  Kulturhistoriker  nur  in 
zweiter  Linie  in  Betracht;  überdies  ist  der  kathoUsch-konfeasionelle  Stand- 
punkt des  Ganzen,  so  sdv  dn  Strtei  nadi  Objekiivittt  anzuerloennen 
ist  und  die  Vertretang  des  ndttdalteriichen  Staatskirchenrechts  abgelehnt 
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vM,  filr  die  Benutzung  vieler  Artikd  doch  alcbi  gidchgült^.  Aber 
»an  darf  doch  das  Odeistde»  vor  allem  die  viden  Verbesseraneen 
mid  Erweiterungen  g^genttbcr  der  1.  Auflage,  unparteiisch  anerkennen, 
trolt  aller  Ungleiduu1i(^t  im  einzelnen  und  trotz  manchen  Anlasses  zn 
berechtigten  Einwendungen.  Von  den  einzelnen  Artikeln  seien  hervor- 
gehoben: Sozialismus,  Sozialpolitik  (die  beide  katholischen  Geist  natur- 
gemäß nicht  verieugnen),  S]xmien,  Staat,  Staatshaushalt,  Staatslexikon  (ein 
sehr  willkommener  bibUos^rapliischer  Artikel),  Staatswts^cnscliaften,  Steuern 
{urspr.  von  v.  Huene;  in  den  Daten  bis  1%3  fortgeführt),  Theater  (von 
dem  Literarhistoriker  Baumgartner),  Universitäten,  Vereinige  Staaten  von 
Nr»rdainerika,  Toleranz  (vom  modern  katholischen  Standpunkt),  Voiks- 
biidung,  Volksschulwesen  (die  hier  behauptete  Existenz  eines  wirklichen 
Volksbcliul Wesens  schon  vor  der  Reformation  ist  bereits  des  öfteren  w  iderlegt 
worden),  Wucher  und  Zins  (insbesondere  für  die  kulturgeschichtlich  wich- 
tige Lehre  der  katholischen  Kirche  von  Interesse)  usw.  Wie  ini  ganzen 
Werk  ist  endlich,  audi  in  dieser  Puüe  eine  Reihe  biograph^cher  Artikel 
(z.     VindlhoRl)  nen  hinzugefügt. 

Ober  vBlbliothelts-  und  Schrifiweten  im  alten  Ninive« 
d»  h.  Ober  Aoffindung;  Aumiabung,  Bergung  und  Eimidihing  der  nhil- 
vitischen  BiblioCliek,  die  in  der  Hauptsache  aus  headuiebenen  (Keil> 
adirifl)  Tontafdn  besteht  und  als  KHiundachilsanunlung  nach  ihren 
nuKlort  benichnet  «iid  (|ctzt  im  Britisdicn  Museum),  verbreitet  sich  hi 
hMst  instnildhrer  Weise  C  Bezold  hn  »Zcntralbhitt  fOr  Bibllottielis- 
wesen«  XXI.  Jahig.,  Heft  S.  »Der  Fund  und  die  Duichfionchung  von 
Aschurbanipals  Bücherei*,  sagt  er  am  Schluß,  »hat  seit  ungetthr  einem 
halben  Jahrhundert  die  Geschichte  des  Bibliothekswesens  in  ungeahntes 
Altertum  hinaufgerückt  Sie  stellt  zurzeit  nicht  nur  die  älteste  königliche 
Bibliothek  der  Welt  dar,  sondern  bildet  zugleich  auch  die  vornehmste 
Quelle  für  unsere  Erkenntnis  aller  Bildung  und  Wissenschaft  zur  Blute- 
zeit de«;  Assyrerreichs.  Die  Wichtigkeit  ihre^  Inhalts  ist  seit  langem  un- 
bestritten. Die  Bedeutung  ihrer  ännercn  Einrichtung  tur  die  Frechließung 
dieses  Inhalts  wird  aber  uohl  noch  von  manchem  unterschätzt."  Die 
Kenntnis  derselben  zu  \criuittcln,  ist  R.  vor  allem  bestrebt. 

In  der  »Beilage  zur  AllL^emeincn  Zeitung''  1904,  Nr.  50  ^^ibt  Ar- 
thur Hermann  in  einem  kurzen  Artikel:  „Die  assyrischen  Knegs- 
Cfespanne  zur  Zeit  König  Assurn asirpals  11«  dasjenige,  was  wir 
iiarüber  aus  den  Reliefs,  die  sich  in  dein  Nordwestpalast  dieses  Königs 
zu  Kalciii-Ninmid  befanden,  entnehmen  können. 

Der  Aufsatz  vun  Th.  Zachariä,  Zum  aitindischen  Hoch- 
zeitsritual (Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  17,  2/3) 
ist  von  UeJeutung  für  die  aligenicine  Kulturg^chichte,  msbesondere  auch 
diejenige  der  Griechen  und  Römer. 

Robert  Pöhlnianu  veruffenüiciit  m  den  «Sitzungsberichten  der 
pbüosophisch-philologischea  und  der  historischen  Klasse  der  Bayerischen 
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Akademie  der  Wissenschaften«  (lQf>4,  Heft  1)  eine  vcrtvoUe  Aiahanditu^ 
•Zur  Oescliichte  der  antiken  Publizistik". 

In  der  rZeitschntt  für  kathnlisrhe  Theologie"  (26.Jnhr!3.,  S.  7^0  bi^ 
770)  weist  H.  Grisar  (Zur  Palästinareise  des  ^n^.  Ant(  ninus  Martyr) 
die  VerrerbsInnL^  nich,  durch  welche  das  bisher  dem  Antoninus  zuge- 
schriebene I^inerar  de-s  heiligen  Landes  aus  dem  letzten  Viertel  des  6.  Jahr- 
hunderts diesen  Namen  erliielt,  und  begründet,  dal'-  es  fürderhin  richtige 
als  lunerarium  Anonymi  Flacentini  zitiert  werden  müi^.  Aus  der  beach- 
tenswerten Reiseböchreibung  teilt  er  gleichzeitig  einiges  mit,  r.was  für 
mittelalterliche  Traditionen  Roms  oder  des  Abendlandes  von  einer  ge- 
wissen Bedeutung  ist«. 

Zu  Ende  des  vergangenen  Jahrfö  ist  die  »Geschichte  der 
deutschen  Kultur*  von  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  vollständig 
geworden  (Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut).  Auf  das  um- 
teMOMle  WtAt  dMB  die  cnle  «yrtemitiich^  auf  «teeafchalffidiar  Onnid- 
läge  aufgebaute  dattecbe  Knltutseschiciite  danldlt,  bdialtai  wir  ms  vor, 
nibcr  dnzugehen. 

Au>  den  »Forschungen  und  Mittdlunsen  znr  Ocsdüdite  Urois 
und  Voiiribcis*  I,  4  lieben  vir  die  VcrOflSentlidiniig  eines  itiUenisdien 
Rdseberidrts  von  1644  durdi  J.  Pli.  Dengel  hervor:  »Kardinal  Karl 
Rossettl  auf  seiner  Wanderung  dnrch  Tirol  im  Jalne  1644«.  Der 
Verfittser  des  im  vatikanischen  OefaeimaRliiv  aufbevahrlen  RetaelaeelNiGlis 
ist  ner  Dcgicicenae  aeaieisr  i/r.  nmia»  uas  ^ei  oer  nieurjunigui  Nene 
des  pipsttichen  Legaten  war  England.  Von  Dengd  ist  der  Afasdniitt 
der  Rflüueite  durch  Tliol  licniusgdiolien,  der  viele  knltuigcsclrichmdi 
interessante  Einaelbciten  entfilH, 

In  dem  »Neuen  Archiv  ffir  sldisische  Geschichte«  25, 1/2  verOfM- 
licht  R.  Hofmann  »Bilder  aus  einer  sächsischen  Stadt  im 
Refonnationsaeiteltar"  nach  den  Klmmmrechnungen  der  Stadt  Zwichan. 

Aus  der  »Zeitocfarifl  ftlr  Merreichische  Volkslmnde«  190S.  Heft  5/6 
erwähnen  wir  den  Beitrag  von  E.  Langer,  Wiener  Stadt-  und 
Volksieben  n  dem  Jahre  1492;  aus  der  »Heimat«,  Monatsschrift  des 
Vereins  ziir  Fliege  der  Natur-  und  Landeskunde  von  Schleswig-Holstein» 
14.  Jahrg.,  Nr  ^  den  von  Schnitger,  Mitteilungen  aus  der  haoi* 
bnrgischen  Kulturgeschichte. 

Im  »Globus«  Bd.  85,  Nr.  12  veröffentlicht  A.  Bielenstein  »aus 
einem  in  Arbeit  befindlichen  Werke  über  die  älteste  Kultuiigeschichte  der 
Letten«  eine  Abhandlung  über  »Das  Kochen  und  den  Kesselhaken 
der  alten  Letten«.  Erwähnt  sd  danu»  die  alte  Sitte  des  Kochens  in 
Holztöpfen. 

Karl  Ffyerabend  beginnt  in  den  -.Grcnzboleii-  (Ui04,  Nr.  12/13) 
»Bilder  aus  der  englischen  Kultu r^escli  i ch  tc"  zu  veröffentlichen 
und  behandelt  zunächst  »die  könit^üche  Gabe-,  d.  h.  die  den  rechtmäßigen 
cf^Uschen  und  fruizösischen  Königen  beigelegte  üabe,  gewisse  Knuik- 
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beiten,  besonders  die  Skrofeln,  ,,c!as  Königsübel",  zu  heilen.  Am  meisten 
Wesen  wurde  von  ihr  unter  den  Stuarts  gemacht.  F.  verfolgt  ihre  lite- 
rarische Behandlung  durch  Tookcr  (1597),  Laurentius  usw.,  streift  auch 
0  pCmwH  mre  Noifc  in  rnuiiracn,  wo  iw  inn  ocr  tvtvTnmOOu  vcfscowmq. 

Die  Verdienste  der  amerikanischen  Indimer  um  dieKul« 
tmr  betont  etwis  flberfrieben  Ataxmdfer  F.  Cbamberltin  in  den  Pto- 
Cttdhigs  cf  fiw  Amcrlen  Antiquarjan  Sodety  (Oclobcr  1901).  Ahfaehcn 
von  indliwbdicn  Sputen  in  der  cnn^ifdien  Spcidio  und  der  indlMMf 
deiilud||[  idb  IHenfivdio  Ob|dri€  haben  aio  den  Prizhandd  dcdlent^  nancjhes 
avf  den  Gebiet  der  ^i^d  md  FiadieKi  <fcB  W<d8en  gdehrt,  die  Onano* 
dUnfpnif^  Hdidfogtn  tisv«  OlNrtiiceni  BaiunvoUenknttttr  nnd  KarlofEd* 
bta  sind  aber  mehr  ein  OcKiienk  do  ancrikaniKfaen  Landes  als  ein 
lUUttifvcraienti  iicf  inoiancr. 

Bne gcbattvolle  and  infierat  anregende  Daricgong  bietet  Friedrieb 
Panzer  in  seinem  Hallense' Vortrag:  »Dichtung  und  bildende  Kunst 
des  deutsch  en  Mittelalters  in  ihren  Wechselbeziehungen'  (Neue 
Jahrbücher  für  das  klaariscbe  AUertum,  Geschichte  und  deutsche  Lileralttr 
VII.  Jahrg.).  Mit  Wärme  weist  er  auf  die  Notwendigkeit  des  Zusammen- 
arbeitens von  Philo!oi^?e  und  Kunstgeschichte  gerade  für  das  Mittelalter 
hin  und  t;:ibt  selbst  einen  systematischen  Versuch  der  Darstelliinjr  der 
Stofflichen  und  der  formalen  Zusammenhan i^e  zwischen  Kunst  und  Dich- 
tnnt:'  in  jener  Epoche,  wobei  er  zum  Schluß  auch  in  genauer  Parallele  eine 
allgemeine,  konsequent  auf  ein  Ziel  gerichtete  innere  Entwicklung  in  der 
Po^e  wie  der  Kunst  nachweist. 

Aus  der  Revue  internationale  de  I'enseignement  47,  1  sei  der  Bei- 
trag Kirkpatriks,  La  nation  ecossaise  ä  l'universite  d'OrUans 
1336-1538  erwähnt 

In  der  ^Zeitschrift  des  hfstorfgchen  Vereins  für  Nied  erwachsen  * 
1904,  H.  2  behandelt  H.  Hofmeister  aut  Grund  archivalischer  Quellen 
die  Gründung  der  Universität  Helmstedt  I576,  bei  der  der 
CMMer  Hcnog  JuUas  von  Bmmidkweig-Wolfenbattel  viel  Wideistand 
ftoMl»  Audi  die  virladiaMidien  Voblltntoe  der  Univeiiltlt  vciUeu  dn* 
gencMi  erorm. 

Nioii  am  wen^iHMn  anr  Aicnivauett  oes  jitasaeDui^ger  sMua* 
archhs,  namentUch  ViaitadioMbericiiteni  beruht  die  grOndliche  SIndie 
Oeorf  Liebea:  »Die  Anabildnnir  der  (evaogcüsdKn)  Oeiatliehen 
im  Htrxogtn»  Magdeburg  Ma  xnr  Kifvbenordming  von  1719  (Zdt- 
adrill  dci  VscinB  IBr  KbüMi^gndL  i.  d*  Pkov.  fiafhirn  Heil 

Die  »Mitteilungen  der  Qesellachafft  ffir  deutsehe  Er- 
aiebnngs*  «nd  Schul gescbiclite«  bringen  ab  1.  und  S.  Heft  des 
14.  jiinganges  dn  JBaden-Helt*  nnd  ein  ,Mecklenburg-Heff .  Aus  Jenen 
eraihncn  vir  die  »Beitrfigfe  zur  Geschichte  des  Klostersdiulwens  In 
Baden*  [Oengenbach ;  Salem ;  Schwarzach]  von  Karl  Brunner,  den  von 
K.  Hihnuai  ftber  die  Schulocdnnng  des  Ritten  Albrecht  von  Rooenbog 
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zu  Unterschüpf  v.  J.  1S64,  die  Mitteilungen  Peter  P.  Alberts  «Zur  Schul- 
S^sdiklite  Fieibttis»  i  Br.  im  16.  Jahititiidert*  (behandelt  die  Scbulbnl- 
nung  von  155S)  und  a  UhUgi  .Alte  SdifllenBensnm«  (is.  Jalirii,);  tun 
dicson  die  BdtelKe  von  J.  Rnßwunn,  HfaMiclie  Entwiddmis  dsVoU»- 
achniwcflcns  Im  Ffinlentum  Rvbdnns  und  von  M.  Pislorius  (f)»  Oe- 
fldiidite  des  ritter-  und  landuriiifUiciien  Landtdmlvment  In  Meddaibuig- 
Sdivciin  1650—1813«  HcflSbiingt  u*n.  AibeHenvon  Becher.  Die  Nenn* 
stiltang  des  Zeriister  Schul wewns  bd  Einführung  der  lUfocmatioo,  und  Alfr. 
Heubtum,  Die  RelonnbesMmngen  unter  dem  preußiscben  Minister  Julius 
von  Masaow  (1798-1807)  auf  dem  Oeblele  des  liölicrai  MldungfMcsens. 

Kayser  bdumddl  In  der  .ZdtKhrift  des  Ustorisdicn  Vereins  fOr 
Niedenüdm«  1904,  H.  1  »<üe  Anflb«e  des  deutschen  VoUcasdmlvesens 
in  den  dtvcUiscben  HeraogtOmem  der  Pkovinz  Hannover«. 

Die  Beiträge  zur  6sterreichisclien  Erziehungs-  und 
Sclinlgeschichte  enthalten  in  HeflV:  L  Pt6\\,  Ein  Triennium  an  der 
Salaburger  Benediktiner-Universität  (1658—1661);  J.  Jäkel:  Ferdinand  I. 
und  die  Stipendiaten  ans  den  Bsrtikularschulen  Oberösterreichs  1551  bis 
1554;  A.  Weiß,  fidtiige  zur  Qesdiidite  des  MenciGhisdien  Etementar* 
Unterrichtes. 

Liersch  beschäftigt  sich  in  den  »Schriften  des  Vereins  f.  Gesch. 
der  Neumark«  16  mit  »Dr.  Peter  Cnemiander,  Ijcibaizt  undAstrolog  des 
Markgrafen  Johann  von  Küstrin.« 

In  einem  Artikel  der  »Mittellungen  des  östcrr.  Vereins  ffir  Biblio- 
thekswesen" VII,  4:  »Die  Bibliothek  des  Ladislaus  v.  Bozko\r3cz 
(1485  1520)  in  Mährisch -Trübau'  weist  M.  Orolig  nach  einer  Charak- 
terisierunL^  B's.,  eines  bcdmitenden  Humanisten,  nach,  daß  die  Berichte 
über  das  Schicksal  seiner  Bibliothek,  insbesondeie  eine  Verschleppung  im 
30jähr.  Krieg  erdichtet  sind,  und  legt  ihre  wahren  Schicksale  dar:  sie  ist 
größtenteils  noch  heute  im  Kloster  Raygern  vorhanden. 

Nach  Tagebuch notizen  Lavaters  und  (20)  un^edruckten  Briefen  der 
MuUer  des  gioiku  { reiherm  vom  Stein  sowie  kopierten  Briefen  lavaters 
an  diese  eröffnet  uns  H.  Funck  in  der  Beilage  zur  AUgeniLuien  Zeitung 
(1904,  Nr.  123)  einen  Einblick  in  den  brieflichen  Verkehr  der  bedeutenden 
Frau  und  des  großen  Predigers  («Henriette  Karoüae  vom  Stein 
und  Lavater"). 

Im  ;,ülübus '  S4,  Nr.  J3  vcrüficntlicht  R.  Redlich  eine  r^Tier- 
kneisstiidic'- :  „Vom  Drachen  zu  Babel",  die  die  „Ströme  dunkler  wie 
erlösender  Gedanken",  die  »vom  babylonischen  Drachen  über  die  Kultur- 
menschheit hingehen",  in  einigen  Beziehungen  aufzuhellen  sucht.  Er  sieht 
in  dem  Drachen,  dessen  »abenteuerliches  Mischbild«  die  Wände  des  neuer- 
dings aufgedeckten  Tores  in  den  Ruinen  Babylons  ziert,  »ein  StembUd- 
imceheuer,  aus  den  Embolen  der  Tag-  und  NiditgleiGhen  vnd  der 
Sonnenwenden  xnsammengebtnt  <~  das  wandelnde  Jahr.«  Wie  er  das 
durch  Untersuchungen  über  den  babylonischett  Tieriaeis»  den  er  ai  re> 
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konstruieren  sucht,  über  noch  ältere  Anschauungen,  wie  sie  sich  in  dem 
btbytaiidtta  ScÜpfungslied  ausprägen,  Ober  Zimmmmhinge  mit  dem 
bibyloiiiicliai  Dimoncnwtacn  imr«  mit  vid  Scbaifiiiiii  und  Dmxbangi^ 
baut  nachweist,  kann  fakr  nicht  wiedergegeben  werden.  Qar  vide  Be- 
iMiiiHgcn  wodcn  nodb  in  dem  Auhatz  bcrflhrt,  der  sldialidi  zu  InltiaGlicn 
Ptfif linken  Anlaß  gjd>ai  winL 

Die  Abliandhing  von  Hjalnar  Crohns,  Die  Snmma  Theo- 
|Ogica  des  Antonin  von  Florena  und  die  Sctiitzung  des  Veibes 
im  HenenliamnMr  (Ada  aodeüdis  adentiaram  Pomicae  38,  Nr,  4;  Konn 
aiimIouft»eriag  von  Ale&  Dundier,  Bertin)  badilfl{gt  ddi  mit  der  fir 
die  AnabUdong  des  Hexenwahns  von  grofier  Bedeutung  geworfenen 
Aaschannvg  von  der  Inferiodtit  des  wdblidien  Oeschlecfats.  Sie  erMert 
iniadist  «dn  nach  Form  und  Inhalt  gleidi  nngdieuertidies  Dcrimment  in 
der  Summa  tfaeologica  Antonins  von  Florenz,  des  gefeierten  Ldnm  der 
Ethik  im  ausgebenden  Mittelalter.  Dasselbe  verdient  deshalb  besondere 
I  Beachtung,  vdl  es  eine  Vorstellung  gibt  von  der  Art  und  Weisen  wie  die 
I  asketischen  Eiferer  ihr  ,Hüte  dich  vor  dem  Weibe'  begründeten,  weil  es 
'  sich  auf  eine  Reihe  der  einflußreichsten  «nd  j^elesensten  älteren  Schrift- 
steller des  Zeitalters  stützt  und  so  gewissermaßen  das  Resultat  der  Ent- 
wicklung des  Mittelalters  in  dieser  Hinsicht  zusammenfaßt,  endlicii  weil 
es  den  Cberpanc;  zu  einem  literarischen  Erzeugnis  bildet,  das  die  furcht- 
barsten Konsequenzen  des  Weit>erhasses  jener  älteren  Zeiten  zieht«,  zum 
Hexenhammer.  Es  «ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis  mit  Erklär uri^a^n, 
I  in  weichem  nach  den  Lectiones  super  Ecclesiastcii  des  Johannes  Dorniiiici 
,die  EigcnheUi;n  und  verderblichen  Eigenschaften'  der  Weiber  aufgezählt 
und  erörtert  werden.*  Nach  gründUcho'  Besprechung  dieses  Verzcichnisutsi 
behandelt  der  Verfasser  seine  Verwertung  im  Hexenhammer.  Dessen  bezflg* 
lidie  Delling  ist  «nicht  nur  dn  qwtsiwisaeQadiaftUdies  Oeistesprodakt 
»der  luiaiisdier  Gfi]ibatiie%  »viebncfar  der  Niederachlag  einer  gefefarten 
Tradition,  die  akb  in  der  ipeddl  von  MÖndien  gepflegten  MandwiMi- 
tdnft  jener  Zeit  entwickdt  hat  und  vor  allem  in  dem  michtigcn  Orden 
I  der  OoninüniMr  üue  VeiMer  hatte;*  Doadnid.  Nider.  Anlonin 
bdcrten  die  »jEiehrten  Od^ge*« 

•Zur  Oeacbicbte  der  Ii  testen  Hexen  prozease  in  Tirol« 
Spht  L  Scbdnacb  in  den  »Fondmqgen  und  Mitteibmgen  zurOcKhidite 
TMb  vnd  Vonrlbei^''  I,  4  dnen  knnDen  Beibfag.  Die  Wdkmia  (1904, 
janvier)  enthält  einen  bedlgUdien  Bdtng  von  Ferd.  Tbyon,  Un  proete 
de  sorcellerie  k  Hny  en  1495. 

Die  »HeBischen  Blitter  fBr  Vdkslamde',  die  sich  von  Anikng 
an  mit  Eifer  ancb  der  Erörterung  der  Volkskunde  und  ihrer  Aufgaben 
im  d||emdnen  gewidmet  haben,  bringen  in  Bd.  III,  Heft  1  einen  Vor- 
trag von  E  Mogk,  »Die  Volkskunde  im  Rahmen  der  Kultur- 
Entwicklung  der  Gegenwart*  Sehr  stimmen  wir  seiner  Bemerkung 
über  Rkhl  bei,  «den  unvemttndMdierwetae  die  ncnerwacbte  Wimenaebaft 


Google 

* 


1f6 


fast  ganz  ignoriert  und  der  doch  in  Wirklichkeit  der  Vater  der  histo- 
itefaen  Volkskunde  genannt  werden  muß.«  Im  Qbrigen  ist  der  Vortrag 
vorwiegend  vom  SteadpttaktvolkimidNSrisdMr  Bestrebungen  von  Interesse. 
Ans  Bit  II,  Heft  2  cnriUnoi  wkr  noch  die  nthr  tadhugeKhidiOicfa  in- 
Ifif  iiitin  Mtadkn  von  Richard  Wflnsch  und  Fir.  Vogt,  Volks- 
kundliches  ans  alten  Handschriften  (Mete.  TnhMe:  Aaldtn^ 
pv  Tnuundcutnng  nnd  dn  RdNnqgen)  und  von  Wllh.  Diehl: 
Volkehundiiche  Notiaen  ans  JL  Martin  Valthera  Reichen- 
bachifchem  Memorial  oder  VcndcfanMi  denlcvOnUier  Sechen  und 
OeyhicWm  hi  RekhcnbMh«  <1599~fm);  aw  Bd.  II,  Hift  3  dm 
aUgemdncr  gehaltenen  und  zur  ersten  EinfQhmg  dienenden  Vnrting 
von  Richard  Wftnsch:  Griechischer  nnd  gernianlacher 
Qeiaterglanbe 

Audi  far  nas  von  Interase  ist  ein  BcHng  J.  Faviera,  Sentences 
et  proverbes  frangais  recneillis  en  Lorraine  an  XVI«  stiele 
(Aanaks  de  l'cst  ta,1). 

Zur  Qcsdddrte  des  NatnrgefOhh  und  des  landschaftlkhen  Aages 
tilgt  die  Meine  httiBche  Studie  von  a  Liebe:  Die  ästhetische  Ent- 
deckung des  Rheines  (Bcikge  zur  AUgcwelnen  Zdtnng  1904,  Nr,  185) 

bd.  Die  Schwärmerei  für  das  Rheinland  Ist  anflerotdenUich  ]viBg  und 
erst  von  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  zu  datieren.  Ukbt  wkft  zu- 
nächst einen  Rückblick  auf  die  frOhere  Unempßlnglidikeit  g^nüber  den 
Schönheiten  der  Ufer  der  so  frflh  and  so  viel  befahrenen  VerkehrssfnBe 
Nur  der  Rheingau  wird  wegen  seiner  Fnichtbsrkeit  frfih  gerühmt.  Dfiier 
hatte  fflr  die  Reize  der  Rheinufer  kein  Auge,  ebensowenig  die  spätere 
Zeit  der  Kavalierreisen,  resp.  der  gelehrten  und  Bildungsreisen,  die  auch 
mir  das  „An^^erehme"  oder  das  ,;Fnichtbare*'  der  Landschaft  schätzt  und 
Kunst,  Kuriositäten,  Kültur  bewundern  will  (y^l.  dazu  noch  des  Heraus- 
get)ers  dieser  Zeitschrift  Aufsatz:  Beiträi^e  zur  Geschichte  des  Reisens, 
2.  D^s  Natur^efühl  auf  Reisen,  rtAusIand*'  1893,  Nr.  13/16).  Aber  selbst 
als  das  Naturgefuhl  sicli  \  ertiefte  und  zum  romantischen  wurde,  blieb 
der  Rhein  mißachtet.  Selbst  Georg  Forster  schiit  1790  auf  die  Nacktheit 
seiner  Ufer  und  findet  seit  seinem  Austritt  aus  der  Schweiz  nichts  Ro- 
mantisches an  ihra.  Erst  die  romantische  Dichtung  (Brentano)  hat  einen 
Umschwunc:  gebracht,  z.  T.  im  Zusammenhang  mit  ihren  presch  i  cht  liehen 
Schwärmereien,  der  Bcwundcrunij;  des  Mittelalters,  der  Ritterburgen  usw., 
auch  mit  der  vaterländischen  Begeisterung  der  1  iciheitskriege,  der  üellung 
des  Rheins  als  deutschen  Stromes. 

Die  Fortsetzung  der  von  uns  schon  mehrfach  herangezogenen  Ab- 
handlung von  Otto  Ried  er,  Die  vier  IirbknUer  des  Hochstifts 
Eichstädt,  behandelt:  IV.  Das  £rbküchenmeisteramt  und  zwar  1.  Die 
Henren  von  Mur  als  Erbküchenmeister,  2.  Das  Amt  in  der  Familie  von 
Leonpod  (Sammelbhttt  des  histoifMten  Verdm  BchHUt  Jahrg.  17,  18>. 
Aach  dJeser  Teil  M  11^  dk  hMe  Kaltuigcithiehlg:  inrtmoiwlfrp  dk 
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Familiengeschichte  von  erlMblicbem  Intere^^se    Der  Stoff  bringt  es  mit 
i     steh,  daß  hier  und  da  die  Qesdiidite  der  äußeren  Lebensverhältnisse  im 
allgemdaen  berührt  wird;  so  gelegentlich  des  Abdrucks  und  der  Er- 
läuterung einer  Aufzeichnung  fiber  die  Oerechtsame  des  Amts  der  Be- 
'     griff  Spezerei  und  der  frühere  Umfang  der  Apothekerwaren.  Ebenso 
I      tindoi  sich  in  den  Nachträgen  und  Berichtig^ung^en,  die  Rieder  jetzt  am 
Schlüsse  für  die  gesamte,  schon  seit  1895  im  Erscheinen  beg:riffciie  ^rund- 
liche Arbeit  hinzufügt,  solche  Exkurse,  so  bei  den  Nachträgen  zum  Erb- 
!      TTiaT^hallamt  ein  solcher  über  den  Schlaftrunk,  bei  denen  zum  Erb- 
kiramcTeramt  ein  solcher  über  die  Syphilis  im  Frankischen  und  den  be- 
;     nachbarten  Gebieten.   Zu  letzterem  Nachtrag  sei  noch  auf  einen  Brief 
,     Friedrichs  von  Brandenburg  an  einen  Apotheker  1497,  der  sich  in  den 
'     pDeutschen  Privatbriefen  des  Mittelalters«,  herauf,  von  Q.  Steinhausen» 
Bd.  I,  S.  325  f.  findet,  aufmerksam  gemacht. 

I  Beachtung:  verdient  der  auf  j^ündliche  horechttni^  gestützte  Anf- 

Sttz  von  H.  jentsch:  Der  IJbergani,^  des  Gubener  [■  rbji^enclits  von 
den  Francken  nnd  Kohlo  (7\xei  emflulireichen  üubencr  ramilien)  an  die 
Stadtgemeinde  und  andere  Bei  träge  zur  Geschichte  der  R^itspfl^e  in 
Guben  (Niederlausitzer  Mitteilungen  VII,  7/8). 

In  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  Heft  32 
veröffentlicht  Wolfart  einen  Vortrag  über  *Die  Patriziergesellschaft 

zum  SOnf:^en  in  Lindau*,  der  vielfach  für  die  Geschichte  und  Kultur- 
geschichte der  Stadt  und  ihrer  Oeschlechtcr«  iiberhanpt,  besonders 
aber  für  die  Geschichte  der  Geselligkeit  und  der  Lebenshaltung  von  In- 
j  teresse  ist.  Da«  Haus  der  O Seilschaft  \^  ird  in  seiner  Geschichte  verfolgt, 
'  dann  das  Leben  der  OeseHschaft  in  seinen  Räumen  (Trinkstube),  wot>ei 
zu  Anfang  eine  große  Linfachheit  hervortritt.  Auch  über  das  Inventar, 
die  Sptiseii  und  Getränke  usw.  wird  nach  den  vorhandenen  Archivaiien 
anschaulich  berichtet. 

Die  für  die  Kulturgföchichte  im  eigentlichen  Sinne,  für  die  Ge- 
schichte de^  inneren  Menschen,  aber  auch  für  viele  anRere  Verhältni'Nse 
so  wertvollen  Frivatbriete  Vierden  jetzt  zusehends  häufiger  pubHziert. 
Von  ffirRtüchen  Fra  u  e  n  bri  ef  en ,  die  nh  solche  überhaupt  ein  besonderes 
Interesse  haben,  iiat  K.  Mayr  Briefe  der  Knrfürstin  Maria  Anna  von 
Bayern  in  der  hestgabe,  Karl  Theod.  v.  Heigel  gewidmet,  und  Ernst 
Goebel  «^Iche  der  Elisabeth  Chariotte  von  der  Pfalz,  der  Mutter  des 
ürolkii  Kurfürsten,  aus  etwas  früherer  Zeit  nach  Münchener  Archivalien 
publi^ert  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher  13,  1). 

Mit  den  kulturgeschichtlich  so  wichtigen  Ordminj^ert  beschäftigen 
sich  Bcitrnjz^e  von  M.  Thamm,  Hachberger  Hot  Ordnungen  des 
16. Jahrhunderts  (Alemannia  N,  F.  4,  243/6),  O.  Lauffer,  Über  mittel- 
alterliche Klei  derordnungen  in  Frankfurt  (Korrespondenzblatt 
der  westdeutsdieu  Zeitschrift  23,  S.  57/62),  K.  Koppmann,  Luxus- 
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Ordnung  für  die  Stadtdörfer  vom  Jahre  1421  (Beitrage  zur  Qe- 
scfaichte  der  Stadt  F^ostock  fV,  1). 

C.  Borchling  beschlieiU  seine  interessante,  im  U.  Jahrs^sng  des 
Jnhrbüchs  der  G^ellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Alter- 
tiiiner  zu  Emden  begonnene  Publikation:  Ein  Hausbuch  Eggerik 
beningas  (16.  Jahrh.)  (Ebenda  IS.  Jahrg.). 

Ein  kurzer  Artikel  Thamms  h>eliandeU  „Das  Stammbuch  des 
Pfalzi^rafen  Johann  Kasiinir«  (Mannheimer  Oeschichtsblittcr  V). 

E.  Rodoconachis  Aufsatz:  Le  mariage  en  Italie  ä  l'epoque 
de  la  Renaissance  (Revue  des  questions  historiques  1904,  1  juiUd)  be- 
handelt Hochzeitsbräudie^  Art  der  Hochzeitsfeste  und  Ihnitdies. 

Bedenkliche  Bilder  xelgien  nach  dnen  Bericht  von  1458  die  Mtt- 
tdlungen  J.  Hashagens,  Zur  Sittengeschichte  des  westfälischen 
Klerns  im  «piteren  M.-A.  (Westdeutsche  Zeitscfar.  f.  Qesch.  u.  Kunai  2a,  2). 

Von  Udnen  Bdtiigai  zur  Oesdiidite  des  litficm  Lebens,  der 
OeseUigkdt  usv.  enrihnen  wir:  K.  Siegl,  Speise  und  Trank  in 
Alt-Eger.  Ein  Bding  zur  Oesdiidite  des  Tafelwesens  (Deutsche  Art>eit 
3.  Jahrg.,  Heft  12);  A.  Marenduzzo,  Deila  toelett«  femminile  nd 
rinascimento  (Rivista  d'Italia  Settembre);  H.  Stegmann,  Die  Holz- 
möbel des  Oermanischen  Museum«^  V.  VI  (Stuhlformen  17/19.  Jahr- 
hundert; Kastcnmöbel,  zunächst  Truhen)  (Anzeiger  des  Germanischen 
Nationalmuscums  1903,  III;  1904,  II);  O.  Lauffer,  Die  Bauernstuben 
des  German iscb en  Mnseums  III:  Die  Hindc!oopcr  . Kamer".  (Ebenda 
1904,  I;  auch  zum  voric^cn,  die  Diepholzer  Oe^eiui  behandelnden 

Artikel:  Prejawa,  iLrläuten innren  zu  dem  im  Gennaiii^clicn  Naliemal- 
museum  aufgestellten  Teil  eines  niedersächsischen  B;nicmh.aijses ,  eben- 
da 1903,  III);  W.  Loose,  Die  Meißner  Badestubcn  mi  Mitteiaiter 
(jMitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Meißen  b),  Derselbe, 
Zur  Geschichte  der  Meißner  Schützengesellschaften  (Ebenda); 
Jürgens,  Beiträge  zur  Geschichte  des  stadthannoverschen 
Schützen wesens  (Hannoversche  CjcscluchLsbUtlcr  6). 

Über  «indogermanische  Pflügebräuche«  handelt  E.  H. 
Meyer  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  1904,  Heft  1,  2, 
freilich  nach  der  Seite  der  Volkskunde,  nicht  der  Wirtschaft  hin;  iiber 
»die  antiken  Mühlen"  Rieh.  Engelmann  in  den  »Landwirtsciiafü. 
Jahrbüchern"  Bd.  33,  Heft  1. 

Die  Zuckerrohrkultur  in  Frankreich  ist  der  Gegenstand  einer  Studie 
von  J.  Fournier  (L'introductiou  et  la  culture  de  la  canne  ä 
Sucre  en  France  au  16«siecie)  (Buileiin  de  geographie  historique  et 
descriptive  1903,  No.  2). 

Zur  Geschichte  der  grundherrschal tlichen  und  biKcrlichen  Ver- 
hiltnisse  tragen  bei:  M.  Doeberl,  Die  Qrundherrsch a f t  in  l>ayern 
vom  10.  bis  13.  Jahrhundert  (Forschungen  zurQescludue  ik)^^enis  Xli,  3), 
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E.  Riboldi,  I  contadi  rurali  del  miltnese  (sec.  DC-XII)  (oont  e 
fine)  (Aidihrio  slorioo  lombirdo  IV,  fuc  1.  2)  mid  C  Leroy,  Paysans 
Bonnands  an  18«  lÜMe,  I  (Aimuah«  de  l'AaBodafkm  normande  190S). 

ßnc  gründliche  Studie  bietet  P.  van  Ni essen  in  seinem 
»Städtischen  und  territorialen  Wirtschaftsleben  im  mär- 
kischen Odergebiet  bis  zum  Ende*  des  14.  JahrhuiidcrLs"  (Forschungen 
zur  brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte  16). 

Zu  Parallekn  inii  deutschen  Verhältnissen  bietet  der  Aufsatz 
P.  Lacombes  Anlaß,  La  malproprcti  des  rues  de  Paris  ä  la  fin 
du  15«  siecie  (Bulletin  de  la  socieie  de  Thistoire  de  Paris  1903). 

In  der  „Zeitschrift  für  Sozialwissenschaff  Bd.  VTI,  Heft  7  setzt 
Frnnen'^tädt  seine  Studien  ,,An«;  der  Geschichte  der  Zünfte"  fort 
uiul  behandelt  dusnial  .,K  undsc  lia  f  ts  kä  m  p  f  e",  d.  h.  die  Kampfeder 
Gesellen  gegen  die  Kundschaftsatteste  (Abschritten  von  Geburts-  und 
Lehrbriefen  sowie  Zeugnisse  über  das  Wohlverhalten  der  Oeseilen),  die 
die  Oesellen  bei  sich  führen  sollten.  Besondere  taten  sich  in  diesen 
Käm|  li-n  die  Schuhmachergesellen  hervor.  Das  Material  bieten  nament- 
lich wieder  Breslaurr  Archu'alicn.  Zur  Oeschichte  des  Zunftwesens 
wie  des  Handwerks  überhaupt  sind  weiter  noch  folgende  üeilrage  zu 
verzeichnen:  O.  Croon,  Über  das  Zunftwesen  in  Düsseldorf  (Beiträge 
zur  Oeschichte  des  Niedcrrbehit  Bd.  18);  R.  Lfldicke,  Die  Statuten  der 
VoUcnvcber  m  Dodmimd  (BdMge  zur  OcaeUdite  Doftnnnds  12); 
Aitikd  der  Letaiger  T^ubmadMriiuraQg  vom  Jahre  1553  (Mlttdhiiifen 
des  OcacUckl»'  tt«!  Attertumwereü»  m  Ldsnig  12);  Q»  Sommer,  Der 
PfOrteocr  SatOei^Mlen  Handvcrksgewohnheit  (nach  einer  Niedenchiift 
von  1768)  04iederiai»itDer  MHtettmicen  Bd.  7»  Heft  7/S);  Die  Zftnfle  «tf 
den  Odiiet  der  Hcncs  von  Roeenbergr  mit  Bcitiigen  von  V.  Schmidt 
(MHteihmgen  dm  VcmfattfOrOeMMdite  der  Deutschen  in  Böhm«i  42,  4); 
IL  Knott,  Zvd  Zmifioidnungen  der  Teplitzer  Weißbäcker  und  Pfeffer- 
kfkdiler  aus  dem  16.  u.  18.  Jahrhundert  (Ebenda);  A.  Dietz,  Das  Frank- 
furter Zinngießergewerbe  und  seine  Blütezeit  im  18.  Jahrhundert  (Fest- 
schrift zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  des  Städtischen  Historischen 
Museums  in  Frankfurt  a.  M.  S.  149-180);  E.  Finck,  Stürme  und  Nöte 
bei  dem  Pnsnmenticrer-Hnndwerke,  ein  Beitrag  zur  Oeschichte  der  Anna- 
berger l-!-\vcrbsvcrhaltnisse  zwischen  1750  und  1850  (Mitteilungen  deS' 
Vereins  für  Geschichte  von  Annaberg  2). 

Zur  Geschichte  des  Handels  weisen  wir  vor  allem  auf  det\ 
Vortrag  Keutgens,  HandelsgeschichtUche  Probleme  (Koi^ 
Tcspondenzblatt  des  Oesamtverdns  1904,  Nr.  1)  hin,  der  zur  Gewinnung 

der  ausgedehntesten  Einzelkenntnis  (Nachrichtensammlung  usw.)  mit  Hilfe 
der  lokalen  Geschichtsforschung,  die  aber  nach  bestimmten  nc<.icht«?- 
punkten  sich  Hebten  n\ni\,  anregen  mochte.  Er  bespricht  im  einzehKii 
die  Probleme,  die  die  Straßen,  das  2^we8en,  die  HandelsgeseUschaftcn, 
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dai  Mflnsvtten  bieten,  erlintert  aacfa  die  Scbvisi^lai  der  Aicob  ao 
IWBtimmten  Beispielen  und  weist  die  Lücken  unserer  Kenntniste  nach« 
Weiter  seien  ervihnt  die  Aufsätze  von  E  MOsebeck,  Zoll  und  Markt 
in  Metz  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  (Jahrbuch  der  Gesellschaft 
für  Lothring.  Geschichte  u.  Altertumskunde  XV);  Robert  Jowitt  With- 
well,  English  Monasteries  and  the  Wool  Trade  in  the  13*  Century 
(Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaft^;eschichte  II,  1);  A.  Noter- 
mans-Renaud,  L'histoire  du  commerce  nferlandnis  (Rev.  pratique  de» 
Sciences  commerc.  1P0?):  J.  Maenss,  Geschichte  des  Mai^dcbiir^rer 
Stapelrechts  (üeschiclitsblätter  für  May;deburg  38);  E.  Maurice  liodard, 
Apercu  du  commerce  au  debut  du  1 S'-  siecle(Rev,  econoniique  thm,  No.  l); 

G.  Edmundson,  Dutch  trade  on  the  Rio  Negro  in  the  seveateenth 
Century  (The  Enghsh  Hist.  Rev.  Jainiary). 

Zur  Verkehrsgesch  i  c  fite  Iragen  bei  A.  v.  Wa! dthausen.  Zur 
Geschichte  der  Verkehrsverhähnisse  in  Stadt  und  Stift  Essen  (Beiträge 
zur  Geschichte  von  Stadt  und  Stift  Essen  23);  K.  Möller,  Das  Amt  der 
Fuhrleute  zu  Rostock  (Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklenburt^M^che 
Geschichte  68);  A.  v.  Waldt hausen,  Zur  Oeschichte  des  Postwesens 
von  Stadt  und  Stift  hassen  (Beitrage  zur  Geschichte  von  Stadt  und  Stift 
Essen  23).  Im  Historischen  Jahrbuch  25,  3  faßt  J.  Rübsam  (Post- 
geschichtliches  aus  dem  17.  Jahrhundert)  mehrere  Li nzelbet trage 
zusammen.  »Ein  Postkurs  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Bremen  im  Dreißig- 
jährigen Kriege«  beschäftigt  sich  namentlich  mit  dem  untemehnmngi- 
Inttigen  und  tatträftigen  Hitdcsfarimer  Portniriilar  Rfltger  HüriUxr»  dem 
aber  «Meßlich  (1659)  In  ctRon  KaiterUcfacn  Rekhapotbnciitar  in  Hüde»* 
heim  eine  Kbakunott  entstand,  die  mit  denen  Siege  endete,  Aus  der 
Zeit  dieses  KaiserUdien  PostmdBten  stammt  die  an  zweiter  Stelle  ab- 
gedrudde  •Hildesheimer  Postamtirechnung  aus  dem  Jahn  1669*.  Die 
Einnahmen  betragen  1175  RddMtaler,  16  Oroacfaen  und  4  Pfennige; 
1670  stiegen  sie  bebiditUdi.  Der  Aufsatz  .Zur  Oesdüchte  der  PiortD- 
freiheit  aus  dem  Enstlft  Köln  (1671-1686)  aeigt,  vie  wdt  die  •UbcnUttt 
der  oft  so  viel  geschmähten  alten  Kaisottdien  Post  sich  nach  dieser 
Richtung  hin  erstreckte.«  Portofreiheit  genossen  als  Gegenleistung  fBr 
Schutz  und  Gewährung  freier  Passage  nicht  nur  die  Herren  der  fcr- 
sdtiedencn  von  der  Post  passierten  Undcr  nebst  ihren  Hofbeamten, 
sondern  auch  die  Klöster  und  Ordenignossenschaften.  Den  Nadmeis 
liefert  eine  Aufzeichnung  des  Kaiseriidien  Postamti  zu  Köin  (1671)  und 
dn  kurkölnischer  Erlaß  von  1686. 

In  den  .Forschungen  zur  Oescbjcfate  Bayerns  XII,  3"  behanddt 

H.  Schorer  das  Bettlertum  in  Kurbayem  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  und  bestreitet  eine  besonders  große  Lästigkeit  desselben. 

Von  IntCKise  fihr  die  Geschichte  der  Krankenpflege  ist  der  Bdtiig 
G  ßoudons,  Le  ribglement  de  I  Hotel-Dieu  de  Paris  es  1580 
ißnmn  de  la  9o6»€  de  lliistoite  de  Pvis  90). 
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Die  nDeiitschen  Cjcschichtsblätter"  (5,  0)  bringen  einen  Aufsatz 
J.  Pageis  über  Medizinische  Kulturgeschichte.  O.  Clemens  Mitteilung: 
Urteile  zweier  Braunschu  eiger  Siadtärzte  über  ihrPublikum 
im  16.  Jahrhundert  (Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
sachsen  1903),  handelt  von  den  Klai^en  des  Humanisten  Euridus 
Cordus  und  später  des  Antonius  Niger  über  den  i^>oden,  den  die  Kur- 
pfuscher im  Publikum  hatten.  M.  Jacob i  schildert  in  den  »Mit- 
teüuqgcn  tur  Ooduchte  der  Medizin  und  Naturvissenschaften*  1903, 
3/4  udi  dner  von  dem  Nftrabeifar  Sdmib*  tmd  Redienmdster  Vcndkr 
boifilveadcn  Handachrifl  von  1666  den  ^»^^f^  Stand  der  mediii- 
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T.  I).  Colmar  (229  S.)  —  E.  Reyer,  Städtisches  Leben  im  16.  Jahrhundert. 
Knlturbilder  aus  der  freien  Bergstadt  Schlackenwald.  Leipzig  (VII,  129  S.) 

—  O.  Rmgfiobt,  Oescbicbte  des  fürstlichen  Benediktinerstiftes  U.  L.  F.  von 
Dnsiedeln.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kulturg^h.  L  Ein- 
siedeln (XIII,  755  S.)  —  E.  RecUts  e  A.  Brumaäi,  L'Italia  nella  natura,  nelia 
storia,  negli  abitanti,  ncU'  arte  e  nella  vita  presente.  2  voll.  Milano 
(1425  p.)  —  O.  Bindf^^o,  Per  la  storia  della  cultura  Veronese  ncl  XIV. 
^Tolo,  Albenco  da  Marcellise.  (S.  A.)  V'enezta  (17  S.)  —  Ab-El-Kßder 
Salza,  Luca  Conlile,  uonu^  dl  lettere  e  di  nci^n/i  del  secolo  XVI:  con- 
tributo  alln  storia  della  \ita  di  rorte  e  dei  [^iligrafi  del  500.  Firen/e 
(XV,  i'  S  p)  —  Ferd.  Carlesi,  OriKim  della  citta  e  del  comune  di  Prato. 
Prato  (XI,  197  p.)  —  Ludov.  Perrone  Grande,  Per  la  varia  fortuna  di 
Dante  e  per  la  storia  della  cultura  a  Aless  na  nel  secolo  XV.  Messina 
(16  p.)  —  Gius.  Pitri,  La  vita  in  Palermo  cciito  e  piu  anni  fa.  Vol.  TL 
Palermo  (471  p.)  —  Ch.  V.  Langiois,  La  societe  fran^aisc  au  13c  siede, 
^apiL^  dix  romans  da  venture.  2.  ed.  revue.  Paris  (XXIII,  333  p.)  — 
A.  Mennung,  Jean  -  I  ranrois  Sarasin's  Leben  imd  Werke,  seine  Zeit  und 
Gsellschaft.  Krilisclicr  Btitraj;  zur  [ranzösischcu  Literatur-  und  Kultur- 
gfschichte  des  XVII.  Jahrh.  II.  Bd.  Halle  (XIX,  606  S.)  —  P.  Robiquet, 
Histoire  munidpale  de  Paris.  T.  3:  R^e  d'Henri  IV.  Paris  (VIII,  532  p.) 

-  A,  Christian,  Stüdes  sur  le  Paris  d'autrefois  (les  MMedns;  l'Universitf). 
i^ttii  (XI,  233  p.)  ^  C.  SMw,  CnuksiMt  hiiloriquei  et  piHoiCK|ues  du 
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vieux  .Montmartre.  Paris  (IX,  p.)  —  M.  Qrozeiier,  Lyon  en  1650. 
(Fragtnentb  d'histoire  niedicale).  (These).  Paris  (77  p.)  —  O.  Leroy,  Le 
vieux  Mdun.  (Suppl.  ä  l'Histoire  de  la  nieiiie  ville.)  Melun  (XVI,  533  p.) 

—  Q.  des  Mam,  Les  vi  lies  flamandes.  Lenr  origine  et  leur  develnppe- 
ment  3.  ed.  Bruxellcs  f28  p.)  G.  Wilk/nse/i,  ttudt  sur  la  dcrao 
graphie  d'une  coninmne  du  piat  pays  de  Flandre  aux  17c  et  isc  si«des 
(1631  -1795).  Anvers  (36  p.)  —  Edw.  Johnson,  The  rise  of  Engiisli  ciil- 
turc.  London  (638  p.)  —  S.  Cowan,  Tiie  aiKient  capital  of  Scoüand. 
The  Story  of  Perth.  2  vols.  London  (420,  400  p.)  —  Ol.  Sinmton,  Edin- 
burgh and  its  story.  London  (412  p.)  —  Q.  Desdevisis  duDixert,  L'Es- 
pagne  de  randen  regime  0a  richene  et  k  dviitetioii).  Foftiers  (XXXII, 
422  p.)  ^  U  K  OM;  Du  Kievcr  HOhlenUosler  «k  Kuttanentnini 
des  vonncmgoUadieii  RnBbuids  (Mit  niMiacii-denlidiem  Ittel),  tantt 
(XXXIV,  242  S.)  »  AkK,  A,  O.  Siandxa,  La  fmt  et  1«  noe  Ronnnliics 
dcpdt  tenn  originca  jusqtt'ä  nos  jotm.  Puls  (740  p.)  ^  M  QiAmm^ 
Mohtnuned.  Die  «dtgeaduchtUdie  Bedeiiliiiig  Aiibiens.  (WeltgeidUclite 
in  OMnkMildeni.  II.  Abt  Mitldilter.)  Mflnchen  (IV,  92  S.)  Rmmk 
DtiH  bMlia  In  tlie  Vidoritn  ige.  An  «onionle  hiitoiy  off  the  people. 
London  (650  pi.)  —  K  BHitUef,  Japan  and  CUm^  ihcir  liistaiy,  «rf»  and 
lUenture;  12  voia.  London.  —  OnUkm  SiM0«8;  The  exploiition  off 
Tibet  Ita  histoiy  and  particulafa  from  162S  to  1904.   Calcutta  (S24  p.) 

—  £•  dir  Rasige,  L'Ani6ique  prd-colombienne.  £tndcs  dliistoiie,  de 
Ungidstiqiie  et  de  paltographie  sur  les  ancier^s  tcmps  dn  Nouveau-Monde. 
Paria  (XIV,  378  p.)  —  Herbert  L.  Osgood,  The  American  colonifö  in  thc 
17*  Century.  2  vols.  London  (578,  490  p.)  —  K.  Knortz,  Nachklänge 
gomanischen  Glaubens  und  Brauchs  in  Ainerika.  Ein  Beitrag  zttr  Volks- 
kunde. Halle  (122  S.)  —  E.Selerf  Oesammelte  Abhandlungen  zur  ameri- 
kanischen Sprach-  und  Altertumskunde.  Bd.  II.  Zur  Geschichte  und 
Volkskrmde  Mexiko*^.  Reisewet^e  und  Ruinen  tjs\x".   Rcrlfn  (XXXV'I,  1107  S.) 

—  J.  Huns^cr,  Hechcrw  ahrsae^uiiL^  hei  den  I5ab\  loiiicni.  Nach  v\\(i\  Kdl» 
Schrift  texten  aus  der  Hammurabi-Zeit.  Dissertation.  Lxipk'iß  (5S  S.)  — 
L.  Wüiker,  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  Prodi^ienwescns  bti  den 
Römern.  Dissertation.  Leipzig  (103  S.)  —  J.H.GmJ]  I  ber  Zahlenaher- 
glauben,  msbes.  die  Zahl  13.  Bern  (46  S.)  —  M.  Roenirr,  Der  Aber- 
glaube bei  den  Dramatikern  des  16.  Jahrhunderts  in  Frankreich.  Disserl 
Rostock  (52  S.)  —  C.  WinkUr,  Die  Hexenprozesse  in  Türkheim  in  den  Jahren 
1628-1630.  Colmar  (47  S.)  —  R.  Stade,  Barbara  riisabetli  Schulzin. 
En  Amstädter  Hexenprozeß  vom  Jahre  1669.  Arnstadt  (III,  75  S.)  — 
/.  Grand-  Cart/rct ,  La  Mtnitapiie  ä  travers  les  a^'^es:  Rülc  joue  par  eile; 
Faqon  dont  eile  a  ttc  vue.  1 ,  II.  Li  Moiuague  d  aujourd'hui.  Grenoble. 
(501  p.)  —  Alfredo  Roüa,  Storia  delle  idee  estetiche  in  Italia.  Torino 
(450  p.)  — >  Briefe  an  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam.  Herausgegeben 
von/  Fänitmmm  und  OUo  Omokir  (Bdliefte  mm  ZtaiMblttt  fOr  Bi* 
bOotbckweaett  XXVIl).  Leipzig  (HI,  XX*  460  S.)  —  O.  Compßyr^  Hirt. 
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critique  des  doctrines  de  TMucation  en  France  depuis  le  XVI«  siccle. 
7  M.  T.  I,  II.  Paris  (464,  441  !>.)  —  £.  Reimann,  Prinzenerziehung  in 
SMlnen  m  Ausganse  des  1€w  «ad  Im  Anfinge  des  17.  Jahrb.  Dresden 
(Vf  165  S.)  ~  Acte  tmiltrtis  iMittcK  iinlvcrslteHs  VlttdobcwifWili  III» 
1490-1558  heamgtg,  von  K  Sekrmtf.  Wien  (XXI,  355  S.)  —  O.  AnK% 
Die  Unifcnitft  Erfurt  im  Zeitalter  des  MUmmmlni».  Breslan  (XI, 
25f  &)  Die  Malrifcd  der  UflivenUift  Rostock  IV,  2.  OMem  1747  Ms 
Osten  1789.  AidL  Die  Matrikel  der  Ukiivenitlt  BOtaov.  MfdL  1760 
Us  Ostern  17S9^  Hag,  mm  A,  ihfi^iä^.  RoHock  (XXIII,  S.  241 --S91) 
— ^  OtUu^  Die  StinieBtettweiMiidimBeii  in  Rnddkrt  a.  O.  Disscit 
Bpcte  (105  S*)--y./sv>n  Dt«  SdiolaGmdi^  M- 
sdirift  Onabfflck  (V,  127  &)  —  A  /Mter,  OesdticUe  der  Badener 
SladlBcInle.  Ammi  (IV.  75  S.)  —  Die  Matrikel  dci  Hontalier  Oym- 
nasiums  1559-1630.  Hrsg.  von  R.  BattmomL  T.  L  Tcid,  Zweibrftckeii 
(IV,  159  S.)  —  Fr.  de  P.  LoMg,  Das  Admonter  Gymnasium  in  Leoben 
17S6— 1808.  Ein  Beitrag  zur  Oesdiichte  des  österreichisdiea  Sdittimens. 
PkoparnnL  Leoben  (37  S.)  —  Frkdr,  Meyer,  Der  Ursprung  des  jesuit 
Schulwesens,  ein  Betrag  zur  Lebensgeschichte  des  hl.  Ignatius.  Dias* 
Beiiin.  —  F.  Naarmann,  Die  Reform  des  Volksschulwcsens  im  Herzog- 
tnm  Westfalen  unter  den  beiden  letzten  Kurfürsten  von  Köln.  Dissert. 
Münster  f^o  S.)  —  Ä.  Weis,^,  Geschichte  der  österr.  Volksschule  1792  bis 
1*^4*?.  Bd.  1.  2.  (Außerordentliche  Beiträge  7\\r  österr.  Erziehunj^-  und 
Schulgesch.  Bd.  I.  II.)  Graz  (IX,  257;  XVIII,  1103  S.)  —  B  Aspinwall, 
Les  ecoles  episcopales  monastiques  de  l'ancieimc  pro\incc  ecclcsiastique 
de  Sens  du  VI«  au  XII«^  siecle.  I.es  Maitres  et  Ie$  MatitTcs  de  I  cnsei^^ne- 
fiient  These.  Poitiers  (XXIII,  15-^  p)  —  G.  Kremp,  Essai  sur  l'histoire 
du  collrge  Jean  Bart,  College  commnnal  et  universitaire  de  Dunkerque. 
Dunkerqiie  (159  p.)  —  J.  Weener,  Die  Zainer  in  Ulm.  Ein  Beitrag  zur* 
Geschidue  des  Buchdrucks  im  15.  Jahrhundert.  (Beiträge  zur  Bücher- 
kimde  des  15.  und  16.  Jahrh.  I.)  Straßburg  (VII,  7ü  S.)  —  K  Bücher, 
Ordnungen  und  Urkunden  zur  Gesch.  des  Riu:ht;evx'erbes.  (Verzeichnis 
der  Düktorproinotionen  der  pliilos.  Pakultat.)  L.eip/.it;  (31  S.)  —  O.  Hand- 
werba",  Geschichte  der  Würzburger  Universiiats-Bibliothek  bis  zur  Säku- 
larisation. Diss.  Würzbui^  (III,  147  S.,  1  Taf.)  —  M.  Behaim-Schwarz- 
ktiA,  Dei^sclM  VoUcsreime.  Ein  sprachl.  Scherz.  2.  Aufl.  Posen  (42  S.) 

KsL  JfiafiMi^  Die  Steiiaier  Ftasonev*  mid  Qftleniameii«  Anocr.  Akad. 
OpuL  Wies  (S8S.)-M4M9f}  Die  SliaSemiamen  der  Stadt  Bfami^^ 
(QueHen  uml  f^ondwasen  xur  Bnmnsdiw.  Oesdiidile  1).  WoHoMttel 
(Vn,  144  &)  —  A.  Ftiuk,  OnlMciirtfieB  ans  östarreicii.  (ZeiMiiifl  für 
fistar.  VoUaiaiiide.  X.  Jahrg.,  2.  Suppl.-HeÜ)  Wien  (75  &>  —  RBcneU 
de  joonami  cacnmds  (1661-1777)  pobl.  d'aprts  les  mamnerita  inMIta 
pmO,VemtL  (3aJV,  815  p.) e /ferMa»^  Zar  Oc»ddd^ 
maBBHB  oei  oen  iiKiogjeniiaiiiaciien  voiieiii.  iTo^amm*  lunsa-aanie. 
Bolsdorf  (94  AM$  Cnpn,  Muttendudl  »d  MOtter.  Kullnr- 
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gCK^chÜ.  Studien.  Ldpag  (VII,  420  S.)  —  O.  Scimito',  Die  Sdivie^r- 
muttor  «ad  der  Hagestolz.  Eine  Studie  ans  der  OeMiL  mnerar  Punilie. 
BfmuMchwdg  (IV,  1 19  S.)  —  A  5nEfi%  Die  aligmiiiiiiiKlieTieranianwBtile, 
Typologisdw  Studie  tUier  fmmnliclie  IMUlgegensttode  wm  don  4.  bis 
9.  Itinlinndert  ndxt  einer  Studie  fiber  irische  Ommentilc.  Ans  den 
sdtwediKhenMauttilrtpt  iiberKtzt  von/Jfote^.  Stoddudm  (X,  S83  S.) 

—  9.  Janhtf  Recfati-  und  Hmittertanier  in  Hailnuun»  Ena  Dm. 
QAttiugen  (122  S.)  —  Johum  Oeoifens  • .  .  Hcrtaafem  zu  Sicinen . . . 
cnienerte  Qidnung^  wie  es  hinffiio  iai  FQrslenthnni  EfeBHicfa  •  •  •  tnff 
VeriflbuisBcni  HoduocilBii  iOnd!"TMiilleU)  BcplbniMen  etc.  griiilifn  woden 
aolL  Qotiui1678.  Erneuert  Drude  190i.  BWuidi  (60  Sw)  —  O.  Khmm 
bm^  Oetrftnke  und  Tiinlccn  -in  aitfrinzfie.  Zeit,  nach  poet  (2neUcn  dar- 
getteilt  Diss.  Hannover  (VI,  161  S.)  —  //  Dickmmann,  Das  Nah- 
rungswföcn  in  England  vom  12.  bis  15.  Jahrhundert.  Diss.  Zürich  (63  S.) 

—  U.  Roiu^itf  Les  nnctenncs  hötelleries  de  la  ville  du  Pvy*  Le  Puy 
(47  pki)  —  f^.  Jostes,  Westfälisches  Trsdilenbuchi  die  jetzigen  und  ehe- 
maligen westfäl.  und  schsomburg.  Gebiete  umfi^^send.  Mit  24  Tafeln. 
Bielefeld  (VIII,  208  S.)  —  Jacopo  QeUi,  QU  archibugiari  milancsi:  in- 
dustria,  commerdo,  uso  delle  armi  da  fuoco  in  Lombard ia.  Milano 
(X,  204  p.,  27  tav )  —  A.  V.  Oefele,  Das  Schachspiel  der  ßatnker.  Ein 
ethnogr.  Bcitra;:,^  zur  ütsch.  des  Schach.  Leipzig  (63  S  )  —  5.  di  Gia- 
eomo.  Die  Prostitution  in  Neipel  im  15.,  16,  und  1 7.  Jahrhundert.  Nach 
unveröffentlichten  Dokunienten  Bearbeitet  von  Iwan  Bloch.  Dresden. 
(VHI,  17ü  S  )  —  M.  Harimnnn,  Zur  Wirtschaftsgeschichte  Italiens  im 
früheren  Mutelalter.  Anaickten.  Gotha  (II!,  1?1  S.,  1  Tab.)  —  L  Pohle, 
Die  Entwicklun!:;  des  deutschen  Wirtscliafblebens  im  19.  Jahrhundert. 
(Aus  Natur  und  üeibtcswtdt  57.)    Leipzig  (VI,  132  S.)  —  H.  Behlen, 

•Der  Pflu^  und  das  Pflügen  bei  den  Körnern  und  in  Mitteleuropa  in  vor- 
geschicinlichci  Zeit.  Eine  vergleichende  agjar^eschichtl.,  kulttngeschichtL 
und  archäologische  Studie,  zugleich  ein  Beitrag  mx  licsiedclungbgesch. 
von  Nassau.  Dillenburg  (XVI,  192  S.)  ~  B,  Martüiy,  Vor  100  Jahren. 
Darstellung  der  Milchwirtschaft  Großbritanniens  um  d.  Jahr  1800. 
Leipzig  (Xil,  217  S.)  —  Siipk.  Worms,  Schmer  Be^^u  im  15.  Jahr- 
hundert Ein  Beitrag  zur  WirtsdiaflSKeMiiiclite.  Wien  (X,  177  S.) 
O.  SUMt,  Der  Frondienst  ab  ArbeUsBystem.  Seine  Entsleiinue  und 
Ausbieituiig  im  Mittelalter.  (Zdtsdir.  fitar;  die  gesamte  StaalavisBenidialt 
EigrHeft  XIII4  Tflbingen  (V,  92  &)  —  H,  Dmeker,  Das  mittelaitatidie 
DocjgeMbc  nach  d  Weistnmsaberiiefenuigwu  Di».  Leipzig  pa,  137  S.) 

—  £rfL  Oüo,  Das  4w!liifhf  tftuidvcrk  in  seiner  Icultnigesdiidifliclwn  £nt* 
widdnng.  2.  duidiges^  AufL  (Aus  Natur  und  Qeistnvelt  14).  Ldpdg. 
(VI,  154  —  P.  Pans,  Essai  sur  l'art  et  I'indusbie  de  TEspagne  pri- 
mitive. T.  I.  II.  Paris  (XV,  362  p.;  331  p.,  11  pl.,  1  cart^  O.  än 
Mare^  L'oigaaisation  du  travail  k  Bruxdles  au  IS«  slide.  BruxdJes 
(XII,  520  p.)  —  Qaido  MigUoU,  Le  oorpoiazioni  cremonesi  d'arti  e 
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mesticri  nclla  legislazione  statutaria  del  medio  cvo.  Verona- Padova  (201  p.) 
—  E  Piedy  L€S  andieiis  corps  d'arts  et  radtiers  de  Nantes.  Vol.  3.  Nantes. 
(475  p.)  —  O.  Qmaatf  Etüde  »ir  llndtistrie  d'Agen  avant  1789.  Les 
Arfinni  iq^emb  aont  l'andoi  rVme  (1691  -1791).  Agcn  (70  p.)  — 
a  UmdM,  Indwlrial  Oi^aniatkm  In  llie  16A>  ind  17«^  Genturici.  Oifocil. 

iMiSMsr;  Histaire  des  dweci  ottvrMra  et  de  rindiislrie  en  Rinoe 
de  178»  i  1870.  2  61  T.  II.  Pluis  (916  p.)  —  Joe,  VbgiUo,  Sloria  dd 
ONBaicrda  2.  cd.  Torino  ß16  p.)  ~  O.  JlfaiSr,  Auf  alten  Handdi- 
«cgen.  Die  Bhrten  des  ^tticas  ins  TSmi-  und  BernsteinUmd.  ftocr. 
QynniaslBm.  Pola  (66  S.)  ^  M.  SektUtr,  ZbU  und  Markt  im  12.  und 
13.  JaUundert  DisBcrt  Jena  (III,  68  &)  —  i4,  Agais,  Der  luuisiadie 
BafenlüitdeL  (Heidelbeiser  AbhandL  zur  miflleitn  und  neueren  Oe- 
KUckte  V.)  Heklelberg  pC»  120  S.)  —  iL  Ragge,  Der  Slapelzwans: 
des  hamiscfaen  Kontors  zu  BrGgge  im  15.  Jahrh.  Dias.  Kiel  (62  S.)  — 
y.  Nanninga  UittenUjky  Een  Kamper  handelshois  te  Uasabon  1572- 1S94. 
Handdscorrespondentie,  rekeningen  en  bescheiden.  ZwoIIe  (114  en  584  Iii. 
5  pL)  —  //.  HÜMigmtk,  Die  Kompagnie  derMerctumts  Adventurers  und 
die  englische  Kirchengemeinde  in  Hamburg  1611-1835.  Hamburg 
(VII,  106  S.)  —  Queen  Elizabeth  and  tbe  Levant  Company.  A  diplo- 
matic  and  literary  episode  of  the  establishment  of  our  trade  with  Turkey. 
Ed  by  tf.  G.  RosedaU.  London  (Xil,  89  p.)  —  Festschrift  do-  Dresd- 
ner Kaüfmnnnschaft  zur  2S0jähr.  Gründungs-Feier  der  Dresdner  Handels- 
inniin^  P.  Rftchd,  Geschichte  der  Dresdner  Handelsfnnung  16S4-1'^04, 
Dreiden  (196  S.)  —  Siefrfr.  Moltke,  Urkunden  zur  Entstehungsgeschichte 
der  ersten  Lci[)ziger  Großhandelsvertretung.  -  Der  erste  Leipziger  Hand- 
lungsgehiUenverein.  Leipzig  (CV,  138  S.,  3  Tai.,  4  S.)  —  L  Koch,  Ita- 
lienische Pfandleiher  im  nordlichen  und  östlichen  Frankreich.  Dissert. 
Breslau  (55  S.)  —  .S.  La  Sorsa,  L'organizzazione  dei  cambiatori  florentini 
nel  medio  c\o.  Ccrignola  (157  p.)  —  F.  K  Möhl,  Die  Vorläufer  der 
heutigen  Ürganisalion  der  öffentlichen  Armenpfl^e:  das  Armeninstitut 
des  Grafen  Rumford.  Diss.  Erlangen  (S9  S.)  —  Af,  Bisle,  Die  öffentl. 
.-Armenpflege  der  Reichsstadt  Augsburg.  Ein  Beitrag  zur  christl.  Kultur- 
geschichte. Paderborn  (XIV,  192  S.)  —  L,  Cohen,  Le  Grand  liureau 
»uCi,  pauvrei,  de  I^aris  au  nuiieu  du  18esiecle.  Contribution  ä  l'histoire  . 
de  l'assistance  publique.  Paris  (83  p.)  —  A.  Breätmayer,  Le  Rhöne.  Sa 
ntvigation  depuis  les  temps  anciens  jusqu'ä  nos  jours.  Lyon  (IIS  p.)  — 
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Preiiftische  Jerasalempilger  vom  14.  bis 

]<».  Jahrhundert 

Von  HERMM4N  FREYTAa 

In  Gottes  Namen  fahren  ^ir, 
Seiner  Gnad  begehren  wir, 
Nu  helf  uns  die  göttlich  Kraft 
Und  das  heilige  Grab. 
Kyrie  eleison. 

Recht  oft  mag,  wie  überall,  so  auch  im  Preußenlande  dieses 
alte  Pilgcriied  angestimmt  worden  sein,  das  in  seiner  schmuck- 
losen Einfachheit  aiies  enthält,  was  die  Herzen  der  Pilger  erfüllte. 
Die  Sehnsucht  nach  SündenvergdHing  und  Heilsgewißheit  trieb 
sie  idnan»  und  im  Vertmuen  auf  die  Gnade  Ootles  zog!«  sie 
in  die  Fremde^  in  Oefahr  und  numdieriei  No^  oft  in  den  Tod» 
Freilich  war,  als  das  PreuBenland  in  den  Bannkr^eis  christlicher 
Kultur  trat,  die  religiöse  Ron^antik  der  ersten  Kreuzzüge  schon 
dahingeschwunden,  aber  die  häden,  die  das  neue  Wirkungsgebiet 
des  Dentscben  Ordens  mit  der  Geburtsstttte  des  Christentums  ver- 
banden, wen  dalOr  weit  sttricete,  als  es  bei  anderen  Undem 
der  Fall  ivan  Der  Denbche  Ofden,  der  das  Land  mit  Feuer 
imd  Schwert  -  Her  unser  heutiges  Empfuiden  recht  ungeeigneten 
Waffen  zur  Ausbreitung  der  Religion  der  Liebe  —  sich  unter- 
worfen hatte,  nannte  sich  ja  den  Orden  der  Brüder  vom  Deut- 
schen Hause  zu  Jerusalem.  Noch  stand  des  Ordens  Haupthaus 
zu  Akkon,  wo  auch  zu  jener  Zeit  noch  liäufig  die  Ordenskapitel 
gdmllen,  die  wichtigsten  Beschlüsse  gefaßt,  die  Qnindgeselze  des 
Ordens  festgestellt  wurden.  Selbst  bis  nach  Preufien  erghigen 
von  dort  aus  für  die  Landesverwaltung  und  über  die  einzelnen 
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Ordensverliftltiiisae  die  zweckmäßigileii  Anordnungen  und  Befehk^ 
da  dort  die  obeisten  Ordensbeunten  ihren  Sitz  liaiten.  AHjihr- 
lich  mußten  nach  Akkon  die  Berichte  Ober  alle  Besitzungen  des 

Ordens,  über  ihren  Zustand  und  ihre  Verwaltung  zur  Prüfung 
und  Begutachtung  vorgelegt  werden,  wie  von  dort  aus  die  Ver- 
fügungen über  diese  Verwaltung  erfolgten.*) 

Aber  dieser  Verkehr  herüber  und  hinüber  blieb  doch  auf  den 
Kreis  der  Oidensritter  beschränkt,  und  wenn  sie  dem  Befehl  ihrer 
Obern  gehoisam  die  weite  Reise  von  PreuBen  nach  dem  hdlig^en 
Land  antraten,  so  kann  man  diese  Züge  nicht  wohl  Pilgerfahrten 
nennen.  Auf  das  Volk  blieb  diese  Verbindung  mit  dem  heiligen 
L^nde  zunächst  ohne  spürbaren  Einfluß.  Die  in  das  Land  gezogenen 
deutschen  Kolonisten  sahen  sich  wohl  auch  vor  Aufgaben  gestellt^ 
die  sie  an  weite  giebüirVolie  Piigerreisen  nicht  denken  liefien. 
Was  außerdem  für  den  Ritter,  der  durch  die  Achtung^  die  man 
seinem  Onlenskieid  entgegenbradite,  und  nötigenfatls  auch  durch 
die  Furcht  vor  seinem  waffengeübten  Arme  geschülzi  wurde, 
rn (Jülich  war,  das  war  deshalb  noch  nicht  für  den  Mann  aus 
dem  Volke  durchführbar,  der  diese  Schutzmittel  von  sich  selbst 
«US  nicht  hatte  und  nicht  vermögend  genug  war,  mit  fremder 
Bedeckung  zu  reisen.  So  höien  wir  denn  in  der  Üleslen  Zeit 
nichts  von  Jerusalempilgern  aus  unserer  Gegend.  Nur  im  be- 
nachbarten Pommern  hören  wir  von  einem  Ritter  Kasimir,  der 
etwa  um  1270  beim  Antritt  einer  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  dem 
Zisterzienser kloster  Buckow  das  Dorf  Persanzig  schenkt^) 

Dann  kamen  für  den  Orden  die  sdtweren  Zeiten  um  1290. 
Der  Hochmeister  Burkhard  von  Schwenden  zog  von  Preufien,  wo 
er  eben  noch  pcfsAnlich  tfttig  gewesen  war,  nach  Akkon,  um  dort 
im  Generalkapitel  seine  Würde  niederzulegen.  Oas  folgende  Jahr 
brachte  den  Verlust  Akkons  und  der  letzten  Reste  der  christ- 
lichen Besitzungen  im  heiligen  Lande.  Des  Ordens  Sitz  mußte 
nach  Venedig  verlegt  werden.  Wenn  auch  der  Gedanke  an  eine 
Wiedereroberung  des  Verlorenen  noch  nicht  aufgegeben  wurde, 
so  mußten  sich  naturgemiS  die  Blicke  der  Ordensobcra  von  jetzt 


1)  Hennig,  Die  Statuten  des  dentscfaen  Ortkns,  S.  221  ff.    Voigt,  Oesdiidite 
PraBtts,  IV,  64  f. 

^  PoiiiRMfdliMlic»  UrkBüdcflimcb,  bcnonf.      W.  Polbtdt,  OuuigiaB^  &  zn. 
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«n  nwiir  auf  das  Lmd  riditen,  wo  der  Orden  allein  nodi  seiner 

allen  Bestimmung  gemäß  an  der  Überwindung  des  Heidentums 
arbeiten  konnte,  auf  Preußen.  A!s  dann  schließlich  die  Marien- 
burg des  Ordens  Haupthaus  geworden  war,  da  waren  jene  alten 
flden,  die  Preußen  mit  dem  beiligen  Lande  verbanden,  zerrissen. 

Zudem  war  es  jetz^  da  das  hefllge  Land  gmz  im  Besite 
der  UagUttbigen  war»  weit  gefiihriidier  geworden,  dorflifn  zu 
pilgern,  und  wenn  allmählich  auch  in  der  Bevölkerung  Preußens 
der  Wallfahrtsgeist  erwaclite,  so  waren  die  Ziele,  die  man  sich 
Steckte,  bescheidenere,  das  heilige  Blut  in  Wilsnack,  Aachen,  St- 
Jage  in  Spanien,  Rom,  später  in  der  eigenen  Heimat  die  heilige 
linde  und  das  Orab  der  heiUgien  Dorottiea  in  Marienwerder« 

Dennoch  wnrde  von  Zeit  zu  Zeit  die  Erinnerung  an  das 
lieilige  Land  und  wohl  auch  die  Sehnsucht,  es  selbst  besuchen 
2u  können,  geweckt  Die  Kriegsreisen  des  Ordens  fiihiten  oft 
fremde  Ritter  und  Fürsten  ins  Land,  die  auch  die  Reise  in  das 
heilige  Land  nicht  scheuten,  und  die  Berichtei  die  sie  und  ihr 
Gefolge  nadi  Preußen  brschtenp  das  Interesse^  mit  dem  man  Ihre 
SUmende  Enchcinnng  verfolgte^  haben  gewiß  der  Phanhoie  reich* 
lidi  Nahrung  geboten  und  in  so  manchem  die  Sehnsucht  geweckt, 
ihren  Spuren  folgen  zu  kunncn.  So  war  132S  der  Ritter  I  riedrich 
Chreuzpeck  in  Preußen,  der  dann  um  1332  zweimal  in  Jerusalem 
war,  1351  wieder  in  Preußen  erschien,  um  schließlich  noch  ein- 
>ttl  ins  heilige  Land  zu  ziehen.*)  Um  1340  kommt  Graf  Wilhelm 
w  Holland  nadi  Preußen,  nachdem  er  schon  vorher  Im  heiligen 
Uade  gewesen  war,  wo  er  sich  den  Weg  nach  Jerusalem  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  hatte  bahnen  müssen.*)  1390  macht 
Heinrich  von  Derby  seinen  bekannten  Zug  nach  Preußen,  um 
von  hier  aus  Jerusalem  zu  besuchen.*)  1412  und  1421  kommt 
Craf  Gilbert  de  Launay  als  Gesandter  nach  Preußen,  der  1404 
«od  1420  am  heiligen  Grabe  gewesen  war.^  Um  dieselbe  Zeit 


Praraicamm,  htnmg.  von  Hindi,  Toeppen,  Sfrdilke,  IV,  694; 
ZSbdirift  fGr  die  Geschieht»-  und  Altertnmskunde  Ermlands,  III,  28 ff.;  348. 

1)  R.  Röhricht,  Dortvche  PUgerfihrtan  nach  dm  hdUg!ea  Unde.  Nene  Axu^ht, 
taMbntck.  1900,  S.  89. 

*)  Soiptor.  rer.  Pnm.  II,  785. 

*}  Prut/  ,  Rrchnoti^rm  Ober  Heinrtdi  VOtt  Dotyt  Pwflaiiilirtai»  Leipzig  1893, 
iJCXXVIff.   Scriptor.  rer.  Pnm.  U,  795. 
^  ScvIpiDf*  KT*  PnUI.  Ul,  441  ff. 
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ftwa  wir  der  Ktaig  von  Dincniark  Erich  von  Stettin  flach  der 
ROddoehr  von  seiner  PUfcrfidirt  nach  jenmleni  einige  Zeit  fan 

Ordenslande.^)  Allmählich  trugen  diese  stets  neuen  Anregungen 
Früchte.  Der  erste  preußische  Jerusalempilger,  von  dem  wir 
hören,  ist  ein  Mönch.  Seit  1397  lebte  in  Schönensteinbach  ein 
Mönch  Konrad  von  PreuBen,  von  dem  gemeldet  wird,  daß  er 
neunmal  in  Hßm,  drdmal  in  Jenunkoi  und  dnniil  mf  dem 
Suud  gewesen  sei*)  Im  flbriflen  wissen  wir  von  ihm  nichts 
lunu]  die  prauBisdieB  Qudlen  g^mdich  Aber  ihn  achweigeii. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  folgenden  Preußen,  die  wir  im 
heiligen  Lande  treffen.  1440  nennt  der  Baseler  Ratsherr  Hans 
Rot  unter  den  Teilnehmern  der  Fahrt  von  Venedig  nach  Jaffa 
die  Preußen  Johannes  Krug,  Matthias  und  den  Priester  Nikolaus.^ 

Auch  aus  dem  Jahre  1450  hören  wir,  daß  neben  poinisclieii 
«ich  praißische  Pilger  auf  der  Rose  nach  Jerusalem  am  14.  Mäiz 
in  htoMut  gefamdet  seicn.^) 

Erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hören  wir  Ausführ- 
licheres von  einem  preußischen  I^ilger,  der  um  so  merkwürdiger 
ist,  als  das  heilige  Qrab  es  ihm  in  dem  Maße  angetan  hatte, 
daß  er  seine  Stätte  nicht  mehr  verlassen  mochte,  soodan  sein 
gsn»  Ijeben  in  den  Dienst  des  Pilgerwesens  steUtei 

Johannes  von  Preußen,  der  Prokuntor  der  Brüder  vom 
Beige  Sion,  das  heißt  der  dortigen  Fnmzislauiemiönche,  wird 
zuerst  in  einem  Pilgerbericht  des  Jahres  1479  genannt,*)  aber 
nach  einer  Angabe  aus  dem  Jahre  1482  ist  er  schon  damals 
etwa  36  Jahre  lang  in  seiner  Stellung  täh'g,  muß  also  bereits  um 
das  Jahr  1446  nach  Jerusalem  gekommen  sein,*)  während  die 
letzte  Nachricht  Ober  ihn  aus  dem  Jahre  1499  stammt»^  so  daft 
er  also  etwa  53  Jahre  hmdurcfa  den  POgem  zur  Seifte  ge- 
standen hat 

J)  Scrfpfor.  rer.  Pross.  IV,  240  f. 

«)  Annaics  Murbacenses,  ed.  A-  Qnmdidier,  Paris  1909,  S.  25  nacb  Rfihridtt,  a. 
.  a.      S.  316. 

»)  Röhricht,  a.  a.  O.,  S.  115. 

«)  Reyßbuch  dcß  heyligen  Lands  von  Slgm.  Feyrabmd,  Frankfurt  1584,  S.  US, 
nMh  Röhricht  S.  119. 

Röhricht  und  Mdsner,  Das  Reisebnch  der  Familie  Rieter  {Bibl.  des  Stnttg.  likr. 
Vereins,  CLXVIII),  Tübingen  1884,  S.  57;  Reifibudi,  S.  358,  nach  Röhricht  S.  15«. 

s)  M.  SoUveck,  Fratris  Pauli  Waltheri  Oaglingrnsis  inttmerarium  in  terram  sandam 
et  ^  aanctam  Katharinam  (Bibl.  d.  Shittg.  liter.  Vereins,  CXCII),  Tübingen  1892,  S.  t28. 

1)  Arnold  von  Harff,  Pilgerfahrt  etc.,  herausg.  von  £.  von  Oroote,  Köln  1860,  S.  173. 
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Am  ausMliiIfclislen  berklrtet  ttber  Ihn  der  DomtnilameF- 

mönch  Felix  Fabri  aus  Ulm,  der  zum  ersten  Male  im  Jahre  14 SO 
in  Begleitung  des  jungen  Georg  vom  Stein  aus  Gundelfingen, 
zum  zweiten  Male  im  Jahre  1483  und  1484  als  Kaplan  einer 
ginOßeren  Reisegesellschaft,  an  deren  Spitze  der  fiaron  Truchseß 
von  Wakibttii;  stand,  dne  WalHUirt  nach  Jeruaalun  gamadit  hat^) 
Was  CT  zimSdist  Qber  die  Persönlichkeit  des  Mannes  zusagen 
wdfi^  Ist  folgendes:  »Johannes  von  PrenBen  tet  von  adHgem  Ge- 
schlecht, aus  einer  p^räflichen  FamiHe,  ein  Deutscher  aus  Preußen,*) 
ein  Mann  von  hohem  Wüchse  mit  langem  Bart  und  ehr^vürdigen 
grauen  Haaren.  Er  ist  ein  sehr  gereifter  Mann,  viel  erfahren, 
von  strengen  Sitten,  gewissenhaft  und  gottesfQrchtig.  Dieses  Lob 
gebe  ich  dicaem  tugimdhatai  Manne  nicht  von  Höransageni  son- 
dern ans  sicheier  Kenntnis.  Derselbe  hat  Voilmacht  vom  Rspsle 
und  vom  Ka^  und  die  VergOnstigung  der  Könige  und  Forsten 

der  Christenheit,  adhi^^e  Pilger,  welche  zum  Grabe  des  Herrn  kom- 
men, zu  Rittern  zu  küren  und  zu  schlagen.  Auch  ist  er  dem 
Sultan  bekannt,  der  ihn  in  großen  Ehren  hält.  Außerdem  ehrt 
ihn  Naydon,  der  Statthalter  von  Jerusalem,  und  Sabathytanko  und 
Qphahallo^  die  Pilgerffthrer  und  Dohnetscher.*)  Alle  kennen 
und  verehren  Ihn.  Darum  ist  ihm  Macht  gegeben  von  den 
Herren  des  Landes,  die  heiligen  Orte  mit  Umzfinnungen  und 
dergleichen  zu  versehen,  nur  darf  er  nicht  wagen,  Mauern  zu 
bauen.  Dieser  Mann  sorgt  dafür,  daß  die  schadhaften  Stellen 
der  Kirche  des  heiligen  Grabes  und  in  Bethlehem  ausgebessert 
werden,  und  hat  ein  solches  Ansehen  in  Jerusalem,  daß  auch  die 
Sarazenen  und  Juden  ihn  fftrchlen  und  die  Kinder  sich  vor  ihm 
verhelfen.  Und  ich  sage  (Ikr  gewiß,  daß  es  zwei  Männer  in 
Jerusalem  gibt,  beide  Orcise  und  hochbe}ahtt,  sehr  nfltztich  den 
heiligen  Orten  und  Pilgern,  und  ich  kann  mir  nicht  denken,  wie 
nach  deren  Tode  die  Pilger  in  Jerusalem  bestehen  werden.  Ich 
möchte  nicht  gern  Pilger  in  Jerusalem  sein,  wenn  sie  nicht  da 


I)  Hissler,  Fntris  Felids  Fabii  Eva(satoriain  in  terrae  uncUc,  AnM«  et  Egfpd 
fmpina!6oMm  (Bibl  d  Stnti^  litrr  Vereins,  II-IV),  StattgaH  1843-  49,  II.  3 ff. 

^  Nach  aiulcren  Angaben  soll  er  aus  Daaxig  gewesen  «da  (Röhricht,  S.  7i>,  doch 
4m  aeiii. 

^  öidic  über  diese  Minner  Soll  weck  a.  a.  O.,  S.  115  ff. 
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wiren.  Der  eine  lat  der  genannte  Bruder  Johanne^  der  andere 
ist  Bpiialialla,  dn  Scnueene^  der  zweüe  Pilgerflihrer.« 

Es  dürfte  wohl  umsonst  sein,  der  Herkunft  des  Johannes 
von  Preulien  und  seiner  Familie  weiter  nachforschen  zu  wollen, 
da  alle  heimatlichen  Quellen  über  ihn  schweigen.  Was  seine 
amtliche  Stellung  als  Proicurator  betriSt,  so  lag  ihm  als  solchem 
die  Verwattiiiig  der  Ofiler  des  iOoslers  und,  wie  wir  gesellen  haben» 
die  Verwaltung  der  Interesaen  der  heüigien  Süllen,  dea  Kioaleis 
und  der  Pilger  ob.  Zwar  war  er  Laie  geblieben,  lebte  aber  nnd 
kleidete  sich  wie  ein  Mönch,  indem  er  sich  der  Tracht  der 
Tertiarier  der  Franziskaner  bediente,  ohne  sich  jedoch  durch  ein 
Gelübde  an  die  Regel  des  Ordens  gebunden  zu  haben.  ^) 

Ist  schon  das  Mitgeteilte  genug,  um  uns  diesen  Mtnn 
interessant  zu  machen,  so  wird  er  es  noch  mehr  dadurch,  w» 
wir  ikber  diejenige  seiner  Funktionen  erfsfaren,  die  ihn  mit  tet 
allen  hervorragenden  Pilgern  }ener  Zeit  in  BerOhmng  tmngen 
mußte,  die  Erteilung  des  Rittersch)a<;es  am  helligen  Grabe. 

Bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinauf  läßt  sich  die  Sitte  ver- 
folgen,  daß  adlige  Herren  am  heiligen  Grabe  als  an  besonders 
geweihter  Stätte  den  Ritterschlag  empfingen.*)  Nach  den  Be- 
riditen,  die  darüber  auf  uns  gekommen  sind,  scheint  es  dabei 
ebenso  hefg^suigen  zu  sdn,  wie  sonst  beim  RitlefBcfahig;  diB 
nimtidi  der  vomehmsle  unter  der  Pilgergenossensdwft  die 

andern,  der  l  urst  seinen  Vasall  zum  Ritter  schlug.  Hier  sehen 
wir  Johann  von  Preußen  den  Rdicrschlag  erteilen  kraft  Auftrages 
d^  weltlichen  und  geistlichen  Machthaber. 

Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  er  dieses  Recht  weit 
häufiger  geübt  hat,  als  es  die  auf  uns  gekommenen  Pilgerberichte 
erkennen  lassen.  Wir  wissen  aus  denselben  von  folgenden  Fällen. 

Am  6.  August  1479  schlug  Johann  von  Preußen  den  Herzog 
Balthasar  von  Mecklenburg  zum  Ritter,  dieser  dann  bieben,  uadi 
anderen  Berichten  acht  Herren  seiner  Begleitung.') 


1)  Fabri.  a.  a.  0..  II,  2. 

*)  de  Hüdy,  üodefruid  dc  BottiUoa  et  Ics  roi*  Utins  de  Jeniialcm,  dniiihnt  tdU 
Pills  et  Toamai.  p.  164  m. ;  HcmcMt  Der  Ortet  yom  lieiligen  Grabe,  ML,  Wm  vd 
NaiH  i'^T'),  S  jo  ff.  V.A)  ,l\(:n:  Sitte  nicht  mit  der  B^ptBAo^  dtt  OnltM  VOM  Wlfpa 
Orabe  zu&axnmenhimgt,  hat  tiemens  nachgewiesen. 

>)  Rdhrkbt,  S.  1S6.  Röhricht  trnd  Metsner,  Reisebuch  der  Rieter,  S.  57. 
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Im  Jahre  1480  empfing  der  jun|^  G&)rg  vom  SUdn,  der 
^ikn  Landcshanptmtim  der  LmHz  den  RItterachhig.*) 

Am  16.  (1 7.)  Juli  1483  wurde  Onf  Jotwnti  von  Solms  zum 

RiUer  geschlagen,  worauf  er  dem  Werner  von  Zimmern  den 
Ritterschlag;  erteilte,  dieser  dem  Heinrich  von  Stoffeln  usw.,  so 
dafi  eine  große  Zahl  der  Teilnehmer  der  beiden  gleichzeitig  in 
Jensalem  weilenden  PllgergeseUgchaften  an  die  Reihe  kam.*) 

Am  5.  August  1487  empfingen  nach  dem  Beridit  des  firan- 
löslsdien  Ritters  Nicole  le  Huen  adlige  Herren  aus  Frankreich, 
Deutsdiland,  Spanien  und  der  Normandie  den  Ritterschlag.'*) 

Am  10.  August  1 494  wurden  1 1  Pilger  zu  Rittern  geschlagen» 
bdd  darauf  noch  14.^ 

Am  31.  August  1495  erteilt  Johannes  von  Preußen  dem 

Herzog  Alexander,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  dessen  Schwager,  dem 
Grrfen  Johannes  Liuiwig  von  Nassau,  sowie  drei  Herren  ihrer 
ß^lcitung  den  Ritterschlag.'^) 

Am  25.  August  1497  schlägt  Johannes  den  Herzog  Bogis- 
kv  X.  von  Pommern  sowie  26  Herren  aus  semem  Oefolgie  zu 
RSOenL^ 

Endlich  berichtet  auch  der  Ritter  Arnold  von  Harff,  der 
I  bald  darauf  das  heilige  Grab  besuchte»  wie  er  von  der  Hand 
I    Johauis  den  Ritterschlag  empfing.') 

Das  sind  die  Nachrichten,  die  wir  über  die  Erteilung  des 
RHtenchlages  durch  Johannes  von  Preußen  haben.  Wir  wollen 
Iran  noch  zwei  Berichte  Ober  die  dabei  von  ihm  befolgten 
Zeremonien  hören  und  zwar  zunächst  den  ausführlicheren  des 
Mönches  Peiix  fabri  und  dann  den  kürzeren  des  Ritters  Arnold 
voa  Harff. 

Fabri  erzählt:^  vNadidem  die  Prozea^on  beendet  worden, 
rief  vorbesagter  Mann»  der  Bruder  Johannes^  eine  Stunde  vor 


I)  Pabrf,  a.  a.  C,  S.  33.  39,  41.  RBMcfal;  S.  161, 

»)  Fabri.  a.  a.  O  ,  II.  3.    RdhifdH;  &  1Ä 

>}  Hcnncm,  a.  a.  O.,  S.  27. 

9  Uhridtt,  S.  183,  186. 

^  Röhricht,  S.  188. 

*i  Ober  diese  PUtcriahrt  iMw  «mm. 

*)  Stehe  intten. 

Fdu  Fabri,  «,  t.O.,  n,9ff.  kh  febc  dte  ÜbrnHHaag  mm  Hone«  alt  Ucfnai 
Aadenacoi  vioicr. 
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Mitteniidit  aUt  adUgen  Ptlg^,  welche  die  Ritteracinft  «unefanen 
wollten,  in  die  Oolg^tfatldrclie^  d  h.  in  den  Chor,  wo  die  Mitte 

der  Welt  ist,^)  zu  sich  zusammen,  uml  nachdem  sich  die  Grafen, 
Barone  und  Adligen  vor  ihm  aufgestellt  hatten,  begann  er  ihnen 
die  Rechte  der  Ritterschaft  auszulegen.  Fürs  erste  verbot  er, 
daß  jemand  sich  anmaße,  zur  Aufnahme  in  die  Rittersduift  hinzu- 
zutreten, wofern  er  sidi  nicht  als  Adlifcr  von  adaen  vier  nftchrteii 
Vorfahren  her  erweise,  hinieichendes  VcrraAgen  besitie^  redit- 
sdiaffen  und  unbesdiolten  und  mit  keinem  entehrenden  Malsel 
behaftet  sei.  tr  erklärte  aber  feierlich,  wenn  einer  ohne  diese 
Eigenschaften  hinzutreten  und  sich  dem  Ritterschlage  linterziehen 
würde,  so  solle  dieser  Ritterschlag  nicht  haften,  und  ein  solcher 
in  Iceiner  Weise  für  einen  Ritter,  sondern  für  einen  Spötter,  Ver- 
hOhner  und  Verächter  der  Adligien  giehaltai  werden.  Endlidi  er« 
mahnte  er  sie,  mit  Gottesfurcht  und  mit  Ehrfurcht  zur  Annahme 
der  Ritterschaft  hinzutreten  und  dem  Papste  sowie  dem  Kaiser, 
durch  deren  Vollmacht  er  ihnen  diese  Ehre  verleihen  werde,  in 
allem  zu  gehorchen,  die  kathoHsche  Kirche  zu  verteidigen  und 
ihre  Rechte  zu  handhaben,  Bischöfe,  Mönche  und  j^liche  Reli- 
giosen  und  alle  Geistlichen  und  ihre  Wohnungqi  und  Güter  zu 
sdifltzen  und  zu  schirmen,  das  Gemeinwesen  friedlich  zu  r^eren. 
Unmündigen,  Witwen,  FremdHngen  und  Armen  Recht  zu  ver- 
schaffen und  alle  Gläubigen  in  Trübsal  durch  Hilfeleistung, 
wenn  sie  dazu  angerufen  wurden,  zu  trösten,  herner  verbot  er 
ihnen,  sich  unter  irgend  einer  Bedingung  mit  den  UngUUibigoi 
in  ein  Bündnis  einzulassen,  sondern  sie  sollten  dieselben,  so  weit 
es  möglich  sei,  aus  dem  Lande  der  Christen  immer  welter  hm- 
austreit>en,  vorzflglich  mit  allem  Eifer  darnach  traditen,  daB  das 
heilige  Land  und  heih'gste  Grab  den  Händen  der  Ungläubigen 
entrissen  werde,  Könige,  Pursten,  Herzöge,  Grafen,  Markgrafen 
und  sonstige  Bewaffnete  dahin  bringen,  daß  dem  heiligen  lande 
möglichst  bald  Hilfe  werde,  und  alle  zu  dessen  Beistend  he- 
aeden  sowie  den  OUubigen  die  Not  und  beklagenswerte  Unter- 
würfigkeit des  heilige  Gndies  mit  allem  Eifer  ans  Herz  legen 


*)  Die  griechischen  i'opcn  zeigen  noch  heute  einen  im  sogenannten  KAÜiolikon,  den 
Ckm  ite  dastiiai  Choitan  mm  WUSm  Onbc^  mdgaMUm  Miwniiliiii  dt  Mitttl- 
INudtt^er  Wdt 
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and  seUnt  tu,  jeder  Stunde  bereit  n^n,  zur  Verteidigimg  des 
bcBlsBi  Oiibes  herbeiziieiieii* 

f^Kfidem  der  Bruder  dieses  und  mehreres  andere  erOrtert 

hatte,  trat  er  in  das  Häusleiri  des  Denkmals  des  llerrn,  und  es 
folgten  alle  Adligen,  welche  vor  dem  Denkmal  des  Herrn  standen. 
Er  hatte  aber  die  Namen  alier  Adligen,  welche  die  Ritterwürde 
cmp&u^^  wollten,  nach  dem  Adelsrange  aufgeschrieben  und 
fcriieh  auch  so  die  i^itterwarde. 

Zuerst  also  rief  er  den  eddgeborenen  Herrn  Johannes  Oralen 
¥011  Sohns  zu  sich  in  die  innere  Hdhle  des  Denicmals  Christi,  wo 
das  heilige  Grab  selbst  ist,  und  ljü riete  seine  Lenden  mit  dem 
RiUerschwerte,  leele  ihm  an  den  Tulicn  die  Rittersporen  an  und 
hieß  ihn  mit  gebeugten  Knien  sich  über  dem  Grabe  des  Herrn 
ausstrecken,  so  daß  seine  Knie  auf  dem  Fußboden  ruhten  und 
dk  Brust  mit  den  Armen  auf  der  Tafel  des  Grabes  lag.  Da  er 
nun  so  ausgestredd  big,  eigriff  der  besagte  Bruder  Johannes  das 
Sdiwert,  womit  der  Qraf  umgdrtet  war,  zog  es  aus  der  Sdidde 
und  sdilug  ilm  imi  der  Klinge  dreimal  über  die  Schultern  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Dar- 
nach richtete  er  den  Grafen  auf,  löste  Schwert  und  Sporen  ab^  • 
kUßte  ihn  und  spradi  mit  Ehrfurcht  irProfidat«.  Nadidem  dieser 
80  Ritter  gewofden  mr,  rief  der  Bruder  Johannes  den  edeln 
Baron  Herrn  Johannes  Werner  von  Zimmern  und  flbergab  dem 
Onfen  Sdiwert  und  Sporen,  damit  er  den  Baron  zum  Ritter 
schlage,  was  er  auch  tat  Darnach  Irat  der  Baron  Heinrich  von 
Stöffel  ein,  welchen  der  Baron  Johannes  von  Zimmern  zum 
Ritter  schlug.  Von  diesem  wurde  Herr  Johannes  von  Truchseß 
zum  Ritter  gesdilageni  der  sdilug  den  dngetretenen  Herrn  Bir 
von  Hohenredibuf]g  zum  Ritter.  Und  nadidem  diese  der  Ritter- 
acihaft  zugesdurid>en  und  entaaen  waren,  traten  andere  Adlige 
dem  Range  nadi  ein  und  empfingen  die  Ritterwürde.  Bei  meiner 
ersten  Wallfahrt  sehlui^  F')ruder  Jülianiies  alle  Adligen  selbst  mit 
eigener  Hand  zu  Rittern,  weil  es  an  solchen  fehlte,  die  die  andern 
an  Rang  übertrafen,  sondern  alle  gleich  waren,  und  der  Gleiche 
<^  Glddien  nidit  zum  Ritter  sdiligt,  so  wte  der  Gleidie  aber 
den  Otddien  nidit  Redit  und  Herrsdiall  hat  Kommen  aber 
Füisten,  Markgrafen,  Grafen,  Barone  und  Adligei  so  sdilägt 


I 
I 


i^iy  u^Lo  Ly  Google 


t38 


Hermann  f'nytMg, 


Joliaiiiies  sdM  den  Vorndimeni  und  dieser  dann  den  Ittddfc- 
folgenden  und  so  fort  bis  zu  den  untefslen  Adligen,  wdcbe  von 
denjenigen  Herren  zu  Rittern  geschlagen  werden,  denen  sie  mehr 

verbunden  oder  deren  Vasallen  sie  sind.  —  —  So  wurden  also 
in  jener  Stunde  alle  Adligen  Ritter,  und  ein  jeglicher  übergab 
nach  seinem  Vermögen  dem  Bruder  Johannes  bei  Empfang  der 
Rytterwürde  ein  snsefanildws  Geschenk,  die  einen  10  Dnkakn, 
die  andern  8,  andere  6,  andere  5,  zur  Henttnung  des  heiHgen 
Grabes  und  zur  Auaschnifidcung  der  heiligen  Orte,  zum  Unter- 
halt der  Brüder,  die  das  heilige  Grab  bewachen,  zum  Anzünden 
von  Lampen  und  zu  andern  Bedurinissen,  zu  denen  es  Bruder 
Johannes  für  nötig  hält.« 

Wir  fügen  nun  dem  Bericht  des  Mönches  den  des  Ritters 
an:  »In  dieser  Kapelle«,  so  erzfthlt  derMibe,^)  «hörte  ich  Messe 
lesen  auf  dem  heil^sen  Grabe  und  nach  der  Messe  Uefi  ich  mich 
mit  Gott  berichten.  Darnach  war  da  ein  alter  RitleriMiider, 
Herr  Hans  von  Preußen  genannt,  der  die  Pilger,  die  es  be- 
gehrten, zu  Rittern  schlägt,  der  auf  die  Zeit  bei  ilini  hatte  ein 
gülden  Schwert  und  zwei  gülden  Sporen,  der  fragte  mich,  ob 
ich  Ritter  werden  wollte.  Ich  antwortete:  ja.  Er  fragte  mich, 
ob  ich  ntlertich  Genoß  und  ehlich  von  Vater  und  Mutter  «ärev 
was  ich  behauptete.  Er  hieß  mich  ehien  Fufi  vor  und  den 
andern  nach  auf  das  hdUge  Grab  setzen.  Da  spAngle  er  mir 
beide  Sporen  um.  Darauf  gürtete  er  mir  das  Schwert  auf  meine 
linke  Seite  und  sprach :  Zieh  das  Schwert  aus  und  kniee  vor  dem 
heiligen  Grabe  nieder,  nimm  dann  das  Schwert  in  die  linke  Hand 
und  lege  zwei  Finger  der  rechten  Hand  darauf  und  sprich  mir 
nach:  »Da  ich  ehlich  Rittersmann  einen  fernen,  weiten  Weg  ge- 
wandell^  groß  Druck,  Leiden  und  Ungemach  gdltten  habe  um 
Ehre  und  das  heilige  Land  Jerusalem  zu  suchen  und  nun  die 
Stätte  der  Martyrien  unseres  Herrn  Jesu  Christ  und  das  heilige 
Grab  gefunden  habe,  meine  Sünden  bessern  und  ein  rechtfertig 
Leben  an  mich  nehmen  will,  begehre  ich  darum,  ailhier  QoUes 
Ritter  zu  werden,  und  gelobe  das  bei  meiner  Treuen  und  Ehren, 
die  Witwen,  Waiseu,  Kirchen,  KIteter  und  armen  Leute  zu  be- 
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admnien»  auch  Niemand  weder  um  Out  noch  [uin  Geld»  noch 
Frenndacbaft  nodi  Macbciisdiafl  Unrecht  helfen  zu  Recht  machen, 
mid  daß  ich  mich  hallen  soll  als  ein  ehrbarer  Ritter  zu  jeder 

Zeit,  ais  mir  Gott  helfe  und  das  heilige  Ond>.«  Da  ich  dies 
getan  und  ihm  nach<^esprochen  hatte,  nahm  er  mir  das  Schwert 
aus  der  Hand  und  schlug  mich  damit  auf  meinen  Rücken,  indem 
er  sprach:  Sieht  auf  Ritter  in  Ehre  des  heilige  Grabes  und 
St  Qmgß  Ehre.  So  mOge  Oott  vom  Himmelreich  geben,  daß  ich 
Ritter  und  meine  andern  Mttgesdlen,  die  Ritter  sind  oder  dazu 
geschlagen  werden,  den  Eid  nicht  bieclien  niogen.  Amen." 

Die  hier  gesclulderte  Tätigkeit  des  Johannes  von  Preußen 
bildet  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Ritterschaft  vom 
itdügen  Grabe.  Während  früher  der  Ritterschlag  unier  densdben 
Bedingungen  und  von  densdben  Personen  erleilt  wurd^  wie  in 
der  Heimat;  wurde  durch  die  bedeutende  Persönlichkeit  dieses 
Mannes  und  seine  Stellung  zu  den  Franziskanern  das  Recht  zur 
Erteilung  des  Ritterschlages  enger  mit  diesem  Orden  verknüpft, 
indem  zuerst  Papst  Alexander  VI.  dem  Guardian  der  Franziskaner 
das  alleinige  Recht  verlieh,  am  heiligen  Grabe  den  Ritterschlag 
zu  erteilen,  das  dann  spätere  Pftpate  bestttigleQ,  bis  es  schließlich 
Phis  DC  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  übertrug.  Zugleich  ist 
m  lener  Verleihung  des  Rechtes  der  Gbergang  von  der  alten 
Form  der  Ritterschaft  des  heiligen  Grabes  zu  der  neuen  des  noch 
heute  bestehenden  Ordens  vom  heiligen  Grabe  zu  sehen.^) 

Endlich  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Zeit  Johannes 
von  Preußen  auch  die  ist,  in  Welcher  man  anfing,  von  der  strengen 
Regel,  wonach  nur  Adlige  den  Rjttersddag  empfiuigen  konnten, 
abzugehen  und  auch  hervorragende  Bfligeritdie  zur  Ritfeischaft 
des  heiligen  Grabes  zuzulassen.*) 

Wir  wenden  uns  nunmehr  wieder  den  preußischen  Pilgern 
lu.  Im  Jahre  1 494  treffen  wir  auf  der  Pilgerfahrt  Albrecht 
Mftdach  aus  Preußen,*)  der  in  Padua  mit  Reinhard  von  Bemmel- 
bsug  und  Konrad  von  Parsberg  zusammentrifft  und  mit  diesen 
ZBsammen  die  Rdse  förlsetet  Von  Venedig^  wo  die  Gesellschaft 

1)  Hcrmens.  a  a.  O.,  S.  47  ff.,  76  ff 

*)  Hermeiis,  a.  a.  O.,  S.  69. 

^  Nach  einrr  Oießener  Handtchrift  war  er  freihmlidic»  OwcMwIrti  (Mhiidtf* 
1  tas^i  Ciae  FunlUe  iUcmb  Nanott  ia  PreaBcn  iat  uär  nidU  htfcamrti 
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sich  bedeatend  vergrößert,  geht  die  Reise  fiber  Modem,  Gaiidii^ 

wo  die  Reisenden  ein  schweres  Iirdbeben  erleben,  und  Rhodus 
nach  Jaffa  und  Jerusalem,  Hier  werden,  wie  schon  oben  be- 
richtet, am  10.  August  elf  Herren,  bei  einem  zweiten  Besuch 
der  Qntbeskiiclie  nodi  viemfan  durdi  JoiianiNS  von  Preußen 
za  Rittern  giesdilaeeii.  Vidleiclit  gdiörte  zu  diesen  neuen  Rfttem 
auch  Albredit  Mlelsdi.  Nachdem  sie  alle  noch  in  schwere  Oe> 
fahr  geraten  waren,  als  Spione  gefangen  genommen  zu  werden, 
traten  sie  die  Heimreise  an.  In  Jaffa  stirbt  Albrecht  Mäetsch,  und 
nur  gegen  Zahlung  von  10  Dukaten  erhalten  seine  Mitpilger  die 
Erlaubnis,  seinen  Leicfanam  in  der  NAhe  von  Jaffa  zu  begraben. 
Die  fibrigen  Icommen  nach  langier  gefahrvoller  Fahrt  glfickUch 
nach  Venedig.*) 

Wenige  Jahre  später  ist  wieder  eine  Reihe  von  Preußen  auf 
der  Fahrt  nach  Jerusalem.  Als  im  Jahre  1496  sich  die  Kunde 
verbreitete,  daß  Herzog  Bogislav  von  Pommern  eine  Pilgerfahrt 
zu  unternehmen  beabsichtigte^  besdilossen  mehrere  Danzigeri  An- 
gehörige der  vornehmsten  Familien  der  Stad^  die  Fahrt  mitzu- 
machen. Mit  Sicherheit  sind  als  solche  zu  nennen  Hans  Stutte, 
£t)erhard  Ferber,  Keinliold  Feldstelte  und  Peter  Behme.*) 

Hans  Stutte,  Sohn  des  Kaufmanns  Hans  Stutte,  war  1453 
geboren,  war  bereits  mit  18  Jahren  nach  Uefland,  dann  nach 
England  geschickt  worden,  hatte  sich  1482  verheintet  und  war 
1496  Schöppe  geworden. 

Eberhard  herber,  Sohn  des  Bürgermeisters  Johann  Ferber, 
war  1463  geboren,  war  früh  an  den  Mecklenbnri^ischen  Hof  gje* 
kommen,  hatte  dann  im  Dienste  der  Hansa  in  Flandern  Kriegs- 
dienste getan  und  war,  seit  1491  verhdnte^  1494  zum  Schöppen 
gewählt  worden. 

Jünger  waren  wohl  die  beiden  andern.  Reinhold  Feldstette, 
Sohn  des  1489  verstorbenen  Ratsherrn  Roloff  Fddstette,  uod 


>)  Nach  Röhricht,  S.  183-187. 

»)  In  dem  bei  Klcmpln,  Diplomatischr  Beifräge  zur  Oeschfchfe  Pommerns  au*  drr 
Zeit  Boßislaus  X.,  Berlin  1859,  S,  5>44  f.  mitgeteilten  Kontrakt  mit  dem  Reeder  ist  sem 
Name  verschrieben  (Peter  Bonis).  Seine  Teilnahme  wird  bezeiigl  durch  eine  Bemerkung  in 

der  hand=chrif?lirhpn  Genealogie  der  Stutte  bei  dem  obenprnnnnt'-n  I!nn>  '^hitlc  SLidtbib!. 
Duuig.  Auch  die  in  jenem  Kontrakt  folgenden  Curtb  Manth,  Anionius  Hap  und  Johanae» 

MOIkr  Item  DtmOg^  Firmen  m^Mna. 
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Feier  Bdun«  Sohn  des  i4$S  verstorbenen  AHemuuiiis  der  Georg»- 
bfflderidiafk,  der  alle  Genannten  angehörten. 

Am  16.  Dezember  brach  Herzog  Bo^islav  mit  seinem  Ge- 
fol^,  dem  sich  auch  die  Danziger  angeschlossen  hatten,  von 
Stettin  auf,  machte  in  Nürnberg, die  Fastnacht  1497  mit  und 
20g  Ober  Worms  und  Heidelberg  nach  Innsbruck  zum  Be- 
wdie  des  Kaisers  Maidoulian.  Von  dort  geht  es  in  nigertncfat 
i«di  Venedig.  Hier,  wo  der  Herzog  im  ticfeten  Inlcognito  weü^ 
Verden  fOr  Ihn  und  seine  Mitpilger  Ptttee  auf  einer  Jaffa-Qaleere 
gemietet,  deren  Kapitän  (Padronc)  Alvisü  Zorgi  Sprußhng  einer 
vornehmen  venetianischen  Familie  war.  Daß,  wie  die  pommer- 
schen  Quellen  berichten,  der  Oberbootsmann  ein  Danziger  namens 
Kunte  gewesen  sei,  ist  nicht  richtig.  Nach  einem  Berichte  des 
KapÜlns  selbst  hieß  er  Alegreto  von  Budua,  einer  Stadt  in  D«l- 
natien,  und  der  Name  Kunte  dflrfte  aus  einem  Mißversttsdnis 
sehies  Amtstiteis  Comite  oder  Conte  entstanden  sein.^) 

Ohne  Gefahr  ging  die  Reise  von  statten,  bis  man  in  den 
Kanal  von  Cerigo  kam,  7wischen  dieser  Insel  und  dem  Kap- 
Malia.  Hier  erblickte  man  plötzlich  eine  türkische  Motte  von 
neun  Segein.  Da  die  Türken  sofort  auf  die  Pitgeigaleere  zu» 
hielten,  wandte  sidi  diese  zur  Flucht  Bald  aber  hatten  zwei  der 
ttridsdien  Schiffe^  die  schneller  ruderten  als  die  andern,  sie  er- 
reicht und  forderten  sie  auf,  die  Sege!  zu  streichen  und  die 
f  lagge  zu  zeigen.  Letzteres  tat  der  Kapitän,  indem  er  sowohl 
die  venetianische  Staatsflagge  als  auch  die  Pilgerflagge  hißte.  Die- 
Segel  zu  streichen  dagegen  weigerte  er  sich,  da  er  auf  seine 
Fnge  nach  dem  Befehisbaber  der  türkischen  Flotte  keine  Ant» 
wort  erhidt,  und  fOicfatel^  es  mit  SeerSubeni  zu  tun  zu  haben* 
Infolgedessen  gingen  die  Tflitai,  nadidem  noch  fttnf  ihrer  SchifEe- 
herangekommen  waren,  zum  Angriff  über.  Sehr  schlecht  be- 
waffnet, halten  die  Venetianer  und  Pilger  einen  schweren  Stand,, 
wenngleich  ihnen  die  Größe  ihres  Schiffes  den  feindlichen  j^ecren- 
über  von  Vorteil  war.  Alle  möglichen  Dinge  mußten  als  Waffen 
dienen.  So  gebrsuchten  sie  metallene  Gefäße  als  Hdme  und 
schnitten  in  ihre  Matratzen  LOdier,  so  daß  dieselben,  Ober  dea 

t)  Jtil  MufHer.  Venetunische  Aktenstücke  zur  Geschichte  von  Heriog  BogisUf 
Heile  in  den  Qriait  im  Jahre  1497.  Balüi^  Studierii  2».  Jahr^g  (Stettia  %V9),  S.  167  ff^ 
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Kopf  gezogen,  als  dne  Art  Pinzer  dienen  konnten.  Ocffltriklier 

wurde  die  Lage  noch  dadurch,  daß  die  Feinde,  jetzt  auch  durch 
ihre  letzten  beiden  Schiffe  verstärkt,  das  Pilgerschiff  in  Brand 
schössen,  und  wenn  die  Pilger  sich  auch  der  das  Verdeck  er- 
kletternden Janitscharen  erwehren  konnten,  so  mußte  ihnen  doch 
das  Feuer  venleii)tich  werden.  Da  warf  sieb  in  der  liöchsten 
Not  dn  Ruderer  ins  Wasser  und  sdnmumn  zu  den  Fdnden  hin- 
flber.  Bald  darauf  botm  die  Türken  dnen  Waffenslinstuid  an. 
Diese  Rettung  in  der  höchsten  (lefahr  ist  immer  etwas  Rätsel- 
hafies  geblieben.  Die  pommerschen  Chronisten  haben  sie  einer 
wunderbaren  Erscheinung  zugeschrieben,  durch  die  die  Türken 
2ur  Einstellung  der  Fdndselic^ten  bestimmt  worden  wiren,  die 
Venetianer  dagegen  stdlten  es  so  dar,  als  habe  der  des  Tfirkiscben 
mftchtfge  Ruderer,  der  zunidist  nur  sidi  von  der  Galeere^  deren 
Untergang  er  befürchtete,  retten  wollte,  dem  türkischen  Kapitän 
seinen  FrieJensbruch  und  das  Unrechtfiiäßige  seines  Tuns  vor- 
gehalten und  ihn  dadurch  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten 
i>ewogen.  Das  I^ditige  dürfte  wohl  die  neuere  Vermutung  tFdkn, 
daB  der  Sdiwimmer  von  Herzog  Bogislav  beauftragt  gewesen  sd, 
den  Tikrken  dn  LAsegdd  zu  bieten,  und  daß  dadurch  der  gluck- 
liche Umschlag  herbeigeführt  worden  sei.^)  Jedenfalls  wurde  in 
den  folgenden  Verhandlungen  der  ganze  Kampf  als  die  Folge 
eines  Mißverständnisses  dargestellt,  an  welchem  keine  der  beiden 
Parteien  schuld  sein  mochte,  und  die  Türken  selbst  schleppten 
das  beschfldigte  Schiff  in  den  nSdisten  Hafen  bd  Kap  MaKa. 
Damit  war  der  gefährliche  Zwischenfall  beendet  Lditer  hatte 
derselbe  secns  Mensdienleben  gekostet  Nachdem  man  in  Candia, 
uohin  sich  das  Schilf  nach  notdürftiger  Instindsetzung  gewendet 
hatle,  die  Getalienen  bestattet  und  die  Schäden  ausgebessert  hatte, 
setzte  man  die  Reise  fort  und  kam  am  3.  August  nach  Jaffa, 
bald  darauf  nach  Jerusalem.  Am  24.  August  wurde  hier  Herzog 
Bogistav  von  Johann  von  Preufien  zum  Ritter  geschlagen,  worauf 
er  selbst  denjenigen  seines  Odoiges,  die  sich  in  dem  bestandenen 
Kampfe  besonders  ausgezeichnet  h  iticn,  den  Ritterschlag  erteilte. 
Nach  Danziger  Quellen  sind  hierunter  auch  die  oben  genannten 
Danziger  gewesen. 

1)  Mfldkr,  a. «.  O. 
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Bald  danutf  wunle  die  Rfidondse  aiig!etreten.  Ab  man  die 
SAdkflste  des  Pdoponnes  und  damit  venetianisches  Gebiet  er- 
reicht  hatte,  war  die  Oefehr  vorfliier,  und  Iiier  bewirtete  der 

Herzog  an  zwei  Abenden  seine  nichtpommerschcn  Gäste,  am 
22.  Oktober  die  Danziger,  am  23.  Okiober  die  Ungarn  und 
Österreicher. 

Mit  großen  Ehren  wurde  der  Herzog,  der  nunmehr  sein 
Ittkognilo  asdgßb,  in  Venedig  empfangen.  Die  Signoria  hatte 
ihm  zur  Wohnung  die  Casa  Qritti  auf  der  Oiudcoca  anweisen 
lassen.  Feierliche  Empfänge,  rauschende  Feste,  flppige  Gast- 
mähler füllten  die  Tage  vom  17.  bis  26.  November,  während 
deren  der  Herzog  in  Venedig  weilte,  aus.  Dann  nahm  er  seinen 
Weg  über  Loretto  nach  Rom,  um  auch  dem  Papste  einen  Be- 
such abzustatten.  Am  18.  Januar  149S  ist  dort  sein  Name  in 
dns  Bniderscfaaflsbuch  des  deutschen  Nationathoairfzes  St  iMaria 
ddl'  Anima  eingetragen  worden.^)  Auch  die  Danziger  haben  diese 
Romhihrt  mitgemacht,  jedenfalls  benutzte  Ferber  die  Gelegenheit, 
sich  einen  Ablalübnet  lur  das  Oertrudenhospilal  111  Danzig  zu 
erbitten.-)  Dann  .8:ing  es  der  Heimat  zu.  -Reich  an  trtahrungen 
und  Kenntnissen  und  stolz  der  guten  Erinnerung,  die  sie  im 
Süden  von  ihrem  Namen  zurückgelassen  hatten,  hielten  die  Pilger 
am  12.  April  149S  ihren  Einzug  in  Stettin  und  zerstreuten  sich 
dann  ein  jeder  in  seine  Heimat«  Daß  auch  die  Mitwelt  etwas 
von  den  liestandenen  Abenteuern  erführ,  dafür  sorgte  bald  darauf 
der  sächsische  Adlige  Johannes  \  ()n  Kitscher,  den  der  Herzoer  auf 
der  Rückreise  in  Bologna  als  Oraior  in  seinen  Dienst  genommen 
hatte,  mdem  er  die  Pilgerfahrt  zum  Gegenstand  einer  Dichtung, 
einer  Tragiicomödie  machte.^) 

Wir  bücken  noch  kurz  auf  das  spitere  Leben  der  preußischen 

I)  Liber  confratemitatis  B.  Marie  de  anima  Teutonicoram  de  urbe,  Rom  187S,  S.  39  f. 

^  Hirsch,  Qesch.  der  Oter- Pfarrkirche  von  St.  Marien  in  Danzig,  Danzig  1843,  1,  39. 

^  Klempin.  Diplomatfaclie  Beiträge  rar  Geschichte  Pommerns  aus  der  Zeit  Bogis- 
lausX.,  Berlin  18S9.  Barthold,  Geschichte  von  Pommern  und  Riigen  IV,  I,  <t9g  ff.  Hirsch, 
DwBig  zur  Zeit  der  Mateme,  Neue  Preuß.  Prov.- Blätter,  andere  Folg:?,  1BS4,  V,  34 ff. 

Itadler,  Venetianische  Aktenstücke  zur  Geschichte  von  Herzog  Bogislaf  X.  Reise  in 
dtf  Orient  im  Jahre  1497.   Baltische  Studien,  29.  Jahrg..  S.  167  ff. 

*)  Tragicocomedia  de  iherosolomitana  piofectinne  lllustrissimi  principis  pomeriani 
ctc  Lipizk  per  Melchior  Lotter  Impressum  Anno  Christi  millesimo  quingentesimo  quo- 
qoe  primo.  Bamberg,  Kgl.  Staatsbibliothek.  Hier  erscheint  wohl  zun:  ersten  Male  die  Sage 
Ton  der  änderbaren  Erscheinung,  die  die  Rettung  der  Pü^^er  ver.inlaRt  habe.  -  Üb«-Kitldier 
vgU  Baach,  Dr  Johann  von  Kitscher,  Neuc^  Archiv  für  siichs.  Q^ch.  XX,  286  ff. 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


144 


Hermaas  frcyiag. 


D^KVBUBi  OES  ^•dZDBBb     ^alBS  OvHQB  wHCBlB  DOd  III  OB^BSCIOGU 

Jahre  eine  Rdse  luiefa  London,  SM»  dort  und  wnide  in  der 

Kirche  am  Stahlhofe  begraben.  Eberhard  Ferbcr  wurde  1504  vom 
Könii;  von  Polen  nobüitiert,  wurde  1506  Ratsherr,  1510  f^.ur^er- 
mcisiLT  und  starb,  nachdem  er  mehrere  Jahre  in  Feindschaft  mit 
seiner  Vaterstadt  gelebt  hatte,  1529  auf  seiner  Starostei  Dirschau. 
Rctnhoid  FddslBlk,  in  den  PStfteikini|ifcn  der  Stedt  lange  Zeit 
Ferbeis  Gegner,  wlieifalele  aidt  1S04^  «nrde  Sdiöppe  nnd 
herr  twiH  iiiili  ils  floldier  1S29*  i'ieler  IMt—  mmAiMt  wanle 
Schöppe,  1526  Ratsherr  und  starb  1539  als  Bürgermeister. 

Ganz  anderer  Art  war  l!ic  Jerusalem  fahrt  desjenigen  Preußen, 
von  dem  wir  als  dem  nächsten  zu  berichten  haben.  1  505  machte 
ein  junger  Humanist,  der  nach  Italien  zog,  um  klassischen  Studien 
ofarnli^en,  emem  alt^  Wunadie  in  admeUem  EntaciiiaaK*  m 
ErfiUlttng  helfend,  ebenfidla  inm  Venedig  aua  aidi  an!  den  Wqr 
nach  dem  heiligen  Lande.  Dieser  junge  Hnntanist  war  Johann 
Pladnbinder  aus  Danzig,  der  spätere  Bischof  von  Kulm  und 
Ermland,  unter  dem  Namen  Johannes  Danhscus  in  der  ganzen 
humanistischen  Welt  seiner  Zeit  bekannt  und  gref eiert.  ^)  Des 
Hoflebens,  m  das  er  schon  in  jungen  Jahren  hinemgezogen 
worden  war,  überdrüssig;  nach  Erweüenuig  seines  immanistiacfaen 
Wissens  strebend,  war  er  auf  weitem  Umweg  Ober  Dinemait 
nnd  Deutschland  nach  Venedig  gekommen.  Hier  weckt  der  An- 
blick des  Meeres,  das  zuföllig  gesehene  BereHmacfaen  eines  Schiffes 
für  die  Fahrt  nach  Jaffa,  den  Entschlui3  in  ihm,  selbst  die  heiligen 
Statten  zu  besuchen,  und  alsbald  tritt  er  die  Reise  an. 

Er  selbst  hat  eine  gedrängte  Beschreibung  dieser  Reise  als 
reifer  Mann  gegeben,  die  uns  wohl  am  besten  die  Erlebnisse  des 
Didiiers  und  die  ihn  erfüllenden  Oedanken  eikennen  Ußt*) 

Nadidem  er  erzählt  hat,  wie  er  den  Hof  verlassen  hat  nnd 
nach  Italien  gezogen  is^  um  sich  fortan  allein  den  Studien  zu 
wkhnen,  fährt  er  fort: 

■ 

I)  Ober  sein  Leben  vgl.  CzapUdd,  I>  vite  ctoumWbw  Johnabde  CnrUt  OwHsd. 
Vlltialsviae  1855    Aü^tti  drtttschc  Biogr.  IV,  746. 

Dieselbe  iuidet  sich  in  seinem  canuea  paracneticiiio  iavenibtis  huiiift  tcmporis 
non  iiratile,  ad  ingenuntn  adolcscenteiii  Constantimn  All{o|Mgim  Knkn  iS99.  Die  «Imi 
pbotae  Obcrsctrung  findet  sich  in  •  Des  ermlindischen  Bischofs  Johannes  n.intiscus  und 
MWl  Fraincie&  Nikolaus  Kopemikus  geisüidie  OecUchte^  bcniug.  tind  übersetzt  von  Vnm 
HIplBr.  Uinnkt  W9. 
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»Anders  doch  trug  es  sich  zu,  als  schon  ich  die  Alpen  durchwandert 

Hinter  mir  ließ,  und  nicht  ferne  mir  glänzte  das  Meer. 
Hin  ni  den  Euganeen*)  ich  kam,  die  mit  einiger  Herrschaft 

Meeriini flössen  in  sich  dreie  der  Reiche  umfahn. 
Hier,  als  üefäiirten  ich  fand  und  ein  Schiff  gen  JerusaJem  fortig, 

Wohin  lange  zuvor  schon  mir  gestanden  der  Sinn, 
Stracks  es  enregete  nir  wie  mit  gOttUctar  Regung  die  Stdit, 

Vdche  tdbmidcr  m  sein  hieB  mich  Oenoesai  der  Fttari 
Scfacm  ich  sties  ia  das  Schiff,  rasdi  zahlend  der  Oberfidirt  Lohngeld, 

Und  dem  enehnelen  Wind  giA>  ich  die  feschivdlt 
yfidt  Oehünen  des  Meeres  crdoldend,  sib  ich  gur  vieles» 

Weil  mir!  was  ich  bis  da  sidi  nur  cdcKn  zuvor. 
Bnzdnes  Dir  zn  enihlen,  dt  Mflh'  es  nur  wir,  unteriaß  ich, 

Doch  ans  vielem  will  ich  einiges  kündigen  Dir. 
Finten  der  Hadria  lassend  schon  spannten  bei  wehendem  Südwind 

In  das  ionische  Meer  wir,  das  gewaltge,  den  Lein. 
Dorten  zuerst  wir  streiften  die  Küsten  Corcyras,  das  nackend 

Einst  den  Dulichier^)  hielt,  als  ihm  zerbrochen  sein  Schiff. 
Hier  waren  sichthnr  uns  mehr  denn  eine  der  Inseln,  die  HeiUs 

Lügenhaft  über  Gebühr  tönend  im  i  iede  erhob. 
Auch  berührte  durchsteuemd  ägäische  Muten  der  Schiffskid 

Städte,  berühmt  zuvor,  Jupiters  Heimat,  im  Flug. 
Kreta,  gesegnet  an  Früchten  und  reich  an  den  Gaben  des  Bacchus, 

Sollte  den  Pilgernden  uns  mächtig  zum  Vorteil  .^edeihn. 
Vorrat  nahmen  wir  ein,  und  indem  durchs  karpathisclie  Meer*)  wir 

Segeln,  reichet  die  Luft  günstigen  Fahrwind  uns  dar. 
Dann  Europas  Grenzen  verließen  wir  bald,  und  der  Schiffer 

Setzte  begonnene  Fahrt  fort  gen  Asiens  Strand. 
Rhodos  crtiticfclen  wir  bald,  sie,  der  da  nimmer  die  Sonne 

Wolken  mniichn,  wie  auch  immer  sich  zei^e  der  Ttg. 
Hier  die  ermüdeten  Glieder  erquickt  Ich  mit  meinen  OeUhrten; 

Damals  bcteischten  noch  schneeige  Kreuze  das  Land.^ 
Mehr  noch  gern  ich  enlblte^  doch  halt  ich  zmftck  mich,  dasattnm 

Kundig  die  Sachen  obwohl  heftig  mich  diinget  der  Schmerz. 
So  abfuhroi  vom  Rddi  wir  des  PhObus  Rdche  emtrebend, 

Welche  der  Cypricr,  beißfs,  nenne  verband  an  der  Zahl. 
Hier  scharfblasend  zurück  uns  liielt  ein  feindlicher  Ostwind, 

Bis  sich  Phöbe  Oehöm  zweimal  am  Himmd  erneut 
Hier  bot  Paphos  und  Onidos  und  Idalos  Berg  und  der  Hain  sdbst 

Meinen  Augen  zurzeit  kehie  Eiquickungen  dar. 


0  Venctiaatt. 

^  Odyssens. 

^  Zvi&chen  Rhodos  und  Kreta. 

^  im  «wdCB  «e  J«iMMMir,  dm  ZddM  4h  wbIB*  Xrob  w,  mkUbn. 
Mhr  «r  KdlaiiBKUdrte.  IIL  10 
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Denn  mich  befiel  ein  Fieber,  benihrt  von  der  schädlichen  Seeluft, 

Daß  nicht  der  Venns  gedenk  könnt'  der  Entkräftete  sein. 
Endlich  machte  der  Nord  uns  Verdrossene  frei  vom  CjL-stadc 

Und  in  das  offene  Meer  trieb  er  die  Linnen,  geschwellt 
Doch  warum  Dir  erzähl  ich.  wie  fast  ich  unter  den  Wogen 

Oft  war,  wenn  in  dem  Sturm  :^eit\xarts  sich  legte  das  Schiff. 
Oanz  mit  zerrissenen  Segeln  er  sucht  es  kopfuntcr  zu  richten. 

Stark  von  den  nordischen  Höhn  ueliend,  mit  Wettern  umwölkt 
Zwanzig  der  Jahre  ich  zählte  damals  und  kciiis  noch  darüber, 

Und  den  letzten  bereits  glaubt  ich  der  Tage  mir  nahn. 
Einzig  die  Oüte  tllein  des  Allerhöchsten  erhielt  uns, 

Welche  dem  meodeo  Wind  itirk  und  den  Wogen  gebeuL 
Einzig  g^ttet  duith  ihn  dum  kun  idi  ans  iidue  Oeitadf^ 

Wohin  so  lange  dtt  Schiff  hatte  gerichtet  den  Lauf. 
Hier  entmffle  dem  Seeuntier  das  gerettete  Migdldn ») 

Perseus,  heißt  ei,  und  siegt*  Aber  den  Puchen  des  Meen. 
Mit  den  OefiUirten  ich  ging  gen  Joppe^  vcrhosend,  wie  Brauch  ist. 

Wo  wir  gdaodet,  das  Schiff  mit  dem  erechöpften  Omind. 
Hier  uns  zu  führen  empfing  uns  ein  mnhamedanisdier  Haufen, 

Welcher  das  heilige  Wort  Christi,  besduritten,  verUeB. 
Ein  in  Jennalems  Stadt  wir  zogen  auf  Eseln,  entsedet 

Fast  von  der  Hitze,  —  dazu  Schlage,  Verhöhnung  und  Kot 
Traun  des  unmenschlichen  Volks  grausames  Verfaluen  und  Drohen, 

Keinen  wohl  gibts,  der  all'  auf  es  zu  zählen  vermag. 
Hier  wir  sahn,  wo  das  Kreuz  einst  stand  und  die  heilige  Qrabstitt' 

Und  die  Orte  umher  heilig  durch  Christum  den  Herrn. 
Überschreitend  zuletzt  das  Ge^x'O^c  des  lehmii^cn  Strudels,*) 

Dem  der  asplialtische  See^)  \i.'urde  als  Grenze  ^^^setzt, 
Nahten  wir  Araber! ;ind.  —  Doch  -reiter  geht  meine  Thalia, 

Als  ich  gfewollt,  wortreich,  siehe,  durchs  Alter  j^femacht 
Ais  ich  mit  vieler  Gefahr  das  Alles  allhier  mir  l-n.^cliauet, 

Eitel  erkannt  auch,  was  immer  den  Erdkreis  umschließt, 
Da  ich  setzte  nur  vor,  ruckkehrend  mich  dem  zu  entziehen, 

NXiio  weit  mehr  mich  zuvor  kinnmert  ,  als  billig  es  war. 
Auch  zu  leben  mit  ucnij^eni  froli  und  ruhmlos  die  Jahre 

Hinzubringen  fortan  weiserer  Einfalt  geweiht, 
Huldigend  friedlicher  Muße  dn  einsames  Leben  zu  führen. 

Welches  in  jeglicher  Art  wäre  vom  Ehrgeiz  entfernt, 
Auch  ein  venig  fortan  mit  der  Wistemdiaft  noch  zu  veriGänen 

Und  beim  gdebreten  Chor  holder  Caminen  m  sein. 
So  zu  der  Heimat  Liren  und  teuren  Fireunden  ich  loehrte^ 

Gin  mich  schließend,  gewillt,  einsam  zu  Hanse  zu  sein.« 


1)  Andromacfae.  >)  Der  Jordaa.  Das  tote  Meer. 
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Hier  sehen  wir  die  Pilgerfahrt  eines  echten  Humanisten. 
Die  griechische  Mythologie  erfflUt  sein  Denken  ebenso  wie  die 
heOige  Oeschidite^  und  übcndl  siebt  er  auf  dem  Uassisdien  Bodeo 
die  Gestalten  des  Attertums.  -  Daß  die  guten  Vorsilze  des 

Jünglings,  fortan  sich  von  dem  Treiben  der  Welt  zurückzuziehen, 
nicht  allzufest  saßen,  beweist  die  politische  Tätigkeit  des  spateren 
Hofmannes  und  Kirchen fürsten. 

Nach  des  Dantiscus  jerusalemreise  gehen  16  Jahre  hin, 
cfae  wir  wieder  von  anem  Preußen  hören,  der  sich  dortUa  auf 
den  Weg  macht  und  wieder  Isf  s  dn  ganz  anderes  Bfld,  das 
wir  von  dem  Pilger  empfengen.  Dieses  Mal  ist  es  ein  Mdneh, 
der  im  Auftraire  seiner  Ordensobem  die  gefahrvolle  Reise  unter- 
nimmt Die  Annalen  des  Minoritenordens ^)  berichten  darüber 
unter  dem  Jahre  1521  folgendes: 

Pspat  Leo  X.  hatte  den  Oidensgenend  Frandscus  Lycfaehis 
zum  Konmüssarius  und  Nuntius  zum  Zwecke  der  Sammlung  von 
Gaben  ernannt  und  zwar  dnerseits  zum  Bau  der  Petersldrdie^ 
anderseits  zur  Veranstaltung  eines  neuen  Kreuzzuges  gegen  die 
Türken.  Als  derselbe  starb,  wurde  an  seiner  Stelle  sein  Nach- 
folger im  Ordensgeneralat,  Paulus  Soncinas,  ernannt.  Dieser 
fühlte  das  Bedürfnis,  sich  genauer  über  die  Verhältnisse  im 
Orient  zu  unterriditen  und  sandte  deshalb  den  Ordensbruder 
Ludwig  Henning  mit  zwd  Genossen  dorthin.  Berichtet  wiid 
noch,  daß  dieses  bereits  Hennings  zweite  Reise  in  den  Orient 
war  ohne  da  11  wir  wüßten,  wann  und  unter  welchen  Umstanden 
er  die  erste  gemacht  hat. 

Henning  stammte  aus  Marienburg  und  hatte  in  Padua 
shidieit,  wo  er  den  Orsd  dnes  Doktors  der  Theologie  er- 
«ori)en  hatte.  Bald  nadi  Eröffpung  der  Unhrersittt  Wittenbeiig 
wirirte  er  an  dersdben  als  scholastischer  Lehrer  der  Theologie 
und  Philosophie.  Nachdem  er  inzwischen  in  seinem  Orden  die 
Würde  eines  Provinzialiiunislers  bekleidet  hatte,  treffen  wir  ihn 
1515  an  der  Universität  Frankfurt  als  Dozenten.^)  Die  letzten 
Nachrichten,  die  wir  von  ihm  haben,  beziehen  sich  au!  diese 

Annale»  Miaorum  sca  triuiu  ordinum  a  S.  Francisco  institutorura  aadore  A.  R.  P. 
Lnt  W^dittfo  Hibcnio.  Tom.  XVI.  Edit  Mcnida,  Romte  1738,  p.  lao. 

*i  Frevta^,  Analektni  zur  prenBisdMn  OddurtcofeMiildite  II,  ZetedttUt  dci  «dt- 
I— Biaünn  Goch.- Vereins,  XLUI,  277  ff. 
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aeiiie  zweite  Orientrase.  Auch  von  ihr  ist  nichts  weiter  be- 
kannt  als  der  OdcHsbrief  des  Papstesi  der  in  deutscher  Ober- 
setaungf  foIgendermaBen  huitet: 

»In  den  Orient  und  die  üegend  von  Jerusalem  kehrt 
unser  geliebter  Sohn,  Ludwig  Henning  aus  Preußen,  vom  Orden 
der  Minoriten,  Professor  der  Hieologie,  zurück,  nicht  nur  unserm 
Wunsche  entsprechend,  sondern  auch  zufolge  unserm  durch  giegen- 
wirtiges  Schreiben  ausgesprochenen  Befiehl,  in  Kraft  des  heiligen 
Gehorsams  sich  dieser  Reise  zu  unterziehen.  Da  wir  nun 
wünschen,  daß  diesem  froniiiiea  und  durch  Tug:end  und  Ge- 
lehrsamkeit hervorragenden  Manne  auf  seiner  Reise  alles  bequem 
und  gut  verlaufe,  so  ermahoen  wir  im  Herrn  alle  und  die  dn- 
aehien  Forsten,  Staatsregenten,  Kapitftne  und  Befehlshaber  von 
Heeren  und  Kriegsflotten,  Oberhäupter  der  V61to,  Sammler  und 
Einzieher  der  Zölle  und  andere  Leute  jeden  Standes  und  bitten 
in  aller  Gunst  und  Liebe,  dali  sie  den  genannten  Ludwig  mit 
dem  Bruder  Petrus  Rlanchettus  aus  Gallien  und  den  anderen 
Genossen  mit  ihren  Koffern  und  Felleisen,  wohin  sie  auch  immer 
mif  der  Reise  kommen,  gütig  und  menschenfreundlich  aufnehmen, 
frei  und  ungehindert  ohne  Zahlung  einer  bestimmten  oder  zu 
bestimmenden  Steuer  gehen,  kommen  und  weilen  lassen  und  für 
seine  und  seiner  Genossen  Sicherheil  und  Wohlfahrt  sorgen, 
indem  sie  ihm  Führer  für  die  ixeise  mitgeben,  wenn  es  nötia 
ist,  und  er  es  zu  verUüigen  für  gut  befindet.  Kurz,  sie  mOgen 
mit  dem  Ailanne  so  verfahren  und  dafür  sotgen,  daß  es  audi 
andere  tun,  daß  wir  ihr  Tun  ihm  gegenfllwr  der  liebe  ent- 
sprechend nach  Verdienst  bei  Qott  empfehlen  können.  Gegeben 
zu  Rom  bei  St  Peter  unter  dem  Fischerring  am  20.  Januar  1521 
im  8.  Jahre  unseres  Pontifikates.  Qez.  Bembus." 

Wenn  hn  Jahre  1523  im  August  Philipp  Hagen  aus  Straß* 
bürg  auf  sdner  Pilgerfahrt  in  Ntoosia  einen  Bruder  Ludwig  aus 
Danzig  trifft,  80  dürfte  dieses  niemand  anders  sein  als  Ludwig 
Henning,  und  diese  Nachricht  wäre  die  letzte,  die  wir  von  ihm 
haben.  ^) 

Nach  dieser  Zeit  tritt  wieder  eine  Pause  von  einigen  Jahr- 

^  RBbriCht,  1.  a.  O.,  S.  Sit. 
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nhnten  dti,  in  der  w  Bichls  von  preuBiscIien  Jenuslempilgem 
hören.    Das  ist  nicht  wunderbar.   Wir  sieben  in  der  Zeit  der 

Reformation,  und  es  ist  bekannt,  wie  schnell  sich  dieselbe  in 
Preußen  verbreitete.  Die  Retormation  aber  ist  den  Pilgerfahrten 
nicht  günstig.  Indem  sie  den  Menschen  in  unmittelbare  Be- 
liehniv  zn  OoAt  setzt  und  mit  der  Obeizeugung  Emst  machl; 
diB  sidi  dieser  von  den  ernsthaft  Suchenden  fibendl  finden  Vtßt, 
verwhrft  sie  den  Otanbcn  an  besondere  Onadenstttt»»  und  indem 
sie  die  Verdienstlichkeit  irgend  welcher  menschlichen  Werke  leugnet; 
vemichid  sie  den  Grund,  der  die  Menschen  trieb,  gefahrvolle 
Reisen  zu  unternehmen,  um  die  heiligen  Orte  aufzusuchen,  die 
doch  das  I-löchste,  den  Frieden  mit  Qott,  nicht  geben  Iconnten. 
Daher  ist  die  Abnahme  der  Wailfahrten  in  der  gnzen  protes- 
hmthKhen  Welt  zu  beobachten.  Interessant  ist  es,  wie  man  diese 
Efscheinung  in  den  gegnensdien  Kfdsen  beurteilte.  DarOber  gibt 
uns  ein  Gespräch  Nachricht,  das  der  polnische  Graf  Nikolaus 
Christoph  Radzivil  gelegentlich  seines  Aufentiialts  in  Jerusalem, 
dessen  wir  später  noch  gedenken  werden,  mit  dem  Sohne  eines 
armenischen  Bischofs  führte.  Als  der  Graf  denselben  mit  den 
veisdiiedenen  Konfessionen  und  Sekten  der  abendländischen  Wdt^ 
als  LuOennem,  ZwtngUanern,  Aiianeni  und  Anaba{itisfeen,  bekamt 
gemacht  hatte,  fragte  jener,  ob  diese  auch  Christen  wären,  wonnif 
der  Graf  erwiderte,  sie  seien  getauft  und  wollten  Christen  i^e- 
nannt  werden.  Darauf  entgegnete  der  Armenier,  er  könne  nicht 
glauben,  daß  jene  Christen  wären,  weil  sie  nicht  zu  dem  Orte 
wallfohrten^  an  welchem  Gott,  nachdem  er  den  sterblichen  Leib 
angienommcn,  unser  Heil  tierdtete,  und  weil  sie  dort  keine  Priester 
und  keinen  Altar  hfttlen«  Oott  ein  Opfer  damibringen* 

Ganz  so  wie  der  Icatfioliscbe  Qnrf  und  der  amtentsche 
Bischofssohn  sich  die  Verhältnisse  dachten,  lagen  sie  doch  nicht. 
Es  sind  uns  aus  dem  16.  Jahrhundert  auch  zahlreiche  Pilger- 
reisen Evangelischer  bekannt,  von  denen  viele  auch  die  Ritter- 
schaft des  heiligen  Grabes  empfingen.  Was  insbesondere  Preußen 
hdriß^  so  war  die  Mehrzahl  der  von  hier  stemmenden  Jerusalem- 
tehr«;  von  denen  wir  noch  zu  l>erichten  haben,  Protestenten. 

ZvnSdist  wird  uns  von  zwd  Mitgliedern  einer  Danziger 
Kauimannsfaaiilie  überliefert,  daß  sie  in  Jerusalem  gewesen  sem 
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aoUen.  £s  handett  sich  um  die  beiden  Brüder  Oregor  und  Oeoxg 
Köhn  von  Jaslcy*  Se  waren  Söhne  des  1519  aus  Pommcni  nach 
Danzig  gezogenen,  1559  verstorbenen  Kaufmanns  Paul  Köhn 

von  Jasky. Wann  der  ältere,  Gregor,  der  1553  heiratete  und 
1 579  starb,  Palästina  bereist  hat,  wissen  wir  nicht.  Der  jünjrere, 
Georg,  war  1561  in  Jerusalem.  Er  machte  seine  Reise  von  Venedig 
aus  mit  zwei  größeren  PilgergeseUschaften  zusammen,*)  deren  eine 
Graf  Albredit  zu  Ldwenstem,  deren  andere  Bartholomaus  Kheven- 
hfiUer  Ontf  von  f ruikenbeig  aus  SIdermaik  fQfarte.  Bd  dieser 
letzteren  Gesellschaft  befand  sich  noch  ein  anderer  PreuBe,  der 
Hohneister  des  Grafen,  Magister  Fabian  Stösser.  Aus  Könitz 
gebürtig,*)  hatte  dieser  in  Leipzig  und  Wittenberg  studiert,  war 
von  1546  bis  1550  Professor  in  Königsberg  gewesen  und  hatte 
dann  in  seiner  Vaterstadt  gdebt^)  Stösser  starb  auf  dieser  Pilger-- 
reise  in  Tripolis.  Köhn  von  Jasky  besucht  zunächst  mit  den 
andern  Pilgern  Jerusalem  und  dann  mit  einem  Teil  dei^Iben 

Ägypten  und  den  Sinai.  Aut"  der  Rückreise  kommen  sie  alle  in 
Alexandria  durch  die  falsche  Vcrdächti^ng  eines  Renes^aten,  als 
hätten  sie  einen  Araber  ersctilagen,  in  große  Gefahr,  werden  aber 
giacklich  aus  der  Gefangenschaft  befreit,  s^n  am  1 7.  Februar 
von  Atexandria  ab  und  kommen  am  2.  Mai  1562  in  Anoona  an. 
Oeorg  Kdhn  von  Jasky  verheindete  sich  im  Jahre  nach  seiner 
Rückkehr  und  starb  im  Jahre  1581.  Die  Familiennachrichten 
sagen,  daß  er  Ritter  des  heiligen  Grabes  gev.csen  sei,  während 
die  Pügerberichte,  die  uns  Kunde  von  seiner  Reise  geben,  seinen 
Namen  unter  den  zu  Rittern  Oeschlagenen  nicht  nennen. 

Wie  die  eben  Genannten,  war  auch  der  nächste  Preufic^ 

der  zum  heiligen  Grabe  zog,  Protestant  Es  war  der  am 
13.  November  1542  geborene  Sohn  Ludwig  des  Vogts  von 
Fischhausen  Hans  von  lauter.*)     Mit  dem  jungen  Prinzen 


1)  Handschriftliche  Genealogie  in  der  Stadtbibliothek  zu  Danzig. 

*)  Siehe  über  diese  Röhricht  u.  Meisner,  Deutsch  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen 
Lande,  Beriin  1880,  S.  S33-S36:  Röhricht,  a.  a.  O.,  S.  233-238  (hier  ist  vohl  irrtOnülch 
Jalcob  Köhn  von  Jasky  genannt) ;  CxcnNOhlU  Owrtllchlii  4cft  OCMilicdiki  XkeiOMOMV 
WiCB,  Braumüllcr,  T867,  S.  179-215. 

Auch  hier  gibt  der  Pilgerbericbt  wieder  filsdüich  Danzig  als  Heimat  aa. 
4)  Preytag.  Die  PMiScn  aaf  der  Unimtlit  Wittenberg,  Leipzig        S*  96. 
s)  Ober  ihn  und  seine  Pilgerfahrt  siehe  Röhridit «  MdHCr,  «.  «.  Ot  S.  43t'-44S. 
VftL  Alt|ff«BfiitdK  Moaatwdirift,  XIV  0877),  S.  669r. 
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Albreciit  Friedrich  zusammen  erzogen,  war  er  auch  öfter  an  den 
Hof  des  Polcnkönigs  gckomrnen.  Hier  hatte  er  öfter  Oelegen- 
häi,  türkische  Gesandtschaften  zu  sehen,  und  dadurch  erwachte 
in  iliin  die  Lus^  eüimal  Konstaatinopel  zu  bcsuehai.  Die  Qe- 
kg^fllidt  bot  sicii  bsld.  Im  Jahre  1567  reiste  er  mit  dem 
Wohwoden  von  Kndaiii  Sborowskt  dorthin  ab,  und  am  Ziel 

dieser  Reise  entschloß  er  sich,  auch  nach  Jerusalem  zu  gehen. 
Er  macht  diese  Reise  zu  Land  über  Skutari,  Iconium,  Antiochien, 
Aleppo  und  Damaskus.  Die  Absicht,  von  Aleppo  auch  nadi 
Babylon  zu  ziehen,  muß  Rauter  wegen  Krankheit  seines  Reisfr* 
gefiUuien  Bartfad  Breidcn  mdgjäxn.  Nach  drawöefaenHidbem 
AnfoithaH  in  Jerusalem  rnst  Rauter  zuefst  nach  Oaza,  dann  in 
Begleitung  des  Sandjak  von  Babylon  nach  Kairo.  Am  S.Januar  1  568 
macht  er  einen  Ausflu^^  nach  Memphis  und  reist  am  27.  Januar 
nach  dem  Sinai,  dann  auch  nach  Suez.  Nach  Kairo  zurückge* 
kehrt,  bricfat  er  am  24.  Februar  auf  und  reist  Ober  Alexandrien! 
Cypem,  Gandu  usw.  nach  Venedig,  wo  er  am  10.  August  an« 
kmgt  Nachdem  Rauter  dann  noch  große  Reisen  durch  Italien, 
Deutschland,  Frankreich,  England  und  die  Niederlande  gemacht 
hatte,  kehrte  er  am  30.  Juli  1571  nach  Preußen  zurück.  Hier 
sueg  er  zu  den  höchsten  Würden  empor.  Nachdem  er  sich  ver- 
heimlet  und  einige  Jahre  seme  Gäter  im  Kreise  Rastenbuiig  be- 
wirtsdullet  hatle^  wurde  er  1577  Hauptmann  auf  Neuhausen  und 
Waldau,  1581  Hauptmann  auf  Bnmdenburif,  1605  Landhofmeister 

und  starb  als  solcher  am  15   Oktober  161 5. 

Erst  15  8.3  sind  wieder  zwei  Preußen  in  Jerusalem  nach- 
weisbar, die  jungen  Adligen  Georg  Koß  und  Michael  Konarski. 
Nttieres  Uber  ihr  Leben  wissen  whr  nicht  Sie  machten  die 
Reise  in  Be^jleihing  des  Maiscfaalls  von  Litauen,  Qrrf  Nikobuis 
Christoph  Rsdzivil,  mit  dem  auBerdcm  noch  der  Freiherr  Abraham 
von  Dohna  aus  der  sehlcsischen  Linie  der  Familie,  ferner  der 
Litauer  Andreas  Skorulski  und  der  Pole  Petrus  Bilina,  endlich 
der  Jesuitenpater  Leonardus  Pacilicus  mit  seinem  Genossen 
Q^priottais,  der  Breslauer  Arzt  Johannes  Schc^  und  der  lihui- 
isÄe  Koch  Jeremias  Oiermek  reisten.  Der  Oraf  hat  uns 
selbst  eine  Beschreibung  dieser  Reise  hinterbssen,  die  in  pol- 
nischer Sprache  geschrieben,  auch  ins  Lateinische,  Deutsche  und 
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Ruasiaciie  fibenetzt  worden  ist^)  Die  LektOre  dieser  Reiae- 
beicfanlbuiig  Ist  nidit  ohne  Oemifi,  da  der  Qai,  ein  gjAMdkr 
Mann,  nicht  nur  fllr  seinen  nidislen  Reisezwedc  Oedanken  ha^ 

sondern  auch  mit  offenem  Blick  sich  in  der  Welt  umsieht  und 
alles  Bedeutende  registriert. 

König  Stephan  Bathori  von  Polen  hatte  dem  Grafen  geraten, 
den  Landweg  Ober  Konstantinopel  zu  wählen»  dieser  hatte  aber 
doch  den  Weg  Aber  Venedig  vorgezogen,  wie  skh  sptter  zeigle^ 
zu  seineni  Glück,  da  trotz  seiner  Oeieitsbriele^  infolge  polttisclier 
Vorgänge,  ihm  Nachstellungen  bereitet  wurden,  denen  er  aber 
glücklich  entging,  da  er  nicht  erkannt  wurde. 

Am  16.  April  1583  traten  die  Pilger  die  Seereise  an,  deren 
Ziel  Tripolis  war,  von  wo  die  Reise  zu  Lande  fiber  Baalbel^ 
Damaskus^  durch  Samarien  nach  Jenisaleni  ghig.  Nach  diiem 
zweiwOchentllchen  Aufentliail^  während  dessen  (Ue  adligen  Mü* 
glieder  der  Gesellschaft  auch  die  Ritterschaft  des  heiligen  Grabes 
erwarben,  kehrten  sie  alle  über  Jaffa  zu  Wasser  an  Cäsarea,  Tyrus 
und  Sydon  vorbei  nach  i  ripolis  zurück.  Hier  hatten  die  Reisenden 
Gelegenheit,  den  feierlichen  Umzug  eines  zum  Mohammedanismus 
übergetretenen  italienischen  Priesters  anzusehen.*)  Freilich  schlosBcn 
sie,  als  der  Zug  durch  ihre  Straße  kam,  die  Fensler,  konnten  aber 
durdi  die  Sitten  der  Läden  alles  beobachten.  Von  Tripolis 
kehrte  Michael  Konarski  mit  den  Jesuiten  und  einem  Teil  des 
Reisegei3acks  nach  Venedig  zurück,*)  während  der  Graf  mit  den 
übrigen  eine  Reise  nach  Ägypten  machte,  von  der  zurückkehrend 
sie  in  Hydrantino  kndelen  und  auf  dem  Landweg  nadi  Venedig 
rdslen,  wobei  sie  hi  der  Nähe  des  Möns  sylvanus  von  Banditen 
ausgeplündert  wurden.  Am  S.  Mat  bradi  die  wieder  verewigte 
Reisegesellschaft  von  Venedig  auf  und  kam  Ende  Alai  oder  An- 
fang Juni  wieder  in  der  Heirnal  an. 

Eine  Episode  aus  den  Reiseerlebnissen  der  Pilger  mö|p 


I)  Wir  hrnTitrrr  dir  l.irrfnische  Ausgalic :  Hierosolymitana  pereifTinatio  illustrissimi 
domini  Nicolai  Christophori  HacUivili  ...  IV  q}i$toU«  comprachen«^  ex  idionute  Poknico 
to  LiHwiiw  IhiSMun  tniMUi  d  mmc  prinrnn  cdlte.  Tboni  Tiiino  CiitDdt  Vra>  bSv^ 
pnle.  Cum  priv.  S.  R.  M.  Broiubergae  ipud  Oeorgiura  SchSnfcU  MDCI. 

Nach  dem  Rciseberidit  da  Ji^uim  von  Lanffen  «ur  u  Aatontn  VM  Ptktmof 
Röhricht,  a.  a.  O.,  S.  267. 

Er  teilte  ammncn  Mit  MddUortMqr»  UodtniBtti  von  UalennUcB;  nSMcH 
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hier  noch  mitgeteilt  werden.  Als  der  Graf,  der  seine  Reise  natür- 
lich wie  alle  vornehmen  Pilger  inkogniio  machte,  im  Anachoreten- 
kioster  von  St.  Saba  am  Jordan  weilte,  unterhielt  er  sich  einmal 
mit  seiner  Begleitung  in  polnischer  Sprache.  Da  miadite  sidi  ein 
Mdnch,  Dionysius  Damasceniis»  ein  Mskedonier  von  Oebur^  in 
dss  Oespiicii  und  enäUte,  daß  er  in  Litauen  gewesen  sd  und 
fast  alle  Vornehmen  des  Landes  kenne.  Ja,  er  erkundigte  sich 
bei  dem  Graten  nach  dem  Marschall  von  Litauen,  Nikolaus 
Quistoph  Radzivil,  d.  K  nach  dem  Grafen  selbst,  der  ihm  einst 
einen  Qekitsbrief  zu  einer  KoUektenreise  nach  Mc^kau  giegeben 
failie.  OlficUiclierweise  erkannte  er  den  Oralen  nicht  Etwa 
sechs  Jahre  spiter^  am  1 9.  Mte  1 588^  so  erzählt  dann  der  Graf 
weiter,  war  derselbe  Mönch  auf  dem  Rückwege  von  einer  aber- 
maligen  Kollektenreise  nach  Moskau  wieder  bei  ihm  in  Czarnow- 
ayce^  wohl  nicht  wenig  erstaunt,  in  seinem  gräflichen  Wirt  jenen 
Pilgar  zu  erkenneUi  an  dessen  Verweilen  im  Kloster  er  sich  noch 
ebenso  genau  erinnerte  wie  an  die  dabei  gefdhrten  Oespitche. 

Endlich  kommen  wir  zu  den  letzten  preuBischen  Jerusalem- 
pilgem  des  16.  Jahrhunderts,  von  denen  wir  Kunde  haben.  Es 
sind  wiederum  zwei  Danziger  Patriziersöhne,  Bartholomäus  und 
Jakob  Schach  mann.  Bartholomäus  war  der  Sohn  des  1573  ver- 
storbenen Schoppen  Caspar  Schachmann,  wurde  selbst  später 
Sdi6ppe^  Ratsherr  und  Bfli^genndster  und  starb  als  solcher  im 
Jahre  1614.  Sein  Vetter  Jakob  war  der  Sohn  des  1575  als  Rats- 
herr verstorbenen  Johann  Schachniann,  wurde  selbst  Schöppe,  legte 
dieses  Amt  1609  nieder  und  starb  1617.  Von  beiden  bekunden 
die  hamiliennach richten,  daß  sie  große  Reisen  durch  Europa  so- 
wie die  widitigsten  Gegenden  von  Asien  und  Afrika  gemacht 
hätten.')  Näher  wissen  wir  darüber  nur,  daß  der  Ulmer  Bürger 
Samuel  Kiechel  sie  bei  seiner  Rückkehr  aus  Jerusalem  im  No- 
vember 1588  in  Konstantinopel  trifft,  wohin  sie  eben  von  Venedig 
aus  angekommen  waren.®) 

Wir  sind  damit  am  Ende  unserer  Aufgabe  angelangt  Auch 
die  folgenden  Jahrhunderte  haben  noch  manchen  Preußen  nadi 


I)  Handschrift!.  Genealogie  der  Danziger  StadtbiblMtek,  vg\.  LSschin,  DicBSiier- 
Mditar,  Rnt  hrrm  und  Schoppen  des  Duzigpr  FrdlftMital  nw.  Itenzig  tUM.  S.  19. 
Röhricbt,  ft.  a.      S.  272. 
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Jerusalem  gefQhi%  unter  denen  der  bekannteste  Otto  Fnedrich 

von  der  Gröben  ist,  der  begabte  und  begeisterte  Mitarbeiter  an 
den  kolonialen  Bestrebun<Ten  des  i^noüen  Kurfürsten.^)  Aber  der 
gerade  in  den  Kreises,  denen  ihre  wirtschaftliche  Lage  solche 
Reisen  erlaubt^  immer  mehr  erstarkende  Protestantismus  lieft  die 
Neigung  zu  solchen  Fahrten  immer  schwicher  weiden.  Qanz 
freflfcfa  ist  sie  nie  entschwunden,  und  noch  bis  in  die  Gegenwart 
hinein  zieht  es  den  einen  und  andern,  das  Heimatland  des 
Christentums  aufzusuchen.  Und  wenn  auch  die  Reise  heute  kaum 
je  so  reich  an  Abenteuern  und  Gefabren  sein  dürfte  wie  einst, 
wenn  auch  die  Weltanschauung  eine  andere  geworden  ist,  etwas 
von  der  alten  religiösen  Romantik  mag  wohl  jeden  anwetai, 
der  sich  zu  jener  Reise  anschickt,  jeden,  der  den  Boden  des 
heiligen  Landes  betreten  darf. 

^ABidml7JaliilnnidertvndeBiiodifaurat:i606Jmmte  i6l4Clii(iAa|ib 

Perband  und  Martin  Of  icV.nwski,  zvischen  1649  und  1666  mehrere  Münncr  aas  NOMlidt 
ond  1675-77  von  der  Grüben.  Vgl.  Röhricht,  a.  jl  O.,  &  282,  390  L,  30«,  ^ 


Digitized  by  Google 


Materialien  zur  Geschichte 
der  arabischen  Zahlzeichen  in  Frankreich» 

Von  LEO  JORDAN. 


Als  idi  im  FrQhjahr  des  Jahres  1902  studienhalber  an  der 
Pariser  Nationalbibliothek  arbeitete,  Icamen  mir  nach  und  nach  eine 

ganze  Anzahl  mittelalterlicher  Abhandlungen  über  Rechenkunst  in 
die  Hand;  beim  Durchlesen  derselben  fanden  sich  Unterschiede 
und  Widersprüche  zwischen  ihnen,  ich  fand  einen  gewissen  Reiz 
daian,  den  Sinn  von  Glossen  und  Bemerkungen  zu  lösen,  und 
terderteso  kulturhistorisch  interessante  Moment^  die  als  feste  Punkte 
ra  der  Entwicklungsgeschichte  der  arabischen  Zahteeidien  angesehen 
werden  können.  Die  Unmöglichkeit,  den  behandelten  Fragen 
auch  von  der  mathematischen  Seite  beizukommen,  hat  der  weiteren 
Ausarbeitung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  so  daß  ich  über 
eine  Materialsammlung  nicht  recht  hinausgekommen  bin« 

I. 

Oerbert,  dem  spAteren  Piipste  Sylvester  IL,  haben  wir 

nach  Tradition  und  der  Schrift  des  Eisenacher  Froiessors 
H.  Weißenborn')  die  Finführung  der  arabischen  Zahlzeichen 
zu  verdanken.  Bei  seinen  Studien  in  Spanien  seien  ihm  diese 
durch  einen  Juden  Josephus  Hispanus  übermittelt  worden.  Er 
habe  dann  in  Theorie  und  Praxis  ihren  Oebnuich  an  der 
Ktosterschule  zu  Rheims  gelehrt. 

Der  Haupt^ewahrsmann  dieser  Tradition  ist  Wilhelm  von 
Malmesbury  (gest  1154).     Und  er  schreibt  von  Gerben, 

9  Zv  Ocidikhte  der  lüMlumig  4er  Jetzigen  ZUfcm  dmdl  Octot. 
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er  habe  eine  gewisse  Reclienmelhode  den  Samenen  entrissen 

und  Regeln  gelehrt,  die  von  den  schwitzenden  Abbazistea  kaum 
verstanden  wurden.  Daran  scliliclit  der  Chronist  eine  ganze 
Fabelei  über  den  Ausflug  des  Gerbert  nach  Spanien  an,  man 
befindet  sich  augenscheinlich  auf  dem  Qebiele  der  Fildiott.  Ja 
Wilhelm  erkttrt  selber:  »Aber  dies  alles  mMAt  man  fflr  Erfin- 
dungen halten^  weil  doch  das  Volk  gewohnt  Ist,  den  Ruhm  der 
Gelehrten  zu  beschmutzen,  indem  sie  von  jedem,  der  eh^as  außer- 
ordentliches leistet,  behaupten,  er  habe  mit  einem  Dämon  Verkehr 
gehabt."  Niemand  anders  soll  nämlich  dem  späteren  Papste  die 
Kunst,  mit  arabischen  Zeichen  zu  rechnen,  gezeigt  habeUi  als  der 
Teufel.  Und  man  nennt  sie  ja  auch  heute  noch  die  »Teufelslronst* 
Die  Kritik,  die  Wilhelm  von  Malmesbury  an  der  Tradition 
übte,  zeigt  ihn  als  Kenner  seiner  Zeit.  Erging  es  doch  mehr 
wie  300  Jahre  später  dem  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  nicht 
viel  anders,  mußte  doch  auch  er  sich  damit  bescheiden,  sdne 
Entdedoing  dem  Teufel  zu  verdanken,  dem  er  seine  Seele  ver* 
schrieben  habe.  Während  er  aber  In  seinem  eigenen  Hause  mit 
dem  Teufel  verkehren  konnte,  mufite  Oerbert  «ne  Reise  nach 
Spanien  unlernehmcn.  Dort  btand  nämlich  Toledo  im  Rufe,  die 
Pflegestättc  aller  okkulten  Wissenschalten,  besonders  der  Nekro- 
mantie^  zu  sein.  Und  wie  von  Gerbert,  so  wurde  von  allen 
einigermaSen  durch  Geschicklichkeit  oder  Verstand  ausgezeicb- 
neten  Männern  Aber  einen  Studiengang  an  der  spanisch-arabischen 
Universität  berichtet:  nicht  genug,  daß  man  berOhmte  oder  be- 

rüchlii^tc  Zeitgenossen  liicr/u  ausersah,  wie  etwa  den  erfolgreichen 
Seeräuber  Eustache  den  Münch,  nein,  auch  Figuren  aus  dem 
Altertum,  wie  Virgil,  Fabelwesen  wie  Reinecke  Fuchs  hatten  nach 
phanhistischen  Berichten  in  Toledo  ihre  Kunst  erlernt  Und 
noch  Rabehüs  spricht  von  dieser  Stadt  als  dem  Zentrum  der 

Eine  nusfuhrhchere  Darstellung  dieser  Fabeln  findet  man 
übrigens  unter  den  Anmerkungen  von  Francisque  Michels 
Ausgabe  des  Eastoehe  U  Moiae  (Paris»  1834). 

Es  ist  also  aus  kritischen  Gründen  geboten,  auch  diesen 

^  PinlipDil  UI,  fS. 

I 

I 

I 
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spimschen  Ausflug  des  Qerbert  ndt  Cantor^)  als  diie  Fiktioit 

anzusehen.  Aber  auch  die  Fiktion  hat  euie  Quelle  gehabt,  und 
es  bleibt  immer  noch  wahrscheinlich,  daß  ein  Gerbert,  es  braucht 
nicht  der  spätere  Papst  zu  sein,  in  der  Rechenkunst  neue  Bahnen 
eingeschlagen  hat  Immerhin  auffallend  bleibt  der  Name  Qettertista 
fir  Redmcr,  den  Cantor  zitiert  (I,  843^),  und  als  ein  Bdeg  für 
imere  Venrnttong  könnte  ein  gewisser  Oilbert  dienen,  den 
Alinus  ab  InsuHs  unter  den  vier,  fünf  bedeutendsten  „ArUk' 
meiicae  Auctorcs"  nennt,  und  von  dem  er  in  einer  dunkeln  An- 
spielung anzudeuten  scheint,  er  sei  in  der  Wissenschaft  auf  Ab- 
wege geraten.   Der  Vers  lautet: 

QÜbtitus  saUu  ßUlod  tnutsUU  artan* 

Mit  einem  trQgerischen  Sprung,  einem  Trugschluß,  habe  sich 
I    Gilbert  über  die  an^  die  Rechenkunst  hinweggesetzt  Einiges 
Lidit  wirft  auf  diesen  Tadel  der  Umstand,  daß  Alanus  ein  aus- 

!    gesprochener  Gegner  des  Rechnens  mit  arabischen  Zahlen  gewesen 

•  ist,  daß  er  also  mit  diesem  Verse  die  Quelle  dieser  Methode 
I 

verdamme.  Er  nennt  als  Autor  einen  Gilbert,  und  so  ist  es 
nicht  unmöglich,  daß  die  gelehrte  Tradition  neben  der  volks- 
tümlichen eine  ganz  andere  Persönlichkeit  als  Papst  Sylvester  als 
den  ObennitUer  aiabisdier  Zahlzeichen  nannte^  eben  jenen  Oilbert 
Erst  durch  Schüler  und  Laien  hitte  dann,  wie  so  oft,  zwischen 
beiden  durch  die  der  Mathematik  nahestehenden  Person Hchkeiten 
und  die  Ähnlichkeit  der  Namen  eine  Konfusion  statf^ufunden. 

So  ergibt  sich  über  die  Einführung  der  arabischen  Zahlzeichen 
dne  spirliche  Sammlung  von  Traditionen,  die  wohl  einen  Kern 
dittchblidGen  lassen,  dessen  Natur  aber  ziemlidi  problematisch  ist 

Ii. 

Die  älteste  erreichbare  Abhandlung  Über  die  Theorie  der 
arabischen  Zahlen  ist  uns  in  zwei  liandschriften  erhalten.  Die 
eine  befindet  sich  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  ist  im  Jahre 
lt43  niedergeschrieben  und  von  Nagl-)  herausgegeben  worden, 
<&e  andere,  vollständigere  aus  den  Jahren  1163—1168  ist  in  der 

1)  M.  Cantor,  Vorlottnjjien  über  Ocachiehte  der  Mathematik,  Berlia,  1994-1901, 
\  Nfk  m\  Idi  dtfcfc  In  IMfendcn  immer:  C  I  oder  II  trod  Seite. 
9  ZiMkr.  f.  Halb.  v.  Phyi.  XXXIV,  vfl.  C  1.  HS. 
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MOnchener  Bibliothdc  ttod  wurde  von  Maximllita  Curtce  ver* 
öOentlicbti) 

Nach  diesen  beiden  HtiuMiriflen  stellt  fkk  nun  die  Tlieorie 

über  die  neuen  21ahlzeichen ,  wie  sie  in  der  ersten  H:i!ne  des 
12.  Jahrhunderts  in  Süddeutschland  üblich  war,  fol^^^endermaßen  dar: 

Als  Quelle  der  Iheorie  wird  Indien  bezeichnet  Zahl- 
Zeichen  werden  die  Zahlen  1  -9  genannt  Ober  den  Charakter 
der  Null  wird  nidit  diskutiert,  sie  wird  meist  ab  ciffre,  einige- 
nud  als  circulus  bezeichnet  *)  Ziffer  Ist  nimlldi  nidit  ursprüng- 
lich die  Bezcichnun.i;  fiir  arabische  Zahlzeichen  überhaupt,  sondern 
ihr  arabisches  Etymon;  (TZ/r  bedeutet  Mleer«  und  s^lt  ausschließ- 
lich für  die  Null.  Da  nun  die  Null,  als  ein  Zahlzeichen,  das 
Nichts  gilt,  den  an  das  römische  System  Gewöhnten  aufßei^  so 
wurde  ihr  Name  auf  die  Geschwister  übertragen.  Im  einzelnen 
werden  wir  diese  Begriffeveisdiiebung  samt  Ihren  Bcgidteradiei- 
nungen  noch  beobachten. 

Hier  also  bedeutet  ciffre  nocli  »Null".  Ich  halte  die  Form 
ciffre  oder  ciffrae  (für  den  Singular!)*)  in  einem  in  Deutsch- 
land geschriebenen  Traktate  für  auffallend.  Eine  Latinisiening 
der  deuischen  Ziffer  oder  des  arabischen  Cl^  müßte  doch  woU 

eigeben.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  hier  eine  franz6> 
sische  Lauterscheinung  zu  sehen  sei,  die  fOr  die  Konsonanten- 
verbindung(Muta  cum  Liquida),  ein  auslautendes  Stütz 
Verlane^.    Dies  würde  also  für  den  an  sich  wahrscheinlichen 
Durchgang  unseres  lateinischen  Textes  durch  Frankreich  sprechen. 

Wenige  Jahrzehnte  hierauf  finden  wir  in  einer  dritten  Hand- 
schrift einen  zweiten  von  diesem  ersten  recht  verschiedenen  Rechen* 
traktat  Der  Kodex  des  Klosters  Salem,  nun  in  Heidel- 
bergs wurde  aus  palaographisehen  Gründen,  da  er  nicht  dauert 
ist,  wie  die  vorhergehenden,  von  Wattenbach  in  das  Jahr  1200, 
•vielleicht  noch  etwas  früher"  gesetzt  Cantor  hat  die  Abhand- 
lung herausgegeben.^) 

1)  Abhandltiiifai  nr  Qesch.  der  Maihem.  8,  1898,  S.  1-27. 

*)  Ahhanditjngpen  rar  Oese!»  df-r  ,»>^athcin.  8.  1898,  S.  18:  ^-f  -r/.,?  .-r-fi-ftf  nvm^- 
rerum  ptatUrmtisa  dactrimt  scitmtia  nuJia  proc^ätU  *i  i^ttt  nattri  trmrlaius 
raHanä  tumaUtr.    In  quibm  tUmm  Aif  Vitlt  figüHtt  1SSftl|67t9  mttmtm,  CThiifcM' 
Hkm  cißrat  hoc  modo:  O 

»)  6td  tt  iK  aiifua  mi  rtmansent,  ciffra«  fomthtr  (ebencUl  S.  19).    Ctffre  tumfta 

^^timdi  S.  M). 

^  Ztelir.  I.  MaSMai.  v.  Pkytik,  X 
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Es  ist  die  älteste  Abhandlung,  die  sich  für  ein  Werk  des 
inbisGiien  Mathematikeis  Alchwarizm!  außgibt:  mliu^  IXber  Ak- 
gulMML^  Und  man  wdfi,  daß  der  Name  des  angebUctai  Ver- 
fassers*) auf  die  Kunst  überging,  und  daß  im  Mittelalter  Al^^o- 
nsmus  die  Bezeichnung  der  Rechenmethode  mit  arabischen 
Zdciien  war. 

Auch  hier  wird  die  Theorie  mit  Aufefthlung  der  anbischefi 
Zdcfaen  begonnen:  vAlks  was  man  in  Zahlen  nennen  oder  aus- 
denken kann,  Ifißt  sich  mit  diesen  neun  Figuren  schreiben  und 
lesen,  mit  Zufügung  jener:  0,  welche  Cifra  genannt  wird.«  •) 

Wenn  auch  hier  noch,  wie  in  den  Rechenbüchern  von  1 1 4 J 
und  1163,  die  Null  aus  der  Gesamtheit  der  Zeichen  ausscheide^ 
so  wild  sie  durch  die  fdlgende  Theorie  ais  den  anderen  eben- 
Urtig  ausdrOcklich  hingestellt:  »0  wird  in  allen  Gesetzen  des 

Algorizmi  gebraucht,  wie  irgend  eme  der  anderen  Fig:uren.*' ') 
So  wird  sie  im  Laufe  der  Unterweisung  ZMohfigura  genannt,  ja 
sogar  mehrmals  namerus.  Eine  Zahl,  die  Nichts  t}edeutete^  — 
eine  Cotttraäicäo  in  otfitäo.  Mußte  dies  den  Romanen  und 
Qemanen  als  etwas  Abgeadimadrtes  erscheinen,  so  war  die 
orientalische  Matrier,  an  diesen  scheinbaren  Widerspruch  mystisch- 
philosophische Betrachtungen  zu  knüpfen,  bei  den  Abendländcin 
geeignet,  geradezu  Verdacht  zu  erwecken:  ein  Zauber  sei  im 
Spiele.  Der  Kodex  des  Klosters  Salem  schreibt  nämlich:  »Jede 
Zahl  entsteht  aus  der  £ins^  jene  aber  aus  der  Null«  ^) 

Wir  erinnern  uns  an  den  Bibelanfong:  n\m  Anfing  war 

das  Nichts!"  und  treffen  eine  ähnliche  Art  zu  denken.  Ja  beide 
Oedanken,  die  Weitschopfung  aus  dem  Nichts,  die  Zahlschöpfung 
aus  der  Null,  werden  nun  zusammen  verarbeitet  in  einer  Weise^ 
die  über  die  Quelle  dn  helles  Licht  wirft: 

•Auch  darf  nicht  Qbergangen  werden  zu  bemerken,«  flUirt 

miscr  Traktat  fort,  ,;daß  die  Null  zu  allem  von  allen  üesctzen 
des  Algonzmi  benutzt  wird|  wie  jede  andere  Figur,  ausgenommen,. 

>)  über  ihn  s.  C.  I,  670. 

Nam  omnt  quoä  dtci  aut  excagitari  ^otttt  dt  numtru ,  tcnbt  4t  Ugi  ^Ust  kts 

*i  O       omHta  tmmUm»  stgtHatm  mlämr  itgümt  fmtmmämtthim  W  mUm  ßgmm. 
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daß  sie  keine  der  Zahlen  verridflitigt  Auch  keine  andere  kann 
sie  vervielflUtlgei«   Denn  was  iit  es  «ndeis 

ob  du  sagst:  Taosend  mal  Null  -  oder  blo6  NuH? 

ob  du  sagst:  Null  zu  Tausend  —  oder  bloB  Tausend? 

Und  dennoch  vollbringt  sie  eine  Vermehruüg,  aber  nur  durch 
Verzehnfachung:  setze  bitte  0  vor  1  und  es  werden  zehn;  0  vor 
zehn  lind  es  werden  hundert;  0  vor  hundert  und  es  werden  tausend. 

Zu  wissen  is^  daß  darin  ein  großes  Heiligtum  liegt:  duidi 
das»  was  ohne  Anfang  und  Ende  vi,  wird  ER  veisumbikUkH 
der  das  wahre  aiffka  und  amiga  ist,  d.  h«  ohne  Anhmg  und  ohne 
Ende;  und  wie  Null  sich  weder  vermehrt  noch  vermindert,  so 
erhält  r,R  woJer  Zufluß  noch  Abg^ang.  Und  wie  sie  alle  Zahlen 
verzehnfacht,  so  verzehnfacht  LR  nicht  bloß,  sondern  vertausend- 
facht, ja  daß  ich  richtiger  sagc^  £R  schafft  alles  aus  dem  Nichts^ 
erhllt  und  lenkt  es.« 

Die  aus  dem  Neuen  Testament  flbernommene  Veigleidiung 
mit  dem  a  und  o)  ist  wohl  in  der  Obersetzung  für  etwas  anderes 
eingetreten.  Denn  das  Nachgefügte:  wühne  Anfang  und  ohne 
Ende''  paßt  nicht  hierauf,  da  der  Vergleich  eben  Gott  als  den 
Anfang  und  das  Ende  zugleich  bezeichnet  Hierin  haben  wir 
auch  schon  dnen  Unterschied  in  der  abendländischen  und  der 
morgenländischen  Denkweise.  Die  eine  begrenzt  auch  ihre  Ab- 
strakta,  die  andere  gerät  mit  ihrer  Phantasie  Ins  Uferiose.  Auch 
das  Abendland  hat  vornehmlich  in  der  gelehrten  und  halb- 
gelehrten Literatur  solche  symbolische  ZahlendcutLmg.  Dante 
hat  geradezu  eine  Vorliebe  für  sie.  Doch  kommt  dieselbe  über 
die  Verwendung  äußerer  Merkmale  selten  hinaus:  ein  Stein  ist 
der  dritte  in  der  Reihe  der  heiligen  Steine»  die  die  Mauer  des 
himmlischen  Jerusalems  zieren  —  er  bedeutet  die  Dreieinigkeit 
Das  ist  Wühl  ein  typisciies  Beispiel  abeadiauUisciier  Zahlenmystik. 


(S.  tO.    EpilogUS  Abs.  3.)    iV!rr  priuieremndum  eit  qt^od  0  /rr  »mm»  «mtntinu 

ttf'licat,  sed  ei  iptct  a  nuUo  muliiplicalur.  Quid  enim  [aliud]  tt  dizrrii  mtUtt  nickil  quatn 
mckiU  AtU  mekii  «d  $mdUt  ftuum  muiiäf  Facti  iaiium  fttamdam  mmitt^iicacitmtmi^  4td 
imtdmm  ftr  decnplaeimmmi  VtHi  gratis  ^uuptm  0  mmi^  fimmt  X,  >)  «*fmm  dtmm  H 
ßrnnt  C,  pra^pon«  ftmUn»  €t  tnmt  Af,  Et  tcitndum  qwd  in  magtutm  Uitri  tmcrmmtntumi» 
Ar  kac,  fuad  tint  iMtit  *$t  tt /imt  Ffgttmtm  iptt,  ftd  4tt  wtrt  mlfkm  H  W,  $d  tti  Mim 
imkt0  et  JiHt(  et  «Ami  0  mm  mte  mimift,  tie  ip»*  mte  mmSMT  iiiiiiiwiüiii  mv 

metUmm;  »t  tiewt  0mm  mumervt  tUcmpUti,  tic  iptt  mo»  stimm  Jte^plai,  mä  ■rfBIJItnat,  iHmm0 
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Oonde  wit  dk  Symbolik  der  NnU  umms  Satemer  Kodex  ein 
cbensokiMS  Esanpd  orieitldiadieii,  und  «eim  der  Sdduft  niclit 
zu  kühn  ist,  nbbinnchen  Sdierfsüms  ist   Dieselbe  Symbolik 

kehrt  nämlich  im  Verein  mit  anderen  venvarulten  Anschauungen 
in  der  Kabbala  wieder,  und  wenn  sich  auch  nicht  mit  voller 
Sicherheit  entscheiden  iäßt|  ob  diese  eigenartigie  Sammlung  die 
Quelle  des  Oedaakens  ist  oder  das  Rechenbuch,  so  spricht  doch 
gfegat  die  Urapiflnglfchheit  jenes»  daß  er  in  dieara  zu  emeni 
NKfatrag  gehM.  Jedenfalls  aber  sind  beide»  Kabbala  wie  diese 
Deutung  der  Null,  auf  gleichem  Boden  gewachsen. 

Daß  der  Passus  übrigens  nicht  ursprünglich  lateinisch  nieder- 
geschrieben ist,  sondern  aus  einer  orientalischen  Sprache  ins 
Lateinische  fibeisetzt  wurde,  das  efbellt  aus  dem  Satze:  „VeM 
gnUia  pnupone  0  mU,  ^  fluni  dteemJ*  Denn  nach  unserer 
Schrift  konnte  von  einem  «VoransetEen«  der  Null  nidit  die  Rede 
sein,  sondern  gerade  von  einem  Nachsetzen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  diese  Ausdrucksweise  vom  Standpunitt  der  orien- 
tauschen  Schrift  aus  gewählt  wurde. 

Die  Schlußbemerkung  des  Epilogs,  der  uns  diese  Beob- 
achtungen hat  machen  hissen,  liefert  uns  ein  weiteres  recht 
wichtiges  Merkmali  »Aber  all  dies«,  bemerkt  der  Meister,  »lernt 
sich  leiditer  auf  der  Staubfafel  als  aus  vergoldetem  Kodex.  Wes- 
wegen denn  unsere  Kunst  auch  nicht  «das  Werk  des  ruhm- 
reichen Ruches*,  sondern  »das  Werk  des  Staubes*  ge- 
nannt V.  ird." 

»Staubzeichen*  aber,  oder  Oobär,  hießen  die  in  Spanien 
tfblidien  westarabischen  Zeidien.  Sie  waren  verschieden  von 
den  oshirabischen,  dieihrerseils  »indische  Zeichen"  genannt  wurden. 

Den  Kontrast  zwischen  beiden  Syslcmen  und  das  Aufwerfen 
eines  Problems  über  ihre  gemeinsame  Entstehung  enthalten  fol- 
gende drei,  verschiedenen  ostarabischen  Autoren  entlehnte  Stellen, 
die  Woepke  (Journal  Asiatkgae  X,  1)  in  französischer  Ober- 
tngung  veröffentlichte: 

Erster  Passus  (S.  59):  »Diese  [vonuistehenden]  neun 
2Leicfaen,  die  Zeichen  des  Qobär  genannt,  sind  diejenigen,  deren 

H  Htm  muUm  •mag*  ptr/«Hbi»  ditcnntur  im  ^httrt  fuam  im  dimmi  mH  (vg||.  fkx, 

AnWvflh'IQülwvacMdMe.  III.  II 
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Qebcaudi  in  uaseren  spanischen  ProvinaBen  sehr  binfig  ist' 
(Es  folgt  ein  Psssns  fiber  die  indisclie  Eifindnng  der  SInabtafeL) 

Zweiter  Passus  (S.  63):  «Diese  Zeichen  werden  selten 
bei  uns  p;cbraucht,  (S.  64)  während  ihr  Gebrauch  bei  den  im 
Westen  sitzenden  sehr  häufig  ist  Nota  bene:  Der  Sinn  des 
Sttzes  meines  Autors  ist  offenbar  der,  daB  beide  [Arten  von 
Zeichen]  indischen  Stempds  sind  und  das  ist  die  Wahrheit . . , 
dennoch  unterscheidet  nun  sie  voneinander,  indem  man  die 
einen  indisch,  die  zweiten  gebär!  nennt« 

Dritter  Passus  (S.  67):  «Der  Sinn  der  Phrase  meines 
Autors  ist,  daß  die  zweite  Reihe  von  Zahlzeichen  eine  Abart  der 
indischen  Zeichen  sd;  doch  ist  dem  nicht  so:  denn  es  sind 
dieZeidienderOobftrschrift  So  hätte  man  das  Wort  »Indische« 

streichen  müssen.« 

Wir  sehen  aus  diesen  drei  Stellen,  daß  Oobar  (Staubzeichen) 
und  indische  Zeichen  sich  nicht  deckten,  und  besonders,  daß 
ffir  die  Ostaraber  es  ein  Problem  war,  ob  auch  die  Oobftrzddten 
indischen  Ursprungs  seien,  ein  Problem,  daß  die  einen  verneinen, 

die  andern  bejahen.  Daß  dies  ein  Problem  war,  kann  ebenso 
daran  Hecken,  daß  die  Ostaraber  geneigt  waren,  den  spanisch- 
arabischen Zeichen  indischen  Ursprung  abzusprechen,  als  daß 
die  Mauren  mit  der  Leugnung  des  indischen  Ursprungs  etwas 
Besonderes^  Selbstgeschaffenes  besitzen  woUten.  Wohl  schreibt 
Cantor:  »Im  Westen  nahm  man  zwar  die  Null  auf,  blieb  aber, 
und  wir«  es  nur  im  bewußten  Gegensatz  zu  den  Ostarabem, 
den  allen  Zeichen  treu,  deren  indischen  Ursprungs  man  sich 
ebensowohl  als  ihres  alexandiinischen  Stcnipels  noch  lange  er- 
innerte und  die  man  jetzt  Oubarziffem  nannte,  d.  h.  Staubziffem.«  ^) 

Ob  die  Flage  hierdurch  ganz  klargelegt  tst^  und  ob^  nach 
den  angeführten  Stellen  zu  schließen,  ein  bewußter  Gegensalz 

die  üstaraber  nicht  da/u  hätte  fuhren  müssen,  den  indischen  Ur- 
sprunpf  zu  vergfessen,  soll  nicht  dibkutiert  werden.  Wir  wollen  nur 
hervorheben,  daß  wir  bereits  im  12.  Jahrhundert  einen  doppelten 
Import  in  £uropa  beobachten.  Das  Älteste  Rechenbuch,  die  Hand* 
Schriften  von  1143  und  1163,  lehrte  nach  dem  Modus  iadanm. 
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nr  dso  ostartbischen  Uisprungs,  der  Kockx  des  Mosten 
Sdem  ciageg:eo  zeigte  mit  der  Bezeichnung  »Werk  des  Staubes« 

eine  spanische  Quelle  und  mit  seinen  kabbalistischen  Grübeleien 
die  Hand  eines  spanischen  Juden.  Dort  aber  waren  die 
Juden  die  berufenen  Vermittler  zwischen  Arabern  und  Europäern, 
jt  in  Toledo  und  Sevilla  existierten  vollkommene  Obersetzer* 
sdnden,  die  dem  Abendlande  orientelisdie  Weisheit  in  bridnischem 
Qemide  zu  vemtitteln  bestrebt  waren.   Ist  der  Text,  den  uns  eine 

Mandschrift  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  erhalten  hat,  nicht 
derselben  Übersetzerschule  zuzusprechen^  Das  ist  nicht  iinwahr- 
scheinlicb!  Und  zeigt  sich  nicht  durch  solche  Kombmation,  daß 
an  dem  spanischen  Ausflug  des  Gerbert  oder  Gilbert  dn  wahrer 
Kjtn  isty  den  nur  eine  fabulöse  Emkleidung  umhüllt?  Man 
soWe  tet  meinen,  daß  dem  so  sei,  und  daß  das  hdeinisdie 
Rechenbuch  des  Klosters  Salem  weit  älter  ist  als  die  einzige 
Niederschrift,  die  wir  da\on  besitzen.  Warum  aber  treffen  wir 
keine  Abschrift  von  ihm  in  Fiankreich? 

III. 

Dem  Mittelalter  hatte  das  schwerfällige  römische  System 
bisher  genügt  Zu  den  Rechnungen  der  Gelehrten  besaß  man 
außerdem  ein  Nebensystem,  das  auf  dem  Stellenwerte  beruhte. 
Das  war  der  Aäaata,  das  »Rechen-ABC«,  die  »Rechenfibel«. 
Zddien,  deren  Heifcunft  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  gedeutet 
wird,  die  aber  den  gewohnten  Indisd^mbisdien  nidit  fem 
stehen,  wurden  in  ein  fertiges  Schema  notiert,  und  an  der  Stelle, 
wo  wir  die  Null  zu  setzen  pflegen,  ließ  man  eine  Rubrik  aus: 

I  3  I    I  4  {  5  I  a=  3045. 

So  schemt  es  uns,  als  ob  alles  für  die  Aufnahme  eines 
ksksk  Zeichens  für  die  leere  Stelle,  der  Null,  und  für  die  Weg* 
btttnig  des  ttstigen  Quadratschemas,  das  wir  noch  oft  hi  Hand* 
admflen  des  12.,  ja  noch  des  13.  Jahrhunderts  finden,  wohl  vor- 
bereitet \i^re.  Und  wäre  die  Null  ohne  Prätensionen  als  ein 
bloCes  iMerkzeichcn  aufgetreten,  so  hätte  vielleicht  diese  Ent- 
widdung  nun  schon  stattgefunden.  Wir  haben  aber  im  Salemer 
Kodex  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gelesen,  wie  man  ihr 

11* 
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tuadrOcldicii  eine  SAelle  unter  den  «ukren  »Figitmi«,  dks  iai 
der  Temünus  Tedmioif  fOr  Ziblnddieo,  anwks.    Ja  wie  ! 

man,  nicht  zufrieden  hiermit,  alle  anderen  Zahlen  von  ihr  ab»  | 
leitete,  ihr  eigenartiges  Wirken  mit  einem  zauberisch-mystischen  I 
Schleier  umgab  und  sie  gar  als  das  Sinnbild  der  höciisten  GoU- 
heit  hinstellt  Das  war  eine  Auffassung,  die  sich  erst  bei  einem  i 
Volke  hatte  bUdea  köniieii,  des  an  das  Zahizeidieii  diuch  langes 
Oebnuidt  gewöhnt  war,  dem  der  an  ach  kooipilzierle  Oefaiatidi 
dieses  Zefdieits  bereHs  in  Fleisdi  und  Blut  übergegangen  ww; 
Wo  aber  die  Null  als  etwas  Neu^,  Unbekanntes  mit  einem  solch 
prunkhafien  Titel  emgeburt^ert  werden  sollte,  mußten  sich  ihrer 
Einführung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen:  entweder  mußte 
der  CuropAer  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  die  Obeneugung 
ahaUen»  da0  er  es  mit  eutem  bflsen  heidnischen  Zauber  zu  tun 
habe,  oder  aber,  es  mußte  ihn  der  fortwihrende  Widerapnich» 
der  in  der  neuen  Rechenmethode  lag,  zum  Spott  reizen.  Ein 
Zeichen,  das  niclits  gilt,  und  dennoch  ebenso  viel  gelten  will 
wie  die  anderen!  Das  weder  durch  Multiplikation  noch  durch 
Addition  oder  Subtnüdion  das  geringste  bewirken  kann,  das  links 
neben  eine  andere  Figur  gesetzt  sinnlos  blieb,  aber  rediis  von 
ilu*  diese  verzehnfachte^  das  konnte,  da  ein  inneres  VefsOndnis 
ausgeschlossen  war,  nur  als  Humbug  erscheinen. 

Der  Franzose,  besondere  alier  der  NordfnuBzose,  ist  ein 
großer  SpiMter.  Weh  dem  Armen,  der  in  emem  Pariser  Salon 
einen  grammatischen  Fehler  macht:  em  wahrer  Pieilregen  ergießt 

sich  über  ihn.  Oder  der  diesem  konventionellsten  aller  Völker 
etwas  Neues,  der  Konvention  Entgegengesetztes,  bringen  möchte. 
Allgememer  Spott,  und  diesmal  boshafter  Spott,  wird  ihm  reich- 
lich zuteil  werden.  Die  Null  eine  Zahl,  die  Quelle  aller  anderen 
Zahlen,  welche  Anmaßung  I  Schrieb  doch  der  beliebte  Lehrer 
der  Piariser  Hochschule^)  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
Alanus  al  Insulis  (Alain  de  Lille),  dessen  Werke  noch  zu 


^  ZeasKis  det  ff  earlcat  Oandtveatli,  der  vor  itn  in  Mt  ttaidiertfe:  S.  Ar 

''r>if-t.  cccles.  Kap.  21 :  mAlüHMi  Fnsult's  öriundus  .  .  .  Parisitu  Eecltriatticiu  tcholae  fratfuit  ' 

Von  der  Tradition  der  Pariser  Hochschule  wurde  er  fotphalten,  voraus  sich  sein  tünflnä 
xa  Ldwdtaii  ergibt  Qm  An^ite  von  1698  nowt  iha  aodi  Atmätmtm  PmMmth  mmt» 
mmm  jo»  an^iffiArf  (nH.  Mtgae  CCX,  1Sff.|. 
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Rabelais'  Zeiten  zur  Schülerbibliothek  gehörten,^)  nacli  der  alt- 
bewährten Methode  in  seiner  ttuyclopaedie: 

Denn  der  Anfang  der  Zahl,  ihre  Quelle,  ihre  Mutter,  ilir  Unprunsf 
kft  die  Momde^  aUebi  giebkrt  äe  uniiUise  andere.^ 

Von  demselben  Aianus  berichteten  wir  bereits,  wie  er  einen 
Gilbert  getadelt  habe,  weil  er  in  der  Rechenkunst  auf  Abwege 
fenta  seL  Von  ihm  hören  wir  auch  zum  ersten  AAale  polemisch- 
satirische  AusfiUle  gegen  die  Null 

In  seinem  Pkmäas  Naiame  beschreibt  er  die  Natur,  wie 
sie  sicli  über  die  Perversität  der  Menschen  beklagt.  An  seinen 
Kapitelschlussen  gefällt  er  sich  dabei  in  Aufzählungen  von  Zwitter- 
gestaiten  aus  Fabel  und  Tierreich,  die  für  ihn  gleichwertige 
Quellen  sind.  Bei  den  Fischen  bringt  er  die  Sirene:  re/Utus 
pisds,  hämo  in  fiuk,  dn  Wesen  mit  menschlichem  Antlitz  und 
«ie  dn  Ptsch  von  den  Hfiften  an.  —  Bd  den  Vögeln  tischt  er  uns 
als  ein  weiteres  Zwitterwesen  die  Fledermaus  auf.  Und  bei  Be- 
schreibung ihres  Sitzes  unter  dem  anderen  geflügelten  Volke  ruft 
er  pathetisch  aus  \  tf  Dort  nahm  die  Fledermaus,  dieser  Herm- 
aphrodit unter  den  Vögeln,  die  Stelle  der  Cffm  bd  ihnen  dn.«  ^ 
Und  das  hdßt:  «Sie  behauplde  dnen  Platz  unter  ihnen,  ohne 
m  ihnen  zu  gehören.  Wie  die  Cffrn  unter  den  Zahlzdchen.« 

Wdtcrhin  schreibt  Aianus  in  sdner  interessanten  Encyekh 
pdcdie,  aus  deren  niathematischeni  Kapitel  wir  bereits  zwei  Stellen 
brachten,  über  die  Grammatik:  »Diese  Kunst  lehrt  uns  [z.  B.]: 
Aus  wdchen  Ursachen  und  wdchem  Grunde  H  kein  Buchstabe 
is^  wennschon  sich  das  Zdchen  Schreibung,  Namen  und  Oebmucfa 
anmaBt  Aber  auf  den  Pktz  der        mit  ihm.«  ^) 

I)  Rabelais  enrihnt  Gar^mhim»  IQqi.  XIV  «tter  tel  Bflcbdll»  MS  «McD  tda 
HiM  knie:  Aimm  u»  ^armioUs. 

^  Qiiomod0  princtpxuw  numeri,  /ans,  mattr,  origa 

EmI  mamaSf  ft  mtmtri  dt  »t  parit  miica  turbam, 
Tjujclopatdie,  S.  391.   Nach  der  Ausgabe  C.  de  Visoh  AUni  Mflgni  de  Inoitis  Opcnw 
AatvtrpcQ  1654,  die  Ich  auch  f&r  das  folgende  gebrauche. 

^  mc  dt«H  An  <die  Orammatiic)  .  .  . 

Qua  ratitme,  ifmfmt  eausit,  H  Utttra  nan  tiU 
Cum  ttbi  pratttndiU  tcrtpturmm»,  uamtn  H  u*mm» 
Std  eifri  Iccum  /jmKmI/  $oU^u»  fot*tra 

Ju$  si6i  dt/etuitns  elefrnt;  f>reuferat  utHbrmn. 
d^tudtn  locmm  =  utmrpart'^''  (Du  Gange  unter  ämJttuUrt).  —  AmticloMtiiam  Lib.  Ilf 
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Und  noch  einmal  koomit  er  auf  unter  Zeichen  zu  sprachen» 

in  seiner  berühmten  Sprichwörtersammlung,  dem  Uber  Panir 
bolanim,   (S.  427). 

Die  7M  erhöhte  Thersites,  nicht  die  Kräfte  den  Achtvem  

Unnütz  ist  der  Uhu  unter  den  Vögeln,  die  Drohne  unter  den  Bienen. 
Unter  den  bedeutenden  Zahlzeichen  freut  sich  die  Qfhi  ihicft  Sities 
Und  mödite  io  und  an  oft  sich  einen  Plate  ananfien.  ^ 

Sehen  wir  uns  die  lelzte  Stelle  etwas  genauer  an:  Sie  wendet 

sich  vorab  gegen  die  Cifra  als  zehnte  Figur.  Wie  Thersites  erhöht 
sie  die  Zahl  der  Figuren,  ohne  ihre  Summe  7\\  vergrößern.  Ein 
artiger  Scherz,  hinter  dem  keinerlei  Bosheit  zu  lauem  braucht 
Aber  vorher  hat  er  es  ja  sdion  auagesprodien:  »Fort  mit  dem 
H,  wie  mit  der  Cffht/*  Und  von  der  Fledermaus  sagte  er  ja» 
sie  gehöre  ebensowenig  zu  den  Vögdn,  wie  die  Cffhi  zu  den 
Figuren.    Durch  den  Vers  endlich: 

wird  seine  Anschauung  ganz  klar:  er  bekämpft  nicht  nur  die 
Rolle  der  Ci/ra  als  »Figur«  mit  seinen  Schlagwörtern,  er  stellt 
sich  gegen  ihren  Gebrauch  überhaupt,  bleibt  also  hartnldrig 
beim  Aäaas  mit  sehiem  Quadrafscbema  und  seinen  auaBdassencn 
Zehnerstellen  stehen.  Dieser  Vers  ist  es,  der  uns  zu  der  Deutung 
des  Verses: 

Oi&irtuB  saUa  ftUtad  imisiät  orttm 

veranlaBte,  dieser  Gilbert  habe  das  von  Ahmus  beldmpfte  arabische 
System  einzufahren  gesudit  Denn  das  Epitheton  »trügerisdi«, 
<bs  sonst  nicht  Iddit  einer  Mettiode  gegeben  werden  kann,  ent> 
spricht  ja  des  Scholastikers  Ansicht  über  die  Rolle  der  Null. 

Interessant  ist,  daß  er  nur  einmal  die  Null  als  Beispiel 
für  das  Wertlose  anführt,  daß  sie  ihm  zweimal  geradezu  als  der 
Typus  der  Wertlosigkeit  erscheintp  wenn  er  zweimal  bei  der 
Fledemuius  wie  bei  dem  stummen  Buchsfaben  H,  mit  dem  sich 
die  Collegiens  noch  heute  abplagen  müssen,  die  Gj^  ab  den 


Sic  imter  Scacos  Ai^kinm  inutilit  txtat, 
Mtr  m*t  Bmä0,  fi$em  «i  mter  0^*, 

Mi  mA  imdMkm  mmtM^  Uami» 
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Maßstab  ihres  Wertes  angibt.  Daß  also  nach  seiner  Ansicht,  die 
ja  mit  denen  seiner  Zuhörer  und  Leser  harmonieren  mußte,  keines 
Dinges  Wertlosigkeit  so  fest  t}estand  als  die  der  NuH. 

Daraus  erfaeUt,  daß  wir  ans  in  der  Periode  des  Entacheidungs- 
kampfies  befinden.  Alanns  slait»  1302,  so  werden  diese  Werioe 
In  die  siebziger,  adilziger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  zurDdcgdien, 
und  das  ist  ja  auch  ungefähr  die  Zeit,  in  der  wir  die  auffallenden, 
Widerspruch  herausfordernden  Sätze  des  Kloster  Saiemer  Rechen- 
buches vorfanden. 

Wenigstens  würde,  wenn  die  Quellen  seiner  Ansichten  so 
geartet  gewesen  wfiien,  der  Widerspruch  des  Hochschullehrers 
alles  Aiiffdiende  verlieren;  die  Polemik  wflrde  ans  dem  rein 
Mathematiken  heraush-eten  und  zum  guten  TeÜe  auf  das  Gebiet 
der  Theologie  übergehen.  Dazu  käme  dann  der  jüdisch-arabische 
üi^prung,  die  Behauptung  okkulter  tügenschaften  der  Null  von 
säten  der  Verfasser. 

Wenn  aber  Ahuius  so  schrieb,  wie  viel  mehr  hat  er  da 
wohl  vom  Lehishihl  solche  Schbtgw6rter  herabgeschleudert  Wohl 
hat  er  dort  alles  hervorgebracht,  was  er  gegen  das  unglflcfc- 
selige  Zeichen  auf  dem  Hcrzca  trug.  Wir  wissen  nicht,  ob  er 
nicht  schon  Vorgänger  besaß;  jedenfalls  mußte  das  Beispiel  eines 
Lehrers  der  berühmtesten,  aus  allen  Ländern  der  Welt  besuchten 
Hochschule  geradezu  ansteckend  wirken,  und  zwar  gerade  an! 
dj^cuigeH  Krew^  die  l)enifeii  gewesen  wiren,  den  neuen  System 
hn  Volke  Eingang  zu  verschaffen,  die  CUn,  Laien  wie  Qeist> 
liehe.  Und  selbst,  wenn  sein  Spott,  wie  in  seinen  schrifüich 
nieüergeltgten  Werken,  nur  die  Null  getroffen  hätte,  würde  dieser 
Spott,  dieser  Mißkredit  auf  das  ganze  System  übertragen  wordea 
msüt  auch  ohne  sein  Zutun. 

Von  den  arabischen  Namen:  »indische  Zeichen«  oder 
•Oobftr-Staut»eidien hatte  man  kefaies  angenommen.  Da  aber, 
wie  der  Kodex  des  Klosters  Salem,  sidi  die  neuen  Redienbüdier 
auf  den  arabischen  Matlieniaiiker  des  9.  Jahrhunderts  zurück- 
bezogen,  auf  Alchwarizmi,  gleicligüUig  für  uns,  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht,  so  war  es  dieser  Name  mit  seinem  aulfallenden, 
dem  nitlefadteriichea  Geiste  skh  auldrftngienden,  fremdartifen 
IQang;  der  dem  System  seinen  Stempel  vtiiieh. 
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Der  Kodex  des  Kkulers  Salem,  und  mit  ihm  «dicrüch  aU- 
radie  wdtxtf  hcffnm  nitii: 

ladpii  Uber  Afgommi, 

Cantor  meinte,  diese  Stelle  zeige,  daß  das  Bewußtsein, 
Aigorizmi  sei  Personenname,  schon  geschwunden  wäre.  Das 
doch  wohl  nicht!  Freilich  ist  der  Anfang  doppeldeutig:  »Es 
b^nnt  das  Buch  des  Aigorizmi«  oder  aber:  »Es  beginnt  das 
Buch  des  Algorismus.«  Ja  letrtere  Deuhmg  ist  entschieden  leni- 
li^iender.  Und  dennoch  war  die  AufEasning  Afs^orimi  sei  ein 
Oenitiv  der  zweiten  Dddination  und  der  Name  des  Systems, 
nicht  seines  Erfinders,  der  Ursprung  des  von  nun  ab  allgemein 
gültigen  Titels: 

Afgorismus. 

Von  nun  ab  würde  es  aber  audi  nicht  mehr  doppddeutig 

heißen;  ,JndpU  Uber  Aigorizmi' %  sondern  einfach; 

ladpa  Afgorbmas^ 

Dieser  Name  drang  nun  gleichzeitig  mit  den  Bonmots  des 
Alanus  in  weiteie  Kreise,  die  Witzwöfter  brachten  den  Namen 
Cjfhi  in  das  Volk  liinein,  und  es  utt  wenige  Jihre  nach  des 
Alanus  Tod  einem  volkstfimlidien  Sdiriflslellcr,  der  Fianafleischi 

nicht  Latcinibch  schrieb,  bereits  möglich,  den  Ausdruck  cifre  en 
algorisme  als  allgemein  verständliche  Bezeiclinung  des  denkbar 
größten  Elends  zu  brauchen,  während  fiun  par  aiffui&me  nicht 
zur  Bedeutung  »Rechnen«  gekommen  ist,  sondern  genKlezii 
fvsich  verrechnen"  heißt 

Gautier  de  Coincy  ist  1177  in  Amiens  geboren,  trat 
dem  gcisihchen  Stande  bei  und  starb  1236  in  Soissons,  wo  er 
Prior  des  Klosters  vom  Heiligen  Medardus  war.  Seine  Haupt- 
werke schrieb  er  zwischen  1214  und  ia33,  und  wenn  sie  auch 
heilte  für  ans  nur  wenig  Reiz  besitzen,  so  kann  man  wohl  sagen, 
daß  sie  so  geschrieben  sind,  wie  man  es  im  Mttlehdter  gern  ha. 
Seine  Mirakeldichtung,  besonders  das  Miracle  de  TMophüe,  waren 
sehr  beliebt  und  gehörten  sozusagen  zum  klassischen  Bucher- 
schatze der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters.  So  fehlen  weder 
die  Marmmirakü  noch  der  Tbeophüas  in  den  22  Werifen,  die 


Digrtized  by  Google 


Materialien  zur  Geschichte  der  arabischen  2^hlzeichen  in  Frankreich.  1 69 


Peter  von  Ncele  in  seinen  geremten  Tnhaltsangaben  ^)  analysiert» 

und  in  welchen  er  oder  sein  Arraser  Besteller  wohl  die 
klassische  Literatur  seiner  Zeit  sah. 

In  dem  zuletzt  genannten  Wo-k*)  kommt  nun  folgender 
Fmms  vor: 

Thcopbtlus  war  Vikir  (Vidam  »  Vieedmbut^  eintt 
Biadiols  und  hatte  den  Ruf  der  Hdllglceit,  so  daß  er  zum  Nadi- 

folger  seines  Herrn  gewählt  wurde.  Nun  redmet  er  iu  seiner 
irommen  Spitzfindigkeit: 

Nimmt  und  empfingt  er  diese  Ehre, 
So  könnte  Vana  Gloria,  die  irdisdie  Eitdkdt,  die  vid  Bflatt  in  tidi 
Um  bald  voiisttndig  in  Mlz  nehmen.«)  [begreifl; 

Infolge  solcher  Überlegung  schiä.sil  er  die  ihm  angebotene 
Stellung  aus.  Ein  anderer,  weniger  skrupulöser  Geistlicher  wird 
Bischof,  und  aus  Ärger,  daß  man  ihm  ursprünglich  Theophilus 
vois!eB3gen  habe,  entsetzt  er  kraft  seiner  Maditvolikommenheit 
diesen  seines  Amtes» 

Solch  ruchloses  Benehmen  ist  wohl  geeignet,  selbst  ein'en 
Heiligen  zum  Zorn  zu  bringen.  Und  unser  armer  Theophilus, 
der  einem  bißchen  Eitelkeit  aus  dem  Wege  gehen  wollte,  fällt 
mm  boiirendem  Neide  und  wilder  Hachsucht  zum  Qpier; 

vkfa  AraMr!«  wahk  er,  »nttn  bin  ich  in  der  lOemmel 
Nmi  hin  ich  mttlgesetit,  nnn  hin  ich  forttenommen,  (Sdiachl) 
Hodistehend  war  ich  als  Priester  und  von  großem  Rnf< 
jetzt  habe  ich  doch  so  lang  Algorismus  getrieben, 
Bis  ich  selber  zur  Cffm  geworden  bin!«^ 

Die  falsche  Rechnung  des  Theophilus,  die  um  ein  geringes 
Obel  zu  umgehen,  in  ein  weit  größeres  verfiel,  das  >NZxJautpar 


I)  Vgl.  Peros  von  Neele's  gereimte  Inhaltsangabe  zu  einem  SarnnidkodeK(iEn«riHn«Al« 
^^ndumgim,  XVI,  73S)  und  Tobler  in  ZUchr.  f,  Rom.  PtüL,  1904. 

Lt  AUrade  4e  TbtepMle  cd.  C.  Maltlet.  Remwi  im. 

^  St  c*l  Jurnnor  prent  et  rmbrac« 

Vmim*  gMn  fw  mtMmi  mmi  imct 

^  „H"  las!**  ßii  Ü  ^«r  swi  tn  timgUt 

Or  .w;  .•>  ftifft,  ,y  Tf'!  ie  f>rii. 
Haus  cirrt  estote  de  haut  prit. 
Or  mt  Umt  /et  f>ar  nlgvrtsme, 

Que  cifre  ai  fet  de  tnoi  ftietsme;" 

ki  Kkreibe  die  ^Ue  nach  Paris,  ßii.  Not.  No.  375  fr.,  fo.  31  Oc  und  nicht  nach 
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iOgoHsm:  wer  sich  mit  Algoramus  abgibt,  Ist  auf  cfoetii  Irr- 
weg, verrechnet  sich  schändlidi  und  ist  schließfidi  nkfat  mehr  ' 

wert  als  jenes  berüchtigte  Zeichen,  die  Cifra, 

Und  so  wird  ihm  diese  zum  Schimpfwort,  das  er  gleich-  I 
wertig  mit  den  der  Zoologie  entnommeoeii  in  seiiien  Mariah.  , 
miiükän  biiudit: 

Dn  Hornvieh!  Ein  Schaf!  ! 

Eine  Algorismus-Cifra 

bt  da  Qdillicher,  der  an  solchon  Festtage 

Kidit  die  Oottesimttter  feiert  <) 

Das  ganze  Mittelalter  hindurch  lassen  sich  diese  Witzeleien 
Aber  Qfru  und  Algiorisaum  verfolgen^  meist  so  variiert»  daß  sich 
nidit  die  dne  von  der  anderen  abieilen  ttBt,  was  ans  anzeigt, 
wie  tief  diese  sonderliare  Anschauung  eingedrungen  war* 

Hundert  Jahre  nach  Gau  tier  de  Coincy  schreibt  Guilleaume 
de  Machauit  (1300-  1377  ca.): 

Eine  Algorismus 

Die  nicht  Zinsen  noch  Zehnten  gUt^ 

Ein  Scherz,  den  wir  auch  heute  noch  machen  könnten,  an- 
spielend auf  die  numerische  Wertlosigkeit  der  Null.  Wie  er  aber 
im  14.  Jahrhundert  verstanden  wurde,  das  zeigen  andere,  ihn- 
Uche  Schlagworte  aus  derselben  Periode,  wie  z.  ß.  das  von  Littr^ 
zitierte:  «Du  bist  ehie  Algorismuscifia,  die  nichfls  tut  ab  den 
anderen  Figuren  den  Platz  stehlen.«")  Und  der  vonlkglidie 
Chronist  der  Burgunderherzöge  George  Chastellain  (1405  -  75), 
sicherlich  für  seine  Zeit  ein  hochgebildeter  Mann,  schreibt:  ylch 
bin  bei  alledem  nur  eine  Null,  die  Unklarhdt  und  Mühsal 
verursacht«*) 

Die  Null,  ihre  Verwendung  als  Zdchcn  wie  ihr  guuei 
System,  erschien  also  noch  dem  Oebildden  des  15«  Jahrhunderts 
als  dne  hödist  flfieiflilssigie  und  nodi  dazu  Ibitwihrend  zu  hr- 

9  B€tU  canm*  ttt  *t  montan» 

Et  t'«tt  chijr»  tm  mmgtfümu 

Cbrv  fmi  «0 /mt  dt  U  mitbmt 

H*  fttUi*  U  mtfw  dm, 
i)  rett  UH  £ifre  en  ar^ritmt 

Qm  nt  cagnoitt  r*nU  mt  dum*, 
^  TW  «t     €3001»*  «tmmgmümt  pd  mjmä/^n  Mt  1/  Um  fmmtn  fip^ 
^  Amugf  Um  m'j  mii  >W*  f«#  mm  «0m  dmmmd  mmirn  d  mimdut. 
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tümern  verleitende  Schreibmethode.  So  brauchen  wir  uns  nicht 
zu  wundem,  wenn  Godefroy  m  seinem  altfranzösischcn  Wörter- 
buch eine  Stelle  nachweist,  wo  chiffre  neben  degast  als  Homonym 
gebraucht  erscheint,  also  »Unrat'  bedeutet  Und  das  im  16.  Jahr> 
Imnder^  in  der  Rpniiissance,  nachdem  der  Druck  beretls  fOnfeig 
Jahre  lang  seinen  fOfdemden  EinfhiB  an!  Bildung  und  Knlfatr 
ausgeübt  hatte.  Um  dieselbe  ZsaX  lesen  wir  bei  CUment 
Marot  (1544): 

Mit  ihnen  ihr  erlauchter  Herzog, 

Den  man  für  eine  Algonsmusdini  halten  kann. 

Die  originellste  Ansfiiduttg  aber  von  allen  angeführten  findet 
sidi  schHeBHch  bd  Henrfcus  Aquipolensls  in  sdnerlotew.- 

Wic  die  Puppe     !)  ein  Adler  sein  wollte,  der  Ese!  ein  Löwe, 
Die  Äffin  eine  Königin  —  so  wollte  die  Ctfra  dne  Figur  aein.^) 

Der  Verfasser  zählt  hier  offenbar  eine  Ideine  Sammlung 
von  Fabeln  auf,  die  das  alte  Thema  vom  «Zaunkönig«  oder  vom 

»Ochsenfrosch*  frei  variieren.  Und  darunter  finden  wir  also 
auch  die  Fabel  ,,von  der  Cifra,  die  eine  Fi^iir  werden  wolUef* 
genannt,  als  eine  originelle  Satire  auf  die  mißlungene  Bestrebung, 
die  Null  als  Zahlzeichen  einzufahren.  Eine  Stelle,  die,  trote  der 
zwischenliegenden  300  Jahre,  wohl  durekt  auf  des  Ahmus  Einflufi 
znrftckznfittiren  tstp  von  dem  wir  ausgingen. 

IV. 

Zu  diesen  ältesten  Tagen  der  geschilderten  Konflikte  wollen 
audi  wir  nun  zurückkehren,  um  die  Folgen  zu  beobachten,  weiche 
die  satirische  Bewegung  mit  sich  gebradit  hat 

So  stark  aber  die  Wirieung  Ihrer  Schlagwörter  auf  Volk  und 
Schuk  war,  wo  man  nach  wie  vor  beim  römischen  System  blieb, 
so  war  es  dennoch  nicht  möglich,  durch  solche  oberflächliche 
Kritik  den  Mathematikern  das  neue  System  zu  entreißen.  Und 
so  sehen  wir  für  die  nächsten  Jahrhunderte  eine  jener  Spannungen 
zwischen  Hochschule  und  Schule,  die  der  Oesamtheit  stets  zu 

1)  Av€e^H4t  miM  ter  duc  ttrtnittime 

Qu'on  fitult  jugtr  un  cktffre  fn  nlgorl(s)mt, 
^  Ut  pmpa  prtutsvmf$it  aqutin  tut,  annut  i«o  fuonäam, 

Sirnkt  wjfiiitiintir  —  ti^Jtgmmfnm, 
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größtem  Sduulen  gereicht,  da  sie  beide  Parteien  gcgfenseitig  in 

schlechtes  Licht  rückt.  Der  Gelehrte  lernt  das  Volk  verachten, 
das  in  seiner  Einfalt  das  » Al^orismusrechnen «  mit  »verrechnen* 
gleichsetzte,  die  Nichtmathematiker  blickten  wohl  auf  die  Fach- 
leute^ die  auf  dem  trügerischen  Boden  der  Tcnfebtamst  itifiiurtei^ 
mit  einer  Misdmng  von  Aigwohn  und  Spott. 

Den  Matlienntikent  inu0te  es  nun  am  Herzen  liegen,  die 
Bedenken  gegen  ihr  System  fortzuräumen,  und  da  diese  eigentlich 
nur  formeller  Natur  waren,  so  hatten  sie  ja  hierin  leichtes  Spiel. 
Der  Spott  wandte  sich  gegen  die  Null  hauptsächlich  darum,  weil  sie 
eine  Figur  sein  wollte;  es  stand  den  TbeoietüGeni  frei,  dies  letztere 
2u  leugnen^  die  Null  ab  bloßes  JMerloeiciien  aufautaen  tmd  deo 
Versuch  zu  machen,  sie  unier  einem  neuen  Namen,  gleichsam  yer- 
kleidet,  cinzuschmuggehi.  Es  stand  ihnen  frei,  das  ganze  System 
anders  zu  benennen,  andere  Zeichen  für  die  üblichen  zu  setzen. 

Und  wenn  wir  die  Systeme  der  ersten  Jahrzehnte  des 
13.  Jahrhunderts  vornehmen,  so  weiden  wir  auch  Oberall  auf 
solche  formalen  Besbnebungen  stoßen,  die  am  Wesen  der  Sache 
nichts  indem  und  doch  geeignet  waren,  die  voUcstOndichen  Be- 
denken aus  dem  Wege  zu  räumen.  An  der  Spitze  des  Jahr- 
hunderts wie  dieser  formalistischen  Bewe^jn^  steht  Leonardo 
Fibonacci  aus  Pisa.  Als  Consulssohn  hatte  er  m  der  Handels- 
station Bugea  das  Rechnen  mit  arabischen  Zeichen  gdemt  und 
führte  die  neue  Kunst  in  dem  denkwQrdigien  Jahre  1202  bd 
seinen  Landsleuten  durch  Herausgabe  des  Uber  Ahoä  ein. 

»In  Bugea"  schreibt  er  hier,  »wurde  ich  von  wunderbarer 
Meisterschaft  in  der  Kunst  mit  den  neun  Figuren  der  Inder  zu 
rechnen  unterwiesen,  und  es  gefiel  mir  die  Theorie  dieser  Rechen* 
methode  viel  besser  als  alle  anderen;  dazu  lernte  ich  all  das,  was 
hiervon  in  Ägypten,  Syrien,  Griechenland,  Sizilien  und  der 
Provence  an  Variationen  gelernt  whd . . .  und  mit  videra  Eifer 
lernte  ich  auch  dbputaüonis  conflictum.  At)er  dies  alles  und 
den  Algorismus  dazu  und  die  Bogen  des  Pythai^oras  erkannte 
ich  gleichsam  als  Irrlehren  im  Vei^ieiche  zu  der  Methode  der  Inder."  ^) 

')  l'!  1   in  Mii;  !  il  i»T  mirabil!  magisterio  in  arlc  per  nouem  fit^iras  'ndontm  intro- 
ductus,  scienua  arus  in  uniuni  mihi  pre  ceteri«  pl«cuit,  et  iotcilexi  aü  illam,  quod  quicqutd 

ilNdAiiv     Cft  ipid  cfyirtnSt  Syilm«  Oicdtti,  SicUifM  d  provlMiMi  cm  Mds  wüi 
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Die  Qegeoflbentettixiig  der  Methode  der  Inder  und  de» 
Algorf sm US,  wobei  erBier  Mettiode  der  Vorzug  gegeben  wurde, 

hat  für  uns  nichts  überraschendes.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß 
die  Ostaraber  die  indische  Methode  die  ihre  nannten,  die  West- 
aiaber  jedoch  im  Gegensatz  hierzu  die  Staubzeichen,  das  opus 
p&imm  besaßen.  Der  älteste  lateinisGtae  Tnüdat  Ober  die  Theorie 
der  mbiscben  yahlnelchm  nannte  ach  nsch  der  Haadadirift  von 
1162  nach  dem  Modus  indanm:  ^jmtri  inuitäas  imdam  im* 
donun  ratione  sumatar*' 

Da^^egen  nannte  sich  der  Kodex  des  Klosters  Salem  Uber 
AIgprixmi  und  opus  pulveris.  Und  während  nach  der  ratio  In-- 
äarwn  nur  neun  Zeichen  genannt  wurden  und  die  Null,  wurde 
utt  ijber  Afguiimi  die  Null  nicht  nur  als  /^am,  sondern  als 
QneUe  aller  anderen  Zahlet,  als  ein  Sinnbild  der  Gottheit  bezeichnet 

Leonardo  stellt  sidi  nun  in  der  Herleitung  von  den  Indem 
wie  in  dem  Neunzahlcnsystem  zu  dem  Traktat  von  1142  und 
1162:  »Mit  diesen  neun  Figuren  und  mit  diesem  Signum 
u^Iches  zephintm  auf  aiabisdi  heißt,  kann  nun  jede  beliebige 
Zahl  schreiben.-^) 

Das  Nennzahlensystem  war  also  ein  Charakteristikum  der 
ostarabisclien  Theorie,  wahrend  es  nacii  dem  Ms.  des  Klosfers 
Salcin  die  jüdisch-westarabische  war,  die  sich  auf  Alchwarizmi 
(wenn  dieser  auch  Ostaraber  war!)  zunickbezog  und  mit  zehn 
7afal7firhfn  operierte.  So  ist  es  für  uns  nicht  seltsam,  daß 
Leonardo  den  Moäm  iadonm  sogen  den  Aigimmas  stellt;  denn 
sie  waren  der  Quelle  nach  getrennt  Daß  er  aber  letzteren 
g^ddsam  eme  Irrtefare  nennt,  ist  dennoch  problematisch.  Aber 
nur  einer,  scheint  mir,  hat  dies  bis  jetzt  notiert:  Nagl  in  der 
Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  (XXXIV,  Hist.  Abt.,  S.  142): 

»Daß  dem  praktischen  Italiener  der  schwerfällige  Abacus 
und  die  unfruchtbare  Methode  Gerberts  nicht  zusagten,  be* 
gieifl  sich  leicht;  aber  auffallend  bleibt,  daß  er  den  Algorismus 
m  ehMfl  Oegensate  zu  dem  Modus  Indorum  stellt,  da  sie  doch 


■0dHi,  adqoe  loa  negotiati(mis  iun  potiea  peragrivi  per  ttoltiiBi  ttndfami  d  diqnltfloiiU^ 
didid  confltcttim  Sc  ?  hoc  tnhim  eüam  et  algpctHmun  aiqae  arais  pidiffore  qnad  crnntBi 
cmnputavi  respcctu  modi  müorum. 

Q  Cimm  JUi  Hmfm  mttum  ßgunt  #/  aum  k*e  tigit»  0,  tm$d  mMe*  M^tldimm 
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bdde  identisch  waren."  -  Nun,  letzteres  waren  sie  in  der  Tal 
nicht;  doch  gibt  Nagi  im  lolgieiKlen  dnen  Vcrracb  der  LOsung 
imseres  Problems»  der  sehr  beichienswert  ist:  «Die  Sache  eridirt 
«ch  durch  den  in  der  Geschichte  des  Oegenshmdes  selur 

wichtigen  UiTistand,  daß  die  Aufnahme  der  indischen  Methode 
bei  den  ItiHenern  von  allem  Anbej^inn  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  den  Anforderungen  und  der  Anwendung  im  praküscben 
Leben  geschah.« 

Sicherlich,  es  ließe  sich  hiermit  Leofurdga  Stelhingnahme 
begreifen,  als  Irrlehre  hltte  er  dann  den  Algorismus  nur  des- 
wegen bezeichnet,  weil  dieser  sich  weniger  nach  den  praktischen 
Anforderungen  r  chtcle  als  sein  System.  Aber  es  bleibt  noch 
«twas  übrig.  Warum  in  aller  Welt  nannte  er  sein  Buch  Uber 
Abad?  Wendet  er  sich  nicht  auch  gegen  Oerberts  Methode  und 
ggte^  den  Absens  in  der  Form  der  Bogen  des  Pythagoras;  es 
ist  unbestreitbar,  dafi  diese  Art  Puteinafame  fOr  den  Abacns 
an  sich  viel  rUsdhafter  ist,  als  die  Stellung  gegen  den  AI* 
gonsm  usl 

Wie  aber,  wenn  Leonardo  Kenntnis  von  den  Kontroversen 
der  Pariser  Hochschule  gehabt  hätte?  In  demselben  Jahre,  in 
^welchem  er  semen  LiberAbad  schrieb,  war  ja  Alanus  von  Lille 
gieslorben,  seuie  Witzwörter  konnten  sich  bd  der  zentralen 
Stellung  der  Pariser  Hochschule  längst  verbreitet  haben.  Der 

F^olyhisior  Alanus  aber  war  Abacist.  Der  Ursprun^L^r  Sturnies 
ge^en  den  Algonsmus  lag  nicht  im  Volke;  er  war  hei  der  älteren 
reaktionären  Schule  zu  suchen  Einem  Alanus  ging  schon  Gerbert 
oder  Gilbert  zu  weit  Die  Null  als  Figur  oder  als  Zeichen  iUicr* 
haupt  hatte  er  nicht  einmal  erost  nehmen  kftnnen.  Kur,  wenn 
Leonardo  sich  gegen  den  sehiem  System  auf  das  nichste  verwandten 
Algorismus  stellt,  ihn  eine  Irrlehre  schimpft  und  sich  mit 
der  Wahl  des  Namens  Liber  Abaci  unter  die  Fittiche  der  reak- 
tionären alleren  Schule  in  Verkleidung  begibt,  so  können  wir 
<larin  nur  den  Versuch  erblicken,  dem  durch  Alanus  und  Genossen 
in  weitere  Kreise  gebrachten  Vorurteil  gegen  den  Algorismus 
auszuweichen. 

Daß  aber  Leonardo  von  einem  Konflikt  in  den  Ansichten 

wußtej  das  geht  dodi  wohl  aus  dem  Satze  des  Prologs  hervor: 
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jvAr  fftwHtttff  9ftt(fiwtft  ei  tU^miBtionis  diäiei  CM^täiM/'  Denn 
nemi  «iidi  die  in  Boneompagnls  Ausgabe  beffndliciie  aH* 

italienische  Übersetzung  {Vita,  S.  50)  hier  widergibt:  „inparai  coti 
molto  studio  il  modo  del  disputare  a  Ii  contrasti  che  vi  occorono," 
den  Satz  also  allgemein  faßt,  so  kann  nicht  eingesehen  werden, 
TO  das  DiBpoticieii  im  praktischen  Leben,  speziell  aber  beim 
Rfidmen  aolL  Da  steh  die  angefahrte  Stdk  aber  innerhalb  einer 
Vcrglcidnnig^  verschiedener  Recbensysteme  findel^  kann  ich  nwlit 
anders  verstehen  als:  uMit  vielem  Fleiß  lernte  ich  den 
Streitpunict  der  Meinungsunterschiede.*  Die  altitalienische 
Übersetzung:  er  habe  mit  viel  Eifer  die  Art  zu  disputieren  gelernt 
an  den  Meinungsunterschieden,  die  dort  aufstoßen,  übersetzt  übrigiena^ 
als  ob  im  lateiniadien  Text  stflnde:  jUsptttatham  diäid  e^ttfUeßs. 

Wenn  auch  Leonardo  mit  diesem  Kunstgriff,  der  alles  ver- 
bnmnte,  was  ihm  heihg  sein  aoIHe,  und  das  auf  sein  Panier 
schrieb,  was  eigentHch  zu  dem  von  ihm  bekänipfien  gehörte,  eine 
nicht  streng  wissenschaftHche  Art  des  Vorgehens  zeigte,  so  schien 
dieser  Weg  doch  offenbar  dem  praktischen  Italiener  geboten. 
Und  nichts  zeigt  mehr,  daB  er  im  Rechte  war,  so  zn  handeln, 
ab  der  Umstand,  daß  sein  System,  trotz  Anfeindungen,  ja  trotz 
geaetzlldier  Vorschriflien  gegen  die  Anwendung  desselben,  in 
Italien  das  herrschende  blieb.  Von  Kaufleulcn  wurde  es  beim 
Rechnen  wohl  ausschließlich  qfebraucht,  während  in  Frankreich 
bis  zum  £nde  des  1 5.  Jahrhunderts  für  alle  Nichtmathemahker 
die  römtscbcn  Zeichen  die  gewohnten  blieben. 

Die  Bewegung,  welche  Alanus  beldbnpft  hatte,  schloß  mit 
den  Spottworten  der  Pariaer  nidit  ab,  sondern  l)estand  gerade 
in  Paris  weiter.  1220  tritt  Jordanus  Nemorarius  in  den 
Dominikanerorden  zu  Paris,  um  an  der  Hochschule  einer  der 
bedeutendsten  Mathematiklehrer  seiner  Zeit  zu  werden.  Er  starb 
12^7  (C  II,  57,  SS),  in  seinem  Algorithmus  demonstratus  lehrt 
er  zehn  Zahlzeichen,  nennt  die  Null  eine  Figur  und  bezeichnet 
de  als  i^m,  änuius  oder  als  ßgum  nihUL  Daraus  erhellt,  daß 
dis  ddoulische  Zahlsystem  seit  seinem  ersten  Aufholen  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  ununterbrochen  fort- 
bestand und  vielleicht  gerade  in  Reaktion  gegen  den  allge- 
iBdoen  Spott  sich  gefestigt  hatte. 
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Dcmenfaprechend  finden  wir  nach  dem  Tode  des  Joidaaia 
in  dem  bcUebiesfen  Redienbudi  des  franzfisisclien  Mittdalleit 
ebenfiidls  dn  dekadadies  Zahlsystem.  &  ist  dks  ein  laleiiusclies 

Lehrgedicht  in  Hexametern,  unter  dem  Namen  Carmen  de  Algo- 
rismo  bekannt,  das  in  einer  grolkii  Anzahl  Handschriften  bewahrt 
ist,  und  das  J.  O.  Halliwell  in  den  Rom  Mathcmaäca  heraus- 
fcgeben  liat  Die  Verfasserschaft  ist  fraglich.  Alexander  de 
Villa  Del  (gest  1240)  wird  genannt;  jedenfdis  stionnt  dieser 
Nachwett  dnonologisch  zu  der  vennutlidien  EntofteliungiMit  des 
Gedichtes,  de^en  Abfassung  sich  wohl  unmittelbar  an  des 
Jor  danus  Schriften  anschloß.  Seine  Theorie  legt  es  in  den  ersten 
Versen  fest: 

Haec  a^rbmas  an  praesens  dieüar  in  qua 
Taübas  Indorum  fnümur  his  gainque  figuris. 

Es  stellt  also  bereits  eine  Verquickung  der  nodi  im  12.  Jabr- 
hundert  gesdiiedenen  Systeme  dar,  untersdieidet  hauplsiditidi 

nicht  mehr  zwischen  indischen  Zeichen  und  Staubzeichen  oder 
Algorismus,  auf  welch  letzteren  es  mit  der  dekadischen  Theorie 
zurückgeht  Die  Beliebtheit  des  Gedichtes  zeigt  sich  außer  in 
den  zaliUosen  Handschriften,  die  in  England  und  Frankreich  zu 
finden  sind,  audi  darin,  daß  seine  Definitionen  zu  Merkversdien 
werden,  die  man  flberall  wiederfindet:  so  z.  R  die  Definitioo 
der  Null: 

Ofiu  ad  sigaifkat  dat  siffüfican  sequeatL 

Dies  bringt  ein  Prosatext  von  1296  der  Pariser  National- 

bibliothek  (Lat  1S171  fol.  94;  das  Dalum  S.  iul.  92  v.  u.); 

C|fhi  per  se  nihil  sigt  sed  dat  sign  seqaentL 

Und  1402  übersetzt  ein  französischer  Kodex  derselben 
Bibliothek  (fr.  1543.  foL  198r.): 

Le  elüffre  •(?•  ne  senefle  riens  par  say  mais  eOe  äonne  as  aatns 

signiflcacion.  ^) 

Joliannes  de  Sacrobosco  (C  Ii,  87;  gest  1257)  fülute 
eine  Definition  des  Carmen  in  dem  Traekittts  de  arte  mmmmü 

1)  Die  Qtn  o  bedeutet  an  skh  nidrt«,  ibcr  tie  fibt  d«  Meieren  fkdwti« 
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mitten  in  sehwr  Prüm  «n  mit  der  ditniMerMMien  Wendung: 

Undc  versus  .  .  .  »Woher  der  bekannte  Vers  ..."  Cantor  schrieb 
hierüber  (C.  II,  90):  »Soll  man  daraus  die  Folgerung  ziehen, 
Sioobosoo  so  auch  der  Verfasser  dieser  Dichtung  gewesen  (des 
GwMffi),  oder  soll  min  lUDgekdirt  amMhineii,  dit  im  einem 
«deren  veriißte  Oedidit  ad  schon  bekannt  und  mehrhdi  In 
Odbfmdi  fpewesetti  als  Sacrobosco  sein  Lehrtiucli  sdirid)?  Beide 
Schlüsse  sind  gezogen  worden.*  —  Aber  ganz  mit  Unrecht  Als 
,Citat'  weisen  sich  die  Verse  innerhalb  Sacrohoscos  Prosa  an 
sich  aus.  Ein  Hinweis  aber  auf  ein  solches,  besonders  mit 
den  Worten:  „IMäi  msrnn"  wäre  undenkbar»  wenn  nicht  damals 
schon  das  Camm  zu  Merinmen  Rebraucht  worden  wirc^  wie 
wtf  <s  mit  seiner  Definition  der  Null  noch  im  15.  Jahrhundert 
nachgewiesen  haben.  I>aß  Sacrobosco  nicht  der  Verfasser  des 
Gedichtes  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  er  ein  Neun- 
figurensystem m  der  Art  des  Leonardo  Pisano  vorträgt,  und  daß 
der  für  sein  System  chanüderistiscbe  Name  der  Nnll:  Teca  dem 
Canm  unbekannt  ist 

Nur  noch  spiittch  wild  nlmtidi  von  nnn  an  in  Lehr- 
Mkheiii  ein  ddndisdies  Zahlensystem  vorgeh^gen  und  fast  Immer, 
wenn  dies  dennoch  geschieht,  dasselbe  direkt  auf  das  Lehrbuch 
desjordaniis  oder  auf  das  Carmen  T-unickzuführen  sein.^) 

Alle  anderen  versuchen  es  nun  mit  dem  Weg,  den  Leo* 
ando  etngeschlagdi  hatte,  lehren  ein  Neunahlensystem,  bezeidinen 
die  Null  nur  als  ein  Merfczeidien,  daß  die  Stelle  leer  sei,  und 
ndien  den  geläufigen  Namen  cifra  durch  andere  Ausdrflche^ 
wie  iheta  oder  teca,  letzteres  nach  dem  Kommentare  des  Petrus 
de  Dacia  zu  Sacrobosco  der  Name  eines  Eisen,  mit  dem  man 
Dieben  einen  Stempel  einbrannte,^)  zu  ersetzen« 

>)  Ein  dckadiscbCB  Zabknsjrstem  kennen  im  14.  und  is.  Jahrhundert  z.  B.; 
f%t\%,  SU.  Gmtm/»9>r,  Wf,  floL  316r.  (a.  1SS0):  dMmm  mtäem  fignrm  t4nmlmrtt  dk^fm 

P«rii,  Ma*ari$u,  3516,  foi.  79  V.  (Scc.  XIV):  dtcima  wro  dicüur  tJüta  v*i  c\fra  v*l 

Jlgmrm  flVcMn«* 

PtrI»,  MmmHiä*,  S492  (See  XV),  fol.  313.  (Glosse  ru  dem  Verse  des  Ommm^ 

Dornte  ad  tjttmmmm  vtmüu  ptt  tifra  weatm, 
• .  •  .  d0fämm  mittm  ßgura  ett  qm*  mÜ  t^pi^emi  tmdt  dMtttr  ßgurm  mtMlf  mI  «Amm  f 

Sacrobo^ro,  Al^o- ismtis  Vnigart's.  Hauniac  1897.  Quia  rotunda  est,  dicitttr 
Awr  ßgnru  ttco  ad  unuiUutitntm  ttcat,  i  tca  tit  rmm  ftrrum  ßgurat  rotundat ,  quod 
^Ahv  mUt  im  frflwrfiiif  ntfi»mftmt  hmprtuti  fronü  wtf  mmMÜtm  fmrit  $tu  Imh^tmmu 

Mhr  lir  KBlturgeschktte.  Hl.  12 
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Neben  Sacrobosco  zeigt  sich  der  Fseudojorüaaische  Algo- 
rlBiiiitt:  Jardani  fmagfstri)  de  algorism  emn  mmmto  berail» 
mit  adnein  NennzaUeii^tem  als  aoldier,  da  Jordantis  nodi  dn 
«Madisclies  Idiiie  (vgl.  C  II,  59).   Ebenso  die  so^.  Obersetauig 

der  Rechenkunst  des  Aichwarizmt,  deren  einziges  Manuskript 
(See.  XIII)  sich  in  Cambrid^^e  befindet.  Ebenso  die  angebliche 
Alckwarizmiäimetztuig  von  Johannes  Yspalensis  (»  voo 
SevilU). ') 

Bdde  Traklafte  neonen  die  Null  ätmias,  eine  oitfiriidie 
Bezetchnung,  die  wir  berdls  in  dem  Rechenbudi  von  1142 
fanden,  und  definieren  sie  und  ilimt  Oebraucfa  in  folgender 

Weise.  Die  erste:  »Bleibt  nichts  übrig,  so  setze  ein  Kreischen, 
damit  die  Stelle  nicht  leer  sei  ...*')  Die  zweite:  » Damit  die 
Zahlen,  die  an  die  zweite  Stelle  (=  Zehnerstelle)  gehören,  nidil 
an  erstov  sondern  an  zweiter  nach  links  kommen,  setze  man  an  | 
die  erste  SIdle  zur  rediten  des  Sclireitm  ein  Kieisdien,  damit 
dadurch  gezeigt,  dafi  die  Stelle  leer  sei**)  | 

Daß  beide  Werke  miteinander  in  irgend  einem  Zusammen- 
hang stehen,  vielleicht  als  Bearbeitungen  derselben  (arabischen?) 
Urschrift,  darf  wohl  als  ausgemacht  gelten.  Woepke  bezeichnete 
im  Journal  Asiaiique  (X.  I,  488^)  die  Schrift  des  Johannes  von 
Sevilla  als  euie  Art  von  l'arqihnse  des  Cambridge  Manusloipls. 

Es  blieb  aber  natQrlich  nicht  dabei,  daß  man  das  Neun- 
zahlensystem lehrte,  eine  Polemik  gegen  das  Zehnzahlensystem 
mußte  notwendigerweise  damit  verbunden  sein,  schon  weil 
die  Schlagworte  der  Studenten  sich  sicherlich  gegen  alles 
richteten,  was  überhaupt  unter  der  Flagge  Algorismas  dahinfuiu; 
Eine  amüsante  Ueine  Predigt,  dafi  die  Null  keine  Figur  sei, 
finden  wir  unter  den  Olossen  zum  Carmen  in  der  Handaclirift 
3492  der  BiMMikfue  MoMoitte  auf  Blatt  81 3  v.:  vMeun  Figuren« 
schreibt  dort  ein  sanguinischer  Mathematiker,  »sind  in  dieser 

I)  Beide  Schriften  von  R.  BoBCOfflpiSll<  IB  ThilMir  ^AwUkmtüem,  I,  %m 
henutagegeben.   Vgl.  C.  I,  67t,  673*. 

^  Si  nihil  rtmausfrit  ^«nes  circulumt  ut  nen  at  d^^rmh^  vaeua:  ttä  ht  in 
ehtmhu  fiä  teet^tti  *a[m],  nt  /tri»  rmm  wmam  Jm&rH  wmmamimr  ä^krtmUm^  H  /«Mhr 
Stamda  ntt  prima  (C.  I,  67?2) 

^  Ut  tnim  ^mt  ätffertnti«  *  9 '  numtroi  rt^tttnUntt  ^mo  locv  qutUbtt  tiim^tam  f«ni 
j>»wn(i>Awrilwr.  Std  «rf  mmmtf*  (!)  Mtmmdt  mm  imm  prim*  Uc»,  ud  9ttmi$  «mm  uüdttmm 

/nma  fUJfrrentia  vaeua  tttt  0tUHdatmr. 
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Kunst  enthaUen,  welche  von  rechts  nach  links  geschrieben  werden 
müssen,  nach  der  Art  der  Araber. 

Wenn  gewisse  Leute  sagen,  es  seien  zehn  Figuren,  so  ist 
das  falsch.  Dean  wie  gewisse  [andere]  zu  sagten  belieben,  daß 
jede  Rgur  fQr  sidi -genommen  eine  Zabl  bezdcfanei  so  tut  das 
doch  die  CjfhR  nidif^  ergo  ist  sie  keine  Figur.«  ^) 

Die  Krone  setzt  schließlich  dieser  w  Kompromißbewegung' 
ein  System  auf,  das  Nag!  beibrachte.*)  Es  versuchte  die  Null 
durchw^  fortzulassen,  schrieb  die  Zahlen  1—9  mit  arabischen 
Zeicheni  dagegen  die  Zehner  mit  römischen:  X,  XX ...  C . .  M« 

Das  Schicisai  dieses  praldischen  Systems,  das  mit  der 
Sdiwierigkett  der  neuen  Zeidien  audi  alles  das  eliminierte^  was 
Sve  Superiorittt  ausmachte,  ist  nat&ftich  faein  günstiges  gewesen. 

V. 

Trotz  dieser  starken  Literatur,  die  ohne  Zweifel  auch  von 
mandlicher  Propaguida  begleitet  war,  blieb  man  allgemein  in 
Fiankreidi  bei  dem  ahen  römischen  Zahlensystem.  Nur  Math»* 
naliker  bedienten  sich  der  neuen  Zeidien,  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert auch  Alchimisten  und  AstroloK^en,  t^erade  weil  sie  den 
wenigsten  geläufig  waren,  und  weil,  nachdem  die  Wit^e  fibcr  sie 
ihre  Spitze  verloren,  das  Mysttsche  ihrer  spanisch-judischen  Her- 
louift  sie  für  diese  Künste  als  geeignet  erscheinen  ließ. 

Fanden  sie  aber  aus  Liebhaberei  oder  zum  Zwedce  der 
Vertneitung  in  dnem  anderen  populären  Tnüriate  Anwendung»  so 
mußte  mdst  dn  Schlüssel  vorgeschidd  werden,  ja  selbst  wenn 
diese  Traktate  ihrem  Inhalt  nach  auf  cm  gelehrtes  Publikum  zu- 
geschniUen  waren,  wie  z.  B.  Übersetzungswerke  aus  dem  Arabischen 
u.  dergl.,  fehlt  ein  solcher  sdten.  Einige  Beispide  mögen  als 
Beleg  dienen.  In  einem  Manuskript  aus  dem  Jahre  i29$  lesen 
m  von  dnem  Kalender:  vEs  ist  zu  wissen,  daß  das  folgende 
Kdendarium,  was  die  Zahlzdchen  anbetrifft,  die  es  enthalt,  mit 
den  Zeichen  des  Algorismus  geschrieben  isL  '    Folgt  eine  Be- 


>)  IX ßgurtu  0)  in  hoc  /acultai*  cfiitUntasqu*  (!)  scriiidtb^verttu  timsirmm^mrUm 
uamdum  e»Mstuh*dim€m  ara6um.  Cum  fmdam  dicnnt  quod  MmU  dtcem  ßgurt,  9«d  fiUmtm 
*tt,  mt  plaert  quibusdittn  qui  dicumt  quod  <*tnnis  ßgura  p*r  M  tMHtßtn  miifitgm  M$amtn$m 
itopuU  —  ci/ra  taitf  (funij  tst:  trfo  lum  est  /igttra. 

^  ZMkr.  f.  Math.  «.  Phjs.,  XXXIV»  Mtt.  Abt,  I39i. 

%2* 


Digrtized  by  Google 


180 


Leo  Jordan. 


Schreibung  ihres  Oebratidis.')    Fünfzig  ^hre  spMer  zu  «ner 

lateinischen  Summa,  ui],!T;efähr  aus  dem  Jahre  1350,  finden  wir 
die  Einleitung:  „Zur  Erkläruncr  der  Zahlzeichen,  welche  in  dieser 
Summe  gebraucht  sind:  Es  sind  neun  Zahlzeichen  ...**)  Und 
wieder  fftofzigjabn  später  in  dnem  fnmzötiscbcn  Budie;  dtaacß 
Abschrift  der  Schreiber  am  27.  Mai  1402  vollendele:  »Damit 
man  die  Zahlen  dieses  Buches^  die  mit  Mgorismuszachen  ge- 
schrieben sind,  verstehen  könne,  habe  ich  diese  Erklärung  bei 
gegeben.  Denn  diese  Methode  ist  vornehmer  und  kürzer  als  die 
gemeine  Art*  *) 

»Die  gemeine  Ar^«  ie  nombn  eomman,  bt  der  aligemein 
gdwflnchiidie  Titel  des  rtaisdien  Systems.  So  schreibt  Eustache 
Deschamps  (gest  ca.  1405):  »Arithmetilc  ist  die  Kunst  mit 
Algorismuszahlen  oder  dem  nombn  oommun  abzuziehen  oder  zu 
addieren.«  *) 

Und  noch  1485  werden  in  einem  interessanten  Werkchen, 
das  uns  im  letzten  Kapitel  beschäftigen  wird,  die  arabiadii«! 
Zdcfaen  genannt:  mm  manim  tteseripiun  a  ia  kärt  ammatu 
ä^feranie,  »eine  von  der  gewohnten  Schreibart  dem  rßmisciien 
System)  abweichende  Weise.« 

An  dieser  Sachlage  war  natürlich  der  Spott  der  Abacisten 
nicht  allein  schuld.  Auch  nicht  die  geringere  Fähigkeit  der 
Franzosen  als  der  Italiener,  das  System  verwendbar  zu  machen. 
Einerseits  genügte  eben  das  alte  System,  das  Bedürfnis  nach 
einem  neuen  hig  ntdtt  vor.  Und  so  wurde  das  Kennen  der* 
amlyisdien  Zahlen  auBer  für  Mathematiker  zu  einem  Luxuswissen. 
Zudem  bereitete  die  ungewohnte  Verwendung  der  Null  mehr 
Schwierigkeiten,  als  wir  uns  das  heute  noch  vorstellen  können. 

Wir  haben  im  Laufe  dieser  Zeilen  gesehen,  wie  peiolich 
und  ausdrücklich  betont  wurde,  daß  die  Null  zur  Rechten  ge* 

Paris.    Bii.  Nut   lat.,  15171.  fol.  94  {anno  1296).    Snen^fum  tst  j — 1»  ^rim 
äarrum  t^fiunu  quamtum  aä  numtret  quo$  c^nttntt  tmcrtbttHr  tignit  algoriitHÜ 

i)  Paris.  SU.  Gimiit99  M7,  toL  SIS  (um  19Se).  Ad  tMmrmeimmm  mdtm ßg». 
PWMW  ftur  /osifr  sunt  in  itta  Summa,  qvt  tunt  noutm  figur*  .  .  . 

•>  Paris.   Bib.  Nai.  fr.,  1543,   fol.  199  (anno  1402/    A  chtlU  fim  fu*  tm 
tmitiuk'W  If  Hombr*  qui  tti  conttnM  tn  et  littre  par  figurtt  dt  agoHtmt  ajr  mit  ctitt  rtbriqitt. 
Cm  Ul  nombrt  ttt  flut  nsilt  H  ßh»  Mtf  fUt  n'*tt  U  tWWIWMM.    il^WlHMW  OWifarf  ZT 
ttUf»  ßgurti  ft  uHf  chiffre:  r,  J  ete  .  .  . 

4)  An$mttjfut  ttt  icttnct  ät  gttttr  tt  com^Ur  par  it  nombrt  dt  augornmt  tt  autre 
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schrieben  werden  mtae  und  dann,  nnr  dum  veradmfiiche.  Die 

Stellung  der  Null,  ihr  Verhiltnis  zu  den  Obrigen  Zahlen  erzeugte 
eben  dennoch  gehöriges  Kopfzerbrechen,  So  beklagt  sich  eine 
Persönlichkeit,  vielleicht  ein  Lehrer,  darüber,  sobald  man  mehr- 
stellige Zahlen  zu  schreiben  habe,  schriebe  man  die  Cifra,  wo 
sie  nidit  hiagetaörei  in  dem  Qedtnken,  daß  sie  nicbts  geUe.^) 
Wir  erinnern  uns,  geies»  zu  haben  (s.  S.  1 10),  wie  Georges 
Chsstellain,  ein  hochgdsUdcter  Mann  zu  semer  Zeit  (140S -  75), 
die  Null  ein  Zeichen  nannte,  das  nur  Unklarheit  und  Mühsal 
verursache;  dal)  ein  anderer  ihr  nachsagte,  sie  gebe  weder  Zehnten 
noch  Zinsen,  wobei  er  wohl  hauptsachlich  auf  den  Rechner  zidt^ 
daß  sie  nur  anderen  Zeichen  den  Platz  stehle  und  dergleichen 
mehr.  Ja  »Unnd«  wurde  sie  genannt 

Um  sich  über  diese  schier  unüberbrückbar  scheinenden 
Schwierigkeiten  hinwegzusetzen,  griff  man  zu  Merkverslein,  und 
wir  haben  erwaimt,  wie  besonders  die  Definitionen  des  Carmen 
de  Algarimo  zu  solchen  geworden  waren.  Zum  Merl«  des 
Stdicnwertes  bestand  ein  besonderes  Versehen,  das  ich  bisher  an 
drei  Stellen  in  den  Ptariser  Bibliotiieken  gefunden  habc^  und  das 
als  noch  nicht  veröffentlicht  hier  folgen  soll,  zumal  es  ein  neues 
Licht  auf  die  Schwierigkeiien  wirit,  weiche  der  Stellenwert  dem 
SdiiUer  bereitete. 

Es  befindet  sich: 

1.  Bib.  Nat,  laL  15125,  fol.  35  v.  (a.  1351,  wie  der  Kalender 
auf  fol.  27  r.  zeigt). 

2.  Bib.  Maiariae,  3492,  fol.  313  r.  (unter  den  Glossen). 
5.  Sfe»  OengffUve,  267.   Die  zwei  eisten  Verse. 

In  istis  novem  versibus  potes  addiscere  chifrts. 

Umnn  prima,  secunda  deoem,  dat  tercia  ccntttm, 
Quarta  dabit  millc^  milia  quinta  deoem. 

Centum  milia  sexta  dat,  eptaque*)  milla  milk 
Mille  dat  octava,  sed  millesies  dedes. 
Gentaies  nona,  aed  millesies  quoque  mille^ 


^  Paris.     SU.    Gtneviht,   267,  fol.  216  V.    decinta  rhifT^.-,   d:citur  q   nickil  p  se 
*VßtMt  ft  //  kae  /vrtiUtn  qi  /altificaia  tcrMtur  Sc'  fu  pi'tt  ßg^rt  tmit  seriituttttr.  leb 
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MiUoics  mille  milUaei  decitna. 

Sie  per  millenum,  centenum,  denariumqtK 

Extremum  Semper  multiplicat  numerum. 
Chifra  nil  oondit,  sed  dat  signare  sequentem.  *) 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  selbst  hei  Aiiswendigbeherr- 
schen  dieses  Versehens  die  Anschauung  vom  Stellenwerte  nicht 
mentlidi  gdördert  war.  Und  90  sdidiit  ciiie  boshafte  Qknse 
nicht  unberechtigt  die  im  erstgenannten  Kodex  (Bib.  Not,  tat 
15125),  sich  dem  Oediditefaen  anschließt: 

1  2  3  8  ^  . . .  dann  Zehner»  Hunderter,  Tausender . . .  2000 
ei  sie  ^  simiiibtts,  Muse  musart,  mase  il  ossex, 
1^  {|9876l|5t3210|| 

Die  franzfi^sche  Bemerining:  muse  masart,  mase  U  aases, 

zu  deutsch  unter  Beibehaltung  der  Wortstellung:  »Schwätzt  ein 
Schwätzer,  schwatzt  er  gleicli  ordentlich,*  ist  ursprünL^dich  eine 
Glosse  gewesen,  die  ein  zu  gewissenhafter  oder  eher  unaufmerk- 
samer Abschreiber  mit  in  den  Text  genommen  hat,  wo  sie  sich 
komisch  genug  ausnimmt  Es  ist  nicht  nur  die  Bemerlouig  eines 
übelgelaunten  Sdifilen»  dem  die  «Teufeiskuttst«  ein  Kreuz  Is^ 
wie  z.  B.  jenem  Olos^tor  des  Carmen  In  der  Handsdu^  BQf. 
Nat.  lat.  14809,  fol.  155  v.:  ,,o  lectorl  In  siibiractione  operare!*' 
oder;  „o  lectorl  Quid  est  quadratns  et  cubicus?"  —  Es  kommt 
hier  etwas  von  der  Verachtung  gegen  das  System  heraus,  die  der 
Spott  erzeugt  hatte,  gegen  ein  System,  das  unendlich  kompliziert 
schien  und  mit  dem  man  weniger  erreiclite  als  mit  dem  fliilichen. 

Wer  es  allerdings  fertig  brachte,  trotz  dieser  Schwierigkeiten 
die  arabischen  Zahlzeichen  kennen  und  gebrauchen  zu  lernen, 
erwarb  sich  dadurch  einen  gewaltigen  Respekt  vor  den  Leuteiii 
und  diesen  Umstand  haben  ja  Sterndeuter  und  Goldmacher  gie- 
h6rig  ausgebeutet  So  findet  sich  auf  dem  letzten  Btatte  dner 
Handschrift,  m.  Nal  kit  15461,  eine  Tabelle,  die  zwar  Tab^ 
abaci  de  opere  praclico  numcrorani  genannt  wird,  aber  mit  Ver- 
wendung der  Null  und  arabischer  Zeichen  hierher  gehört.  Und 
hierzu  die  in  nicht  einwandfreiem  Latein  geschriebene  Glosse: 

t)  Aach  hter  flnden  vir  die  Odinitioa  des  Cmnum. 
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Qui  d  seht  ton  (?) 

Non  est  vilis  in  valore^) 
Etwa:  »Wer  sie  vollkommen  beherrsche,  sei  nicht  gmng  an  Wert« 

Und  nodi  zu  Rabelais'  Zeiten  achdiit  dem  Volke  die 
Somme  alles  Wissens  Im  Algorismus  gesledrt  zu  haben,  wenigstens 

bemerkt  eine  seiner  Fit^iiren  Pantagruel  11,  Kap.  12:  .,Et  les 
bonnes  ^ens  de  ma  fern  en  avaient  banne  esperence,  disant:  Ces 
enfants  deviendront  grands  en  algorismcJ*  —  »Es  wird  eine 
ijcticfate  im  Algorismus  werden/  sagte  man  also  von  einem  Kinde, 
dis  gpile  Anlagen  aetgte^  noch  im  16.  Jahrlnuidert 

Wihiend  dies  un  allgemeinen  Abschnitte  aus  der  gddirien 
Geschichte  der  arabiscben  Z^lzeichen  sind  oder  aus  ihrer 

Rolle  in  Schule  und  Universität,  besitzen  wir  auch  Dokumente, 
an  denen  wir  ihre  volkstümliche  Geschichte  studieren  können. 
Das  sind  die  eigenartigen  lautlichen  und  begrifflichen  Entwick- 
h^gen  von  «jfhi  —  ^^fit  und  xtfiro  —  zero. 

VI.  Die  Wortgeschichte  von  cifra  und  sero. 

Das  hiteinische  i#o  (daneben  seltener  c^m)  mußte  den 
Untgeselzen  gnniß  altfhmzöosdi  la  gibeiL  Und  hi  dieser 
Qeshdt  findet  sich  dies  Wort  auch.    Daß  dann  neufranziOsMi 

nur  das  Masculmum  gebräuchlich  geworden  ist  und  auch  die  laut- 
liche Gestalt  sich  nicht  rein  erhalten  hat,  verdankt  die  Sprache 
neiner  Ansicht  nach  dem  Durchdringen  eines  Dialektes.  Wenn 
vir  z.  B.  eine  aUfranzOsiscbe  Übersetzung  des  Canum  ansehen, 
die  Boncompagni  herausgab  (vgl  Anhan|(),  wird  uns  sofort  auf- 
hnen,  daB  der  weibliche  Artikd  mit  dem  mflnnlichen  gleichkutend 
ist:  „de  k  queUe",  „Ii  primUre  fait  •/•"  und  auch  bei  cifre: 
,,iasc'a  le  darralne  kl  est  appellee  cifre**  und  bei:  „os  dffre  ne 
fait  nens,*'  machen  wir  dieselbe  Bemerkung  für  das  Pronomen. 
Es  ist  dies  eine  Eigentdmlichkeit  des  pikardischen  Dialekts, 
yriAit  schlieBUch  zu  den  gröbsten  Verwechslungen  beider  Oe- 
iddecfater  fahrte.  DerKlbe  Dialekt  ist  es^  in  wdchem  iuch  e  vor 

9  Cm!  il  teM*  w  4  «Sit  to  valove. 
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i  und  das  hochtranzösisch  als  Sibilant  (=  S)  au^gesprochea 
wirdi  zu  emem  ZiadUattt  wird,  der  dan  Innzösisclieit  ch  cnt- 
f|fi'f^'iif    £|  ftcfft  tlfinnarh  ffir  fwtf^ftfiwh  cifrft  totgmctglidli; 

französisch:  La  cifrc  dem  pikardi sehen:  le  chifre 

gegenüber.  Der  Gebrauch  schwankte^  wir  tinden,  wie  eben,  ie 
df re  und  dandm  feminines  cbiff re,  z.  E:  ^/ligoritme  mUiemi 

DaB  dann  der  piloardtadie  Dialekt  die  Oberlmid  belueH; 

ist  dafür  beweisend,  daß  in  den  blühenden  Handelsstätten  dieser 
Gegend  mehr  Interesse  für  die  neuen  Zeichen  zu  finden  war 
als  im  Zentrum.  Diese  Spaltung  existiert  aber  auch  schon  iür 
Alain  de  Lille,  der  zweinuü  cifrus  neben  einnutigem  cifra 
braucht  Und  da  Alain  ans  dem  Nordosten  Fnmkrddis  her- 
siammt,  bin  Idi  genei^rt,  dies  aus  derselben  dialeictisdien  Quelle 
herzuleiten,  und  das  zeigt,  wie  weit  und  tief  in  das  \'olk  Iii  nein 
die  Kunde  von  den  arabischen  Zeichen  schon  im  1 2.  Jahrhundert 
gedrungen  war. 

Dieselbe  Beobachtung  machen  wir  an  Folgendem«  WAhrend 
nimlicfa  eifra  doch  mit  der  sicheren  Bedeutung  Null  eingeführt 
wurde,  eine  Bedeutung,  die  es  heute  noch  in  Enghmd  und  Por- 
tugal besitzt/)  heißt  le  chiffre  neufranzösisch  wie  bei  uns  Ziffer, 
arabische  Zahl  im  all  {gemeinen.  Dies  ist  also  eine  Begriffs- 
erweiterung, die  innerhalb  der  Volksseele  irgend  einen  beson- 
deren Vmgpuig  voraussetzt  Eine  Entwicklung,  die  zu  zwei 
verKfaiedenen  Zeiten  und  auf  zwd  Weisen  vor  sich  gegangen 
sein  kann.  Die  erste»  daß  man  hn  16.  Jahrhundert  den  Bann« 
der  um  die  cifra  lag,  gebrochen  und  ihren  berühmten  Namen 
auf  die  anderen  Zeichen  übertragen  hätte.  Das  war  die  Ansicht 
Weißenborns:  »Erst  allmählich  brach  sich  die  Erkenntnis  Bahn, 
daß  sie  (die  Null)  den  übrigen  Ziffern  beizuziUilen  sd,  ja  der 
Ufflsdiwung  war  ein  so  voUsttndiger«  daß  man  die  neun  Zahi- 
zeichei^  die  man  ehemals  als  etwas  von  der  Null,  cipfara,  vcr* 
schiedenes  mit  figurae  bezeichnet  hatte,  jetzt  ebenfalls  und  ohne 
einen  Unterschied  zu  machen,  mit  dem  Namen  Ziffern  (cifrae) 
belegte.   So  tut  dies»  wenn  auch  noch  nicht  durchgehend,  schon 


I)  Vfl.  J<wRMl  Aaiatfqac  X,  I.  m. 
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Adn  Riete  in  der  cntm  Hiifle  des  16.  JahrlmiidertB.«  (Zur 

Geschichte  der  Einführung  etc.  S.  12.) 

Die  zweite,  daß  die  cifra,  das  enfant  temble  des  Systems, 
trotz  der  Versuche,  sie  von  den  übrigen  neun  Zeichen  zu  trennen^ 
oacbdem  sie  die  Schwestern  in  den  übelsten  Ruf  gebracht^  ihren 
NüBen  ils  SpitoMmen  den  g^ft*ifffl  Syslent  gegeben  Dis 
lins  hisofiem  eine  KrOnung  der  beofaftchtelen  Vorgänge,  als 
damit  bewiesen  wäre,  wie  weite  Kreise  die  Disputationen  der 
Pariser  Universität  gezogen  und  welch  tiefen  Nachklang  diese 
im  Volke  gefunden  hatten.  Denn  bei  den  Gelehrten  blieb 
fljte  nach  wie  vor  die  NuU, 

Der  Obeigang  hat  nun  tdsIcUidi  in  der  zu  zweit  genannten 
Fonn  stfttigehinden.  Während  man  die  Oberschrift  des  Merk- 
verschens (s.  S.  181) 

M  isäs'  novem  versiöas  potes  aädiscere  dufras 

nodi  doppelt  fassen  kann,  entweder  „die  Ziffern*  oder  auch 
•Nullstellen",  hat  uns  ein  glücklicher  Zufall  die  Philippika  eines 
Mathematikers  gegen  den  Mißbrauch  des  Wortes  c^u  erhalten: 
»Ob^ch  bloß  die  zehnte  nach  dem  Autor  ch^  genannt  werden 
soll,  jene  0,  die  an  sich  nidifs  bedeute^  wie  gesagt  und  die 
anderen  neun  Figuren  genannt  werden,  werden  dennoch  beim 
Volke,  nach  dem  gemeinen  Brauche  der  Ungebildeten  zu  reden, 
alle  zehn  Zeichen  Ziffern  genannt  Sie  sind  Figuren!  Und 
das  genüge  zu  Obigem.*«  ^) 

Wir  finden  diese  Mahnung  in  Bib,  Ste*  Oeneviive  267, 
IbL  216v.  Wie  wir  aus  einer  Notiz  am  Ende  des  Textes 
foL  212  V.  ersehen  können,  ist  der  Kodex  im  Jahre  1356  von 
Guilleliiius  Feret,  einem  Priester  aus  Amiens,  in  Paris  geschrieben 
worden.  Der  Übergang  war  also  damals  im  Volke  schon  Ifiiiust 
vollzogen  und  gehört  somit  sicherlich  in  den  Anfang  des  1 3.  Jahr- 
hunderts, die  Zeit,  in  welcher  die  Kontroverse  bestand.  Das 
14.  dagegen  biacfate  abermals  eine  Begriffserweiterung,  die  nicht 
«eniger  interessant  ist;  als  die  besprochene. 

1)  Qmmmmit  mtkum  dteimm  ttetmdam  mmhtttm  dahtmt  mmimmri tk^fifth        *9u  fw 

<Äf  se  m'chil  tignifimt  :it  ifi,-*uiN  tst  et  alie  twuens  ziocunfur  figftrt  Mi  ist*:  9  8  7...  1.  SeJ 
"it^ianUr  $€cmmdmm  commumsm  usum  Ufm*ndi  igmortMcium  «rnnt*  deetm  UUtrt  a^^Uiuttur 
4^«.  Smiä  ßpami  *t  hat  tujfic(iat)  aä  /rtdMa, 
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Die  allgemeine  Unbeliebtfieitder  ZIHeFn,  die  der  atademfacfae 
WHz  erzeugt  hatte,  bewirkte,  daB  außer  MatfiematflEefii  nieniaiMl 

die  Ziffern  beherrschte.  Das  ist  weniger  bemerkenswert  bei  dem 
Volke,  das  doch  nicht  schriftlich  rechnete  (das  konnte  auch  in 
unseren  Kindheitstagen  die  normale  Pariser  Alarktfrau  noch  nicht), 
als  bei  den  Kaufleuten,  für  die  doch  ein  tatsichlidies  Bedürfnis 
voilag*  Aber  es  ist  sidier,  daß  in  der  Mitle  des  14.  Jahrhnnderls 
auch  dieser  Stuid  steh  noch  nicht  zu  dem  neuen  System  bekehrt 
hatte,  während  der  italienische  Kaufmann,  das  Muster  seines 
Standes,  sie  bereits  wohl  zu  handhaben  verstand.  Aber  wie 
wir  später  sehen  werden,  war  es  ihm  durch  Gesetze  verboten, 
die  HandelsbAcher  mit  Ziffern  zu  schreiben. 

Was  war  es  nun,  das  die  Regieningen  venudafiie^  mit  Ver* 
boten  gegen  diese  unschuldigen  Zeichen  vorzugehen?  War  es 
die  Sorge,  daß  im  Falle  eines  Prozesses  die  Ziffern  dem  Richier 
unbekannt  sein  und  so  zu  Verwicklungen  Anlaß  geben  konnten? 
Nein!  Bedenken  wir  doch,  wir  sind  im  14.  Jahrhundert,  m  der 
Blütezeit  der  Astrologen  und  Alchimisten,  bedenken  wir,  daß  die 
Zeichen  von  den  Arabern  stammten,  den  Zauberern  par  ex- 
cellence,  daß  sich  um  ihren  Import  schon  im  12.  Jahrhundert 
eine  Reihe  von  Fabeln  gebildet  hatten  -  kurz  die  Ziffern  waren 
in  aller  Munde  und  doch  kannte  sie  eigentlich  keiner,  und  so 
ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  dem  Zeitgeiste  gemäß  ällmähUch 
den  Stempel  des  Unheimlichen,  Zaut)erformelartigen  eriiielten. 
Wir  haben  darauf  schon  angespielt 

Sie  waren  deshalb  trefflich  für  alle  die  geeignet,  die  gelehrt 
oder  geheimnisvoll  tun  wollten.  Vornehmere,  gebildete  Leute 
brauchten  sie  wohl  wie  heute  Sciiüler  die  Stenocfraphie  oder  eine 
selbsterfundene  Geheimschrift.  So  jener  Italiener,  der  in  dem 
Codex  Lat  15453  der  Biblioth^que  Nationale  zu  Paris 
auf  fol.  354  V.  einhrug:  ^^neff  flor,  3  4  vel.  XXXV  vm  d  <m> 
süienmt  flor.  30  veL  XXX«  und  ebenso  foL  41 2  v.  „Comenia 
iste  constUenmi  flor,  XXX  vel.  30  prdio  inestimaMa  eam  in 
eis  veriias  physicae  naturalis . .  conüncatur  tota  perfecta**  (See.  XIII.) 

Astrologen  und  Alchimisten  aber  bemächtigten  sich  ihrer 
sofort  und  zwar  emsthaft  und  machten  durch  sie  ihre  Bücher 
noch  geheimnisvoller  und  unheimlicher.    Das  gab  wohl  den 
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Ausschlag,  denn  über  Unheimliches  lacht  man  nicht.  Der  Spott 
versagte,  man  sah  in  ihnen  nur  noch  das  Oeheimnisvolie,  der 
Begriff  „äfrae*'  wurde  abermals  erweitert  und  bezeichnete  nicht 
»dir  allciR  die  von  der  dbücben  abweidieiide  Zahlenschrif^ 
sondern  Jede  Oeheimschrift 

Mmi  wird  mir  hier  einwenden,  dieser  Wtndel  NeBe  sidi 
leichter  dadurch  erklären,  daß  man  eben  Ziffern  zu  einer 
Geheimschrift  verwandte,  natürlich  dann  „chij/n  s"  genannt,  worauf 
dann  dieser  Name  einer  besonderen  Geheimschrift  auf  jede  Art 
Oehdnisdinft  durch  Erweiterung  übertragen  worden  wtre.  Aber 
«ibread  sidi  €h^fit$  m  der  neuen  Bedentang  schon  1450  findet 
ist  ein  derartiger  Qebmuch  der  Ziffern  eist  in  neuerer  Zdt  ntdi- 
zuweisen.')  Daee^en  existierte  im  14.  Jahrhundert  tatsachlich  schon 
eine  Geheimschrift,  die  aus  dem  9.  Jahrhundert  datiert,  allerdinj^rs 
^  eixilach  und  so  leicht  zu  durchschauen,  daß  man  emen  ersten 
Versuch  in  ihr  erkennt,  und  Cantori  der  in  seiner  Oeschkhk  der 
Mafliematik  auf  sie  aufmerksam  gemadit  hat,  nidit  ledit  weiß, 
m  er  aus  ihr  machen  soll  (C  I,  754):  »Wir  konnten  scfalMlich 
noch  rätselhafter  Buchstabenfolgen  gedenken,  welche  nur  dadurch 
zu  lesbaren  Wörtern  werden,  daß  man  annimmt,  es  sei  jeder 
Vokal  durch  den  ihm  nachfolgenden  Konsonanten  ersetzt  worden, 
und  man  müsse  die  entsprechende  Rackverwandlung  z.  B.  von 
xnxm  zu  unum,  von  dxp  in  duo  vornehmen!«  Das  Prinzip 
der  Oeheimschrift  ist  richtig  ericannt;  es  gelang  mir,  in  Paris 
Jwei  weitere  Beispiele  nachzuweisen.  Das  älteste  ist  von  1288. 
Ich  iiabe  sie  beide  in  den  Romamschen  torsciiungen,  XVI,  2, 
S.  630,  veröffentlicht. 

Mit  dem  Entstehen  der  Sache  ist  das  Entstehen  des  Be- 
Sofies  ebenfalls  in  diese  Zeit,  das  13.  Jahrhundert,  gerOdct  Als 
Beweis  endlich,  daß  chiffres  im  MIttehdIer  Geheimschrift  im  aU* 
^etnehien  hieß  und  nicht  an  einer  problematischen,  nur  noch 
ri:i:hi  entdeckten  Zahlcnbchrift  hing,  diene  die  Definition  eines 
Rechenbuches^  das  uns  auch  in  anderen  h ragen  noch  recht  nütz- 
lich sein  wird.  1485  ntailich  definiert  der  Verfasser  des  Kodex 
3904  der  Pariser  Arsenaibibliotbek  den  Namen  Ziffer«  für 

>)  Bei  ßaco  (fdt.  1626),  VicU  (geiL  1609)  vnd  den  OcniidMB  AbaiUsIhi 
KIrcItr  [sfAt  1603). 


üigiiized  by  Google 


188 


Leo  Jordan. 


I 


Mibisdie  Zabien  fotcendcniiiOen:  ^So»  /wym?  «mi  esi  dm- 
meägm,  en  nostn  kmgaigi  ammm  m  mumm  ek^ffns,  pomr  m 
^  f?0H  mne  mtmlin  ^eBcHßiam  a  la  Mm  mmmnm  d^fenuäe,** 

—  Man  nennt  sie  Ziffern,  weil  es  eine  Schreibweise  ist,  die 
sich  von  den  üblichen  Zahlen  (den  römischen!  v^l.  S.  180) 
unterscheidet  -  Die  letzte  Begriffserweiterung  chiffres  — 
»Ochdinschnft«  herrscht»  ao  daß  sie  schon  als  die  UrsprdQC«- 
Hdie  gilt;  zur  EHdiniQg  der  frfiheren  Bedwihitig  wtmie  der 
der  Entwiddunif  zurfickgegangen.  Es  ist  ein  aoßerordentUch 
lehrreiches  Beispiel  für  eine  abgeschlossene  Entwicklung,  deren 
Werdegang  noch  im  Bc\Mißtsein  ist,  deren  Zusammenhang  aber 
umgedreht  aufgefaßt  wird,  wie  er  tatsachlich  ist 

Damit  haben  wir  den  Begriff  €^  bis  zum  Ausguig  des 
MHIefadters  verfolgt  und  stehen  nun  vor  einer  Lfidce;  denn  die 
aste  Erwdtemng  des  Begriffes  liefi  doch  die  Null  titellos  zuiMl 
Somit  lag  also  das  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Namen  vor. 
Aber  die  Verhältnisse  liegen  wieder  ganz  eigenartig.  Das  Volk 
kannte  die  Ziffern  nur  vom  Hörensagen,  als  etwas  höchst  geheimnis- 
volles; die  Null  hatte  es  längst  vergessen  und  brauchte  also  auch 
kehlen  Namen  fOr  sie.  Die  Odefarten  aber  blieben^  wie  die  auf 
Seite  185  angefühlte  Philippika  zeigl^  dem  ufsprflni^dien  Namen 
e^ra  getreu* 

Zwischen  beiden  stand  nun  ein  dritter,  der  Kaufmanns- 
Stand,  der  dem  italienischen  Vorbild  getreu  im  Laufe  des 
15.  Jahrhunderts  alhnahhch  die  neuen  Zeichen  annahm.  Ur- 
sprQns^  entnahm  nun  dieser  Shuid  seme  Begriffe  der  volfcs* 
tflmlichen  Redeweise:  Ch^frts  hiefi  auch  bei  ihm  arabische 
Zahlen  und  Ochdmschrift  zugleich.    Aber  seine  Ldmndslef 

waren  Mathematiker,  und  diese  bezeichneten  mit  cijra  immer 
noch  nur  die  Null.  Daraus  mulite  für  die  Kaufleute  eine 
doppelte  Bedeutung  entspringen,  äffre  mußte  sowohl  Null  als 
auch  allgemein  arabische  Zahl  bedeuten,  und  ans  diesem  Zwie» 
Spalt  konnten  leidit  MiBvetsttndnisse  und  IrrtOmer  cnirtehcn> 
Hier  also  bg  das  BedOrfnis  einer  Neuschaffhng  tatalchlfdi  vor. 
So  ist  es  logisch  und  auch  durch  die  verzweigten  Beziehungen 
des  Kaufmannssiandes  klar,  daß  dieser  es  war,  der  den  neuen 
Namen  der  Null:  zero  aus  Italien  importiert  hat   Zav  aber  ist 
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Ridrts  andcits  als  dsß  „wgfftwH^^  des  Lcontido  Pistno,  imb  tn 

sich  nicht  erstaunlich  ist,  d2L  dds  Lider  Aäad  das  ganze  italienische 
Mittelalter  beherrscht  hat. 

Die  Beziehungen  des  italienischen  Handelsmannes  zu  den 
«nen  Zckhen  haben  ebenfalls  der  Klining  bedurft  Nagl  tut 
dis  io  trefHEdter  Weise»  allerdings  in  einer  Stelle»  wo  nuui  es 
iiidit  erwarlei^  in  srinem  Aitflurtz  über  die  Algotteiiussüii  Ifl  von 
1143.  Hier  (Ztschr.  f.  Math.  XXXIV,  hist  Abt,  S.  161)  wirft  er 
folgende  Frage  auf:  i.  Es  ist  öfter  her\'orgehoben,  aber  niemals 
nach  seinen  Ursachen  untersucht  worden,  daß  sowohl  in  Italien 
als  in  Deutschland  und  Frsnkreidi  die  Rechnungen  durchwcgi 
mit  rOraiscfaen  Zahlen  geffibrt  werden.«  (S.  162.)  »DerOrund 
hät  mm  bemerkenswerter  Weise  ein  juristischer.«  In  Florenz 
bestand  nämlich  das  gesetzliche  Verbot:  „Quoä  nuUus  de  arte 
scribat  in  suo  Ubro  per  aöacum*'  —  daß  keiner  nach  dem  Abacus 
in  seinem  [Kontojbuche  »rechne'.  Abacus  aber  hieß  der 
Aigofismas  m  ItalieUi  denn  unter  diesem  Namen  hatte  der  schhuie 
Leonardo  Ihn  ja  eingeführt  So  sind  denn  auch  alle  Handdsbflcher 
in  Italien  mit  r5mischen  Zeichen  geschrieben,  aber  sehr  oft  findet 
Nagl  die  Conti  mit  arabischen  Zahlen  nachgerechnet.  In  Venedig 
wird  1408  in  einem  Buche  die  kleinste  Mün/sorte  durchwegs 
arabisch  notiert  (S.  165).  1495  nennt  man  die  römischen  Zeichen 
schon  ,^aäaeo  anUco^'  (S. 

Kurz,  das  interessante  Resultat  seiner  Untersuchungen  ist 
(S.  169):  »Wenn  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  sich 
die  Ziffern  trotz  der  gesetzlichen  Verbote  und  entgegenstehender 
Rechtsanschauungen  in  die  Handelsbücher  eindrangen,  Abschlüsse 
in  römischen  Zeichen  darm  mit  den  arabischen  überprüft  werden, 
so  ist  dies  dn  schlagender  Beweis»  daß  damals  die  indisch- 
»abiadie  Arithmetica  den  italienischen  Handelsleuten  schon 
die  allgemein  fibliche,  ja  gewöhnliche  Rechnungsform  war.« 

Auch  die  Entwicklung  von  zcfiro  zu  zero  stützt  diese  Ent- 
deckung. Denn  sie  ist  eine  volkstümliche,  das  Wort  ist  im  Ge- 
brauch abgeschiiäen  wie  ein  Geldstück  und  wie  der  Name  der 
höchsten  Geldeinheit  üra,  das  denselben  Schwund  eines  Lippen- 
hnks  vor  R  aufweist,  da  es  aus  dem  lateinischen  Ubm  Pfund 
iber  italienisch  Um  entstanden  ist    Zoo  aber  stellt  sich  in 
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sdner  Entwkkhuig  als  Pendant  zu  dem  Übtrgßog  voo  Sa  dfie 
m  k  diffre,  e»  verdankt  adne  Form  jedenfdis  einem  Dialekte» 
und  zwar  natOriidi  dem  Dialdrte  einer  der  groBen  Handelartidle, 

Für  das  Stimmhafiwerden  (Obergang  von  /  [stimmlos]  zu  v) 
eines  von  Vokalen  eingeschlossenen  Lippenlautes  kenne  ich  nur 
ein  Beispiel  und  dies  ist  venezianisch.  Dort  wurde  ^iusscro/a  = 
Sau:  scnm,  daa  aich  oft  findet,  und  endlich  jonpo.  Und  da  die 
Entwicklung  von  Vokal  +  Labial  +  R  mit  der  ans  Vokal  + 
Labial  -f-  Vokal  gtei^  ist  (ebemo  bei  Dentalen:  vgl.  vene* 
zianisch  Lio  aus  Udo  lat.  liias  und  parr  lal  patrem)^  so  haben 
wir  die  Wahl  zwischen  den  folgenden  Reihen: 

xifiro  -  xefro  -  xevro  -  xero  (wie  ÜaL  sam,  venez.  so/o) 
oder  zrfirü  -  xeviro  -  tdro  —  zero. 

Schriftlich  nachgewiesen  wird  übrigens  das  Wort  erst  sehr 
spät  und  zwar  in  des  Calandri  AritkmetUa  apasmtmm^% 
Florenz  1491.  Aber  die  volkstflmliche  Entwicklung  des  Wortes 

ist  ein  Dokument  von  absolut  selbständigem  Wert  Trotzdem 
freut  es  mich  nachweisen  zu  können,  daß  mehrere  Jahre  frülier 
der  Name  zero  bereits  aus  Italien  nach  Frankreich  gebracht, 
ja  schon  vollständig  eingebürgert  ist,  und  zugleich  den  Beweis 
zu  erbringeUi  daB  der  Import  des  Wortes  dem  Knifmannsstande 
zu  verdanken  ist 

Das  älteste  französische  Lehrbuch  ist:  Le  kadmn  des  mar^ 
chans  des  Jehan  Cerlain,  das  uns  in  dein  hubsdien  Kodex  der 
Arsenalbibliothek  Nr.  2904  erhalten  ist 

Der  Verfasser  datiert  es:  »Begonnen  am  Vorabend  des 
iMichadisfesles  von  mir  Jehan  CertaiUi  zur  Stunde  Bewohner 
der  berllhmten  Stadt  und  Gemeinde  Marseille.  Im  Jahre  des 
Heils  1485.  Und  zwar  am  28.  September  zu  Bilbao  in  Bis- 
caya,  im  Königreich  Spanien."^) 

Der  Prolog  lautet:  »Die  Rechenkunst  heißt  Algorismus, 
weil  ein  arabischer  Philosoph  namens  Algus  sie  niederschrieb 
und  in  Gebrauch  brachte  nach  dem  Tode  des  großen  Philosophen 

Comtnance  la  r-e-lh  di  In  festt  tU  moHtefpintr  sntfrrt  Mickiel  af  Lhan^f  far  mfj 
Jthtm  ctrUuH  a  frtttnt  habttant  dt  la  n«taiU  väU  et  ctU  ä*  man*iiU,   L'am  ä*  gract  mit 
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und  Akisters  in  allen  Künsten  Aristoteles,  der  Erfinder  und 
Quelle  aller  jEmen  Künste  wv.  Und  daher  der  Name  der  ge» 
■ttwlen  WissenadMfL  Ihr  eigenflidier  Nune  ist  AriÜiincti^  im 

gemeinen  Sprachgebrauch  heißt  sie  Chi f fern,  weQ  sie  eine 

Schreibweise  hat,  die  von  der  gemeinen  (=  römischen)  abweichL 
Die  Chiffern  bestehen  nur  aus  zehn  l  iguren,  von  denen  neun 
Bedeutung  und  Wert  haben,  während  die  zehnte  nichts  gilt, 
aber  sie  modifiziert  die  Bedeutung  der  anderen  und  heifit  wm 
oder  fiftjfhL«^) 

Wir  sehen  von  der  Rflddühmng  der  Wissenschaft  auf 

Aristoteles,  der  Etymologie  von  Algorisnuis  als  von  einem  Er- 
findernamen Algus  herstammend,  ab,  bemerken  nur,  daß  letztere 
Hcrlcitung  keinerlei  Erinnerung  an  die  tatsächliche  Abstammung^ 
von  Akhwarizml  enthält  Oenau  so  z.  B,  wird  die  Kunde  von 
^  Plgfsioffiomk  über  ein  Mittdglied«  einen  «Philosophen«  Phy- 
siognomlas  oder  Phitozoniias  auf  Aristoteles  zurOd^iefQhrt. 

Derartige  Quellenan,e:;aben  und  [Erklärungen  suid  Gemeinplätze 
alier  spätmitlelalterllchen  Prologe. 

hür  die  begriffliche  Bedeutung  des  Wortes  cifra  bildet 
dieser  Prolog  ein  Denkmal,  das  drei  verschiedenaltrig^  Scfaichtea 
nebenehmnder  bewahrt  hat  Kennt  es  doch  der  Verfasser  noch 
in  der  Orandbedeutung  Null:  la  äisiesme  .  .  se  nomme  xm 
OD  Chiffre.  Daneben  aber  bedeutet  chiffrcs  in  der  dem  Jean 
Certain  gewohnten  UmtTano;ssprache  Arabische  Zahlzeichen: 
soa  firopre  nont  est  a/ismcägue,  en  nostre  iattgaigc  common  se 
Komme  ch^fjnes  ptmr  ee  gue  st  est  tau  mankn  (Peseriptun  ä  la 
lätit  wmmane  diffmutie.  Und  in  der  Begründung,  warum  das- 
Volk  die  Zahlzddhen  »Chiffem«  nenne,  zeigt  er  die  dritte  und 
letzte  Entwicklung  zur  Bedeutung  »Geheimschrift*. 

Gleichzeitig  aber  hat  die  Zweideutigkeit  von  cifra  innerhalb 
des  Zahlensystems,  in  welchem  es  bald  ein  einziges  Zeichen,  bald 

')  L'art  df* aritmtiiqu«  tt  nomm*  algon'smt,  ßnr  c*  fu*  umg  pkilUtopk*  </* arahig  tf 
pul  u  Hommtit  Aigm*  U  ratMmbla  tt  U  mixt  tm  ßmtifm  mprn  im  mort  du  grant  fkilloto^h« 
rt  ntaiitrt  f^'ff  'Trir  AriitoU  Uqn,'l  ^ut  fffventrur  et  commencemtnt  de  tous  Us  sef>t  mrt 
hi*Titmix.  l.i  dt  iti  prant  $oh  mtm  ut  änU  ici^mrr,  Matt  ton  /r»/r#  nom  est  artsmtUqu*^ 
*»  «u>f*v  hrngmlgt  comuHtm  m  mmumt  ek0rn  /mnt  c9  fm  «Vul  mm»  mmmUtw  ^t$ert^imr»  « 
^  httr«  c»mmuH*  difftranit. 

£t  t»  cUffrt»  n4  $otU  gu*  dix  ßgurts,  dttfutlUs  Ut  ntuj  sünt  t^mßcaiivtt  tt  ont 
**fa*K  B  Im  4uinm»  mn  vmmH  Htmg  mmit  tM*  jfmU  tmittär  in  mmttnfymnu  H  er  wwiwr 

^   -« *-»  - 
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aUe  zehn  bedeutete,  bereHs  eine  Neuschaffung  zur  Folge  gehabt: 
die  Null  wird  schon,  noch  neben  chijfrt,  mit  ihrem  italienischen 
Namen  zero  benannt.  So  haben  wir  den  immerhm  merkwürdigen 
Fallp  daß  wir  zero  früher  in  der  Fremde  schrüükfa  nachwdseii 
kAnneni  als  in  der  Hdmat,  eber  ak  Ldmwort  finden^  denn  ab 
Erbwort. 

Dreimal  hat  der  Kaufmannsstad  in  der  Oeschidite  der 

arabischen  Zahlzeichen  in  romanischen  Ländern  eine  entschei- 
dende Rolle  gespielt.  Es  ist  wahrschemiich,  daß  er  beim  ersten 
Import  aus  Spanien  die  Hand  mit  im  Spiele  gehabt  hat  — 
Leonardo  Pisano  wu*  Kaufmann»  der  praktische  Zweck  hat  m 
Sehlem  Lehrbuch  an  enter  Stelle  gieslanden  mid  hat  ihm  für 
die  Dauer  des  Mittelalters  in  Italien  die  Herrschaft  gesichert  ~ 
In  Frankreich  waren  es  am  Ausgang  des  Alitteh^hers  wiederum 
Kaufleute,  die  eine  entstandene  Lücke  ausfüllten,  gleichsam  die 
arabischen  Zahlzeichen  für  ihren  Eroberungsgang  im  16.  Jahr- 
hundert noch  fertig  machten. 

Da  verschwand  dann  alles^  was  ihnen  an  Komischem  und 
Mystischem  angehangen  hatte,  nur  wenige  AusdrOdce  und  Redens- 
arten bh'ebcn  bestehen,  als  fossile  Reste  aus  einer  vergangenen, 
wenig  kritisch  angelegten  Zeit 


Zur  Verfasserschaft  des  Alexander  de  Villa  Dei  bemerlct 
Cantor:  »Die  an  einen  anderen  Schriftsteiler  glauben  (?),  nennen 
als  solchen  den  mit  Sacrobosco  etwa  gleichzeitigen  Alexander 

d.  V.  D.  .  .  .  einen  Minoritenmönch  aus  Dole,  dem  man  aller- 
dings ähnhche  (?)  poetische  Neigungen  nachrühmt."  Man  könnte 
aus  diesen  Zeilen  schlielkn,  daß  Halliweii  rein  conjectural  diese 
Verfasserschaft  behauptet  habe.  Ich  lasse  darum  HalUweils  Be^ge 
folgen  (Ran  Math.,  S.  VI): 

A  Ms.  of  the  Massa  Compoti  in  Ein  Ms.  der  „Massa  Coraputi* 

Ihc  British  Museum  (Harl.  3902)  by  im  Brit.  Mus.  (Harl.   3902)  von 

Alexander  de  Villa  Dei  possesses  Alexander  de  Villa  Dei  hat  eine 

an  introduction  to  the  work  by  Einleitung  von  der  Hand  irgend 

some  other  author:  it  is  theie  stated  efaies  anderai  Verfisseis.  Dort  ist 
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ihat  the  same  aiithor  composed:  festgestellt,  daß  derselbe  Alexander 
•Doctrinaie  et  AlRorismnni  metri-  ein  Doctrinale  und  einen  Reim- 
cnm.*  M.  Chasies  informs  me  that  algorismus  verfaßt  habe.  Mr.ChasIes 
t  Ms.  of  this  tract  in  the  French  tdlt  mir  mit,  daß  ein  Manuskript 
iangs  Library (7420  A)  has  the  follow-  gfleichen  Inhalts  in  der  kgl  franz. 
ing  Colophon  at  the  end:  Expli-  Dibl.  (7420  A)  am  Schluß  folgende 
cit  Algorismus  editus  a  Ma-  Bemerkung  hat:  „Schluß  des 
gistro  Alexandra  de  Villa  Dei.  Algorismus  des  A^cister  A le- 
ih is  is,  I  think,  quite  sufficierU  to  xander  de  Vi  IIa  Dej. "  Dies  ist, 
prove  him  to  be  the  author. ')  meine  ich,  genügend,  um  zu  be- 
weisen, daß  er  der  Autor  ist 

Diese  Zeilen  zeigen,  daß  die  Verfasserechaft  des  Alexander 
acmlich  b^grandet  ist,  wenigstens  so  lange  aufrecht  erhalten 
«erden  muß,  als  kein  Orund  exlstieri^  an  ihr  zu  zweifeln.  Zu* 
dem  ist  sie  dvonologisch  mögtidi,  da  Sacrobosco,  der  1256 

su'irb,  Verse  aus  dem  „Carmen"  als  ganz  bekannt  zitiert.  Alexander 
starb  nämlich  1240.  Das  Gedicht  wird  dann  um  1220  unter 
dem  Einflüsse  des  Jordanus  und  vielleicht  des  »liber  Abad'' 
OaUbtts  indorum  . , .  figuris)  entetanden  sehi.  Wie  immer, 
finden  whr  migjt  Jahrzehnte  spAter  erst  (ca.  1250)  die  ältesten 
Handadiriften  des  Gedichtes,  und  um  1270  die  erste  altfranzö- 
sische Obersetzung,  zugleich  die  älteste  Algorismusschrift  in  der 
Vulgärsprache.  Diese  ist  herausgegeben  im  Bolletino  Boncom- 
pagni  XV,  49,  nach  der  einzigen  Handschrift:  Paris,  Bib. 
Ste.  Oeneviive  2200,  fdl.  150.  Ein  Traktsl^  derauf  fol.  46 v. 
sddieBf^  ist  datiert:  «Anno  milleno  biscenteno  LXX,  VII!«  Wie 
der  Herausgeber,  der  doch  das  irCarmen*  kannte  (er  zitiert  es 
ebenda,  S.  49,*)  nicht  erkannt  hat,  daß  er  in  seinem  Algorismus- 
traktat  eine  Übersetzung  des  Carmens  vor  sich  hat,  ist  mir  nicht 
recht  bc^greiflich.   Zahlreiche  Lesefehler  zeigen,  daß  er  den  Text 


^  Auf  S*  VI  Ist  folgender  Irrtuin  tu  verbessern: 

.Ms.  Sloan.  5U  has  the  folloving  colophon  — 
,EipQdt  üaelitlts  algommi  cum  mü»  brevi  et  bono  commento  seCBUdttm  Sutloo. 
Qui  scripsit  Carmen  -  Sit  bcnedictus  Amen ! 
Nomen  scriptoris  -  Qalfredus  ploius  AmorU." 
(Ich  teOe  die  Verse,  da  sich  •Carmen"  und  •Amen«;  «•or^oris"  und  .Amorit« 
Rinn  sollen.)   Halliwell  fOrchtr*  hier  einen  anderen  Verfas?emamcn  zu  finden  und  nrhreibt; 
vWbose  MIM  to  here  latinlzed  I  kjiow  not,  bat  1  am  not  indined  to  give  much  credit  tO 
iL*  -  »Oalfrcdvs  pkm  Anotiap  iit  der  Name  des  Sdutibcn,  der  Ja  oftnak  am  Ende 
Miller  Arbeit  ridi  verewigt  und  fut  inner  dn  Vcndien  bdfflgt,  wer  «r  ticfa  nm  Onade 
bittet,  meist: 

Qui  scripsit  icribat,  -  Semper  cnm  domfeno  viwi. 
Sastott  Ut  der  Name  de»  Kommenlaton. 

Aiddv  Ar  Kidlniieiddclile.  lU.  1$ 
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nicht  immer  verstand,  der  übrigens  auch  sehr  konfus  ist  ^)  Ctn- 
tori  der  sich  oatOrlicfa  bei  dem  Umfuig  des  Gebietes,  das  er 
beubeüet,  auf  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  verlassen  mußte, 
hat  den  französischen  Prosatext  sehr  richtig  beurteilt  (II,  92): 

«Diese  Lücke  (bei  Übergebung  der  Quadratwurzel,  am  Schlüsse 
der  Lehre  von  der  Kubikwurzel)  dürfte  wie  die  übermäßige  Kürze 
des  Ganzen"  (Und  die  Zusammen hangslosigkeit?  Nach  längerer 
Lfldre  wird  mitten  in  der  Division  forlgefohreni)  adie  Frage  an- 
regen, ob  von  emem  Ganzen  gesprochen  werden  darf,  ob  die 
erhaltene  Handschrift  uns  nidit  etwa  nur  unzusammenhängende 
Bruchstücke  aus  einem  verlorenen  umfang-  und  inhaltsreicheren 
Ganzen  bildet''  Nun  dieses  Ganze  stand  seit  1S39  gedruckt 
zur  Verfügung.   Ich  gebe  die  Konkordanzen  beider  Texte: 


Rara   Mathematica  Carmen, 

S.  73. 

S  73.  Haec  algorismus  ars  praeaens 

[didtur,  in  qua 
Talibtts  lodomni  fraimtir  bisquin- 

(que  fignris. 
75  a  Addere  ti  nuncro  numerum 

[vis,  online  bdi 
Indpe:  Scribe  duas  prinio  acnes 

(hufncRmini 
Mmam  sub  prima  rede  poiicndo 

ffigunm. 


75,  Z.  12  V.  o.  Articulum  vero  reli- 
[quis  inacribe  figuris. 


78,  Z.  4  V.  u.   Nec  plus  quam  novies 
[aliquem  tibi  demere  debes. 


Bolletino  BoncompagniXV,S2. 

•Che  coramenche  algorisme.* 
Geste  g^ifiance  est  appdlee  algo* 

risme  de  lequdle  nous  ttsoos  de 

tdkifigum: 

(Abs.  1.)  Se  tu  veus  ascnblcr  na 
nombie  a  autre  tu  eacrint  le 
greigiieur  deseuie  et  te  menoiir 
(nicAom  LcJcfchlGr;  ebeoso  zwei 
Zdlen  wdta  aent  statt  vIenQ  ca 
tde  nunicre  que  tu  mctei  b  pie- 
micre  figure  denn»  (aoi)  la  pre> 
nilere. 

Die  Utttencheidung  von  kleinerer 
und  größerer  Zahl  ist  iirtOmlicfa 
der  SuMnüdioa  entnommeo. 

Es  fotgt: 

£t  apres  artide  des  figures  daenie 

par  ordre. 
Sodann  lange  Lücke  und  Fortsetmag 

inmitten  der  Division: 
Tu  ne  dois  pais  (dialekt.  -  pas) 

devi'^cr  d'aiitre  plu?  de  •9-  fois. 
Sodann  abermals  ein  Sprung  zum 

Cubus. 


9  Idäm  iMrti  Idi  air  dw  .BoOdlao*  fai  Phrit  nkht  fcndnffn,  m  «tae 
KotlilkMi  n  nadMDi  fKide  dit  aber  da  tndmnal  tm. 
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Zi,  2.  Per  Qumerum  rede  si  nosti 

[muitiplicare 
Ejus  quadratum,   numerus  qul 

[pervenit  inde 

Dicetur  cubicus; 


SI,  12  V.  tt.  Foitea  tolilcm  nttne' 

(mm,  qui  pervenit  inde 
A  snprapoeltis  respoBbi  tolfe  trip- 

Palie. 

Mi,  7  V.  n.  tnac  ipatm  dde^  - 
(tripld^  -  saMum  ftdendo 

51,  1  V.  u.  • » .  niunenis  qui  per- 

[venit  inde 
A  snpnpoeitb  hes  ic^idendo 

[trahatur. 

tt,  11.  Si  quid  erit  rananens  nott 

(est  culiiais. 

52,  20.  Si  per  triplatum  numenun 

[nequeas  opend 

Cifram  propones. 
^3,7.  .      pooe  sub  una 

A  deitris  digitum. 


(Abs.  2.)  Sc  tu  multiplies  aucun 
nombrc  parsoi  misine:  chilnombre 
kl  euistra  (=  eistra,  berauskommen 
wird)  sera  cubes. 

Der  Text  bleibt  nun  bei  seiner 
Quelle,  gibt  dieselbe  aber  in  sehr 
ungenügender  Weise  vtieder.  Ich 
gebe  die  Konkordanzen  von  vier 
zu  vier  Zeilen,  damit  man  sich 
zurechtfinde. 

54,  4w  ^ret  k  aonune  Id  en  naiat 
multipUe(t)par  aoi  lequelesomme 
aoaaM  ou  legvt  de  le  tnd>le; 

54,  7.  Apies  plane  le  digit  et  ai 
le  treblectai  le  md  *  2  •  poins  avint 

54,  9,  U  qiieas  (quena?)  aomme 
soustrai  d  regart  de  le  dcmine 
treble; 

54, 14.  Se  aucone  cose  (a)  itmaint 
le  nonbfea  que  tn  propoaea  n'cat 

pas  cubes. 
54,  18.   Se  tu  ne  poes  omcr  par 
nomlire  treble  met  cilre, 

54,  22  met  .  1 .  digit  t  destre 

dcsous  la  pnemeraine. 


Das  Carmen  selber  aber  auf  seine  Quellen  zu  prüfen, 
bietet  für  einen  Mathematiker  eine  dankbare  Arbeit,  die  dieses  im 
13^  14.  und  15.  Jahrhundert  verbreitetste  Lehrgedicht  verdient 


Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  nach  neueren  For- 
sdmngen  die  Ziffern  Ägyptischen  Ursprungs  sind;  da  aber  die 
Benichoinig  «arabische  Zeidien«  sidi  zu  sehr  eingiebOrgert  ha^ 
haben  whr  ans  piaktisdien  Orflnden  eine  Änderung  unterlassen. 


13' 
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Nachrichten  über  Baudenkmäler  sowie 
Kunst-  und  Kuriositätenkammem 

in  einer  bandscliriftliclien  Reisebeschreibnng  von  1706« 

Von  ALFRED  HAOELSTANOE 

Im  vergangnen  Jahre  erwarb  das  Germanische  Museum 
eine  Handschrift  ans  dem  B^nn  des  18.  Jahrhunderts,  die  m 
mehr  ab  einer  Beziehung  von  inleresse  ist  Es  handelt  sich 
darin  um  die  Beschreibung  einer  gr5Beren  Reise,  die  der  Onf 

Albredil  Siegniuiid  von  F\indsniaul  in  Beg^leitung  des  Freiherm 
Ferdinand  von  Mallenstein  und  eines  Dr.  lioklin  von  Wien  aus 
nach  den  Niederlanden  unternommen  hat.  Uns  über  die  Person 
des  Onfen  des  nftheren  zu  orientieren,  liegt  hier  kein  Onind 
vor;  es  genügt  zu  wissen,  dafi  derselbe  in  hohem  Ansehen  ge> 
standen  haben  muB,  da  er,  wie  aus  der  Handschrift  hervorgeht, 
für  würdig  ^fchalten  wurde,  der  verwitweten  Kurfurstin  in  Hannover 
ein  vertrauliehes  Schreiben  der  Kaiserin  zu  überbringen  und  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  die  Ehre  hatte,  dem  König  vorgestellt  zu  werden. 

Wenn  nun  dn  solcher  Mann  bei  der  Schilderung  einer 
größeren  Reise  nicht  das  Hauptgewicht  legt  auf  die  Erwihnnng 
von  Besuchen  und  Empfingen,  Vergnügui^gen  und  Abenteuern; 

wenn  er  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  der  je- 
weils durchreisten  iJnder  kaum  der  Reachtunc:  wert  findet  und 
auch  von  den  Verschiedenheiten  im  Charakter  der  einzelnen  Land- 
schaften nicht  allzuviel  zu  erzählen  weiß,  sondern  immer  und 
immer  wieder  von  Nrchen  und  Klöstern,  Schlössern  und  Lust- 
hftusem  redet,  und  wenn  Kunstlcammem  und  Antiquititensamm- 
lungen,  Zeughäuser  und  Bibliotheken  mehr  als  alles  andere  sein 
Auge  gefangen  nehmen,  so  ist  man  doch  wohl  berechtigt,  von 
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dnan  wdt  Ober  das  DurcfasehiiittsiiiiB  hinausgehenden  Kunst- 
interesse  zu  sprecheD.   Wenn  man  aber  dies  zugibt,  so  wifd 

man  konsequenterweise  auch  die  ganz  spezifische  Art  des  Kunst- 
interesses, wie  sie  sich  hier  äußert,  noKvendigerweise  als  typisch 
für  die  ganze  Zeit  anerkennen  müssen;  und  da  stellt  sich  denn 
herauSy  daß  das  hier  zu  beobachtende  Verhältnis  zur  Kunst  ein 
mdir  als  oberflichUcfaes  ist  Da  gibt  es  kein  veisttndnisvolles 
Nadienipfindcn  des  Scfaöplerisdiett  In  der  OestaHungsweise^  ja 
noch  nicht  einmal  eine  gewisse  handwerkliche  Bewunderung,  wie 
sie  der  Anblick  einer  guien,  tüchtigen  Leistung  in  der  Seele  des 
kühlen  Beobachters  auslöst:  nur  eine  baß  erstaunte  Verwunderung 
über  sagenhafte  Reminiszenzen  und  licheriiche  Legenden,  die  »ch 
mit  Recht  oder  Unrecht  an  dieses  oder  jenes  Denlottal  der  Kunst 
anknflpfen«  Nidit  das  Werte  selbst  ist  der  Gegenstand  des  Interessesb 
sondern  das,  was  man  von  ihm  erzählt;  und  je  sonderbarer  die 
Aüf  klingt,  die  von  dem  einzelnen  OegensUnde  ausgeht,  um  so 
widitiger  ist  seine  i; Kuriosität". 

Was  Wunder,  daß  unser  Reisesch ilderer  es  da  z.  E. 
fOr  bemerlcenswert  endile^  daß  ein  Onadenbüd  im  Minoriten- 
Idosler  zu  Png  dnen  Dieb  festhalten  habe,  der  es  stehlen 
woIHe,  oder  daB  ein  Krurifix  Im  Pdhnonstratenserkloster  der- 
selben Stadt  mit  einem  heiligen  Prälaten  eine  Unterredung  e^e- 
habt  haben  soll.  Das  gleiche  Niveau  der  Betrachtungsweise  verrät 
sich  in  der  Aufzählung  der  Schätze  der  Berliner  Kunstkammer^ 
bei  der  um  Ootteswillen  nicht  so  überaus  wichtige  Dinge  ver- 
gasen weiden  durften,  wie  das  Messer,  das  eht  Bauer  jahrdang 
im  Magen  gehabt  haben  soll,  oder  die  Schnalle^  die  der  drei 
Jahre  alte  Kronprinz  verschluckt,  jedoch  glücklicherweise  wieder 
»durch  den  stiiel  soll  von  sich  ^e^eben  haben",  oder  auch  der 
silberne  Becher,  den  König  hriednch  August  von  Polen  mit  dem 
Daumen  zusamraeng^drackt  hatte.  Diese  wilUcürlich  henuttge- 
griüenen  Beispiele  zeugen  in  augenOlliger  Welse  für  den  Ttef- 
slnid  IcQnsflerischer  Anschauungsweise,  wie  wir  ihn  nicht  nur  bei 
Raritatcnsamiiilern  und  Kuriositätcnjagem  jener  Zeit  antreffen, 
sondern  auch  bei  solchen  Persönlichkeiten,  denen  man  ihrem 
ganzen  Bildungsgange  nach  ein  tieferes  Verständnis  für  den 
Wesensimm  künstlerischer  Dinge  hätte  zutrauen  dArfien. 
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M  bis  in  die  Mitte  des  IS.  Jaliibundal»  hineia  wlhrie 
bd  uns  in  Dfirtscfihnd  die  inmiige  Slignation,  wie  sie  sidi  sdioa 
wenige  I>eBennlen  später,  nndideni  DOrar       hinnen  sesdiiedeB 

war,  allenthalben  breit  gemacht  hatte.  Der  30jährige  Krieg  fiel 
nicht  wie  ein  Reif  in  die  f rühlin^^snacht  der  deutschen  Kunst; 
er  war  nur  ein  SUum,  der  die  letzten  welken  Blätter  eines  ab- 

Inge  zn  Onlie  geti^gent  und  mit  den  wiiUidh  sdiöpferisdien 
Kriften  waren  aodi  die  wsttndnisvotlen  Nachempiinder  ausge- 
storben und  vergessen.  Zwar  gab  es  hie  und  da  noch  einen 
wirklichen  Freund  und  Kenner,  wie  es  z.  B.  Kaiser  Rudolf  II. 
war  oder  in  noch  höherem  Grade  der  nachmalige  Kurfiirst 
Msximiiisn  I.  von  Bayeni,  fOr  dessen  Sdisifblicic  in  känsl- 
lerischcn  Dingen  schon  die  eine  Talaadie  boaeidinend  isl^  dsB 
er  die  Bedeutung  Adam  Bsheimers  sofort  erkannte  und  für 
dessen  würdige  Vertretung  in  seiner  Münchener  Sammlung 
ebenso  eifrig  bemüht  war,  wie  er  die  Erwerbung  von  Werken 
des  größten  deutschen  Meisters  des  Qnquecento  mit  r^g^tem 
FleiB  und  bewundemswQrdigier  Ausdauer  betrieb. 

Allein  das  waren  dodi  nur  Ausnahmen,  die  bei  einer  Fesl- 
sldlungr  des  eigentifchen  Niveaus  lamm  Berfidcnchtigung  finden 

können.  Wie  dieses  beschaffen  war,  ersehen  wir  weil  besser, 
wenn  wir  den  bei  Christoph  Bismarcks  Erben  in  Halle  ge- 
druckten Katalog  der  Kunst-  und  NatunUienkammer  des  Dr. 
Lorenz  Hofoiann  zur  Hand  nehmen.  Das  Buch  erachien  im 
Jahre  1625  und  trtgt  den  giesdiwollenen  Titd  »Bavfuato^pvlBawjii^ 
Thesaurus  varianim  rerum  anüquarum  et  exoticarum,  tarn  natnrs- 
lium  quam  artificialium  non  sine  laboribus  et  impensis  collectus 
et  rogatu  illustrium  aliquot  et  clarissiniorum  virorum  certis  de 
causis  in  lucem  editus  a  D.  Laurentio  Hofnianno  archiatro 
Hallensi.  Allerley  Antiquitäten  vnd  seltzame  Sachen  auss  Ost- 
vnd  West-Indien,  Armenien,  Persien,  Tflilcey,  Arabien,  Musoovlen» 
Hispanien,  Italien  vnd  vielen  andern  frembden  Landen  von  Dodor 
Lorenz  Hofmann  zu  Halle  nidit  ohne  Mühe  vnd  Vnkosten  zu- 
sammengebracht vnd  auff  Bitt  vieler  vornehmer  vnd  gelehrter 
Leute  auss  gwissen  Vrsachen  publiciret".  Der  Inhalt  dieser 
Sammlung  muß  nicht  weniger  wunderlich  gewesen  sein  als  der 
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Titel  ihres  Kataioges,  in  dem  wir  ergötzhcherweise  neben  den 
Biktefn  eines  Michelangelo,  Dilrer  und  Cranach  auch  so  »kariöse' 
Dlngc^  wie  das  minnllcbe  Glied  diics  Elefuilen,  einen  Zahn 
eins  Enihonis  und  vetadiiedene  moskovitisdie  bunte  Windel- 
Uppen  aufgezählt  sehen.  Weiterhin  findet  hier  Erwähnung  ein 
Nagel  vom  Scliifl  eines  Welliinisei^lers  und  ein  Skelett  von  einem 
vier  Wochen  alten  Embryo;  ferner  noch  Geld,  das  im  Magen 
diies  Huhnes  gefunden  worden  ist;  Holz,  das  als  Qiftgegenmittel 
dien^  Walfiscfasamen,  Hirschbrunst  und  ähnliche  nichtigie  Albem- 
bdlai  mdur.  Daß  der  Zahn  der  Zeit  nidit  mit  «ufgefOhrt  is^ 
niiB  bei  dem  Chanüder  der  Sammfuni:,  wie  er  sich  in  deren 
Kataloge  wicderspiegelt,  eigentlich  wundernehmen. 

Diese  Vorliebe  für  seltsame  und  wunderliche  Dinge,  wie 
sie  uns  hier  entgegentritt,  überwog  bei  den  Privatsammlungen, 
die  damals  allenthalben  cntstandei^  noch  bis  tief  in  das  18.  Jahr- 
hnndeit  hinein  das  rein  Icünslieriscte  oder  wisäenschafttiche  In- 
tmse  bei  wehem.  Charairteristisch  ist,  wie  sich  der  unbekannte 
Verfasser  des  1674  zu  Kiel  erschienenen  Buches  «UnvorgreiffÜches 
Bedenken  von  Kunst-  und  Naturalien-Kammern^^  über  die  Auf- 
stellung eines  Museums  in  seinem  Sinne  ausspricht  »Es  ist  wol 
m  verfahren/  sagt  er,  «daß  alles  zugleich  im  ersten  Anblick 
leneiabel  und  prächtig  schehic^  wozu  gurtze  Cmodill,  unge- 
beoe  große  Sdiifd-Padden,  ausgestopfte  wds  tmd  graue  Bären, 
Schwerd  und  andere  Fisch,  schröckliche  Rochen,  gedrocknete 
junge  Wallfische,  Carcharias,  Hunde,  Aegyptische  Mumien  etc. 
das  ihrige  contribuiren." 

Wenn  man  diese  VerhältnisBe  sich  veigiegenwärtigi,  so  wird 
man  erst  den  richtigen  Standpunkt  gewinnen  gcgenQber  den  Schil- 
demngiett  der  Bestände  der  Berliner  Kunsfkammer,  wie  sie  in 
unserer  Reisebeschreibung  geboten  werden.  Auf  jeden  Fall  dürfte 
gerade  dieser  Passus  des  hier  vorliecrenden  Berichtes  wohl  am 
meisten  interessieren,  einesteils  als  bemerkenswerter  Beitrag  zur 
Ocschicfate  des  Sammluag^wesens  übertuiupi^  anderseits  vielieicht 
mch  wegen  dieser  oder  jener  Tatsachenfeslstellung,  die  er  ent- 
hUt  Im  allgemeinen  wird  man  {a  fQr  die  kunsigeschldifliche 
Spezialforschung  von  unseren  Aufzeichnungen  keine  epoche- 
machenden neuen  Aufschlüsse  erwarten  dürfen;  immerhin  werden 
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jedoch  wenigstens  über  nicht  mehr  existierende  Denkmäler,  wie 
z.  B.  über  das  Lustschloß  Salzdahlum  bei  Wolfenbüttel,  selbst 
dürftige  Nachrichten  wiUkommeü  geheißen  werden  müssen. 

Die  hier  wiedef^giegebefieQ  Auszüge  foigeii  in  der  Schicil»- 
weise  genau  der  Orthognplue  des  Originals;  nur  wurde  eioe 
Aufl^ung  der  darin  vorkommenden  Abkflrztin^  gevihl^  und 
eine  das  Verständnis  wesentlich  erleichternde  Interpunktion. 

Znaim. 

. . .  Die  statt  Znamb  ...  ist  auch  mit  sehr  festen  tnauren 
vndigebcn;  war  vor  disen  der  Marggraffen  in  Mähren  residenoe^ 
hat  ein  festes  schloß,  darinnen  noch  eine  heidtnlsclie  Gapeilen  zn 

sehen;  ist  auch  die  Pfahr  Kirche  St:  Lamberti  vndt  das  rathhauß 
Sehens  wirdig,  doch  lecherlich  ist,  das  auf!  den  haubt  Blaz  alda 
der  Pranger  vndt  das  Narren  heisei,  vndt  hart  daran  Ein  Marg- 
graff  aus  Mahren  Jaroslaus  auff  einer  säullen  stehet;  auff  Einen 
andern  Blaz  aber  vndt  in  herein  fahren  linlier  handt  stehet 
Eine  frauen  aäulen  vndt  vnteriuüb  Ein  spring  Brun,  womiff 
der  Nqstunus  naket  gebildtet  .... 

Iglau. 

•  • .  Gleich  vl>er  die  höhe  hinvntter  ligt  eine  Brüggen  vber 
ein  WHSser,  welches  die  Böhmische  gronig  heis^  vndt  stehet  auch 
gleich  vber  die  Brüggen  Rechter  handt  Ein  auflgeniauites  Krei^ 
in  weichen  FSn  doppelter  Adder  vndt  trey  Krohnen  mit  dem 

Reichß  Apfel  dariber  mit  diser  Vntterschrif ft :  In  Perpetuain  rei 
memoriam.  Ferdinandus  Primus  Rom:  Imp:  Äugst:  Hungaria* 
et  Böhemiae  Rex  Infaos  Hispaniarum  Archi  Dux  Aust.  Marchi. 
Moravi«  etc.  in  R^gem  Bohemiae  designatus  didc  Bohemig 
^Bfpso  hoc  in  looo  Jununentum  pnestitit  menae  Jan.  Die  30  Anno 
salutis  1 572  Senatus  populusque  Iglaviensis  fieri  fedt;  zum  wor- 
zeichen,  weilen  Ferdinandus  Primus  die  Frbhuldigung  alda  Lmp- 
fangen  vnd  ieges  fundamentales  den  standten  abgeschworen  .  .  • 

Prag. 

.  . .  Dise  statt  Prag  ist  sehr  sehen  situirt,  wohl  förtifidrt 
zu  ihrer  wddtleiffiglcei^  hat  Ein  gar  scheue  steinerne  Brüggen 
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vber  der  MoklMi  16  Joch  lang^  vndt  Kfinaen  gtr  leicht  tny 
«igen  neben  Einander  fahren,  ist  mit  achencn  Statuen  auß  ge^ 
zihrt:  alB  S.  Joannes  de  Neponudc;  S.  Joseph,  S  Wenzealaus, 

vndt  derer  noch  mehrer,  hat  auch  gar  Ein  schenes  schloß  .  .  . 
Es  ist  auch  alhier*)  die  älteste  Kirche  in  Prag  zu  sehen  zum 
sal^tor  genandt,  ist  gebaut  wie  Ein  stern,  vndt  mitten  darauf! 
stehet  der  turn.  Ein  Canoniconun  Reputarium  Kloster  ist  auch 
aUa^  in  wdcher  IQrcfaen  sieb  zwey  gnaden  Bilder  Beflndten  . ,  • 
Den  14^*)  Besahen  wir  den  Kaiserlicfaen  tirgartlen,  den  siem 
genandt,  welches  gebey  alß  wie  Ein  stem  formirt  ist  vndt  ist 
merkwirdig  darinnen  zu  sehen  im  gemalle,  wie  der  Herr  joroslaus 
von  Martiniz  Regius  locum  tenens  et  Aulae  Regiae  Bohemicae 
Marschallus  vndt  Wilhelmus  Dominus  a  Slaboda  Supremus  Judex 
et  Regiae  Canunetie  Bohemioie  pneses  vndt  Joannes  fabtitius 
aecrdarius  gennantcus  apud  locum  tenentiam  regiam  vber  das 
fenster  auB  den  sdiloB  seindt  geworffen  worden  Anno  1620, 
wie  auch  die  weissenberger  schlaclit,  vndt  wie  Prag  von  denen 
Schweden  Belegert  worden.  Von  der  Neue  statt  Kommen  wir  in 
die  alt  statt  .  .  .  auf  den  Blaz  stehet  Ein  schöne  Säulen  vndt 
Ein  sdidnes  aber  aufi  die  alte  Manier  gebautes  Rath  hauB.  Von 
IQrdien  vndt  KlMem  stht  man  alda  der  ICreiz  H.  SchAne  vndt 
a  ia  modern  erbaute  IQrchen  vndt  Kloster,  der  Jesobiter  Col- 
legium,  alwo  die  Universitet  ist  dises  hat  Ein  solches  ansehen, 
das  es  ehender  so  woll  von  aussen  alß  ihnen  Einer  Königlichen 
residenoe  alß  Einem  CoUegio  gleichet  ...  das  refectorium  alda 
ist  vngen  seiner  schöne  von  stucaetor  vndt  gemahlen  vndt  der 
grease  wegen  deß  gewölbs  vndt  böge  fast  nicht  genug  zu  Be- 
schrriben,  . . .  die  genge  in  disen  Collegio  sein  mit  den  sdiensten 
gemahlen,  welche  alle  die,  so  Magistri  Philüsophiae  werden,  machen 
lassen,  außL^e/ihret.  F's  seindt  auch  in  den  Refictorio  zehcn  Jesu- 
biier  ober  der  thir  abgemahlen,  da  woUe  unß  Ein  gewisser  Hoff. 
Ai  vber  reden,  das  waß  vor  Ein  Jcsviter  herein  Komm^  Ihme 
Eins  von  den  zdien  ^idiete:  dise  sollen  tempore  S.  Ignatij  ge- 
lebt haben;  wir  haben  Es  vntterdessen  geglaubt,  aber  doch  in 
disen  10  gesidUern  waü  Specials  gefunttcn.     Es  haben  auch 

^  In  der  NctttlMit 
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ahit  die  Qoldtschmidt  zunfft  Eine  KirdMii,  wdcfae  ihnen  die  Je- 
sviter  Jfthritch  Ein  mahl  tuffmadien  mtan  VDdt  die  gaiue  odnr 
dufch  offen  lassen:  sk  haben  gewisse  Heilige  relHquien  Mm, 
welche  an  disen  tagen  hinein  getragen  werden ...  Es  Beffndfen 

sich  auch  noch  in  discr  statt  Ein  Augustiner  Kloster  de  larg^a 
manica,  zu  S:  Nicla  genendt,  Ein  CarmaHter  Kloster  Bey  S:  Jacob, 
Ein  Minoriten  Kloster,  Bey  welchen  ieztern  zwey  gnaden  Bilder 
sich  Berindt«.  aiß  aber  Einsnuls  sich  Ein  Dieb  vnttefslandleiip 
Ens  von  disen  zu  Bestehlen,  hat  ihn  das  fr:  Bihlt  eigiiffen  vndt 
so  lange  gehalten,  BtB  man  Ihme  die  handt  von  den  leib  abge» 
lest  hat;  dise  henkh[tl  Bey  den  AlUr  \  ndt  ist  zu  sehen,  die  orgel 
in  diser  Kirchen  ist  so  ß^roß  vndt  von  Rtldthaucr  arbeit  so  sehen 
gezihrt,  das  ich  der  gleichen  noch  Keine  c^esehen.  Ein  Paulaner 
Kiosler  ist  auch  alda;  haben  gar  ein  schöne  iOrchen,  vMt  auch 
alda  Ein  Crudfix  gezeigt  auser  der  Khrcfaen,  wdcbcs  fai  Einer 
fehs  Brunst  vnverlezt  gebltben,  wie  dan  das  Kreit  WB  an  die 
fieß  verbrunncn,  den  leib  aber  nicht  louchirt  hat.  die  thein, 
andere  sagen  die  thom  Kirche,  ist  auch  woll  zu  sehen,  in  specie 
aber  die  Begrebnuß  Eines  Jidiscben  Bubens,  so  Christ  werden 
wollen  vndt  destwegen  von  seinen  vatter  Ermordet  worden  .  .  . 
Den  15.  •  .  •  hinaisB  auf!  troja,  welches  den  giaff  wcnid  von 
stemberg  gehörig,  anff  der  stigen  ist  lautler  springendes  wyper, 
vndt  mitten  darinnen  Ilgen  zwey  eisen,  auß  welchen  auch  wypem 
springt;  in  denen  Zimmern  die  schensten  Kinstlichsten  Mallereyen; 
der  Saal  darinnen  ist  groß  vndt  Kinstiich  ausgemahlet  von  den 
gebeyen  geht  man  in  den  garten  welcher  wie  Ein  siem  «i^^ 
secet  ist;  dises  gebey  vndt  g^rtlen,  wiidt  vber  Ein  Million  Eati- 
mirt  Von  der  Altstadt  gehet  man  vber  die  vorgemdte  Brüggen 
au  ff  die  Klein  seitten.  dise  ist  vntter  denen  Pragerischen  Stedten 
die  vornehmste  an  gebeyen,  Kirchen  vndi  Klöslern.  Klöster  halts 
in  sich  folgende:  JesubUer  i^rofebhauß,  Augustiner  Borfisser  S: 
Thomae,  CarmeliteTi  £)ominicaner  zu  S:  Marie  Magdalene^  Ein 
alt  zerfallne  Kircfaen  zu  vnserer  lieben  fr.  genand^  aafi  Böhmisch 
aber  Matho  Bosch  . . .  Von  heysem  sieht  man  alhier  das  gnff 
Thunische  hauß,  welches  so  magnific  Eingerichtet,  das  sich  Kein 
König  (brauchet?)  schämen,  darinnen  zu  wohnen;  seindt  biß 
9  Zimmer  nach  Einander,  vndt  ist  das  Bett  so  in  den  lezten 
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stehet  von  Buren  geschlagenen  silber.  Das  wallenstdnische  haufi, 
ipekbes  so  groß,  das  voriiero  300  heiser  wsSS  dessen  Blaz  ge- 
similtpiii  •  •  •  Iwt  der  K^Fserlicfae  gienenüllniniiis  vndt  HenBog  in 
Firidluid  gr.  von  mdlenslein  erbauet,  wie  dan  noch  sein  pleid^ 

wdches  Er  bey  lebzeiten  gentten,  außgeschobter  zu  sehen.  Das 
Colloradische  hauß  ist  wegen  seiner  Rcitschull  Berimbt;  das  graff 
Straidsche  hauß  ist  zwar  Klein,  doch  gar  herzig  mobilirt,  also 
zwar,  das  die  von  zwcy  zhnmer  zu  sannnen  Accordirente  spigel 
Einen  gu*  scheuen  Prosped  nuichen.  dises  hauß  hat  audi  gar 
sdwne  Maliereyen.  das  Psersdioffzfisdie  hauB  hat  ßne  gar  sdiene 
Atthkkdour  vndt  Einen  gar  schenen  gartten;  also  zwar,  das  tny 
gartten  vber  Ein  ander  sein;  wirdt  Eines  von  denen  schensten  in 
Prag  sein,  nach  dem  es  zu  seiner  Perfection  wirdt  gelangen  . . . 
Dise  schon  offt  gedachte  Klein  selten  ligt  hart  an  den  Befg 
RabchtOy  woiauff  das  Kdnigüche  Böhmische  schloß  siebet  •  .  * 
Sonslen  ist  m  disen  scfaloB,  weldies  zwar  groß  vndt  weidlleiffig^ 
aber  dodi  weilen  es  nadi  aldttttterischer  Manier  gebauet  gar  Ein 
schlechtes  ansehen  hat,  noch  zu  sehen:  die  Reitschul,  welche  gar 
sehen,  die  Kunst  Kammer,  so  aber  meistens  in  Bildern  vnd  auß- 
geschobten  thieren  bestehet . . .  Oleich  vntter  disen  schloß  haben 
die  Ciyeianer  ihr  Kloster,  welche  Ein  gsr  schene  Kirchen  Bauen, 
Biß  dato  aber  ihren  gotlesdienst  allzeit  In  denen  von  der  gFsffin 
von  stembetg  Erbaulen  trey  Capellen  auff  einander  zu  Marie 
Einsidel  genandt  gehalten,  sonsten  seindt  sehenswirdij^e  Palatia 
darohen :  das  Erz  Bischoffliche,  das  gr.  Sternbergiscbe,  so  aber 
noch  nicht  völlig  gebauet,  das  thunische,  das  tzerninische  vndt 
iiauttnianßdorffische  hauß  •  .  .  Vndt  ist  alda  £in  Praemonslnp 
teoser  Klosler  vndt  gar  Em  sdiene  Bibliothek  .  ,  ,  Es  hat  vnB 
auch  der  geisHiche,  so  vns  herumb  gefihrt,  in  Einer  Capetin  Ein 

Crucifix  (^a-zeigt),  welches  mit  den  Heyligen  Loelio.  Praclaten  von 
disen  Kloster,  geredet  hat.  das  Bildt  ist  Künstlich  j^^cschnizet 
vndt  Beweglich  an  zu  sehen;  soll  auch  Ein  zeichen  geben,  so 
oift  Einer  aus  disen  Kloster  sturbt  .  .  .  Wan  man  von  disen 
Klosler . . .  herabCerl,  Kombt  man  zu  Einer  Slulc^  ahwo  die  Erden 
die  Drahomira,  deß  Heyligen  Wenzeskt  stiff  mutier,  verschlukt 
hat,  vmb  weilen  sie  vber  den  guttscher  gefluchet,  das  er  der 
wandtlung  ikywoncn  wollen,  die  Beytsche  ist  annoch  zu  sehen. 
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. . .  daß  merkwirdigste  aber  ist  die  Säulen,  so  der  Teifiei  von  Rom 
gebncht  ha^  wdlen  Ein  geistlklier  sich  tttm  zu  arin  vtrapiDcheti» 
^vm  er  die  siule  ehender  ym  Rom  Brin^  werde,  alB  aein 

Maaß  [Messe?]  aus  sein  werde,   dise  Siule  ligt  in  der  Kbthe  In 

trey  stuk  zerfallen ;  in  Eben  diser  Peter  und  Paul  Kirche,  so  auff  den 
fischer  Radt  iiget,  ist  auch  Ein  steinerner  Sar^  zu  sehen,  welcher 
deß  Heyligen  Aonolij  leib  auff  der  Moldau  solle  anhero  getragen 
inben;  Er  ist  dort  in  gcslilt  Eines  Kreiz  Brüden  aissemaldel . .  • 

Dresden. 

.  .  .  nach  Mittao  haben  wir  den  grossen  Königlichen  gartten 
gesehen,  welcher  zu  gleich  in  einem  lust  vndt  thir  gartten  Re- 
stehet der  lust  gartten  ist  mit  S  schenen  Babilionen  vmbgebcn, 
mit  slatuen  vndt  wasser  Künsten  selir  wohl  auß  gezihrt;  in  wendig 
stehet  Ein  gar  magnifioes  hist  hauß^  wdches  in  Einem  sali  vndt 
4  seitten  Zimmern  BesMet,  wddie  mit  denen  sehensteii  ge- 
mehlen  mobilirt  seindt,  es  war  auch  alda  der  gartten  in  modele 
von  holz  zu  :^ehcn;  in  Einem  von  disen  seitten  Zimmern  ist  die 
Bersohn,  in  wessen  Ehren  dises  gebey  ist  auff  gebauet  /:  vndt 
von  Nasdta  Einer  gräf&n  von  Zinzendofff  wir  :/  in  giestait  der 
gMtin  Sora  so  KinstUch  abgemahU;  das  man  mag  stehen  anff 
Einer  seitlen  wo  man  will,  so  macht  dises  Bildt  die  freindtfidiste 
Mine,  so  [sie?J  soll  noch  in  leben  sein;  vndt  hat  disen  gartten  der 
Churfirst  Johann  c^eorp:  der  3**  Erbauet  .  .  .  Von  da  Kommen 
wir  in  das  Jager  hauß,  alwo  wir  vntterscbidüiche  Malereyen  an- 
getroffen, in  Ersten  deß  Mallers  Vantosqr  v<m  vntteischidtiichen 
Einfihlen,  in  andern  von  vntterschidtlichen  Vög^  hi  tritien 
von  Em  vndt  andern  EinzQgen,  jagten,  aufSerzihung  einiger 
Churfirsten  .  .  .  nacli  Eingenohmenen  Mittag  mahl  Besahen  wir 
die  Kunst  Kammer,  welche  in  siben  vntterschidtlichen  Zimmern 
Bestehet;  vill  merkwirdiges  darinnen  zu  sehen,  weilen  wir  aber 
eine  ganze  Beschreibung  von  Dresden  gelcaufft,  will  ich  hiteium- 
puvn.  vndt  nach  vollenter  Kunst  Kanuner  haben  wir  das  Dres> 
denerische  wahrzaidien  gesehen,  dieses  ist  auff  der  Brüggen 
ausserwerts  Ein  Kleines  Nakentes  Mandel,  sie  [so?]  die  handt  vor  die 
scliamb  heltet,  viull  A  irdt  ins  gemein  Maz  Voz  von  Dresden  ge- 
nendt;  hat  seinen  vrsprung  von  den  Baumeister  Matheo  Focio^ 
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der  die  Brüggen  erbauet  von  dar  giengen  wir  auff  die  glaß- 
bitte,  alwo  so  schene  gleser  alß  in  Venetig  gemacht  werden,  alein 
Kene  SfHgel  Köniien  sie  nicht  verfertigen,  anff  Einer  Pttlejr 
aUid  Ein  Konlgliclies  lusthaufi,  ausser  welchen  dn  von  stein 
I  aiflgehattle  Junglmt  stehet,  wekhe  Bedeitt,  das  Dresden  noch 
niemahl  ist  eingenohmen  worden  .  .  .  Neu  Dresden  hat  irey 
Thor  ...  ist  wohl  fortificirt;  alein  ist  der  föhler,  das  die  heiser 
zu  nahent  an  der  fortification  stehen,  vntter  andern  stehen  auff 
cmer  Pastey  herumb  vnttefsdiidtliGbe  stetnen,  so  wir  aber  nicht 
nift  sie  Bedeiten  haben  etfn^gen  Könen  •  •  . 

Bcflin. 

.  .  .  Das  schloß  vndt  die  heiser  werden  a  la  Ttaliana  er- 
bauet, vndt  ist  vber  die  Spree  gar  ein  schene  steinerne  Brüggen^ 
auff  welcher  von  Mehüi  deB  ventorbenen  Chnrfint  Friderid 
Bildtonß  gegossener  vndt  wohl  exprimlrter  stellet;  es  soll  auch 
die  Brüggen  mit  meher  sfaituen  aufigeacihrt  werden  . . .  Den  13*^ 
haben  wir  .  .  .  den  Jegerhoff  Besehen,  welcher  in  form  eines 
Amphitheatri  gebauet  .  .  .  Den  14.  früh  Bejahen  wir  die 
Metallien  Kammer,  welche  in  trey  Zimmer  getheilt  ist;  das  erste 
mit  sepuichralitMiSi  das  änderte  Divinis»  das  tritte  MetalUs  Aureis,, 
Aigenteis  ete.  eingerichtet  ist  Das  Erste  Zimmeri  so  in  s^ul- 
dnafflHis  Bestehet,  ist  mit  sptgehi  aufigezihr^  vndt  alles  gar  wohl 
in  das  gesicht  eingericht;  vndt  seindt  zu  sehen  die  Umae,  wo- 
rlnen  die  alten  der  doten  aschen  auff  Behalten,  verschidene  lam- 
ben,  worunter  auch  einige  sem  sollen,  welche  bey  denen  gözen 
bildem,  auch  Bey  den  alten  Christen  in  den  Kirchen  sollen  ge» 
bnnt  haben;  seindt  theils  Erden,  thdlB  Meteil  vndt  von  wunder- 
üdien  formen;  die  Umae  sehen  sonsten  Einen  topf  gleich.  Es 
war  aber  eine  vorhantten  von  stein  gar  sauber  außgehauet,  in 
welcher  eines  vornehmen  aschen  ist  auff  Behalten  gewesen.  Das 
änderte  Zimmer,  welches  gleichfalß  mit  spigeln  wie  das  erste 
anfigezihrt  ist.  Bestehet  in  divini%  alß  da  seindt:  gözen  bilder  in 
orjgpnaU  vndt  opfer  von  denen  gOzen;  seindt  zu  sehen  Priapus 
I  Dens  Oenerationis  mit  seiner  sdienen  Braut,  in  verscfaidenen 
tonnen  Neptunus,  Mercurhis»  Diana,  Juno,  fsis,  Jupiter  Gtpi- 
tolinus  vndt  der  gleichen  mehrer,  von  Metali  vndt  sieiaen  abge- 
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bildet.  Das  mei  kwirdigste  in  disen  Zinimer  ist  Ein  Schwarzes 
trinkgeschir  mit  Einea  Schnabel,  so  ein  Original,  vndt  bey  denen 
«Itea  £giptieni  vor  da  girofies  lieüigüittiiib  vndt  auffentbait  ihrs 
£!Otb  bta  ist  gehalten  wonlen  ...  es  findt  sich  auch  darinnen 
der  alten  haußgerath  alß  adilissel,  Becher,  trinkhtSpfe  von  holz 
vndt  Erden,  ingleichen  allerley  Ring,  Dolchen,  alte  instrumenta, 
vndter  andern  ein  Kmsüiches  Polir  eysen,  so  trey  vndt  mehr- 
maiilen  iavirt 

Die  tritie  Kammer  Bestünde  in  Melalüen,  woruntter  jeder 
Kasten  Besonder  dngerich^  alB  einer  mit  goldenco,  der  ander 
mit  silbernen,  der  tritte  mit  Kuppernen,  der  virte  mit  steinen,  der 

finffie  bestehet  in  vntterschidtlichen  von  wax  von  Metallien  vndt 
-andern  ^ar  schenen  stickein,  welche  der  König  mit  sambt  der 
•einrichtung  geerbt  hat  Dises  Zimmer  ist  sonsten  ausgemahlt, 
vndt  ist  gieidi  in  hineing<eben  deß  Königs  Portrait  auff  einer 
metsllenen  Blatten  giegossen;  in  Mitten  des  Zimmen  stehen  vcr- 
•schidene  Prinzen  von  stein  in  Brust  sticken  au$gdbaud,  so  vvar* 
liaffte  Contrafait  sein  etlicher  Prinzen  von  Oranien  vndt  deß 
jezigen  Königs  erster  gemahlin.  Vnter  denen  güldenen  A\etallien 
seindt  remarquable  die  zwey  Ducaten,  deren  jeder  300  Ducaten 
vndt  mehrer  wigt,  einer  200  ein  anderer  vndt  derer  mehrer  100. 
in  den  silbernen  Metalien  seindt  zu  merken  die  uhrsHen  Minzen 
von  sUt>er  von  Zeiten  Alexandri  Magni  biß  auff  Regirenten  Keyser 
Josephum,  woruntter  aller  Könige  in  Europa  schaupfeninge  wie 
auch  der  Churtnsten  zu  sehen;  seindt  auch  von  denen  Röniischen 
Keysern  a  Julio  Caesare  an  die  Minzen  zu  sehen,  vndt  nach  der 
ordtnung  und  zeit  eingeteilt  Es  ist  auch  auff  einer  Minz  tbeseus 
gebildet,  auff  der  andern  seitlmi  aber  ist  dk  Lak>yrintb. 

Von  denen  Neuesten  ist  des  g^westen  Oiurfiislens  ans 
Beyern  Bey  einnehmung  der  statt  Ulm  vndt  Augspurg  gebrachtes 
MeUiUo  zu  reniarquircn,  woraufi  auff  einer  seitten  alle  einge- 
nohmene  Orther,  in  der  mitten  aber  Bede  benantc  Stadt  mit 
der  V^berschrift  »Arte  et  Marte".  Auff  der  andern  sdtten  aber 
vieil  Kri^ESzeichen  vndt  ein  schildt^  worinnen  der  nahmen  Mariae 
mit  der  VI)er9Gfarifft  »in  hoc  stgno  vidor«.  Diser  Metallie  ist 
volgende  entgegen  gebregt  worden;  Vndt  stehen  auff  einer  seitten 
oben  me^ige  Abandonirte  Blez  mit  der  Beyschrifft  «terrure  et 
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pudore",  auff  der  andern  seilten  die  Action  Bey  Schellenberg  vndt 
obiger  Marien  schildl;  mit  den  lemaie  »in  boc  signo  vkliis«. 
hem  ctn  andere  grone  MetalUe  von  König  in  frankreicfa,  da 
offen  vbcr^ngeni  gesdilagen,  rcpniesentirt  die  statt  offen  In  stunn^ 

oberhalb  ein  Sonnen,  ob  welcher  geschnben  «nie  stante",  vntter 
der  Stadt  stunde  »Huda  Cipta«.  in  den  Kupernen  Kasten  war 
das  remarquableste  eine  Maetallie,  welche  der  König  umb  200  thL 
erlttufft  hatte  vnleng^t,  in  der  gröase  eines  gmctais.  in  disen 
goldenen  H  silbernen  vnd  Cnprenen  MelalUen  ist  die  scbene  er» 
habene  arbeit  das  Rariste  vndt  zu  admiriren.  es  war  auch  Ein 
Metallie  daruntter,  welche  süber  vndt  goldt  war.  in  den  vierten 
Kasten  waren  die  so  sehen  geschnittene  steine  sehens  wird  ig,  auff 
welchen  verschidene  figuren  der  allen  Könige  vndt  Keyser  in 
Betschir  nngm  efaigcscbnttlen  ivaren.  Der  iinffte  Kasten  Be- 
stünde in  schenen  von  wax  bossirten  BUtem  vndt  Mdallien, 
welche  der  König  per  testamentum  erMt  hat;  vbrigens  sdndt  al- 
hier  etliche  Römische  Keyser,  Senecae,  Ciceronis,  Tullij,  Catonis, 
vndt  Cleopatrae  Bruststükh  vndt  Portrait  zu  sehen,  von  stain 
ad  Vivum  geschnizet.  alß  wir  vns  Bevhrlaubten,  zeigte  er  Vnß 
Einen  tauffstein  aus  Porphyr,  weldier  gu*  woU  gemacht  war. 
Oiacr  Antiquarius  ist  gar  eui  Belesener  vndt  erfishrener  Man,  in 
dcme  dises  seine  so  ordenttiche  vndt  woU  eingeridite  MetaUie 
Kammer  zeiget;  er  ist  auch  gesindt,  dise  Antiquitäten  in  Kupfer 
vndt  tnik  ausgehen  zu  lassen,  vndt  gehet  stine  Curiosität  so  weit, 
das  er  sucht  allezeit  mit  leiden,  die  ihm  noch  mehrer  Metaliien 
zu  iitiien  Icönnen,  Bekandt  zu  werden.  Von  der  Mettallien 
Kammer  wisse  vn6  der  Antiquarius  nach  dem  schloßtsg,  dach] 
vmb  solches  zu  besehen,  dises  schloß  ist  zwar  noch  nicht  in 
Plerfedion,  aber  dessen  trey  erbaute  seitten  seindt  mit  Kupfer 
gedeket,  vndt  hat  das  schh^lj  vnib  vndt  vmb  einen  gar  schenen 
gang  oben  henimb,  mit  schenen  steinernen  statuen  besezet,  vndt 
ist  von  disen  tach  ein  gar  scheuer  Prospect  die  ganze  Stadt 
vndt  deiselben  sHum  zu  vbersehen  .  •  • 

Nach  Mittag  Besahen  wh-  die  Kunst  Kammer,  weiche  der 
AntiquitSten  Kammer  glekh  in  trey  Zimmer  eingetheilt  ist,  vndt 
mit  Spiegel  i^arniert.  dise  ist  \on  grösseren  aiisserliehen  an- 
sehen alß  die  Kunst  vndt  Karitat  stuckh,  so  sich  darinen  Be< 
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fintten.  Doch  haben  wir  remarquables  Befunten  in  Ersten 
Zimiaar  Ein  ausgeschopies  Rennthir,  an  einen  schütten  ange- 
tipmdif  wonutff  dn  Jüflendiadier  bittr  in  seinen  habü  sizet; 
gegen  der  vbcr  siiet  der  KMg  von  mx  in  kben^grOSe 
Poßirt,  wohl  getroffen,  welche[ni]  zur  linken  handt^n  verstorbener 
Chur  Prince,  in  leben  \ndt  doth  von  wax  Poßirt,  stehet  alhier 
sihet  man  auch  verschidene  Kastei  von  tischler  arbeit  mit  stein 
vndt  süber  eingelegt,  wie  auch  ein  Kastel  von  ogatstein;  vntter 
disen  ift  ein  sehr  CompendloMS  Kasld  vodt  aelir  wohl  mit  süber 
ansgezihrt.  dises  enflndt  hi  sich  Ehi  völlige  haufiwhüscfasfft,  alß 
silberne  schissel  vndt  töller,  sambt  allen  zu  taffei  gehörigen  zeig, 
alß  Messer,  leffel,  lsabel;  in  einer  andern  lade  ist  ein  Kinstliches 
Schach  vndt  Dames  spill,  vndt  silberne  Kartten.  in  einer  andern 
lade  sihet  mann  vntterschidtliche  Mathamatische  instrumenta;  ta 
ebier  andern  kde  Em  sitt)ertte  haufi  Apothec;  in  einer  andern 
Uule  Ein  gar  schener  Bslbier  xdg  vndt  Rire  sich  znsunen  figenle 
vndt  von  holz  auBgeschnitzte  Kambel.  Rukwerts  von  disen  Kastel 
ist  ein  flautten  Positio,  welches  von  sich  selbsten  4  stuck  auff- 
spillet;  ausserhalb  ist  es  mit  Kinstiichen  tiguren  vndt  thieren  von 
Silber  aus  gezihrt  der  vnß  die  Kunst  Kammer  wise,  sagte^ 
das  dises  Kastel  100000  fl.  soll  gekostet  haben,  in  disen  Zhnmer 
Befbidet  sich  auch  Ein  Csnape,  Ein  spOHisch  mit  zwey  Ceridooen 
vndt  zwey  sessel  von  helffenbein  wie  auch  Ein  gar  schenes  von 
helffenbein  aufgebautes  Archidectur;  vbcr  dises  sihet  man  ein 
Kinstliches  Vhrwerk,  so  vntterschidtliche  liguren  repraesentirt  vndt 
von  denen  Chinesen  soll  gemacht  wofden  sein,  nebst  disen  sihet 
man  auch  einen  ybor  die  nunen  schönen  tisch  mit  betnslehi 
emgelegt  vndt  noch  vill  mehr,  so  alhier  xu  notim  zu  wddt- 
Idffig  ist 

in  den  andern  Zimmer  werden  gezeigt  die  Kunstreichesten 
von  heiffen[bein]  vndt  bemstein  geschnittene  figuren,  mgleichen  deß 
verstorbenen  Churfirsten  bildtnuß»  welches  von  150  Eisen  ist 
ausgiehauen  worden«  9  biß  10  Zoht  hoch  in  der  grtsse.  Es  be- 
findten  sich  auch  alda  die  menge  trinkgesdiir  von  sOber  vndt 
agat  vndt  andern  Materien;  absonderlich  sindt  remarquable  die 
zwey  silbernen  becher,  welchen  Einen  der  König  von  Pohlen 
Fridericus  Augustus  mit  der  handt,  den  andern  aber  mit  den 
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tmab  dn^elrickt  hat  Es  wirdt  aida  Ein  wirffd  gpunacn,  wektei 
alB  zwey  Soldaten  vmb  den  galgen  werffen  nuaaen,  der  Erste 

6  geworffen,  alß  es  aber  auff  den  andern  gekommen,  weilen  der 
villeicht  vnschuldig,  der  wirffei  von  einander  gesprungen  vndt 
sibene  gefahlen;  ist  also  der  leztere  errettet  worden  vndt  mit 
den .  leben  dar  von  Kommen,  alda  zeigt  man  auch  ein  silberne 
ndmaUen  .  .  .  wekhe  der  Krön  Prinoe  in  dritten  Jahr  seines 
Mas  soll  verscfa(!)iiket  haben,  aber  gliklidi  durdi  den  shid  soll 
von  sich  gegeben  haben,  ingleicfaen  ist  ein  messer  zu  sehen 
Eines  halben  schuh  lang,  welches  Ein  Baurn  Kerl  vill  Jahr  in 
leib  gehabt,  dessen  Magen  viil  darvon  verzihrt,  doch  endtlich 
durch  die  Magnet  Cur  von  disen  Befreyet  worden;  das  Original 
ist  zimbltdi  verrostet  oder  von  der  htze  deB  mag^  verfresaenf 
irie  dan  das  Moddl«  •  so  die  gewesle  grOase  anzeigen  soll,  vifl 
grösser  ist 

in  der  tritten  Kammer  werden  verschidcne  vergiffte  vndt 
andere  thier  in  giessern  von  geistern  auffgehalten,  alB  da  seindt: 
«In  Salamander,  CrocodiU,  Attem,  schlangen,  vndt  der  gleidien 
-vnüiier.  Curios  ist  alda  zu  sehen  ein  ati^ndnodieiws  haanen 
Ajf  worinnen  dn  Crooodill  zum  anstohlen  gesdien  wiidt,  wie 
daa  der  Kopf  henuBsdiauei,  Qn  haan  mit  3  fissen,  Ein  India- 
nischer heyschrekh,  welche  alle  in  spiritu  vini  aljemrt  werden, 
ober  der  thür  hanget  ein  schlangen  Bolk  vndt  geräth  von  vn- 
.gemeiner  lenge.  Ein  grosses  ausgeschobtes  Crocodill,  grosse  sdiiidt* 
kroUen,  Ein  bäum,  in  welchen  hirsdi  Kopf  sambt  giewdh  dn 
vndt  dordi  gievadisen  ist  in  disen  banm  ist  audi  Ein  huff- 
eysen  dngewadwen;  sonsten  war  alhier  nidits  sonderlich  merfc- 
Wirdig.  von  dar  verf igten  wir  vnß  die  Schene  tapeten,  welche 
der  König  machen  lassen,  zu  sehen,  welche  Sehens  wirdig  sein, 
indeme  solche  nicht  allein  sehr  Reich  von  goidt  eingetragen, 
soodem  so  Kunstrddi  gemadi^  das  nums  vor  lewendig  Judi- 
derte;  du  studc  so  wir  gesehen,  war  die  belagening  von  stettmen, 
das  änderte  das  inoendhnn  tn^ae,  weldie  bede  ad  vhmm  expri* 

mirt  wären, 

weilen  es  dan  schon  nacht  worden,  seindt  nach  häuf)  vndt 
haben  den  15**"  die  Königliche  Rist  Kammer,  welche  in  trey 
gpdlerien  eingeteüt  ial^  gesehen,  in  der  Ersten  stuntten  die  König- 
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Uxjtut  «chfitteo  vndt  sdiKtten  vor  CttalUer,  wdche  tNy  adüitteB 

fahrten  gebraudit  worden;  nach  disen  ^hen  vill  geschnizte 
pferdt,  welche  alle  mit  den  schensten  tartschen,  Vngarische,  tir- 
kische  zeigen  vndt  Satteln  gezihrt  waren;  zur  lezt  deß  ganges 
stundt  ein  braun  abgebittes  pferdt;  der  Sattel  war  Roth  gestikt, 
vndt  die  SchibrHcton  vndt  hulffter  deken  waren  mit  Maßiv- 
lianzen  außgezOirl,  dk  steigbigel,  die  stuigen  von  Puren  goldig 
der  ganze  pferdizdg  ist  mit  Diamanten  beschlagen  gewesen,  auff 
dieser  seitten  hinab  lagen  lautier  schone  Chabraquen  vndt  Maul- 
thierteken  mit  ^oldt  vndt  Silber  gestikt;  bey  Ende  dises  gangs  ist 
deß  verstorbenen  Qiurfusten  Portrait  in  lebensgrösse  zu  pferdt 
in  Kupfer  giestochen  gßr  sehen  zu  sehen  gewesen;  in  gleichen 
werden  24  liandtdeicen  anff  die  pferd^  wdche  alle  gßr  sdien 
verbraumbt  vndt  bey  den  erazug  in  Preissen  seindt  gebraucht 
worden,  vndt  ist  auff  einer  jeden  das  Königliche  wappen  gestikL 
in  den  andertten  ^dwy  sihet  man  einen  sehr  grossen  Vorrath 
von  tirkischen,  Fohlnischen  vndt  Vngrischen  Sabdn,  weiche  alle 
gar  sdien  mit  goldt  vndt  Silber  beschlagen  vndt  mit  KosÜiarett 
steinen  versezt  waren,  alda  ist  auch  der  Schlissel  der  statt  Stettin 
in  baiM  zu  sehen;  auff  einen  andern  ttsch  sihet  man  vntter- 
schidtlich  Japonische  sh'eit  Messer  vndt  allerhandt  sortten  von 
gewöhr,  mit  welche  man  auch  zu  gleich  hauen,  stechen  vndt 
schissen  Kan.  auff  den  3  ten  tisch  waren  verschidene  degen  so 
woQ  von  Neuer  Modi  alß  alter  Mon  zn  adien,  wie  auch  das 
Chur  Biandenbufgisdie^  Kdniglidi  Breissisdie  vndt  Henragüdie 
Clevische  Schwert,  mit  ihren  sceptem.  vniter  disen  degen  war 
den  Wittekindt  seiner  zu  sehen,  auff  welchen  sein  Contrafait 
vndt  die  Jahrzahl  stunde,  mit  Vberschrifft  »Wittekindt  König  der 
Sachsen",  auff  den  4 ten  tisch  lagen  verschidene  Pistolen,  vntter 
welchen  die  arlh  der  ersten  Pistolen  gezeigt  wurdt;  ingleichen  die- 
jenigen, welche  der  König  bey  seinen  dnzug  in  Preissen  auff 
den  sdienen  Oben  beschriben  Equipirten  pferdt  gefihrt  hat  vndt 
mit  goldt  beschlagen  sein,  wie  auch  mit  Diamanten  versezt.  es 
seindt  sonsten  auch  noch  verschidene,  sehr  Kostbahre  Pistohlen 
zu  sehen,  mit  silber,  stahl,  vndt  berlmutter  eingelegt  nicht  weidt 
von  disen  tisch  ist  ein  Curas  von  seiden  zusammen  gekntpft  zu 
sehen  gewesen,  vntlersdiidtlidi  silberne  Fauiceni  ein  Paar  aber 
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von  Stahe],  welche  gar  sehen  seindt.  auff  den  5tcn  tisch  waren 
verschidene  Sortten  von  Fulverhornen  auß  hol?"  vndt  helffenbein 
geschnizt;  vndt  ist  das  Wahrzeichen  wie  in  Dresden,  da  nemb- 
lich  ein  fux  einen  weibsbildt  zwischen  der  füß  duicfaschlifft,  vndt 
ihr  der  sdiweiff  steinen  bleibt  albler  gdiet  dn  erker  binauß,  in 
diMhen  sieben  zwey  Padiankcbe  tiisgieecbobtte  End,  vndt  auff 
einen  tisch  ligen  verschidene  henkersschwerder,  vntter  welchen 
eines  so  vill  negel  an  den  geßß  hat,  alß  Bersohncn  darmit  e^e- 
richt  sein  worden;  Em  anders,  mit  welchen  ein  gewiser  graff 
welcher  NB.  NBw  ist  gerichtet  worden;  Ein  anders»  mit  welchen 
«dl  ein  fr^nian  «ußgeriditet;  Ein  anders^  mit  wdcben  120  Per- 
idmctt  aebidt  geriditet  worden,  zu  Ende  diaes  gan(g)s  stehen 
«iff  einen  tisch  Ein  Zwerg  vndt  Zwergin  von  holz  geschnitz(t), 
wie  solche  Bey  hoff  waren,  in  lebensgrösse.  in  den  tritten  gang 
hinab  ligen  vntlerschidtliche  Kugelröhr,  mit  Messmg  vndt  stahel 
Beschlagen,  mit  helffenbein  vndt  Berlmutter  Eingelegt,  vntter 
diu  Bdandt  sidi  Eins^  wddies  groß  vndt  IQdnes  Btey  sdiisse^ 
vndt  ist  also  gemadit:  zum  ersten  ist  der  KIdne  buiff,  vndt  wan 
man  grösseres  Bley  schissen  will,  so  zthet  man  den  Kleinen  lauff 
herauß,  vndt  seindt  Bede  leiff  gezogen,  in  disen  gang  ist  auch 
ein  Sattel  zu  sehen,  welcher  mit  Einer  falconet  Kugel  ist  durch- 
sdMMsen  worden  ohne  Verlezung  des  Mans  vndt  pferdts. 

Von  der  RIat  Kammer  sdndt  wir  vber  dnen  sdindcen 
hinabgangen,  wekber  aber  gemacht  ist,  das  man  hinab  fahren 
Kan,  vndt  in  die  Biblioteck,  wdche  de6  BibKofliecari]  aus(s)ag  nag 
(in)  vber  60  000  Bicher,  welche  alle  m  französische  Rothen  Bundt 
eingebunten,  Fk^stehen  soll;  vndt  wirdt  in  den  Ersten  Zimmer 
Ein  buldt  den  Fragerischen  gleich  gezeigt  wie  auch  das  gröste 
bodi»  wetehes  in  lautter  huidt  Carlten  bestehet  vndt  sehr  groß 
'wL  von  disen  Smmer  gehet  man  hi  dn  Klefaiefea^  wdchcs  in 
kntter  schrifften  bestehet  alda  waren  verschidene  Japanische 
Kreittcr  Bicher,  welche  alle  mit  levvcndigen  färben  expriniirt  waren, 
er  zeigte  vns  auch  die  heyl:  schrifft,  welche  Ottonis  sccundi 
dochter  mit  eigner  handt  soll  geschoben  haben,  wie  auch  des 
Martin  Luther  seiner  schriff^  wdche  aber  sehr  vnlesendthch  ist; 
iaglddien  des  jezigen  Cron  Princen  Friderid  sehi  sdiOne  schrill^ 
ilfi  er  10  Jahr  dt  war,  es  war  auch  dn  bondt  alda,  in  wdcben 
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6  Bidier,  das  jedes  atdf  einen  andern  fiinn  mOigMt  aummeo 
gebantten  waren;  der  tiridsche  Allami^)  war  auch  hierinen  m 

sehen;  vndt  eine  Bibel,  welche  vor  800  Jahren  ist  geschriben  i 
worden,  in  gleichen  die  zur  Zeit  D.  Martini  Lutheri  getrukte 
Bibel,  Japanische  Trukerey  buchsUben,  vnd  das  Kleinste  buch, 
welches  ohngefehr  in  diser  gröase^)  wirdt  gewiösen  sein.  .  Man 
sieiict  alda  ein  instrumen^  mit  welchen  aus  einen  giaß,  waa  ein 
tfair  dareingespörrt  ist,  vndt  der  Infft  herauB  gepumbel  wirdt,  (es  ! 
figen  sich  aber  durch  dises  glöserne  Instrument  zwey  Kupferne 
Kestel  also  vermirtels  eines  orificii  zusammen,  das  solche  auch, 
wofern  vill  pferdt  soltten  angespanet  werden,  solche  nicht  separiren 
Könnten)  das  thier  darinnen  crepiren  muß*  er  zeigt  auch  sUiier 
Ein  buch,  in  welchen  die  völlige  leidibegengnuß  des  veratorbcnen 
Churfirsten  mit  allen  Bredigen  vndt  genihlen  verfasset  ist;  tn> 
gleichen  des  Esopi  portrait,  welches  einer  garstigen  gestaldt  ist 
zu  lezt  zeigte  er  vnß  in  einer  Bibel  den  Text  eines  alten  glos- 
satoris,  hisce  terminis,  das  ein  wyb  des  Mannes  Herschaft  vntter- 
worffen  sein  soll,  das  Nuzligste  in  diser  Biblioihec  ts^  das  sich 
ain  jeder  derselben  Bedienen  Kan. 

.  .  .  Nach  Mittag  fuhren  wir  in  das  zeighauß,  welches  noch 
nicht  gar  aiisi^cbauet,  aber  so  vill  alß  schon  fertig,  gar  sehen 
vndt  niagnific  angei^  ist  ikstandt  derzeit  in  200  stuken^)  vndt 
Etlichen  Mortiers,  worunter  einer  SSO  werfen  soll  Dises 
Zeighauß  ist  Bederseüs  mit  shiken  Bescz^.  vndt  das  gewMb  mit 
pfidlern  vntterstizt  vndt  mit  Günsen  Bdiangt,  in  quatro  gebmet; 
atda  ist  auch  ein  Schüff-Bruggen  von  Cupfer  zu  sehen,  von  dar 
gicngen  wir  vber  die  gassen  in  Ein  anders  Zeighauß,  wo  ver- 
schidene  Schwedische,  Beyrische,  auch  tirkische  stuk  stehen;  vntter 
welchen  auch  ein  Keyserlichs,  welches  ein  baur  soll  ausgegraben 
haben,  hi  den  Arsenal  ist  ein  stuk,  auff  welchen  wider  den 
PünA  spottreimen  geschriben  sein.  Von  disen  Zeighauß  fkihren 
wir  in  das  gießhaus,  allwo  das  Klokenspill  vndt  die  vier  theill 
der  weldt,  von  welchen  eines  3  Schuch  lang  ist,  vndt  just  das 
stukh  Asia  ist  gebohret  worden,  in  der  arbeit  waren,  auff  £iaer 
jeden  IGoken  ist  sein  Nahmen  vndt  daß  Königliche  wappen; 
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«ilwo  2n  merken,  das  er  sich  suprenms  Aronsenkmim  Prinoeps 
schrabeL  Die  Vbendirifft  $uü  das  ZeighauB  kuttet  also: 
•Justitiae  Armoram,  ferrori'  hosthini,  tutelae  suonim  poputoruni 

Fridericus  Primus  Rex  Borussiae  P:  P:  P:  Aug:  Primo  hoc  Arma 
mentanum  oninis  generis  armorum  refertum  exstrui  jussit,  Anno 
M.  D.CCV:"  Von  dar  fuhren  wir  in  des  Königs  Kieperstall, 
«ekber  anch  in  qtiadfo  gebiuet  ist,  ober  wetehen  die  Mabler 
Aocademk  isL  alda  stunde  ein  ganz  nakigter  Kerl  In  einer 
Postur,  vndt  die  Mahler  sassen  henimb  vndt  Ddiniflen  dise 

Postur  ab,  alda  ist  auch  die  Accadeniic  Des  scien(ce)s,  von  welcher 
derzeit  Ein  H:  von  iMesebuch  .  .  .  Diredor  w^r.  von  dar  fuhren 
wir  in  die  Friedrichsstaat  zu  den  Steinschneider,  welcher  das 
Königticfae  Cabinet  von  bemstein,  so  vber  200000  f.  estimirt 
wiid^  machet  diser  bemsfletn  wirdt  in  Preissen  gegraben,  vndt 
Kommet  dises  Cabinet  den  KOnig  nicht  halb  so  hoch,  alfi  es 
estimirt  wirdt.  Es  wirdt  auch  viii  von  disen  stein  aus  den  See 
in  Preissen  ausgeworffcn  vndt  herauß  gefischet;  in  gesagtes  Cabinet 
Kombt  auch  des  Königs  nahmen  von  ädern  zusammen  gesezt, 
weiches  alles  mit  den  feur  gehizt  vndt  gezogen  wirdt  in  diaer 
figur  FH,  vndt  hst  skh  diser  Bernstein  schneiden  wie  Papier, 
in^eichen  haben  wir  den  alter  vndt  Crudfnc,  welches  vor  die 
Keyserin  Kommen  wirdt,  gesehen  .  .  . 

Den  17.  besahen  wir  vor  Mittag  daß  sciiloß  vndt  die 
21immer.  waß  das  schloß  anbelangt,  ist  solches  sehr  magnific 
angelegt  vndt  auff  trey  sdtten  schon  verfertiget;  hat  gar  scheue 
Ardudedur,  vndt  Kau  man  das  tag,  wie  oben  schon  gemel^ 
vmbgehen;  waß  die  Zimmer  anbelangt,  seindt  solche  Sehr 
magnific  eingerichtet,  mit  grossen  spigeln  versehen,  welche  aber  alle 
in  landt  gemacht  worden  zu  Vort  Berlin,  6  meilen  von  Berlin, 
die  Spalier  seindt  meistens  aus  der  fabric  von  goldt  vndt  Silber 
eingetragen,  vndt  ist  der  König  in  einen  stukh  sehr  wohl  Portriret 
tmdt  getroffen,  in  den  alten  schloß  von  denen  Zimmern  ist  remar- 
<|nabel  die  gallerie  von  bihlem,  vntter  welchen  das  gesteht  vnsers 
Grioers,  von  den  Hl:  Luca  abgemahlt,  sehr  annehmlich  zu  sehen 
ist  das  indianische  Cabinet  ist  auch  gar  sauber,  in  den  Neuen 
Schloß  ist  das  Audienz  Zimmer,  in  welchen  ein  ganzes  gerist 
auffgemacbt  ist  vndt  mit  lautter  silbernen  Lavor  vndt  Kid  Kestel, 
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tdhls  auch  veiguktel^  Bcsttd  ist;  ist  also  ein  grosse  Pnyfiskm 
von  Silber,  die  Zimmer  sdndt  sonslen  mit  stulcsfor  anfigemadi^ 

vndt  der  stukator  verguldet,  mit  silbernen  wandtleichtern,  vndt 
fast  Ein  Fides  mit  silbernen  tischen  vndt  Cheridon  versehen, 
welche  aber  sehr  forteilhafftig  gemacht  sein,  dan  der  Castelan 
gab  vnd  die  Geridon  autfaaiheben,  wie  schwer  sie  sehidt;  alB 
wirs  aber  recht  betrachtet,  sehen  wir,  indeme  auff  einer  aeitlen 
Ein  stuk  von  silber  weggespningen  war,  das  sidn  darunter  ver- 
borgen ist,  vndt  nur  mit  denen  silber  vberlegt.  Von  denen  trey 
bettem  ist  das  schenste  dasjenige,  welches  die  H:  stoden  auß 
Holiandt  den  König  g^chenkt  haben  vndt  auff  40000  1hl  esti- 
mirt  wirdt  dises  bett  ist  von  roden  sammet,  mit  güldenen 
Portten  Portirt  vndt  ist  bey  den  Kopf  Em  trey  fadber  Adtler 
mit  Ehler  Krön  auff  den  Köpfen,  weldier  absondeittche  Bb- 
deilung  haben  muß.  in  einen  andern  Zimmer  seindt  zwey 
spigel  in  Einen  fenster,  so  in  den  hoff  .G;ehet,  so  woU  gegen 
einander  gesezt,  das  sie  woU  8  vndt  mehrfaches  Perspectiv  machen, 
vnweit  disen  Zimmer  adgte  er  vn6  m  einen  andern  gemach  Ein 
Husch  gewey  von  66  spizen;  die  vbrigen  Zimmer  seindt  mit 
sammet  vndt  goldenen  dreasen  ausgespalirt  zu  lezt  fihrte  er  vnB 
in  Einen  grossen  Saal,  in  welchen  die  verstorwene  Churfirsten 
aus  stein  gehauen  stehen  .  .  .  Die  Schloß  Capellen  in  Berlin 
anbelangent,  ist  solche  nach  Calvintschen  form  eingerichtet,  aber 
doch  gar  wohl  außgezihrt,  vndt  hengen  vmb  vndt  vmb  die 
Wappen  vndt  Schilder  von  den  neuen  ordens  Rittern  voa 
Schwanen  Adtler  herumb  •  .  . 

ChaHottenbnrg. 

.  .  .  Nach  Mittag  verligten  wir  vnü  durch  die  Charlotte 
statt  vndt  durch  einen  scbenen  thirgartten  nach  den  Köoigüchai 
lustfaauB  Charlottenbttig^  vorhero  Lnxentmig  (1)  genandV  wekhes 
den  Nahmen  dahero  verendert,  wdlen  soldics  die  eisle  gewahHn 

des  Königs  erbauet  hat    dieses  lusÜiauB  ...  ist  noch  nicht 

völliger  Perfection;  die  Zimmer,  so  derzeit  verfertiget,  seindt  zwar 
Klein,  aber  herzig  vndt  sehr  gelegen  eingerichtet,  merentheils  mit 
Niderländerischen  spaliren.  alda  ist  gar  ein  scheue  Porceiain  lOunmer, 
welche  die  Oranienbufgische  vbertröffien  wirdt^  vndt  repiaesentim 
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die  schenen  perspectivwdB  eingdheilte  spigel  die  g^sditr  alle 

noch  ein  mahl;  auff  einer  Simbscn  ist  ein  Hirsch,  80  henintter 
spnngcnt  mit  gewcihen  repracsentirt  wirdt.  von  da  gingen  wir 
• .  .  in  die  taffcistuben,  welches  alla  rondu  angelegt  ist  « •  •  von 
den  fdxy  giengn  wir  in  den  gutten,  welcher  a  ia  fnuioese  an- 
gdegl  vndt  mit  Bl^eroen  vndt  veigulten  S<itaen  au^gesezt  ist . . . 

P<iiadaM. 

.  .  ,  Dises  ist  Ein  Königliches  lusthau ß,  ist  gar  wohl  an- 
gelegt, hat  Einen  hibschen  gartten.  vndt  weillen  es  Eines  Königs 
schloß  ist,  Hessen  wir  vns  die  Zimmer  zeigieni  welche  nicht 
anlb  KMUchsle  Eingoricht  sein,  al6  Ein  vndt  ander  bilder; 
vnd  haben  whr  observirt,  das  ober  Einen  Camin  der  Heyl: 
Ignatius,  ober  einen  andern  der  Heyl:  Philippus  Nerius  vndt 
ober  den  triften  der  Seelige  Aioisius  abgemahlt  stehen;  Sonsten 
war  nichts  merkwirdiges  .  •  • 

Magdebaig. 

...  Die  Stet  Migdebufg  .  .  .  hat  aicb  sddm  der  Er- 
littenen Zenlörung  von  Generali  TUK  widenimb  zimblich  eriiolt, 

die  heyser  seindt  meistens  mit  hölzernen  rigeln  erbauet,  hat  sehr 
Kleine  gassen  vndt  nur  eine  grosse,  welche  durch  die  ganze 
Stadt  gehet^  zu  welchen  Endt  der  Thom,  welcher  alterthumbs 
vadt  schenen  gebeus  wegen  sehenswirdig  ist,  stehet;  ist  aber 
sdu-  BanfllMg  .  .  •  welches  audi  von  den  vbrigen  Kirchen  zu 
sagen  ist,  dan  die,  so  nidit  die  hitfienmer  Ihnen  haben,  seindt 

völlig  Ycriahleii  vndt  ligeii  wist  autf  den  Biatz.  auf!  den  Neuen 
Mark,  wo  der  Thom  stehet,  hat  der  König  ein  Residenz  Bauen 
hsaen,  allwo  vorhero  die  Erzbischoffliche  residenz  gewesen  ist 
.  * .  auff  den  allen  Markt  stehet  der  Erbauer  de6  ThomSr  Keyaer 
Otto  der  Erste  in  einer  Sftnle  zu  pferdl^  welcfaer  auff  den  Neuen 
Maiid  sambt  der  Conte  de  garde  gesezt  werden  wirdt  ...  in 
denen  Kirchen  findet  man  noch  dort  vndt  da  Catholische  Bilder, 
wie  ich  den  Enghschen  grüß,  die  Mutler  Gottes  vndt  den  Heyl: 
Joannen  vntter  den  Kreuz  hab  abgemalder  gesehen  •  •  •  nach- 
Bdttsg  fuhren  wir  in  das  Kloster  Beigen  •  .  •  dises  war  vor- 
Im  ein  Catholisches  Kloster,  vndt  hab  ich  noch  sehr  vtll  rudern 
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Yon  Mm  begrdNiiscn  gesehen,  die  die  lutiiefiiier  hemißse- 
woiffen  haben  .  .  ♦  dises  Kloster  hat  einen  sehr  angenehmen 
vndt  htstigen  gjnlten,  also  zwar  das  ich  in  diaer  ReiB  noch 

Keinen  angetroffen,  der  disen  an  annehmlichkeit  gleichete;  es  ist 
auch  der  schenste  Prospect,  so  ein  Maller  mahlen  Kan,  dar  außen 
ZU  sehen,  von  dar  fuhren  wir  nach  den  neuen  angelegten  Citadeil, 
welches  zwar  noch  nicht  verfertiget»  aber  gpu*  woll  angelegt  ist; 
man  bat  auch  an  der  stadt  angefiuigen  die  alte  fortificition  em- 
zoreissen  vndt  auff  neue  ardt  zu  lorttficini,  wie  dan  gegen  der 
Neustadt  schon  etliche  Pasteyen  vndt  reveline  verfertiget  waren  .  . . 

Wolfenbüttel.  -  Salzdahlum. 
Aibier  .  * .  die  statt  besiditiget,  welche  nicht  gar  sehen  er- 
bauet ist  sonder  eher  eüien  OesterreicfacriBcben  dorff  alß  einer 
atedt  gleicbet ...  das  schloß  hat  zwar  von  aussen  Kern  gar  zn 

schenes  ansehen,  in  denen  Zimmern  die  Kldne  gallerie,  vndt  die 
Spall ier,  so  die  verstorbene  Herzogin  mit  Eigner  handt  gemacht, 
semdt  sehenswirdig,  obwoien  dieselbigen  sonsten  sehr  Klein  sein, 
der  Saal|  wo  die  Assambleen  vndt  Mascaren  gehalten  werden,  ist 
groß  vndt  gur  sehen  ausgeniahlt  mit  Portruten  der  Wottfen- 
bitliiscfaen  Prinoen  'vndt  Prinoefien.  gleich  wie  man  hinefai  gdw^ 
ist  der  jezige  Herzog  Antoin  Ulridi  mit  seinen  EHem  ver- 
storbenen H:  brudem,  Rudolph  August,  auff  Einen  bildt  bey 
Einander  sszendt  abgemahlet,  Ein  jeder  den  Regimentsstab  mit 
Einer  handt  haltende  weilen  sie  zugleich  Regierten  anzeigendt .  .  . 
Nach  Mittsg  seindt  wir  nach  Salzthai  in  das  Herzogliche  schlofl 
vndt  luslhauß  gefihren,  alwo  wir  Erstlich  den  gutten  besidi» 
tigten,  wdcher  Obenherr  wie  Ein  Amphi  Theafnim  angelegt  ist, 
vndt  auff  denen  seittcn  Klaifterhohe  mauren  herabgehen,  welche 
mit  den  scheusten  steiner,  absonderlich  aber  mit  Ducstein  aus- 
gezihrt  sein,  der  mitlere  gartten  ist  auch  gar  sehen  außgesezt 
vndt  mit  bkyemen  vndt  stdner  statuen,  wo  vile  darvon  ver- 
guhld^  auch  mit  wasser  Ktnslen  außgezihret;  zn  Ende  diaes 
gartten  stehet  der  berg  Psmaßus,  wie  dan  derselbe  wegen  des 
weissen  pferdt  sehr  woll  auff  das  Lineburgische  wappen  aludiret. 
diser  berg  Pamaßus  ist  durchbrochen,  vndt  gehet  die  scheenste 
Aiee  etliche  loo  schritt  Ung  hinauß,  also  das  es  den  «fh^«^ 
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Proopect  madwt . . .  Von  danco  fUirte  vt»  der  givtncr  zun  bott- 
ndster,  wddicr  m  heraach  in  die  Zimmer  Btafe,  vndt  soldie 
ifle  nach  des  Heneof  Conoept  sefndt  Bngeriditet  worden,  vndt 

^'as  noch  mehrer,  so  ist  der  jezige  Regirende  Herzog  bey  den 
ganzen  gebey  selhsten  Baumeister  gewesen,  welches  zwar  das 
meiste  vom  bolz,  doch  sehr  herzig  auffgefihret  ist  vntter  denen 

Zunmem  ist  Eines»  in  weldien  Ein  Maller,  der  fxA  das  canze 
IwsliianB  giemahlel^  sich  vndt  seine  fian  sdlislen  in  denen  Ircyen 
kMn^  alB  das  Jndidum  Paridis  vndt  Martern  von  Junone.  bey 
der  Diana  ertapet,  gar  Kinstlich  vorgestellet  hat.  in  Einen  andern 
hengt  Ein  bildt,  auff  welches  ein  Fider  (jeder)  Maller,  der  hin  Kombt, 
auff  einen  lehren  Plaz  etwas  mallen  muß.  so  hat  sich  vntter 
aadem  audi  ein  Benedidiner  mönich  darzu  seibsten  ab  Protriert 
dar  sali  ist  mit  hflizemen  slukn  woU  aufigezihrt  vndt  hat  gur 
ein  schöne  Archidectiir.  neben  der  Eiden  ist  Ein  Zimmer»  welches 
völlig  mit  Einen  strohernen  Zeig,  welches  alß  wan  es  goldt  wöre 
außschaiiet,  aiißgespalirt  ist.  die  vbrigen  Zininier  seindt  gar  herzig 
Eingerichtet,  absonderlich  aber  daß  badt,  welches  mit  lautter  hol- 
kndiscfaen  2Ugdn  attfigesezt  ist  Von  dar  • « •  giengen  wir  in  die 
gRMse  galleric^  wdcfae  mit  denen  achensten  gemfthlen  anBgezihrt 
ist,  vntter  andern  waren  die  Iwsten  der  aide  Tobias^  mit  aefaier 
alten  Hauß  mutter,  Ein  staalmeister,  welcher,  alß  er  seinen  H: 
den  Köllig  in  Denneniark  in  der  Schlacht  verlohren,  vndt  solchen 
hernach  vntter  denen  doden  gefuntten,  wie  der  selbige  vor 
schröken  erbleicht,  gar  ein  schenes  stuk,  da  ist  auch  deß  Oodor 
Martmi  Lntheri  adn  Cooterfiut,  wie  er  toder  gewesen  is^  ober 
der  tfafir  seindt  die  Contiafiiit  deB  Pater  de  Ul  Chaise»  Pater 
Peter  vndt  deß  Cardinal  firstenberg  gehangen,  auff  einer  seitten 
war  auff  einen  bildt  die  Cron,  scepter  vndt  Schwerdt  deß  ent- 
haubten  Königs  Caroli  Stuart  in  Engellandt  ganz  Ehnlich  abge- 
mahlet  mit  der  Vberschrifft  ex  Seneca:  Qvicunque  regne  fidit 
SHtgaae  /  Potens  dentinahts  aulae  /  nec  leves  metuit  Deos  / 
Aabnom  rebus  credulem  lecfis  dedit  me  videat  Von  dar  giengen 
wir  in  die  Kleine  gallerie,  welche  biß  in  siben  Zimmer  Einge- 
theilt  ist,  wo  In  den  Ersten  gleich  bey  Einer  thür  Ein  bildt  hangt, 
auff  welchen  Cupido  von  einer  beyn  gestochen,  vndt  neben  ihme 
ciae  nakente  Venus  gemahlt  ist  mit  diser  Vberschrifft: 
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Dum  puer  Ahmio  funitus  mella  Cupido 

Turanti  diLneium  sedula  piiixU  apis 
Sic  eitani  nobis  brevis  et  moritura  voliiptas 

Qvam  peümus,  tnsti  mixta  dolore  nocet 
Dise  7  Eingeteilten  Zimmer  Mtndt  mit  ailerhandt  nurite(te)n  vndt  gpe- 
mililten  Eingericbtetf  vntter  andern  muB  auch  das  waraeklien  vod 
diaer  Oallerie  angefilirt  werden,  welches  ein  alder  man,  al6  er 
auff  den  briffet  sizet,  vndt  da  Konibt  Eine  Kaz,  welche  ihn  seine 
ManhafftiL^keit  beraubt,  also  d.is  nur  ein  Kleines  Zipfel  darvon 
bangen  bleibet,  alß  die  Kaz  aber  dar  von  laufft,  ist  Ein  weib, 
wekfae  sie  mit  den  besen  erschlagen  will,  dn  anders  weib  stehet 
bey  den  Man,  weiche  weine^  vndt  ihr  fasi  alte  Haar  aoB  den 
Kopf  RauffI,  das  ihme  das  Vhglik  wider  fahren  ist,  vorbildet  in 
Einer  andern  Kammer  ist  eine  ganze  Credenz  von  welchen  ge- 
schier zu  sehen,  welches  Kostbahrer  alß  Porzelein  Ist,  die  7te 
vndt  kzte  Kammer  bestehet  in  lautter  mathamatischen  instni- 
menten,  worzu  aber  der  Herzog  aleui  den  schiissel  bat  von  der 
Klefaien  Oallerie  in  beranßgehen,  musten  wir  widerumb  in  die 
grosse  Kommen,  in  welcher  auff  villen  Kleinen  spUl  dischcin 
in  bichem  alle  die  Kupfer  von  Baris,  Versaille  vndt  franzö- 
sischen lusthcisern  Eingebiindtner  lagen  .  .  .  von  dar  eneiit;en 
wir  in  die  Capein  .  .  .  diese  Capellen  ist  mit  schenen  Paßion 
gemShUen  außgeziret  ... 

HfiTcnhiBSftt 

. . .  wir  haben  . . .  vns  die  Zimmer  zeigen  lassen,  welche 
gar  herzig  Eint^encht  sein,  absonderlich  aber  das  Indianische 
Cabinet,  vndt  weillen  zwey  taffein  von  den  selben  manquirt  haben, 
hat  ein  Maller  das  jenige  so  Kunstreich  darzu  gemacht,  das  man 
CS  bei  nicht  von  einander  Kennet  das  gebcy  anbehmgenA  ist  sdfaes 
zwar  nicht  groß»  doch  gar  gelegen  auffigefihr^  aber  auff  die  Mod^ 
wie  man  in  dieser  revicr  bauet,  das  ist  mit  hohL  die  Orangerie 
anbelangendt,  ist  selbige  sehr  lang  vndt  hat  auff  der  seitten  wo  ' 
man  von  schloß  heraus  gehet,  2  herzige  cingerichte  Zimmer,  ' 
von  wekhen  man  in  einen  gang  gehen  Kan,  von  welchen 
man  in  die  Orangerie  hinabsehen  Kan.  dise  ist  bedei'seite 
g^r  hflbsch  ausgcmahlt  .  .  .  weilten  wir  dan  dte  wom^g  zn 


üigiiized  by  Google 


Nachrichten  über  Baudenkmäler,  Kunst-  und  Kuhositatenkammern.  219 


hmn  ImiB  betduibeo,  so  wollen  wir  auch  zu  glddi  von  den 
gartteii  melden^  wddier  sehr  groB  vndt  «uff  der  acitten  voo 

sdiloB  ganz  par  terre  angelegt  ist,  vndt  an  das  schloB  an  zwey 
schene  Kascaden  hat;  auff  der  seitten  der  Orangerie  aber  hat  er 
aberts  gar  ein  schenes  Theatrum,  auff  welchen  die  scenae  alle 
von  Spalier  senii  vndt  stehen  statuen  dar  zwischen  ...  zu  Ende 
de6  seSbigm  werden  zwey  lust  h^fser  auf^|<efihrt  Er  hat  auch 
m  der  Mitten  Etliche  sdiene  vndt  gu*  grosse  wasser  Khnt .  • . 

OtnabridL 

.  .  .  Dise  Stadt  ist  Passabel  wie  wohl  nicht  von  gar  zu 
schönen  g^yen ...  die  Peters  Burg,  wo  vorhero  der  Pischoff- 
gücbe  siz  gewesen  is^  vndt  weiche  sehr  fest  vor  disen  gewesen 
fe^  ist  v6Qig  Dendiri»  vndt  ausser  den  graben  nichts  aifi  die 
Meyrsdiafft  des  fezigen  Pisdioffe  zusehen  .  .  .  von  dar  giengen 
wir  vber  den  Platz,  wo  die  thum  Kirchen  stehet,  welche  trey 
thum  bat,  wovon  Einer  schinahl  vndt  hoch,  der  andere  dikh 
geegget,  der  tritte  aber  auff  Cuppelartb  mit  £iner  gallerie  auff* 
geführt  sein;  innerhalb  ist  die  iCirdien  zimblich  scheu  vndt 
grafi»  anbey  aber  mit  4  aufigemahlten,  aber  nicht  hodi  tufSgb- 
thiten  Cuppein  gczChrt  sonsten  gibts  noch  dort  vndt  da  zer- 
faiüene  Kirchen,  welche  aber  vermöjB:  deB  fridcnschluß  nicht  törffen 
auffgefihil  (werden),  wie  dan  der  Pischoff  aus  Finer  einen  süidel, 
in  welchen  er  seyn  Hey  vndt  stroh  hat,  gemacht  liaL  die  gassen 
sdndt  noch  Paßabie  aber  nicht  gar  zu  sautier  •  •  •  sonsten  wirdt 
ätt  ahKit  in  die  alt  vndt  Neustadt  gdhetl^  vndt  ist  der  war- 
»eben  derselben,  wie  der  teiffd  an  Egg  der  Marien  Kirchen, 
in  Kastel  hoffirt  ...  da  besahen  wir  die  fortificaüon,  welche 
nicht  gar  zu  sclileeht  war,  wan  sie  nur  in  ^uden  standt  erhalten 
wurren;  die  stukh  stehen  theils  auff  zerbrochenen  Laveten,  theils 
haben  gpur  Kehie.  auff  der  fortification  henunb  stehen  zwey  thum, 
ia  welchen  gelengniaen  sein.  Einer  vor  die  Buigerschafft,  das  ist 
das  gnaden  hauß,  der  andere  vor  die  MaUificanten  . .  • 

Münster. 

.  •  *  damit  wir  aber  auch  waß  von  der  statt  vndt  den  stifft 
Reden,  so  ist  diesdhigie  sehr  woll  erbauet  vndt  wirdt  von  disen 
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80  wir  Dato  gtteheii  ntch  Berlin  wohl  die  vomeliiiibsle  sein,  die 

heiser  werden  mit  Riglmaurn  erbauet  vndt  nicht  wie  bey  vns 
mit  Kalch  verworfen,  sondern  es  sehen  die  Zigcl  Roth  hervor, 
das  es  also  alß  wan  es  gemahlen  war  henus  Kommet  ...  sie 
ist  sehr  voll  fortilkiert  ...  bat  Einen  ffor  sdienen  Thom  .  .  • 
diser  Thom  stehet  auff  Einen  mit  lintlen  vmfasezta  Plati»  hit 
zwey  schöne  anff  aldt  OottiBch  in  vndt  an0wend%  gdmiiele 
thurn,  mitten  in  der  Kirchen  seyndt  die  stühl  vor  die  Capi- 
tulares  oder  der  so  genante  chor  von  den  verstorbenen  Pischoff 
von  Plettenberg  von  weiß  vndt  Schwarzen  Marmor,  ober  jeden 
stuhl  Eines  thom  H:  sein  wappen  «ufi  gehauet,  da  zu  merken, 
das  auf!  den  Piscboffgitcfaen  wappen  Ein  herzogfaue^  weicher 
mit  abnehmung  des  Churfhstlch.  titul  des  Herzogens  yon  Pkiun* 
schweig  von  den  zeitlichen  Bischoff  ob  den  wappen  gesezt,  vndt 
so  fort  praetendirt  worden,  auch  Einen  geistlichen  Churfirstcn  zu 
creirn,  alß  nemblichen  Salzburg  oder  Münster,  in  disen  thom  ist 
die  begrebnuß  des  Jungst  verstori>aien  vndt  mehrer  Pischoffen 
vndt  alier  Capitutoreoi  ingicichen  ist  auch  die  fiegrebnnß  des 
Pischoff  Qallen,  mit  seinen  Epithaphio  zu  sehen,  sonsten  werdeo 
audi  noch  vntterschidtiiche  heiligthom  gezeigt,  in  gleidien  gleich 
bey  den  Hochaltar  ein  tisch,  welcher  fast  wie  ein  Brettspill  ist, 
worauff  die  widertauffer  ihr  abendtmahl  genehmen  haben,  dan 
Ein  grosses  silbernes  Crudfix,  das  ich  laum  beben  Konle^  sehr 
vill  ieicfaier  Eine  goldene  Monstranzen,  vndt  mehrer  was  zu 
einen  Withenschaz  gehöret  in  einer  Capelen  siht  man  auch 
ein  schenes  orlochschiff,  welches  aber  nicht  weiß  wafi  es  be- 
d(e)iten  soll;  ingleichen  ist  auch  Eine  curiose  Vhr  darinnen, 
so  offt  es  schlagt,  blast  Ein  holtzer,  vndt  Unser  H.  gott  Kombt 
mit  seinen  apostein  herauß,  vndt  noch  mehrer,  was  die  Vhr  selur 
Curios  giemadit  hat  .  .  .  sonsten  befintten  sich  in  diser  statt 
noch  . « .  trey  Collegiat  IQrchen,  alß  der  alte  thom»  S:  Ludgeri 
vndt  Martini,  ingleichen  die  lamberti  Kirchen,  auff  wessen  thurn 
die  trey  gattern  zu  sehen  sein,  in  welchen  Johann  von  der  leiden, 
Knippcrdoüng  auffrihrer  des  Volks  vndt  widertauffer  im  Jahr  1534 
Justificiert  verspört  gewesen  .  .  .  anff  den  Markt  ist  die  Corde> 
0ude  vndt  das  Rathhauß  mehr  ansehnlich  vmb  der  alten  Baue- 
fonn  alß  schön  vndt  zierlich  gebauet   Es  gidiet  beder  das 
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fronüspicum  oder  facciada  staffelweiß  in  die  lufft,  vndt  stehet 
Ein  Rom:  Keys:  mitten  darinnen^  auch  der  Stadt  wappen  besser 
vntterhaib  .  .  . 

Cleve. 

.  .  .  VoB  dt  fuhren  wir  in  die  sladfr  wddie  mit  kutter 
Irionph  Porten  in  allen  gaasen  beaeid  war . .  •  wdclie  wan  man 

es  recht  sagen  soll  Ein  rechtes  Kinderspill  waren,  vndt  nichts 
darhinter,  den  sie  in  lautter  grünen  gestreiß  bestandten,  vndt 
auü  maniger,  nicht  ein  mahl  auff  alle,  inscriptiones  auffgemacht 
waren  . . »  nachmittag  fuhren  wir  hinaus  in  thieiigulen  .  bey 
Einer  waaaer  Kmisk  siebet  Ein  iOeines  hau6,  wddies  zwey 
Zimmer  vorrtellen  thnt,  da  muß  man  durch  Ein  IQeines  Iddid 
hineinsehen,  so  stellet  das  gemähl  inwendig  ein  Zimmer  vor,  in 
welchen  Ein  bett  mit  Einen  Pabilion,  vndt  die  Pantoffel,  schlaff- 
rok,  Kempel,  harbuder,  vndt  alles  noch  herumbiiget,  alß  wan 
einer  darinnen  geschlaffen  vndt  vnlengst  auffgestandten  vndt  sich 
darinnen  angelegt  hätte,  das  andere  so  man  audi  auff  disen 
fum  hindnsibel,  stellet  Ein  Zimmer  vor,  in  weichen  Ein  bett, 
tisch  vndt  sessd,  vndt  durch  das  ganze  Zimmer  die  Kartten  auß- 
gestreyet  sein,  alß  wan  vnlengst  darinnen  wäre  gespildt  wordtcn. 
gleich  wie  man  in  disen  gartten  hineingehet,  Praeseniiret  der 
sdbige  nebst  topelten  wasser  Kinsten  Ein  Amphitheatnun  .  .  . 
dise  aladt  Qeve  ist  sehr  sdien  situirt  ...  hat  die  heyser  uuft 
vorige  arth  giebaue^  vndt  haben  sie  dahier  gu*  dn  sdiene  AAanier, 
achilessen  durdi  die  heyser  zu  ztdien,  also  das  alle  ttft  die  Jahr- 
zahl daraus  formirt  wirdt  alhier  haben  wir  zum  Ersten  mahl  ge- 
sehen, das,  so  in  einen  hauß  der  H.  oder  die  fr:  stirbt,  das 
Wappen  vor  das  hauß  berausgehengt  wirdt  vndt  das  ganze  Jahr 
durch  hangen  bldbet ...  das  schloß  anbdangendt,  war  solches 
vorhero  dn  IGoster  gewesen,  ist  sdir  aldt  vitterisch  gebaue^  dan 
man  baldt  steigen  auff  baldt  abgehen  muß  ...  das  sdiloß  Ist 
nicht  gar  zu  sehen  moblirt  .  .  . 

IHredit. 

. . .  Das  Stadenhauß  ^)  m  Utrecht  ist  Paßable,  war  aber  vor 
adten  Ein  fnuidscaner  Kloster  gewesen,  wie  man  dan  alhier 

1)  Staatenhaus. 
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sehr  vill  ruinirte  Kirchen  findfet,  dan  die  «diene  thooi  Ktrchen. 

ist  schon  mehrer  alß  halbs  eingefahlen.  F.s  halten  /war  die  sLaden 
Hin  mall  disen  Einfahl,  sie  wolten  solche  denen  Catholischcn  geben, 
die  sie  gleich  bauen  wurdeUi  vndt  waa  solche  gebauet,  wolten  sie 
tie  wideramb  zuruknehmen,  ivddieB  aber  dner,  der  denen  Catho- 
üsdien  gar  gpndgt  is^  hinterrtdlung  gemacht . . .  aonslen  machen 
sie  dahier  ai»  denen  Kirdien  flefachbenkfa  vndt  andere  heyser, 
oder  sie  lassen  sie  gai  zu  grundt  gehen,  wie  ich  dan  selbsten 
gesehen  hab,  das  sie  auff  denen  deffeln  (Tafeln)  ^Igen  mahlen 
lassen  vndt  deren,  so  zum  scheim  worden,  ihre  Nahmen  daruntter 
gje&eit,  vndt  die  laffeln  an  ein  alte  Kirche  genigekli^  weiches 
adir  scandaloa  Ist  Ihre  Kirchen  sehen  zwar  Keiner  Khchen  gidch» 
dan  sie  nidils  alß  Ein  Kanzel  darinnen  haben  vndt  still,  ^)  Kernen 
altar  vndt  nichts,  wan  sie  in  die  Kirchen  gehen,  ihut  niexiiandt 
Keinen  hudt  ab,  sondern  alß  wie  in  das  wirtzhauß  •  •  . 


V  Stühle. 
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nach  der  Sdiildentng  eines  Angenzefisefl. 

Von  HEINRICH  FUNCK. 


Ztt  den  mcrkwürdigiten  Erecbdnungieo  des  1&  Jahrhunderte», 
te  Zdtalieis  der  Anlldftning^  gehört  das  Auftreten  des  Wunder*- 
grafen  Cagliostro.   An  kemem  Ort,  nicht  in  Petersburg;  nicht  in 

Berlin,  auch  nicht  in  Paris  hat  dieser  blendende  Abenteurer  grolieii 
Stils,  der  noch  heute  an  Originalität,  List  und  Unverschämtheit 
alle  seine  zahlreichen  Nacheiterer  in  Schatten  stellt,  seine  HoUe 
so  gilttzend  und  so  ungestört  spielen  können,  wie  in  StraBbuif,. 
wo  er  am  27.  September  1780  seinen  Eüizug  hielt  Fianzosen 
«nd  Deutsehe  wettdferlen  in  der  dsässiscfaen  Metropole  in  Be- 
wunderung und  Vergötterung  des  geheimnisvollen  Fremdlings,, 
der  sich  Graf  Alessandro  di  Cagliostro,  Schüler  des  weisen 
Alihotas,  Pflegesohn  des  Scheriffs  von  Mekka  und  dergleichen 
nehr  nannte^  von  Profession  Heiler  von  Krankheiten,  Entfemer 
fon  RunsdUt  Helfer  der  Armen  und  Impotenten,  Großmeister 
der  ägyptischen  Loge  zur  hohen  Wissenschaft,  Oeisterbeschwörer^ 
Ooldmachcr,  Großkophta,  Prophet,  Taschenspieler,  kurz  ein  König 
der  Schwindler  und  Lügner  war,  und  verbreiteten  den  Ruhm 
seiner  sibylUnischen  Weisheit  in  alle  Welt.  Im  Verhältnis  zu  der 
Berühmtheit  aber,  welche  der  Charlatan  der  Charlatane  in  der 
ihen  RekfasBlsdt  eihuigte,  sind  nur  sehr  wenige  authentische 
Nicfaricfalen  von  seilen  derer,  die  hier  mit  ihm  verkehrt  haben,, 
auf  uns  gekommen.  Eine  Hauptquelle  bieten  die  1 853  in  Raris 
erschienenen  Denkwürdigkeiten  der  Baronin  i  ienriette  Luise  von 
Oberkirch,  geborene  von  Waldner,  die  mit  ihrem  Gatten  Fnde 
Oktober  1780  nach  Straßburg  kam  und  dort  bei  dem  Fürst- 
biiehof  und  Kardinal  Louis  von  Rohan,  dem  nadmudigen  Helden 
der  Halsbandgeschichte,  den  angeblichen  Orafdi  kennen  lernte. 
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Allein  man  wofi  nicht,  inwieweit  der  geistrachen  Dame  der 

Drang,  die  Wahrheit  zu  enthüllen,  oder  die  Lust,  ihre  Leser  an- 
genehm zu  unterhalten,  die  Feder  führte. 

Nur  wenig  ungedrucktes  Quellenmateriai  stand  Louis 
Spach  (Oeuvres  choisies  V.  I87i)  bd  seiner  DarsieUung  des 
Lebens  und  Trdbens  der  StraBbuiger  Oesdlsctiaft  wftbrend  der 
Anwesenheit  des  Wundermannes  zu  Gebote.  Vier  neue  Bride 
über  Cagliostro  in  Straßburg  wurden  von  Hans  von  Zwiedineck- 
Södenhorst  aus  einem  alt-gräflichen  Familienarchiv  ans  Licht  ge- 
zop^en.  (Siehe  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1894,  Nr.  64, 
65,  67.)  Eine  weitere  briefliche  Äußerung  eines  Augen*  und 
Ohrenzeugen,  die  sich  in  Bodmers  handschrifttichem  Nacfatafi 
in  ZQrich  erhalten  hat;  soll  auf  den  folgenden  Bttttem  zum  Ab- 
<lruck  gelangen.  Unser  Gewährsmann  ist  der  Zunftmeister  und 
Dichter  Johannes  Börkli  aus  Zürich,  der  im  Herbste  1781  mit 
seiner  Frau  nach  Straßburg  reiste,  um  Cagliostro  daselbst  zu 
konsultimn.  Unterw^  traf  er  in  Brugg  mit  dem  Züricher 
V Propheten*  Lavaler  zusammen,  der  eben  bei  seinem  Freund 
Jacob  Sarasin  in  Basel  den  wdttKrflhmlen  Heilktlnstter  gesehen 
und  gesprochen  hatte.  Wir  lesen  in  Lavaters  Tagebudi  1781: 
«22.  Oktober.  Auf  Basel,  Sarasin  und  Cagliostro  da.  Der 
Frau  Sarasin  wurde  durch  Cagliostro  geholfen  1)  von  Oichtern, 
2)  Schlaflosigkeit,  3)  Frieren,  4)  Mangel  an  Appetit.  Cagliostro 
gewiß  ein  außerordentlicher  Mensch,  aber  erstaunlich  stolz,  schnell 
4Uif|gebracfat,  viel  PrSlension  auf  raagisGhe  Qnflttase  und  Er- 
-fidirungen.  24.  Oktober.  Wieder  zurück  Iris  Brugg  zum  Ober- 
uachten,  Burk  Ii  und  I  rau  angetroffen.* 

In  Straßburg  schlössen  sich  Bürklis  an  das  ehrenfeste 
Sarasinsche  Ehepsiar  an,  das  mit  dem  großen  Schwindler  schon 
gomume  Zeit  eng  liiert  war.  Gertrud  Sarasin,  geborene  fiaHier, 
^war  seit  April  1 7S1  in  Cagliostros  Bdmndlung.  Die  eifolgreidie 
Wunderkur,  die  dieser  neue  Qott  der  Arzneikunde  mit  Ihr  vor- 
nahm, hat  der  überglückliche  dankbare  üalte  in  einem  Schreiben 
vom  10.  November  1781,  das  Kardinal  von  Rohaii  als  Reklame 
für  seinen  Schützling  im  Journal  de  Paris  veröffentlichen  ließ, 
Jiusfähriich  beschrieben.  Vom  28.  Oktober  1781  bis  18.  Sep* 
lember  1 782  wohnte  Jakob  Samsln  aus  Basel  mit  seiner  ganzen 
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Familie  dem  Retter  seiner  Frau  zuliebe  in  Straßburg.  Er  notiert 
in  seinem  Tagebuch  1781:  »13.  November.  Nachmittags  Visite 
vom  Grafen  und  Bürldi.  17.  November.  Morgens  beim  Grafen, 
Dachmittags  bei  BOrldi.  27.  November.  Nacbmittigs  bei  Bfiikli.« 

Nacbdem  Johannes  Bflilkli  bald  dn  Vierteljahr  Gckgenlieit 
gdmbl  hatte,  Caglloatros  Wlrksamkeft  aus  nSdisCer  Nlhe  zu  be- 
obachten, unlernahm  er  es,  ein  naturgetreues  Bild  davon  seinem 
alten  l  ehrer  Bodmer  zu  entwerfen.  Die  rrdicke  Epistel*  ist 
•Strasburg  vom  14ten  bis  17ten  Jenner  M&Z"  datiert  und 
lantet,  soweit  sie  von  Cagltostro  bandeU,  fölgendemiaßen: 

Da  idi  Hillen  von  Lavatem  rede,  TCfefarungjrarflnUger  Oreis,  so 
ftthrt  midi  meine  natürliche  Ideenverbindung  tnf  ttflKin  medidnisch* 
chymitdien  Lavater  in  StnfibuiSr  <ien  berühmten  Grafen  von  CalUosIro, 
der  den  Stdn  der  Weisen  cbeoso  zuverlässig  gefunden,  als  Lavater  unsere 
Beschäftigungen  und  Vergnügungen  in  der  Ewigkeit  mit  seinem  Sefaerauge 
entdeckt  haben  soli.^)  Da  ich  Ihnen  von  keinem  vundersdtsammem 
Pbenomen  aus  Straßburg  etwas  melden  kann,  so  erlauben  Sie  mir,  vcr- 
ehrungswürdiper  Greis,  dnß  ich  Sic  rrleich  auf  einiore  Augenblike  von 
diesem  unterhalte,  um  so  vielniciir,  da  ich  mir  seit  meinem  hiesigen 
Aufenthalt  Muhe  i^egeben,  dieses  Wunderchn'^^  in  der  Kahc  /.u  beobachten. 
Dieser  Mann,  der  hciit  zn  Tage  in  unser m  winzigen  Weltwinkel  mehr 
Lerm  als  kein  irornpcter  und  Paukenschläger  macht,  langte  im  Christ- 
rnoiiat  1779,^)  ohne  einiges  üetolge,  ohne  einige  Empfehlung  mit  seiner 
Frau  (oder  Maitresse,  der  Himmel  ms^  wi^en,  welche  Stelle  sie  bekleidet) 
aus  RuiiUnd  und  Pohlen  hier  in  Straßburg  an,  hielt  sich  acht  bis  zehen 
Tage  ganz  in  seinem  Zimmer  \ erschlossen  und  einsam,  wandte  sich  zuerst 
an  die  hiesigen  Freymäürer,  vun  denen  auch  er  Ordensbnidcr  ist,  prangte 
mit  berühmten  Naiueii  großer  Pulihiiächci  und  Ru:>6ischcr  l  ienea,  die  er 
seine  innigsten  Freünde  und  Vertraute  nennte.  Bey  gcnauaw  Unter- 
suchung fand  es  sich,  daß  beynah  alle  diese  würklich  große  Herren,  was 
der  Franaeose  hn  moniliscb«!  Shm  des  Remda  ncnnti  waren.  Hierauf 
ifißcrte  er  gegen  einige  hiesige  Bürger,  die  ihn  znm  cMeiiniale  beanditen, 
d$B  Verlangen,  diB  «tae  Rmu  in  den  hierigen  Oeselbdiaften  mfldite  dn- 
fdBhrt  weidm,  wdches  dnige  der  godiddeslen  von  ihm  sonleidi  ent* 
femle.  Soglddi  änderte  er  die  Umre,  sdMffie  ddi  dne  piiditige  Eqni> 
page  in,  üefi  Demanten  und  SoUtdret  an  adncn  Fingern  glänzen,  dingte 
dnf  hfliMdie  vohlgewadtsene  Bedient^  die  er  in  grfine  Uviee  reich  mit 
Silber  vcrixSmt  sld«n  lidS,  micthete  ddi  dn  feriUimiflea  Zimmer  mit 
ilaiffTr**~  VnrfaSnfea,  reicb  ve^ifildelen  Udren,  QydaUldichtern  und 

1)  Anspielung  an!  Lavaters  vielgdcsenes  Budi  •  Aussichten  in  die  Ewigkeit«. 

^  Einer  Notiz  in  Sarasins  Tagebach  zufolge  kam  CagttOllre  im  S7.  Sqitembcr  1780 
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Qoitlie  vom  luMcn  Ocschmik  und  fpMm  Vehrte,  lieB  akh  bcy 

Herrn  Marquis  de  U  Stile,  Commendanteii  der  Provinz,  Mr.  de  la 
Qalaisiere,  Intendanten,  Mr.  de  l'Or,  Lieutentiit  du  Roi,  und  beym  Car- 
dinal von  Rohan,  hieslg:en  Bischoff,  als  Oraf  von  Calliostro  melden,  gab 
Ihnen  geschikt  und  arglistig  zu  verstehen,  daß  unter  dem  beschddenm 
Titul  eines  Grafen  «ol  etwas  höheres,  das  flbcr  die  vicfati^ilen  politischen 
ßeweggründe  ihn  zu  entdeken  hinderten,  verborgen  wäre,  spnK:h  vid  von 
den  Sitten  aller  vier  Welttheile,  die  er  durchwandert  hätte,  von  seiner 
Vertraulichkeit  mit  der  Russischen  Kayserinn,  dem  Konif^  von  Pohlen,  dem 
Groß  Sultan  und  vorzüglich  mit  seinen  Sultaninncn ,  in  deren  Serail  er 
wie  bey  Hause  wäre  und  sie  sans  fa(;on ,  wie  unser  einer  :>eine  nächsten 
Verwandten,  Morgens  am  Puztisch,  Nachmittag,  Abends  anch  wol  gar 
bisweilen  im  Bade,  im  Nachtgewande  und  im  vertrauijchsten  Tete  ä  Tete 
besuchte.  Maul  und  Augen  wurden  da,  wie  billi«;,  aufgesperrt,  die  Hände 
übern  Kopf  zusammengeschlao^en,  und  die  Ah,  Ah!!!  mit  nachliufrnden 
Interjektionspunkten  wälzten  sich  einmal  über  das  andere  über  die  lji-)pen, 
während  dem  einige  gescheidte  Männer,  die  ich  kenne,  und  die  zwar  nicht 
Ärzte,  aber  auch  nicht  an^^^^el  rannte  Köpfe  sind,  lächelten  und  sich  leise 
wegschlichen.  Was  die  Bev.nnderuiii^  und  Aclramt;  Für  den  Mann  noch 
mehr  vergrößerte,  war,  daÜ  er  sicli  als  einen  der  größten  Chymisten 
uiisrcs  Zeitalters  ausgab  und  die  einen  versicherte,  den  Stein  der  Weisen 
gefunden  zu  haben.  Bey  andern  rühmte  er  sich,  das  benddenswetute  Ar< 
Canum  zu  besitz&i,  alte  entnervte  Titons  ^)  zu  verjfingeni  uad  ilincn  zu 
Cytbereas  Dienst  nefle  Krtfte  m  schenken,  die  ihcen  lodomden  Detfei^deu 
angemessen  wftren.  Auch  soU  er  wfirldich  in  diesem  ffuh  einige  nicht 
nadflldiche  Vcnacbe  gewagt  tuLbeUp  und  in  edner  OeschiküddoeH  in 
entBcr  Wissensdiift  scheint  er  sdbcr  der  gr5fite  Bcvtisi  da  er  edt  melur 
eis  zvcgr  Jahren,  daß  er  hier  votant  und  Equipage  nnd  <toqr  Bedieitle  UUt, 
BAlkf  dinen  und  soupen  seinen  Pttienten  giebt,  von  hdnem  Banquier  in 
Europa,  so  viel  man  zuvcrMg  neifl,  weder  Qdd  noch  WecM  en> 
pfsQgen,  nichts  von  seinem  OeriUfae  verkauft  und  anch  hdnen  HcUcr 
Schulden  flcmscht  hsl  Ist  sldis  nun  zn  verwnndenL  daB  ein  Mann,  der 
die  Kwist  OM  zu  machen  und  die  eatoibne  Natur  zu  beleben  -  d.  i. 
ZiPCk  und  Aüttd  die  Frefiden  des  Lebois  zu  genießen,  zu  verschaffen 
venpricht,  bey  den  Großen  der  Erde,  die  nach  beydem  so  heißhungrig 
Jagen,  so  leichten  und  freyen  Zutritt  findet»  aoUf  er  auch  von  Oalgen 
und  Rade  heruntergefallen  seyn,  und  warum  sollte  man  auch  seinen 
Worten  nicht  glauben,  kann  doch  niemand  besser  wissen»  welche  Zaubcp- 
kOnste  er  besizet,  als  er  selberl 

DiB  waren  seine  Neae^  den  vomehnen  Pftbel  in  Straßburg  zu  vcr- 
strikcn.  Oanz  andere  warf  er  für  den  gemeinen  PObd  aus.  Rings  um 


I)  Ti^honos.  der  OonU  dar  Eot,  dem  ewiges  Leben,  aber  akM  cdl|i  J«fiid  VM 
dg«  Oüban  iwcliuiln  wurde,  m  dafl  tdat  Qliedcr  mHiuf  liiim, 
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sich  her  versammelte  er  Krüppel,  Tropfsch lägige,  Taube,  Giclnbriicliige 
u.  s.  w.  heilte  die  einen,  sandte  die  andern  mit  ^\\\en  Empfehlungs- 
schreiben in  Plutons  Schattenreich,  den  Vornehmen  gab  er  seine  Con- 
sulten  und  Besuche  umsonst,  den  Armen  auch  so  gar  seine  Arzneyen  — 
nicht  selten  gab  er  ihnen  noch  reiche  Allmosen  dazu,  sich  desto  besser 
verpnegen  imd  gätlkh  tinm  zu  k&niien.  Von  früh  6  Uhr  des  Morgens 
in  ^mnier,  5  lAr  im  SomuMr,  bis  sptt  Abendt  ttm  9  odor  10  Uhr, 
Mcttc  er  in  adnem  Wagen  dnidi  Stidt  und  Vonlidte^  und  ^Sten  nodi 
«dl  man  ihn  vor  der  hölrnncn,  Qnaliiiz  drohenden  Hfltte  des  Schürten 
nnd  BiMenbindcrs  als  vor  dem  pnlenden  Hotel  des  Reichen  stille  halten 
.  daber  auch  inuner  seht  Wagen  von  eiaeni  aaUrddien  Trupp  Qesindel, 
Minnenit  Weibern,  Kindern,  (nrie  unser  dieologfache  CaUioelio  Lavalcr 
m  Angipttr]^*)  verfolget  var.  Ehiice  «aifen  sich  auf  die  Knie,  andere 
beteten  für  ilitt  Koaentaftuc,  andere  Btachten  KreOxe^  andere  besprengten 
den  Wagen  mit  W^hvasser,  und  rechts  und  links  flogen  aus  dem  Wagen 
Idctne  UcbcssteOem.  Wenig  hitte  gefehlt,  so  «Ire  die  Zahl  der  Heiligen 
ndt  einem  Sankt  Calliostio  vermehrt  worden. 

Meinem  Helden  giengs  auch  in  Stmßburg,  vie  Mleau  sagt,  daß 
es  ihm  in  Paris  gegrogen.  Seine  fVnde  und  Neider  nfiiten  ihm  mehr 
als  seine  enthusiastischen  Verehrer  und  IMnde.  Die  Rotte  der  hiesigen 
Arde  durch  ilire  RSnke^  VefteHmdungen,  flbdn  Nachreden,  schmflkten 
sein  Haupt  mit  neflcn  Loorbeeren  tmd  fesselten  sich  selber  ohne  ihr 
Wissen  und  wider  Ihren  Willen  an  seinen  Triumphwagen.  Just  «uf  der 
Seite  griffen  sie  ihn  an,  wo  seine  grofie  Stärke  lag.  Sie  suchten  seine 
Uneigennüzigkeit  verdächtig  zu  machen,  und  die  ganze  Stadt  stand  vider 
sie  auf  zu  Zeugen.  Sie  behaupteten  mit  eherner  Stime,  daß  Calliostro 
ein  ganz  gewöhnlicher  Marktschreyer,  ohne  einen  Schatten  von  Theorie 
seiner  Kunst,  ohne  einige  Kenntniß  der  Anatomie  und  Botanik  wäre, 
und  alle  Tage  strafte  sie  eine  neüe  Wunderkur,  wie  die  von  Herrn  La 
Salle  Sekretair  Le  Monnier,  von  Herrn  Langlois,  L'Offidcr  von  Colmar, 
von  der  Mad.  Sarasin  von  Bisel  n.  s.  w.  Lügen.  Denn  tiefe  Kenntniß 
'rird  kein  verniinftiofer  und  iinpartheyischer  .Mann,  der  sich  drey  Monate 
bnr:  in  StralUniri^'  aufv^ehalten  hat,  (.'alli(j>iro  absprechen,  so  ungern  ich 
ihm  neben  seiner  Kunst  vorzügliche  Verdienste  zit^^esteiien  nicchte.  Diese 
möiecinische  Fehde  trug  den  Namen  (  alliostro  weit  nl)er  StrairDur^L^s  Mnnern 
hinaus  und  loktc  einen  Schwann  von  wurklichen  und  eingebildeten  Kranken, 
von  Dames  ä  Vapeurs,  von  schwach  nervigten  süßen  Herrchens  u.  s.  w. 
aus  der  Hauptstadt,  von  Marseille,  Lyon  u.  s.  w  Oerade  diß  wars,  was 
Calliostro  gesucht  hatte,  und  diesen  Dienst,  den  ilun  seine  glulienden 
Freünde  mit  allem  1  roaipcten-  und  Paukenschalle  in  Journalen,  Zeitungs- 
blättern u.  s.  w.  in  ihren  von  Weyhrauch  triefenden  Versen  und  Madrigaux 


I)  Am  21./22.  Juni  1778  auf  der  Rückreise  von  PowlOft  bd  Straubing,  vo  er  den 
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nicht  hatten  bevflriM  kOniMB,  leisteten  ihm  seine  Mide.  Nun  hatte 
Mad.  Calliostro  md  ihrem  Zimmer  eine  Hofhattniii^  to  gut  als  la 
JMarquise  de  la  Salle  und  Mad.  de  la  fliliMfir  —  nur  mit  dem  Untep> 
schied:  diese  kitem  hielten  wöchentlich  nur  zweymal  Cottr,  Mad.  Callioelio 
alte  Al>ende  -  bcgr  Jenen  währten  die  Bend»  böcbstaoB  eine  Ivlbe 
Stunde,  bey  dies«'  von  5  bis  8  Uhr.  In  einem  kleinen  Zimmer  maditnt 
die  Damen  einen  Crds  um  Mad.  Calliostro,  die  ihre  Ecke  beym  Camin- 
feüer  (La  Place  d'Honnciir)  ^p^en  jedermann  trefilich  behauptete  Im 
Vorzimmer  (einem  jjrolkn  geräümigen  Saal!)  empfing  der  Graf  auch  am 
Camiii  die  fremden  üäste.  Die  Unterrediin^  in  bcydcn  Zimmern  war 
gewöhnlich  von  den  Krankheiten,  die  jeder  Zeitlebens  gehabt,  noch  habe, 
oder  in  Zukunft  haben  möchte  und  würde  —  von  den  Wundercuren  des 
Grafen.  Mad.  Sarasin  von  Basel,  als  Dechantinn,  spielte  bey  dieser  Faroe 
die  Hanptrolle,  widerholte  jedem  neuen  Ankömmling  die  atx-ntheüerliche 
Geschichte  ihrer  Krankheit  und  Genesung,  wie  sie  Calliostro  mit  seinem 
Zaubcrsiabe  dem  Tod  unter  den  Zahnen  aus  offenem  Schlimde  weggerissen 
hätte,  wie  ihre,  dem  Himmel  sei  Dank,  gesegneten  Leibesuniständc,  das- 
Welches  zu  erweisen  war,  von  Calliostros  Heilkunst  wären  u.  s.  w.  *)  — 
Ein  zweytes  Wunderwerk  ward  an  einem  verjährten,  seit  dem  7ten  Jahre 
tauben  gnädigen  Fräülein  aufgestellt,  der  Calliostro  das  Gehör  wider- 
geschenkt haben  sollte,  obgleich  auf  jede  Frage,  die  num  an  sie  that, 
noch  10  PJelt-il?  Conuiient  Momwur?  Je  ne  Vous  cntends  |ms  u.  w. 
folgten*  Dieses  soll,  wie  man  ssgt,  fad  nur  nodi  zurfikgidillebne  trhllmnifr 
Oevohntadt  scgrn.  Eine  Piurisisdie  Spieterian,  deren  Wannst  einen 
völligen  halben  Mond  ansmadite,  «dcbes  sie  csv^tte  hinderte,  die 
Karten  zum  Gcdcfate  zu  bringen  und  mit  Qrioe  und  einer  gevisaen 
Nobiesse  nnd  Dioenoe  zu  spidenp  sollte  Calliostro  ihrer  llberflfissicen 
Fettigkeit,  mit  der  nuui  naiKhes  Bncfafeld  in  nnsenn  lieben  Vaterland 
bitte  diU^;en  kAnnen,  entladen.  Weil  sie  sich  aber  seiner  vocgeschriebenen 
Dilt  nicht  untenrerfen  und  weniger  als  tiglich  «cht  Pfund  Heisdi,  ohne 
Entremets  und  Ugnmea  zu  rechnen,  zu  essen  vcntefaen  vollte»  so  reiste 
sie  wieder  unverriditeter  Dinge  nach  Paris  zurfik.  Nicht  selten  traf  man 
ehmala  In  diesen  Cerdes  Herrn  de  la  Salle,  de  la  Galaisiere,  de  VOt, 
anch  wol  gar  den  Cardinal  de  Rohan ,  Herrn  von  Flachsland  (dritten 
Commendanten)  an,  die  ihres  Ranges  nicht  für  unwürdig  hielten,  die 
Rolle  von  Calliostros  Apothekerjungena  zu  spielen.  Denn  da  Calliostro  kein 
einiges  Recept  eigenhändig  verschreibt,  so  leisteten  ihm  diese  Ai\anner  treue 
Dienste,  und  wenn  irgOKi  ein  Patient  ihn  raths  fragte,  klopfte  Calliostro 
dem  ersten  besten  dieser  Herren,  der  neben  ihm  stand,  vertraulich  auf  die 
Schulter  mit  dem  Complimente  Mon  Ami  de  h  Salle  -  mon  Ami  de 
Rohan  -  Mon  Ami  de  la  Oalaisiäre  u.  s.  w.  ^ves  ce  que  je  vais  Voua 

1)  Den  4.  April  1782  kam  Frau  Sarasin  in  StraBburg  mit  einem  Knaben  nieder. 
Sarasfns  Tagebuch  i7P?:  Apr.  Um  5  Uhr  20  Minuten  dn  Sohn  rur  Welt.  Calliostro 
da.  -  5.  Apr.  NachmitUj^ä  laufe  meines  Solines  Alexander  (zu  Ehren  Calliostros)  Jakob. 
Onf  wtA  OiSfln  giguiwiftig.* 
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(i'ctcr  -  "imd  siehe  sie  schrieben,  ?o  gilt  sie  konnten,  und  Cilh'ostro 
übersah  und  verbes.serte  ihr  Arn;innent.  Freylich  haben  sich  i/(  seit  ein 
paar  Monaten  die  Zeiten  und  Sitten  für  Caüiostro  verschlmnnert,  weder 
de  la  Salle  noch  Galaisiere  erscheinen  mehr  bey  ihm,  sondern  drey  bloöe 
Privatmänner  Mr.  de  Barbier,  Herr  Straub  *)  und  f  lerr  Sarasin  von  Basel 
beUeidoi  gegenwärtig  bey  ihm  Sekretairs  und  Apothekerjungens  Stelle. 

Man  hat  hier  zu  beobachten  geglaubt,  daß  seit  der  Zeit  da  Caltiostro 
mit  dem  Cardinal  in  so  enge  Vertraulichkeit  getretten,  dai')  er  ihm  bey- 
nahe  unentbehrlich  geworden  ist  und  sich  14  Tage,  i  Wochen  und  noch 
langer  in  seinem  I  ustschloli  zu  Saverne  aufhält,  seit  dem  er  siclis  an- 
geu'öhnt  hat,  bey  Herrn  de  la  Salle,  de  la  Oalaisi^e  u.  s.  \v,  in  freimd- 
sciialllichem  Tete  ä  leie  zu  Mittag  und  zu  Nachi  zu  speisen,  seitdem 
Mad.  Sarasin  mit  ihrer  ganzen  Familie  sich  hier  häuslich  niedergelassen, 
Calliostros  Menschenliebe  und  Oroßmuth  gegen  die  Armen  ein  wenig  in 
ScbvitN^itdit  gefolloi,  tildit  itofi  er  Hum  nicht  Imincr  noch  Rftthschläge 
«Bd  Aizneyni  tmenlgddUdi  ertlidl^  aUdn  süitt  in  alle  diew  dselliaftai 
niiiKU  CKS  riniffli  pcraonncn  nnzniuncnt  nai  er  nun  woGiiaiiiiGB  onnMU 
ciiai  aUgcmeincn  Audknätt^  tusgesezt,  Freytag  Morgens  von  11  Uhr 
Ins  halb  dn  Uhr.  Zo  denen,  die  Knutkfaeit  halber  nicht  selber  xn  ihm 
hn^dicn  kSnnm,  schild  er  eüien  sdncr  diensttmB  Oeiaier,  Namena 
jMpnnt,  der  voriicr  Comnris  bqrm  hiesigen  Kaufhanse  w  uad  von  der 
AnoMytawat  ungefehr  so  vid,  als  idi  venlehen  mag.  Auf  deven  Beridit 
konuBt  nun  ICnnldicit  oder  Oeneswig,  Leben  oder  Tod  seiner  PMienten 
an.  Dieser  thdlt  anf  Callioslros  Verordnung  AraiQren  aus.  Aus  e|gi)^ 
Eitdmmg  glaub'  ich  liflhn  behauiitett  zu  dfirfai,  daß  izt  o-  die  Rddien 
den  Wehrt  sdner  Arznqwn  wenigstens  gedoppdt  bezahlen  l&ßt,  um  sie 
den  Armen  desto  leichter  uncttigeldiidi  geben  zu  können  -  Eine 
schddenheit  dieses  großen  Mannes»  um  den  allzu  blendenden  Glanz  sdaer 
Oroßmuth  für  blMe  Augen  zu  mildem!  Zuverlässig  glanb'  ich  aus 
vielen  Thatsachen  behaupten  zu  dürfen,  daß  bey  ihm  brennender  Ehrgeiz 
die  Stelle  des  Eigennuzes  vertrittet,  in  dem  er  nur  diejenigen  (!)  Patienten, 
die  von  allen  ühn^en  Är7ten  verlassen  worden  und  mit  verzweifelten 
unheilbaren  Übeln  behaftet  zu  seyn  glauben,  alle  seine  Muße,  Kräfte  und 
Sorge  widmet,  hingegen  andere  von  ^ewöhnhchen  Nervenkrankheiten, 
Magenbeschwerden,  Fieber  u.  s.  w.  schandlich  vernachlässig.  So  wahr 
ist  Helvetius  Gnindsaz  Que  l'interct  propre  est  le  mobile  de  toutes  no8 
Actions,  und  Rochefaucaults  Maxime:  Que  nos  Vertus  k-s  plus  brillantes 
ne  ^nt  le  plus  souvent  que  des  Vices  deguisfe.  -  Auch  fährt  er  heut 
zu  Tage  ganz  einsam  und  vom  I'übel  ebenso  unbegatti,  ais  meine  eigene 
Wenigkeit,  durch  die  Stmßen,  und  La  Salle,  Galaisiere,  de  TO,  Flachs- 

*)  An  ihn  ist  die  Hnganers  von  mir  erwähnte  fttre  de  M.  Sarasin,  Negociant  de 
Büe,  i  M.  Straub,  Dtrectenr  de  la  Manufaciurc  Royalt  d  Annes  blanchcs  en  Alsace,  Stras- 
bourg le  10  Nov.  1781"  gerichtet,  die  im  Supplement  .m  N'o.  365  du  Journal  de  Paris, 
lifr»:  '1  Deccmbre  1781  ersrhien,  -  Vgl.  SftmillS  Tagebuch  17«:  ml,  NONF.  filkf  «I 
^aub  angefertigt  tur  den  Cardinal.* 
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land  wcfden  tiicht  mehr  in  seinen  Zimtnern  oUikt  Bald,  bald  wM 
(mit  nnsenn  FQtiBII  xb  faden)  tndi  dicMr  Dnnt  den  Weg  alkr  Dtarte 
sehen  -  Le  MMque  toinbe,  VHomme  teile,  et  le  H^os  s*6viMmit  Ntn, 
wehnmgwttnliger  (Ms,  da  ich  nmen  die  OcKbidite  dieses  wundcr- 
barai  Mannes,  thells  aus  eigener  Beobadttnnt:,  tlieils  it»  dem  Monde  «cm 
mdir  als  20  Zefigen,  worunter  gewiß  Mftnncr  von  Oewidrte  sind,  derai 
Uofie  Namen  scbon  der  Sache  Nadidmic  glben,  wenn  nitht  CItaliofien 
Immer  odioaa  wiicn,  endldt  liabe^  so  ertauben  Sie  mfa*  noch  Ihnen  mciae 
dsene  Hemsgesinnung  fiber  Ihn  mid  die  fündrftbe,  die  er  anf  tnlGk 
gemacht  hat,  in  ihren  Schoos  ausiuscfafltten>  Auf  meiner  Reise  woa 
Zflrich  nach  Stnfiburg  spies  ich  durch  ZuliU  in  Brulc  mit  nnsenn  Lnvatar 
und  Schweizern,  die  um  Calliostro  zu  sehen  und  zu  sprechen  expreß  die 
Reise  von  Zürich  nach  Basel  gemacht  wo  er  sich  damals  bcy  Hctr 
Sarasin  aufhielt,  zu  Nacht  Ein  groficr  Theil  der  Untenednun^  war  von 
Calliostro.  Aufmerksam  hörf  ich  zu  nnd  machte  min  zur  Pflicht,  sob«kl 
ich  in  Straßburg  anlangte,  vor  allem  anderm  aus  dieses  Phenomen  zu 
beobachten.  Auf  der  einen  Seite  verschanzt  ich  mich  ebenso  wol  gegen 
den  glühenden  Enthusiasmus  des  Geistersehers  als  gegen  die  Härtigkeit 
und  Zweifelsucht  meines  eignen  Herzens  denn  Sic  vissen,  ich  bin  in 
diesem  Punkt  ein  wenig  Rrittc,  et  je  n':idtnire  ncn,  Wenif^e  Taj;c  nach 
meiner  Ankunft  hier  besucht  ich  ihn  mit  meiner  Frau  des  Abends,  unter 
der  FjTfide  seiner  Favoritinn,  der  Mad.  Sarasin.  Sein  erster  Anbl;k  stürzte 
nhch  ein  wenig  aus  den  Wolken,  in  die  sich  meine  LinbildiinjTskraft, 
durch  Lavatem  aufgedunsen,  verstiegen  hatte,  herunter.  Mein  üedächtniii 
rief  mir  eiUfernte  und  dunkle  Ähnlichkeiten  zuruk  mit  einem  Camiilo 
Mari  (bey  uns  genannt  der  Türk),  do",  als  ich  in  die  lateinische  Schule 
gieng,  auf  dem  \X  einplaz  seine  Bühne  mit  Hannswurst,  Äff  und  Comp, 
aufgeschlagen  hatte  und  da  seinen  Heil-  und  Wunderbalsani  verkaufte  — ■ 
und  mit  andern  1  ferrn  solches  Gelichters.  In  seiner  ganzen  I'hysiognoniie 
rührte  niith  nichts  als  sein  durchdringendes  Falkenauge.  Mad.  Calliostro 
stürzte  mich  noch  tiefer  hinab  als  ihr  Mann.  Mine,  Ton,  Bildung, 
Manieren  u.  s.  w.  schienen  mir  eine  Seiltänzerin  zu  verrathen.  Sie  sprach 
viel  von  des  Herrn  Qnfen  Sparsamkeit  ffir  seinen  eignen  und  der  aeinigen 
Leib,  von  sehier  AnfopSentng  aUer  FreQden  dieses  Ubens  zum  besten 
andrer,  wie  er  sich  sogar  noch  niemals  eriaubt  habe,  das  SchanapieDuus 
(zu)  besndien,  damit  |a  lidn  Leidender  migefarflstet  und  ohn  Ihn  zn  finden  ans 
seiner  Wohnung  weggehe,  wie  er  des  NacMs  nur  diej  Stunden,  ohne  za 
Bette  zu  gehen,  nur  in  seinem  Lehnsessel  sdibrfe,  länger  nidit  ab  eine 
Vlertbdshtnde  an  der  Tafel  slae,  wiesehr  er  Ihren  eignen  Puz  cinsduinlB^ 
um  desto  mehr  Freigebigkeiten  «usflben  zu  können,  wie  sie  sich  Jahr  und 
Tage  milden  gleichen  Robben  behelfen  mflsse  und  darum  nicht  in  groficn 
Assembteen  enchdne.  Sie  geriedi  in  tiefes  Entannen  Aber  eine  Robbe 
von  seidenem  Stoffe^  die  Mad.  Sarasin  ihr  wies,  und  deren  Stoff  300  Quiden 
kostete  u.  s.  w.  Beweis  daß  sie  nicht  gewohnt  war,  viel  kostbare  Robbes 
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a  fufn!  Nun  ootwiltlttte  md«  Fn»  den  Onün  Ober  Ihre  Magien- 
kritanpfungen,  ihr  gichteriadies  Hoqnet  und  die  Sdiviche  ihrar  Nerven. 
Ich  crrti— ie  über  sdne  Antworten,  fmd  in  ihm  nidit  bloS  den  gesdilkten 
Ant»  toMleni  den  beohicfatendep  PbHoeoplicny  den  tieitn  MensdienkenneTf 
den  acbsffrinaifien  Physiognomitten,  der  von  den  ftuBcrn  WfirkuBgen  zu 
dea  vtrtKMgnen  Umdiai  ndt  der  gröBten  BestimmllKit  hinanfetieg,  der 
aot  phyriechen  Obdn  die  Omndankge  dei  Tempenmcnfes  und  sogar  die 
Hattpteflge  de»  moiaKadien  Qnilcta  erkttrle,  und  zu  Hdlung  dep> 
selben  nicht  tpeniger  Unge  sittliche  Verfaaltun^B^gdn  als  medidnische 
Diät  und  Arzneyen  vorschrieb.  Idi  erröthele  fiber  imin  vordliges 
physiognomisdMS  Urthdl.  Er  gab  ihr  Mittel,  von  veldien  sie  zimlich 
gnie  WQrkung  verspürte,  besudite  uns  gldch  Morgens  darauf,  gab  uns 
Rrthschlüge  fOr  die  bestmöglidie  Einriditung  unserer  kldnen  Haushaltung» 
zdgte  sidi  uns  ganz  ab  Mensdienfreünd  im  vorthdlhaftesten  Lidite  u.  s.  w. 
Ich  besuchte  den  Mann  einige  Male  des  Abends,  hörte  von  ihm  bald  dne 
interessante  Unterredung  von  der  Verschiedenheit  des  Temperamentes  und 
Carakters  der  Europ.iischcn  und  Orientnüschen  Djincn,  w\q  jennc  ^rejTcn 
diese  nur  Miichicinder  und  Puppen,  diese  m  ihren  Leidenschaften 
i-öwinnen  und  Furien  wären!  (Freyiich  im  Grund  alles  Oemcin- 
plä7e,  aHein  mit  Wiz  und  Laune  ausgedrükt!)  Vielöfters  hört  ich  ihn 
aber  Contes  de  Mere  L'Oye,  Fag:ots  ä  dormir  de  bout  und  die  ah- 
j^eschmaktesten  Oaroiine  Prahlereyen  iiersagen.  Ich  will  Ihnen,  verehrunti^s- 
wärdiger  Greis,  ein  paar,  die  ich  mit  eignen  Ohren  angehört  habe, 
erzählen,  um  Sie  selber  zum  Richter  zwischen  Calliostro  und  mir  zu  sezen. 

Einmal  behauptete  er,  daß  er  in  der  Türkey  in  einem  Zeitraum 
ron  drey  Monaten  eilf  Millionen  Menschen  von  der  Pest  ^eheilet  habe  — 
Ein  andermal  -  daß  er  unbewaflnet  nur  von  einem  Bedienten  begleitet 
im  sandichten  Arabien  von  dner  zahlreichen  Räuberbande  wäre  überfallen 
worden.  Hierauf  hätt'  er  sidi  begnügt,  sie  anzureden  und  ihnen  sdnen 
Ocsdikditsnamen  zu  entdeken,  worauf  sich  sogldch  die  ganze  Baude  in 
die  Flndrt  begeben  habe,  obn'  ihn  dncs  HeUers  wehrt  zu  tauben.  Ahl 
er  odt  dem  Ldbant  der  rusalsdicn  Kayaerinn  dnat  in  ehien  heftigen  Woi^ 
vKhaci  geradien,  hab'  er  ihm  dncn  madidniadicn  Zipqfkampf  anerboten. 
Nemllch  er  aoUf  in  dnen  Bednr  adn  aüricalss  Qift  das  er  ai  verfertigen 
HUg  aiy,  gießen  -  Er  CalUoataro  wolle  in  dnen  andern  Bedrar  Oift  von 
aeiner  Erfindung  niiidieQ  und  zuant  adnca  Q^gnera  Qifttiedier  amieeceu 
~  der  &fo)g  wcRle  zeigen,  wer  von  ihnen  der  grflßene  OQfniilBer 
aQFC^  acin  Gegner  hab'  es  aber  nidit  gewagt,  das  Cartdl  anzunehuMu  n.s.  w« 

niylicb  wd6  ich  nun  wol,  daB  Gailloatro  in  adner  gedoppelten 
Rolle  als  Reisender  und  als  Aizt  vor  allen  andern  EfdcnsOhnen  ans  Brid 
und  Siegel  besizt,  Windbeüteleyen  auszukramen.  Ob  er  aber  dnrdi  solch 
handgreifliche  Ammenmährchen  nidit  noch  sdn  anerkanntes  gedoppeltes 
Privilegium  übertreibe,  überlaß  ich  Ihnen,  verehrungswflidiger  OrdSi  und 
der  ganzen  unparthcyiachen  Wdt  zu  beurthdleni 
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Meine  Fnui  bediente  sich  iti^dir  8  bis  10  Tage  lang  aeiiiar 
Mittel,  die  immer  sehr  geltnd  würktCQi  und  in  der  Hut,  seitdem  sie  sidi 
in  Stnißbuig  aufbAlt,  hat  sie  beynalie  gar  keine  oder  nur  sehr  ttamerklldie 
Magenschmerzen  empfimden.  Hingegen  ist  sie  mehr  als  Zeitlebens  von 
Flüssen,  Zahor  und  Ohrenschmen^n  gfcplagt«  denen  sie  bisher  niemal» 
unterworfen  war,  das  ich  aber  freylich  weder  auf  CaliiostroB  noch  aeiacr 
Arzne)  cn  sondern  nur  auf  Rechnung  der  drey  Monate  dauernden  regnjgtea 
inid  nel)]iclitfn  Wittenina  seze.  Zu  unserer  größten  Verwunderung  ver- 
schwand plozlich  von  Lkin  Ta^c  an,  da  ich  ihm  seine  Arzneyen  in  dem 
Preis,  wie  er  sie  anschlug,  bezahlt  hatte,  sowol  Caliiostro  als  sein  Ssncho 
Pausa,  der  Feld^clieerer,  von  unsern  Augen  und  ward  iiicnials  mehr  in 
unserm  Hause  crblikt,  ob  er  gleich  täf^üch  in  unsere  Nachbarschaft  zu  der 
Baroninn  von  Dietrich  fuhr.  Diesem  IViiblcin  wuBt  ich  mir  durch  seine 
Menschenliebe  ganz  und  gar  nicht  aiir/ulosen.  Ich  forschte  dem  Manne 
allenthalben  genauer  nach,  um  ubci  bc  nen  Carakter  mehreres  l  icht  zu  be- 
kommen, und  erhielt  endlich  folgende  Aufklänmg:  1 .  Magen kranipfungen  und 
Nervenschwäclien  wären  für  den  herLihrnten  Caliiostro  zu  alltäsTüche  Sak  Übel- 
keiiL-n,  die  er  seiner  Kunst  unwürdig  hielt,  und  die  er  gewöhnlichen  liand- 
werksärzten  zur  Pfuscherey  und  zum  Spielball  überließ(e)  ■-  Sein  ( iciiie  weyhe 
sich  nur  den  Riesenkran  klieilcn  als:  Steinschmerzen,  fallender  Sucht.  Uhmungf 
der  ülicd'^r,  liarnwinde,  Miserere  u.  s.  w.,  deren  Heilung  mit  enicm  laut 
schallenden  Hosianna  des  Pöbels  begleitet  sey.  2.  Mög'  es  vielleicht  inciiie 
Frau  auch  darinn  versehen  haben,  daß  sie  der  Or&linn  nkht  r^hnäßig 
genug  ihre  Cour  gemacht,  «offlr  der  Qiaf  sehr  emfifindUchs^.  S.Scycsdn 
sidit  geringer  NatuiftUer  gewesen,  daß  sich  meine  fna  veder  Son 
Altene^  noch  Mad.  la  Comteaser  noch  Mad.  la  Marquise,  noch  Mad.  la 
uanmne  gencnnt,  mcnt  etnmai  ein  von  vor  tnren  uescniecnnnaainKn 
zu  aem  die  Klnghdt  gehabt  habe  -  wonu»  denn  immer  fttr  ihn  eine 
nur  im  Dnnitefai  schleichende  WcilcdtBgMur  entstanden  «tn^  die  nidit 
einmal  die  Schafffaauser  Zeitung  ausgeposaunt  hitte:  Ein  gteiclMS  Schihaal 
hat  auch  einige  Pmscr  und  I^onner  Fimenzimnicr,  ebenldls  ohne  Rang 
und  Htul  und  ohne  RiesenkranHieit,  betroffen^ 

Was  mir  Laviters  Aditung  und  Frdindschaft  fOr  Cdlioaiio  un- 
crkUriich  macht,  ist,  daß  mir  einige  rechtschaffene  Männer  von  hier,  die 
anfänglich  mit  Calliosh-o  in  einem  Ton  von  Vertraulichkeit  standen,  ver- 
sicherten —  Caliiostro  wäre  ein  Freygeist,  der  alle  geoffenbarte  Religion 
ohne  Bai-mherzigkeit  auf  die  Seite  werfe  -  auch  hab  er  bisweilen  Ein- 
fälle geäußert,  die  sogar  nach  dem  Atheismus  röchen  —  und  diese 
Männer,  die  ich  kenne,  sind  weder  Theologen  noch  strenge  Orthodoxen. 
Nun  weiß  ich,  daß  Lavater  mit  ihm  über  religiöse  Gegenstände  ein- 
getretten  ist,  da  er  das  erstemal  in  Siiaßbuig  war,    und  daß  er  sich  hcr> 

1)  Lavater»  Tagebuch  1781:  •Jenner  22  auf  Basel  zu  Sansio.  23  auf  Stnißbai:g. 
S4  und  25  meisteiii  lid  Caliiostro.  C  piiieBdlttt  mit  den  hSdnlai  liiiniilUadiai  OdUBn 
SDvdlCB  im  UmflUff  m  «tcboi.« 
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nach  in  Zürich  über  sein  Glaubensbekenntnis  nicht  unzufrieden  bezeigte. 
Nun  von  zweyen  eins  —  Iiiu>Äeder  aar  Calliostro gegen  i.avatcni  Heuchler 
—  oder  —  oder  Lavater  dehnt  seine  Duldsamkeit  weit  starker  aus,  als  ich 
"  mtd  vielleicht  auch  Sie  vermutbet  hätten.  So  viel  von  Calliostro  — 
mm,  vtKbmogswürdiger  Oreis  »  nur  noch  ein  paar  fragen.  Will  Cal- 
fiialn»  BMtar  nicht  seyn  ab  ein  Weiler,  ein  grofler  Ant  tnd  uneigennüziger 
Wolttillar  der  JeMcnden  Menediheit,  «ollir  der  eUie  THul  des  Onfen 
um?  — *  der  90  mandien  Dmmnkopf  aereft  da  er  doch  jedem,  der  ee 
Iten  will,  gesiebt,  daß  der  Namme  Oraf  von  Calliosizo  nur  ein  Nora 
de  Onsre^  nickt  sein  miutt- Nnne  scy,  veldien  lefadcrn  er  sorgfiUtig 
nriHdet  Ist  dem  Philosoph  oder  andi  dem  bloß  vemflnftigen  Manne 
der  Qnf  von  schitibmer  als  der  Welse,  der  gnoBe  Aot,  der  WoHfaUer 
CalHostro  tont  oonrt?  Wozu  die  dny  Bedienten  hi  grfin  mit  sübcr  ver- 
bribnier  Urne,  die  OystsIMchtef,  die  danaatenen  Voridnge  us«.  Wocn 
sdn  enlscMedener  Hang  m  den  Qroßen  dieser  Welt,  auf  deren  Oidens- 
btnd  nnd  Stern  er  veriniiUdieB  TIte  k  TMe)  spuken  zn  vollen  vofgicbt? 
Sieh  ibien  Schuz  und  Gunst  an  enreibeu!  Woni  bedarf  er  diese,  so 
lang  er  die  Ruhe,  das  Olük  der  menschlicfaen  Oesellschaft  eher  befördert 
als  störet?  Überlaß  er  dieses  seinen  auszeichnenden  Oeisteeiaben,  seiner 
OroBmuth  und  Menschenliebe!  Wozu  die  Ammen  Mährchen  und  Calender 
Geschichten,  worinn  immer  sein  theüres  Ich  die  HaubtroUe  spielt,  den  gioBen 
Haufen  zu  blenden  und  an  seinen  Triumphwagen  zu  fesseln?  Nun  was 
ligt  denn  dem  Weisen,  dem  großen  Ant.  dem  Wolthäter  der  Menschbdt 
am  Anstaunen,  an  der  Bewunderung  des  großen  und  kleinen  Pöbels 
SoUte  er  nicht  vielmehr  fiber  solchen  Bcyfall  erröthen*' 

Sehr  oft  hab'  icli  li:er  ( ^alliostros  Sinijilicitat  uiui  natürliches  NX'esen 
rühmen  hören  —  und  in  (juttes  Namen  ich  kann  diese  Eigenschaften, 
meiner  Auünerksamkeit  auf  ihn  uiiL;cach:et .  nirgendswo  als  in  seiner 
Kleidung,  Haarpuz,  in  der  FleLi;eiey  seines  Tfnies  und  Manieren  und  in 
sänem  geradebreclueü  italiämsch-franz«  suchen  Galimathias  finden.  Oft 
hab'  ichs  versucht,  ihn  mit  dem  hochseh :,:en  Micheli  Schuppach*)  zu  ver- 
gleidieu  —  aber  welch  himmelweite  Kluft  ist  zwischen  diesen  beyden 
Männern  bevestigt!  Das  Potpourri  und  Millefleurs  der  Abendkranz^n 
in  CailiüS[ros  Hause,  und  die  Tischgesellschaft  in  Langnau  -  Calliostros 
Qrafenstaad,  drey  Bediente,  Crystalileüchter,  und  Hötct  ä  I^irte-(  ochere, 
und  Michelis  Nürenbergcr  Kupferstiche,  womit  alle  W  uiidt  beklebt  waren, 
xine  unzählbaren  Vogelkefigte,  wächserne  Mannchen  u.  s.  w.  mögen  einige 
Ahntichkeiten  haben.  Aber  Mann  für  Mann  —  Micheli  hatte  die  wahre 
SintpHcilit  efaies  Alpenbevohners  und  ward  so  zusagen  MÄiedn  sans  le 
«pdr  -  Calllosiro  die  erfcflnstdte  SlmpUdüt  eines  vendilagenen  Char- 
hlSBa.  Micfacll  sagte  pfeifend:  Mir  wey  öpe  lugen,  was  anatdlen  tygt 
o  vbd  öpe  nit  so  grflsellg  flhlen.  Calliostro  sagt,  die  Hand  anf  die  Brust 

1)  MidMd  Schuppach  (gm.  Micheli)  Bauer  unU  Wunderdoktor  n  ^  ^**g^v  im 
^^^^^^^^dl^ldly  ^tc^^  ^M^^  ^^^B0^B  ^^En^n^V^pf^  I^S^IMlBC^^^^  ^B^^I^^iRl^Hl^^^ 
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legend:  Le  Conite  de  CalUoslm  Vom  Hpond  de  Vm  cnlrir.  MldMi 
gieng  in  adfien  Arzneyen  piano  und  lieflie  famgaam  — >  nmten  seine  An»  ' 
neyen  nichts  so  sdiadeten  sie  nichts.  CalUostn  spielt  bey  seinen  Mienten  I 
meistens  Va  la  Banque  und  madit  quitt  on  double.  Um  giereclit  zu  sqru» 
muß  idi  gestdien,  daß  idi  CalUostio  weit  mdir  Theoiie  in  sono'  KiOHt 
nfruie  ais  Micheli  —  vieUeiciit  daB  er  nidit  vielmelu:  darOber  sdcaen  i 
una  CK  pfOicsBO  sniaicnf  aoer  nnencuictt  nenr  geaoMBi  enauren  uno  oc- 
obaditet  hat,  mit  gr5Beni  Anlagen  geboien  war  als  MkheB»  sich  hi 
Situationen  befuid,  vo  er  sie  besser  entwikdn  lornnte;  QrOßerer  Ant 
scheint  mir  Calliostro  unstreitig  —  lieber  wire  mir  Micfacli  ab  Mensch. 

Verzeyhen  Sie,  vcrchrungswürdiger  Greis,  unvermerkt  ist  unter 
mdnen  Händen  mein  freündschaftlicher  Brief  zur  diken  Epistel  angeschwollen 
—  dodi  ich  unterhielt  mich  mit  Ihnen,  und  mein  Süjet  schien  mir  uh 
teressant.  Nach  und  nach  erhol  ich  mich  von  meiner  tiefen  Verehrung 
für  veitberühmte  Manner.  Bald  schcisen  äe  mir  wie  unsere  hohen  AIp- 
gebürge,  die  sich  in  der  Feme  in  ihrem  schönsten  Glänze  spiegeln  und 
nahe  frostige  Eismassen  oder  öde  Felsenwände  sind.  Sie  und  Geßnem 
werd'  ich  immer  in  der  Nfibe  und  in  der  Ferne  verehreul  —  weil  Sie 
nicht  bloß  berühmte       nein  auch  proRe  Mrinner  sind. 

llbriq^cns  schrieb  ich  diesen  Brief  nur  Ihnen,  \Trehrun^s\vnrd:ger 
Greis,  und  v  iinschte  sehr,  daß  nichts  davon  weder  Lavaten»  noch  in^^eiid 
einem  glühenden  Lavaterianer  noch  auch  Herrn  Professor  BreitinL^er  zu 
Gesichte  oder  zu  Ohren  käme.  Beyde  sind  Herrn  Sarasins  Buseuireünde, 
der  sich  auch  hier  aufhält,  und  noch  viel  weniger  möcht  ich  in  einem 
fremden  Lande  als  m  meinem  eignen  Vaterlande  in  eine  medicinisch- 
litteraribche  Fehde  \  er\vikelt  werden,  wovon  ich  nichts  verstehe.  Werden 
doch  alle  Lappereyen,  die  der  Zürcherische  Abderitismus  tagtäglich  hervor- 
keimen läßt,  siedendwarm  nacli  Straßburi:  uberschrieben,  und  ich  grsteh' 
es  Ihnen,  ich  verehre  die  Quelle,  uoraus  Sarasins  Schwcrnicrey  und  An- 
betung für  Calliostro  fließt.  Hati  ei  liieinei  I  rau  das  Leben  gerettet,  wie 
es  ihm  und  seiner  Kunst  Mad.  Sarasin  zu  danken  hat,  hätt'  er  meinem 
Sohne*)  Gesundheit  und  Krlfte  geschenkt,  die  ihm  eine  gichteriscfae 
NervenImiUMit  bqfnthe  glteiich  geranbl  hatte,  und  die  kein  anderer  Arrt 
heilen  konnte  -  ich  ffihl'  es,  unm^eJich  kanat'  idi  von  Oan  nnl 
Oleichgültigkdt  reden«  ^ 

1)  Am  21.  Mai  t781  halle  <^arasm  auch  seines  SohS  FcKX  la  Ca^tOdm  lUfte- 
hancUttJig  gegeben.  Auch  diese  Kur  war  erfolgreich. 
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EnM  BcraMOHv  Lau  uiiui  Qor  uskuucikii  Mnnooe  mui  ocr  us* 
sdiiditepÜlnoplde.  Mit  NMbwdB  der  widiti^rten  Qudlca  und  HfiU^ 
raittd  man  Stadhim  der  Oesdiichte.  3.  und  4.,  v&lUcr 

iKu  bctrbcitolc 

und  vermdirteAttflice.  Leipzig,  Dundccr  u.  Humblot,  1903  (XII,  781 

Das  nomiidu'  in  3./4.  Auflage  vorlics^ide  und  dadurch  in  seinem 
Wert  aufe  neue  anerkannte  Werk  Bcmhcims  wurde  von  mir  in  der  .Zeitschr. 
f.  Kulturgcsch.«,  I,  349  ff.  gelegentUch  der  2.  Auflage  eingehend  besprochen. 
Auch  jetzt  ist  das  Buch  in  seinem  Umfange  wieder  bedeutend  gewidmeu 
(um  über  150  Seiten),  hat  überdies  eine  völlige  Neubearbeitung  er- 
fahren. Mit  Recht  weist  Bcmheim  darauf  hin,  daß  bei  der  p^ewaltigen 
Stfiji^cninp:  der  methodologischen  Literatur  in  den  letzten  Jahren  es  nicht 
leicht  war,  sie  zu  be^x'ältigen ,  zumal  er  das  lobenswerte,  freihch  auch 
not\vendij:je  Bestreben  hatte,  ,-nu:)glichst  alles,  was  auf  diesem  Gebiete  ge- 
schrieben N?:'orden  ist,  gewissermaßen  zur  Mitarbeit  iuTau/uziehen"  »und 
Sich  mit  gegnerischen  Ansichten  emstlich  auseinander/usctzeii. '  Der  Zu- 
satz ^nnd  der  Geschichtsphüosophie"  ist  erst  jetzt  hinzugefügt  worden,, 
weil  dieser,  »der  von  Anfang  an  sachlich  zntreffefid  {gewesen  wäre,  damals 
leicht  auf  die  Fachgenossen  befremdend  gevxirkt  hatte,  was  jetzt  kaum 
mehr  zu  befürchten  ist,  und  w  eil  den  Philosophen  dadurch  angezeigt  wird 
dai)  dies  Buch  auch  in  ihren  ncuerlicli  erweiterten  Inlei  essen  kreis  fällt." 

Trotz  aller  Zutaten  und  Ihnanderuiu^ren  betont  Bemheim  im  übrigen 
das  Fföthalten  an  seinen  Grundansichicn,  die  er  überall  nur  bestärkt  ge- 
funden habe.  Er  will  die  Gegensätze  der  einseitig  idealistischen  und 
iMrtnralfstischen  Richtungen  hinsichtlich  der  Bewertung  des  Individuellen 
und  der  Mancnvorgange,  der  poMtäMSi  und  der  Kultuiigesclikliie  utv» 
diiidi  dne  sie  übafa((hende^  die  Vorzüge  beider  vcrdnende  Qcsuntau^ 
ftmmg  ftberwinden.  Aber  er  htt  dibd  von  Anfrage  an,  wn  von  kultup- 
CadiicliÜidicr  Seite  anerkannt  verden  mnB,  »die  vdlker-  oder  aocial- 
pBydioloKische  Bctraditungsweise  als  nnentbefariiches  Oegenstfick  der 
indivkittelliM^olociacben  ausdrficklidist  MncesteUt«  Ich  aase,  von 
UtBiiiesdriditlicfacr  Seiten  weil  diese  mit  der  aozialpsydiologisdien  Bo> 
liachtinicrpeiae  aab  innigvte  verbanden  ist  Bemheim  gebt  mir  in  dieser 
Bezfehnng  nicht  «eit  genug.  Wie  schon  bei  Besprechung  der  2.  Auflagie 
hcmgehoben  vutde,  steht  er  zwar  der  Kultuigeschichte,  deren  DefinitioA 
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auf  Seite  47  freilich,  wie  wir  sehen  werden,  zu  eng  ist,  durchaus  wohl- 
wollend petrenüber,  er  will  sie  nicht  «zu  einem  Nebenprodukt  der  poli- 
tischen üescliiclue  herabdrücken  lassen«  (S.  16),  stellt  vielmehr  r^bciide  Ge- 
biete* als  rFgleichberechtigte  Zweige  unserer  Wissenschaft'  ohne  prinzipiellen 
G^ensatz  zu  ciiKtiidiT,  als  »,en<'verbundene  Teile  des  größeren  Ganzen*  hin. 
Aber,  wie  ich  cbeiilaili  sciion  in  jener  Besprechung  betonte,  -  wie  sich  jetzt 
zeigt,  ohne  damit  auf  B.  Eindruck  zu  maclien,  -  zeigt  seine  Sonderbehand- 
lung  der  Völker-  oder  Sozialpsychologie,  daß  er  eine  wesentliche  Seite 
der  Kultui  geschickte  doch  nidit  genügend  «firdigt   Ein  Sonddigdiict 
der  Vdlkerpsychoiogie  mag  von  den  Philosophen,  wie  es  Wnndt  ja  auch 
tnt,  wdter  gepflegt  werden,  aber  im  ganzen  scheint  mir  die  Enpartui^ 
die  Bto  von  dieicr  »nenen  Disziplin«  alt  SonderdlizipHn  begtt  eine  viel 
20  hohe  zu  sein,  und  eine  große  Zukunft  hat  aie  eben  als  besondcgc 
Wissenschaft  kaum.  Wohl  aber  ist  die  sozhUpsjchologisdie  BUtmng  der 
«Tw(ip||iowia»wMgt>a<Hi#it'  niie  uronflcnsdiafia  die  mcnt  Imwii  9BCUut  zu 
scfalteen  und  sehr  zu  Mrdem  ist;  eine  Emmgenachaft,  an  der  man  voralla- 
theoretischen  AuMdhing  einer  VMkaptjdHUo^  pfnkdscfa  sdMm  hngs 
gekommen  war  -  ffir  DeutscUand  ist  da  immer  wieder  an  Gustav  Frey- 
tags Bikier  zu  erinnern.  Diese  sozhdpqrchologische  Seite  ist  aber  eben 
eine  ganz  wesentliche  Seite  der  Kultuigeschichte.  Schon  in  jener  Be- 
sprechung habe  ich  Paul,  der  gewisse  Hauptaufgaben  der  »Völkerpsycho» 
logie"  der  Kulturgeschichte  zuerteilt,  gegenüber  Bemheim  recht  gegdaen. 
Nicht  so  darf  man  die  Sache  fassen,  daß  »niemand  etwas  dagegen  haben 
wird,  wenn  der  Kulturhistoriker  solche  Themata  behanddt,«  sondern  sie 
gehören  ihm  durchaus.  Oerade  jetzt  nach  dem  Erscheinen  meiner  »Qe- 
schichte  der  deutschen  Kultur"  kann  ich  diese  Fordenmg  noch  einmal 
um  so  schärfer  betonen,  nls  ich  in  jenem  Werke  ein  neues  praktisches 
Beispiel  der  Durch fuhnmi;  sozialpsychologiseher  ( jesehichtsehreibiaii^'  qt^ 
geben  zu  haben  j^;l:iube.    Cier.ide  in  der  tntwicklunij  des  sogenannten 
Zeitgeistes  in  den  versehicdeneu  Pcrinden,  in  der  Anf/ci^uii'^  dö  Wandels 
der  Denk-  und  Emptindungsweise  und  des  aiiUeren  Gefühlsausdrucks, 
des  BiidutVc^s/ustandes,  der  sittlichen  HaltmiL;  i^ToiSer  Gemeinschaften,  sd 
es  eines  gan/cn  \'olkes,  sei  es,  was  ich  bi'siMiders  herausgearbeitet  habe, 
der  einzelnen  sozialen  Gruppen,  die  zu  derselben  Zeit  oft  stark  \  c)neinan- 
der  differieren,  sah  ich  eine  Hauptaufgabe  meines  Werkes  und  sehe  ich 
dne  Han[)tatiiVal)e  der  Kulturgeschichte  überhaupt.   Ma^  die  Frfon^hunir 
der  allgeiiieiaen  Formen  und  Bedingungen  der  psychischen  V'or^äir^'c  bei 
sozialen  Gemeinschaften  Aulgabe  einer  Disziplin  der  Völker-  oder  allgcniei- 
nen  Sozialpsychologie  sein  oder  werden:  die  Erforschung  «der  konkreten 
Erscheinungen  bei  bestimmten  einzelnen  Gemeinschaften,  namentlich 
Väkem»,  also  das,  was  B.  «spezielle  oder  descriptive  Sozialpsychologie« 
nennt,  bt  nichts  andeics  als  KultuiigeschiGhte.    Denn  die  KuMnge* 
acfaidite  <-  und  auch  dies  bemflhte  ich  midi  in  mehiem  Budi  pnkÜMh 
durduuftUtfcn  ^  soll  sidi  vor  allem  nnt  dem  Triger  der  Entwkldaag 
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twacMftigwi,  mit  dm  bestimmten  Votke,  den  besümmten  Oadbdiaß»* 

grnppen,  zn  ihr  gjMti  die  Erforschung  des  betreffenden  VotUuoakten^ 
des  Volkstums  selbst  wie  temer  Wandlungen  durch  die  Kultur  und  seiner 
(freundlichen  wie  feindlichen)  Verhältnisses  zu  der  (oft  fremden,  neuartigen) 
Kultur.  Kultnigeschichte  ist  Ocsdiichte  des  Kulturgrades  bestinunter 
Gruppen,  also  unter  Umständen  auch  der  Unkultur,  nicht  etwa  nur  ab* 
^ trakter  Kulturleistungen,  äußerer  Formen  und  Arbeita^ultate  ohne  tiefeim 
Be/nq;  anf  das  wirkliche  Leben,  die  wirklichen  Menschen.  In  diesem 
Sinne  erscheint  mir  eben  Bernhcims  Definition  der  Kulturgeschichte  auf 
S-  47  durciiaus  zu  cn;:,^  sie  wird  vor  allem  den  wirklidiea  OtUK  dCT 
Kuiüirgeschichtsschreibung  nicht  voll  gcaclii. 

Auf  die  vielen  großen  Vorzüge  des  Bernheimschen  Lehrbuchs  be- 
züglich der  methodischen  Erfassung:  der  Oeschichtswis^cnschnft  überhaupt 
will  ich  hier  nicht  weiter  cm  Lydien  Jedem  Historiker  sollte  das  Buch 
eine  häufige  Lektnre  sein  und  dem  Siuücnten  der  Geschichte  ein  unent- 
behrliches f  iilfsbuch  tur  sein  Studium.  Der  weite  Horizont  des  Verfassers 
ist  ein  besnnuers  erfreulicher  Zug  an  seinem  Buche,  und  wie  es  geeignet 
ist,  viel  Unklarhcii  und  Einseitigkeit  zu  beseitigen,  so  mag  es  auch  dazu 
t)eitragen,  eine  hohe  und  weite  Auffassung  unserer  Wissenschaft  zu  fördern. 

Einen  äußeren  Irrtum  Berniieims  möchte  ich  zum  Schluß  noch 
korrigieren.  Der  Artikel  »Kulturgeschichte*  in  Brockhaus'  Konversatiuas- 
lexikon,  ab  dtma  VeffMser  er  mich  vermutet  (S.  59),  stammt  nicht  von 
ndr  bcr«  Qeorg  Steinhausen. 


AMi  Oppd,  Nator  and  Arbeü  Eine  aUfemdne  WtadnMunde. 
TeO  I»  n.  Leipzig  nnd  Wien,  Biblic^phiidies  ImlHnfr  1904  (X,  352  a, 
15  Xirtenbdlicai,  7  Ttfdn;  X,  458  S.,  10  Kcrtenbdlagen,  17  Tafeln). 

Der  Hanpttitei  dieser  alteemeinen  Wirtsdnfldcinide  lit,  da  daa 
po6e  Pliblilnini  es  nidit  liebt,  Ober  einen  Htd  tat  nadnodenlGen«  der 
VcriieitnnK  de»  ventienstüchcn  Werket  vieHeidrt  nidit  adir  IMerüdt. 
»AUgmeine  WirtaduddlnnMle''  alkdn  wttt  piaktiedier  gen^ewn,  obwohl 
jener  Hid  dn  trefliender  nnd  «ohlbedaditer  ist  Nidur  nnd  Arbeit 
bilden  allefdings  »die  unerschütterlidie  Voraniieiwng  des  niensdüicfaen 
Lebens,  wie  iebr  sich  andi  dcKen  Formen  im  einzelnen  ändern  mflfen«,. 
Der  Verfasser  will  „das  gegenedtige  Verhältnis  und  die  Wechsdwirkung 
zwischen  der  schöpferiadien  Natur  und  der  schaffensfreudigen  Menschen- 
arbdt  in  ihren  Anfängen  ergründen  und  in  ihren  vcndiiedenen  Wand> 
lungen  verfolgen."  »Es  galt  die  Mittel  zu  ertennen,  deren  sidi  der 
Mensch  bediente,  um  den  Widerstand  der  Natur  zu  überwinden  oder  zu 
umgehen  tind  die  Sprödigkeit  ihrer  Stoffe  zu  bemeistem.«  »Weiterhin 
galt  es  fest/ustellen,  wie,  wo  und  ^nnn  g^ewisse  wirtschaftliche  Formen 
und  Fonschrittr  entstanden,  wie,  waruni  und  inwieweit  sie  sich  misbrei- 
teten  oder  auf  einen  en^en  Rmim  beschränkt  blieben  oder  zuc^runde 
f^&L"   »iüuUkh  mußte  geprült  werden,  wdcbe  Wirkung  diese  Fort- 
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-schritte  auf  das  AUgcmdnleben  der  Menschen  ausübten,  und  welche  För- 
derung oder  Schädigung  die  Wirtschaft  von  d<»n  anderen  Lebenskreisen 
und  Lebcnsäiißerungen  als  Staat,  XX^isscnschaft  und  Kunst  crfuiir  und 
wie  sie  sich  im  einzelnen  mit  den  von  da  ausgehenden  Anregungen  at>- 
iand."  Soviel  nach  dem  Vorvt'ort  über  das  Programm  des  Werkes.  O.  teilt 
seinen  Stoff  in  die  NatnrvoransscLzungen  ( Landen,  Wasser,  Luft,  Pflanzen- 
j-eich  usw.),  die  Geschichte  und  die  Gegenwart  der  Wirtschaft,  welch 
Jetztere  die  ausfuhrlichste  Darsieiiung  erfährt.  Seine  Ergebnisse  fließen 
aus  drei  Wissensgebieten  zusammen,  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  als 
Zusammenfassung  der  einzelnen  Natiirwis=;en3chaften,  der  Geschichte  und 
der  Volk:>*irtschaftslehre.  Vieles  in  der  Darstellung  der  Wiibch^  der 
Gegenwart  beruht  auf  eigenen  Beobachtungen  und  Arbeiten  des  Verfassers. 

Dieser  Teil,  der  nach  alterer  Wiisenschaftssystematik  eine  allgemeine 
•Ökonomie  und  (zum  Teil)  lechnologie  darstellt,  ist  auch  zweifellos  der 
wertvollste  des  Werkes.  Der  zweite,  der  gerade  für  die  Leser  unserer 
Zeitschrift  von  besonderan  Interesse  ist,  die  »Oeschichte  der  Wirbcfaaft*» 
leidet  bd  dem  umfutenden  Stoff  -  wir  wcten  von  der  pUnodt"  dincii 
aUe  Perioden  geführt  -  unter  der  Raumbeadirinkung,  aber  auch  unter 
ider  Abhängigkeit  des  VcrfuserB  von  den  Foncfaungoi  anderer,  die  er  fOr 
40  venchiedene  Zdten  und  Oebiele  kaum  gldchmiBig  behenachen  honate. 
FOr  die  Whrischaflsg^ichte  des  Mittelalten  z.  &,  audi  des  Irfiheren 
Mittebülen»  werden  Fachleuten  die  Ausführungen  weder  in  ihrer  Kfinse 
-  man  vetgleicfae  z.  B.  die  dfiiftisen  Bemerkungen  Aber  die  ZMIe  auf 
S.  184  -  noch  vidfadi  auch  sachlich  genflgien. 

immcriiin  steckt  auch  in  diesem  Teil  viel  Arbeit»  and  tralz  jener 
hier  und  da  zu  groBen  Kflne  der  Ausfflbrung  ist  doch  das  heibei- 
getiagcnc  Material  im  einzelnen  nicht  gering,  namentlich  für  die  iltesfeen 
Zeiten,  und  gute  Gesichtspunkte  fehlen  nicht.  Weiter  aber  muß  erwähnt 
werden,  daß  auch  der  wirtschaftliche  Hauptteil  hier  und  da  einleitende 
historische  Partien,  freilich  geringen  Umfangs»  enthält,  z.  B.  für  den  Bergbau 
<Kier  über  die  ältesten  Formen  der  Besieddung  (nach  Meitzen).  Und  endlich 
ist  die  Darstellung  der  Wirtschaft  der  Gegenwart  überhaupt,  die  Darlegung 
•der  heutigen  Formen  von  einem  gewissen  kulturgeschichtlichen  und  sdbst- 
.verständlich  von  einem  großen  allgemeinen  Interesse.  Es  werden  hier 
nach  einer  tmleitung :  »Mittelpunkte,  Übersichten  (Zweck  der  Wirtschaft; 
Wirtschaft,  Zeit  nnd  Wirtschattsraura ;  Wirtschaft  und  Flrdraum;  Wirt- 
schaft nnd  Ra?se)  und  (}esaintchamkter"  fnljrende  Gebiete  lioch^^t  instniktfv 
behandelt:  Die  mineralische  lirproduktion,  die  pflanzliche  und  die  tieri- 
sche iJrproduktion  (Ja^^d,  Fischiang,  Tierzucht);  Gewerbe  und  Industrie; 
•der  Handel;  das  Verkehrswesen. 

Eine  Fülle  von  Abbildungen  und  Karten,  in  deren  Wiedergabe 
das  Biblioc^^rapluschc  Institut  bekanntlich  eine  besondere  Stärke  zeifft, 
heben  die  Nutzbarkeit  des  Werkes,  das  bei  dem  hentii^ca  Übergewicht 
wirtsdudüicher  Interessen  sidio'lich  viele  Leser  finden  wird. 

Georg  Steinhausen. 
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Ol  Sckraiar,  Dk  Schvlogermtitter  und  der  Hatfotoiz.  Bne  Studie 
wm  derOcMhtclite  «merer  ftunlHfc.  Bmnidwdg^  Q.  Wtitenaaiiii,  19t4. 
(11^  S.) 

Der  berühmte  Verfisser  des  Reallexikons  der  indogermanischen 
AllcftiUMiKiinde  meint,  statt  sich  fortwährend  auf  dem  unsidMrcn  Boden 
zu  ergehen,  den  die  »OeKhidite  der  Familie«  vooteUt,  solle  inaa  gründ- 
lidier  die  »Geschichte  unserer  Fannlie*  studieren.  Aber  dicKr  empiiitdie 
Weg  ist  ja  doch  auch  nicht  unbegangen  geblieben:  in  vergleichender 
Weise  sind  schon  Herbert  Spencer,  in  national -beschreibender 
W.  H.  Riehl  auf  ihm  gescfaritkn,  freüicfa  oäne  gende  in  neuerer  Zeit 
inA  Nachfolj^e  zu  finden. 

Was  alxT  das  hübsche  Schriltchen  bringt,  sind  tatsächlich  doch 
Bilder  aus  der  Gesciiichtc  der  Kaiuilie,  Mit  der  Oelebrsamkcit,  die  wir 
an  dem  VerfasEser  kennen,  und  jenem  Talent  überzeugender  Darsfellnn^- 
gabe.  das  ihm  nicht  minder  eigen  ist,  läßt  er  die  StamiDe^niuiier,  den 
furchtbaren  Schutzgeist  der  Großfamilie,  und  die  WeibesinuUer,  deren  Ab- 
gott der  Schwiegersohn  ist.  sich  in  die  sehr  verschieden  gearteten  Gföichter 
blicken,  und  führt  aus  der  ha?7estolzlosen  Zeit,  da  Religion,  Liebe,  Not 
zur  Ehe  zwangen,  die  modenie  Iirscheiiiang  des  Hagestolzen  herauf.  All 
dies  geschieht  aber  doch  :iuf  Grundlage  indogerinaiirscher  Überlie!eruiiL';en 
von  sehr  vielen  Punkten  her,  und  es  wäre  doch  die  Frage,  ob  die  .indo- 
^riiiaiusche  Liic"  sehr  viel  weniger  abstrakt  ist  als  »die  Iihc"  üocrluupt? 

Vor  allem  aber  gleitet  Sclirader  in  dieser  freihch  populär  ge- 
weinten und  gehaltenen  Schrift  an  dem  eigentlichen  Hauptproblem  vorbei, 
dm  gende  hier  sieb  so  gebielaMi  atrfdiflngt:  wie  weit  können  wir 
ans  der  Literttnr  dts  Leben  ersciiiicBen?  Sduider  beginnt  setlsst 
■it  den  Qcgensfttz  nnscrar  &faliningen  Aber  die  guten  Sdiwicgemfltler 
m  der  siindigiai  Vitadiablone  der  Wiid)lltler  und  der  Lustspiele»  Wer 
ibff  bürgt  uns  dal&r,  dafi  bd  den  alten  Russen  nicht  dcradbe  Gegen- 
mh.  Idaffte? 

Zwd  Einwendungen  sind  nUIgUdi;  und  lieide  haben  ihic^  wenn 
anen  ofgrengWy  ifigvitt* 

Elstens:  ganz  ans  der  Luft  gsFiBen  werden  solche  Typen  nicht 
icin,  und  so  sieht  der  Verfasser  selbst  den  Scbwiegermuttenpott  unserer 
Tage  als  Oberlebsd  an.  Mir  persönlich  ist  diese  direkte  Tradition  sehr 
müdiiilt;  ich  halte  unsere  »böse  Schwiegermutter«  für  ein  Erzeugnis 
der  neueren  Lustspielmythologie,  der  such  der  Kleinstädter  (da*  «Onket 
«tts  der  Provinz"),  der  titelstolze  Beamte  und  der  HeiratMchwindler  an- 
gehören -  alle  nicht  ohne  ältere  Voraussetzungen,  im  wesentlichen  aber 
durch  die  moderneren  Formen  von  Staat  und  OeseUacbaft  liedingt  In- 
df^^en,  gibt  man  jene  Tradition  zu,  so  wäre  doch  immer  auch  für  die 
älteste  historisch  zu  erreichende  Zeit  denkbar,  daß  selbst  hier  schon  in 
den  IJedcrn,  den  Spielen,  selbst  den  symbolischen  Gebräuchen  nur  der 
Niederschlag  prähistonsdier  ^liahrungen  vorläge  1 
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Zweitens:  die  »UteiiiBr«  (wenn  man  diesen  Ausdruck  sctoB  für 
die  Zeit  der  Velen  anwenden  dnrf)  habe  in  firfliieren  Perioden  noch  nidi^ 
wie  heut,  eine  vom  Leben  vielfach  abgetrennte,  selbständige  Oberliefmtng. 
—  Das  ist  nicht  ganz  unrichtig;  dafür  aber  ist  die  Macht  der  Bewahrung 

um  so  stärker  Wenn  der  Typus  des  Hiiisdrachens  sich  nicht  durch 
literarische  NacliahniiiiU4  und  l 'lierliefcrunf:,'  cntvx  ickc'.t,  so  hat  d^ffir  tnt- 
sächliche Mildmmg  der  Sitten  auf  dn  einmal  bestehendes  Bild  auch  nur 
wenig  Einfiuil 

Wie  weni^  aber  besitiien  wir  von  außerliterarischcn  Quellen  zur 
Yrnfikation !  Heutzutage  ivönnen  wir  es  beinahe  statistisch  sichern,  \\  eichen 
Anteil  an  der  deutschen  Studentenschaft  der  verbummelte  „Biennorder* 
der  Lustepiciwelt  einnimmt;  und  wie  wenig  stimmt  das  Bild  zu  dem,  das 
aus  einer  Verallgenii  iiiLrung  unserer  Studentenwitze  entstände !  Dankbare 
Themata  \x  erden  irniiiei  mehr  Fruchtbarkeit  auf  literarischem  Boden  haben 
als  ruhige  Beobachtungen.  Und  wie  selten  sind  diese  für  frühere  Perioden 
vorhanden ! 

Ist  es  deshalb  nicht  immer  gefähriicli,  einzelne  Typen  loszulösen 
und  ihre  Entwicklung  isoliert  zu  schildem?  Das  große  Vendienst  Usen  ers 
liegt  nicht  zum  mindoten  dithi,  diB  er  flbenül  die  nniasUche  Verbindung 
von  Religion  und  Sitte  tmd  bdder  Wand  fai  den  Qntndanidumnngen 
der  Periode  betont  Sielten  wir  nns  auf  diesen  Boden,  so  wiften  so 
viete  Überllefieningen  zur  gegenseitigen  Korreidnr  inwinnneni  dafi  ch» 
teidlicbe  Zttverilfl^gicett  die  Folg»  ist  So  sind  wM  ancta  weder  die 
Schwiegermutter  noch  die  »ledigen  Kjffle«  ohne  den  Hhitoigrund  der 
gu&cn  todelen  Organiiation  zu  veistdien.  Und  da  dirftedcfa numcbes 
vcncfaicbai.  Die  »Higcitoialoae  Zeit«  wibde  Ar  die  nonogamiadie  An 
gidcfae  OeachledHiahl  vonugsefaBcn;  spricht  nicht  schon  dks  geeen  die 
gdstrddie  Konstruklion,  die  Stadt  luibt  -  nicht  etwa  UoB  den  «gwoon«, 
Boadem  überhaupt  den  Hagesloi«n  geboren? 

Doch  vielleicht  sollte  man  an  einen  hübschen  volkstümlichett  Vor- 
trag nicht  das  Bleigewicht  metiiodologischer  Bedenken  hängen.  Nur 
drangt  sich  eben  jene  Frage  immer  wieder  auf,  und  die  Schüler  Victor 
Hehns  sollten  sie  systematisch  vornehmen,  statt  an  ihr  vorbeizugehen. 
Vielleicht  schreibt  gerade  O.  Schräder  noch  einmal  gerade  ans  diesem 
Gesichtspunkt  Studien  zur  Oescfaicbte  unserer  Familie  1 

Berün,    Riehard  M.  Meyer. 

Max  Baaer,  Der  dmtsche  Durst.  Methyologische  Skizzen  aus  der 
deutschen  Kuiturgeschiciiie.    Leipzig,  H.  Seemann  Nachtolger,  1903. 

(4üV  S.) 

Der  Velasser  behandelt  in  drei  Abschnitten  was  man  trank,  wo 
man  trank,  wie  man  trank.  Seinen  Z\xeck,  «dem  Laien  ein  nicht  unin- 
teressantes Kapitel  aus  der  deutschen  Kulturgeschichte  m  entrollen«,  vrird 
das  Buch  gewiß  enuiien.  Daß  es  aber  »das  Resultat  langer  und  mitunter 
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flcdit  nfiteuMr  Vonurbdtai*  td,  uns  der  VisriiMcr  doch  nidit  wisr 
andicn  woUcs.  Bd  tMgiet  Fedasmiidflidt»  die  er  ja  boitzl»  liBt  aidi 
die  AiiMit  in  dn  paar  Wodicn  sanz  gut  Idstan;  dam  die  Literatur  lifgt^ 
vie  Boaif  zu  ^gen  tiflegtr  fast  auf  der  Straße.  Bn  guter  Teil  der  .gdclv» 
ten''  AnmeriouigeB  vervdst  nicht  auf  die  vittUch  benutzten  Bfldier,  wie 
Bauer  in  Voraort  behauptet,  sondern  ist  von  den  Vorlagen  mit  über- 
kommen «Ofden.  »Cap.  ada.  8S  c.  14,  p.  556«  (?)  und  »Valvassor,  Be- 
admibung  von  Crain  3.  Teil,  S.  23 — 21"  gehen  z.  B.  noch  auf  den  alten, 
oft  autgieKbriebenen  Petersen  (1782)  zurück.  Auch  daß  die  »Arbeit  die 
erste  ihrer  Art  ist,  also  keinen  Vorganger  hat**,  Ist  dn  bißchen  viel 
behauptet.  Die  „Geschichte  des  Weins  und  der  Trinkgelage-  von  Rudolf 
Sdiultze  (1867)  enthält  so  ziemlich  alles»  was  wir  bei  Bauerfinden. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  gesdiickt  und  lesbar,  hie  und 
da  finden  sidi  aber  audi  redite  Plattlidten. 

Oöttingen.    Kl.  Löf  f  1er. 

E.  Scyler,  Agrarien  und  Exkubien,  eine  Untersuchung  über  rdmi- 
sches  Heerwesen.  Umgearbeitete  Ausgabe.  München  1902.  (Kommiß 
aiOD»-Verlag:  Vossische  Buchhandlung.   Berlin  W  20.)  (158  S  ). 

Der  Verfasser  hat  die  Eiigebnisse  seiner  früheren  Schriften  über 
die  Agiarien,  die  Drusnaversduuizungen  bei  Deisenhofen  und  die  Tenae 
limitaneae  zusammengearbeitet,  was  der  Übersichtlichkeit  entschieden  zum 
Vorteil  ist  (vgl.  Zs.  f.  Kulturg.  Vlü,  357 ;  Archiv  1, 1 07).  Im  Anschluß  an  die 
sorgfaltig  gesammelten  Quellenstellen  sucht  er  den  Entwicklungsgang  des 
römischen  Bcfcstig^nnj^swesens  nachzuweisen,  vermag  aber  nicht  den  frühe- 
ren Eindruck  ah;niscl)'.v:ichcn,  daß  er  von  riiicr  vörf^cfaPitcn  Meinung  aus- 
geht: der  Annahme  rDnn'schen  Kinfhissc^  auf  jeden  t-'all,  so  hei  seiner 
Polemik  gegen  [Naumanns  Auffassung  der  P>efestigungen  auf  dem  Auer- 
berg als  keltischer.  Wie  oft  sind  nicht  niedersächsische  Befestigungen 
auf  Orund  ihres  Charakters  früher  als  römische  angesprochen  worden! 

O.  Liebe. 


K.  Kehnnann,  Die  Capita  agendorum  (Historische  Bibliothek  der 
Historischen  Zeitschritt  XV).  München  und  Berlin,  Oldenbourg,  1903. 
(67  S). 

Die  Untersnchung  verfolgt  den  Zweck,  die  Quellen  der  für  die 
Geschichte  des  Konsianzer  Konzils  bedeutsanieii  Keiorni  chnft  festzustellen. 
Während  sie  bisher  nach  Tschackert  und  Finke  als  vom  Kardinal  Peter 
von  Ailli  verfaßt  und  als  Quelle  von  dessen  Brief  an  Johann  XXIII.  galt, 
vird  hier  das  Verhältnis  umgekehrt.  K.,  der  in  der  Schrift  eine  für  die 
fraiizöi.ische  Nation  bestimmte  Matcrialiensaiumlung  sieht,  hält  jenen  Brief 
für  eine  der  darin  verarbeiteten  Vorlagen. 

O.  Liebe. 


Aicfehr  IBr  mHwundddrte.  III.  15 
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E.  Mflfliaiia,  Die  Einführang  der  deutschen  Hei-/>ogige&chlechter 
Kärntens  in  den  sloventschen  StammesvcriNUid.  Ein  Bdtrag  zur  Rechts- 
und Kultuiigeschichte  (Oierke,  Untersuchung  mr  deutschen  Staats-  und 
RechtiKeschichte,  68.  Heft).  Breslau,  Markus,  190S.  (X.  u.  245  S  ). 

Die  Ergebnisse  der  Volkskunde,  insbesondere  den  ihr  geläufigen 
Analogiebeweis,  für  die  Lösung  historischer  Fragen  zu  verwenden,  wird 
immer  ein  j^ef^hrliches  Unternehmen  bleiben,  wenn  es  nicht  in  der  maß- 
vollen Art  ge5.chicht,  mit  der  hier  der  \'erfasser  einem  viel  umstrittenen 
Problem  iiälicr  tritt.  Die  Zeremonie  aiii  Fürstenstein  bei  Karnburg,  auf 
dem  der  neue  Herzog  nach  bestimmten  Förmlichkeiten  in  Bauerntracht 
Platz  nehmen  mußte,  hat  zuletzt  i^untschart  wirtschaftsgeschichtiich  zu 
deuten  versucht;  er  sieiit  darin  den  Sieg  des  Bauerntums  über  den 
Hirten adel  daigestellt.  Qoldmann  dagegen,  ausgehend  von  indoger- 
manischen Vorstellungen,  betont  den  sakralen  Charakter  der  Zeremonie. 
Der  Stein  war  der  Altar  der  ehemaligen  heidnischen  Hauptkuitusstätte, 
und  die  feierliche  Handlung  galt  der  LmtUhrung  in  den  sloN^nischen 
StajnnR^verl)and.  Sie  mu[]  daher  zum  erstenmal  beim  Auitreten  der 
deutschen  1  uri^tengewaU  aufgekommen  und  ursprünglich  immtr  nur  nach 
dem  Aussterben  der  herzoglichen  Familie  geübt  worden  sein.  Schließlich 
büigerte  sich  der  Vollzug  beim  jedesmaligen  Regierungswechsel  ein.  In 
der  umfangreichen  herangezogenen  Literatur  ifcnniBt  man  Riegen  Schrift 
Uber  die  Altanebmig  der  deutehen  Könige  nach  der  Wahl  (1885). 

a  Liebe. 


W.  Mhcs»  Kiithlidie  Zusttnde  StriBbuigs  im  vieraehnlai  Jihr* 
hundert  Freibtttg  L  E,  Herder,  1903  (126  S.>. 

Das  Veriaatnlft  der  mittdalteriichen  Slidte  zur  Kirche  m  imter- 
sitchen  ist  öeswtgea  von  hohem  Vertex  vcU  tuiKends  so  die  Atwdehming 
Idrcblicben  Einflusses  auf  rein  «dfliche  Gebiete  und  der  darin  liegende 
innere  Widersprudi  zuta^  tritt.  Vorliegende  Schrift»  auf  dem  nklien 
und  bequemen  Material  des  Stnißburger  Urkundenbudies  beruhend,  gibt 
davon  nur  ein  unvollständiges  Bild.  Der  erste  Abschnitt  legt  in  breiter 
Ausführlichkeit  die  ständische  Zusammensetzung  der  einzelnen  geistlichen 
K&rpencfaaften  dar.  Der  zweite  soll  die  Beziehungen  der  Bürgenchaft 
zur  Kirche  schildern  und  handelt  zuerst  von  der  Zurückdrängung  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  durch  den  Rat.  Die  Kampfstellung,  die  dieser 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  einnahm,  wird  nur  vorsichtig  ge- 
streift, doch  kann  sich  der  Verfasser  der  Beobachtung  nicht  verschließen,  ■ 
daß  wir  hier  die  vom  Rat  in  der  Reformationszeit  eingenommene  Stellung 
sich  vorbereiten  sehen.  Das  Verhältnis  der  Bfirj^ersciiaft  /u  ["Pfarrkirchen 
iiiui  KliiStern  wird  st'hr  einseitig  an  der  Itaiid  der  Schei:kungsurkunden 
vorj;e!"uhrt,  wobei  die  Konkurrenz  beiden  Bcttelorden  und  der  \oiv 
ihnen  vermöge  ihrer  Stellung  als  Beichtvater  geübte  Druck  hervorzuheben 
ist  Über  die  Beschränkung  zu  großer  Mildtätigkeit  durch  den  i^  auch 
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Her  nur  knrae  Andenhuigai,  die  man  gieni  weiter  tu^sefUhrt  sihe,  wtsm 
wmn  ridi  do  jafarirandertdang  von  den  Sttdtm  gefPhiten  Kampfes  gegen 
die  tote  Hand  erinnert  Völlig  vennidt  y/M  ein  Elngdten  auf  die  Beein- 
ftumog  füdtitdien  Handeis  und  Oeverbcs.  War  dodi  In  Worms  der 
Wdohandd  der  OdstUcben  em  Hauptcnmd  der  crliftlerten  Zenrflrtoisse 
«H  der  Stadt,  nnd  Idteteriidier  Ocwerbcbetrieb  wird  an  mdir  als  einem 
Orte  flbd  vcmcrkt,  z.  B.  in  MAnster.  In  welcher  Art  madite  sidi  der- 
artige Konkurrenz  in  Straßburg  gdteod?  NIdit  geringe  Elnwirlmng  er* 
Mn*  fernerhin  das  stadtische  Wirtschaftsleben  durch  die  starke  Kapital- 
anhäufung in  geistlichen  Händen,  die  mittels  Rentenkauf  viele  Bürger  in 
Abhängigkeit  brachte,  so  daß  sich  im  Qefolge  der  Reformation  alsbald 
der  Ruf  nach  Ablösung  der  geistlichen  Zinsen  erhob.  Oegenflber  solchen 
ungern  vennifiten  Ausführungen  erscheint  es  überflussig,  wenn  die  Stiftung 
des  Psitriziers  und  eheinaligen  Wechslers  Rulman  Merswin  als  Anlaß  zu 
einer  Polemik  dienen  muß,  die  den  späteren  Mystiker  herabsetzen  soll  und 
sich  doch  nur  auf  Denifles  keineswegs  widerspruchslos  anerkannte  Be- 
hauptungen über  das  Haupt  der  Onttesfreunde  stützt.  \\  cnn  der  Verfasser 
auf  die  Möglichkeit  einer  tntiastung  durch  die  /.eitanschamiiigeri  hin- 
weist, so  ist  das  niciit  mehr  als  bilhg.  Man  \erzichte  doch  darauf,  die 
Mfnschen  der  Vcrf;aii<^cnheit  nach  unserer  modernen,  wesoitlicfa  auS  dem 
Protestantismus  erwachsenen  Moral  zu  messen. 

O.  Liebe. 


N.  Paulos,  Die  deutschen  Doirimkantr  im  Kampfe  gegen  Luther 
(ISIS-  1563).  (Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens  (iebchichte 
des  deutschen  Volkes,  Bd.  IV,  H.  1/2.)  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1903. 
(3S4  S.)- 

Nachdetn  bereits  Pastor  in  Band  VII  der  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  nachdrücklich  auf  die  Bedeutung  der  antireformatorischen  Schrift- 
ttdler  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hingewiesen  hatte,  «od  in  den  Er- 
tbrterangen  der  Fnnziskiner  Augustin  von  Alfeld  nnd  der  Kmditer 
Ebaliafd  Bülick  Oegenslind  der  Dirsldlnng  geworden*  Ihnen  reilit  Jetzt 
Pttdns  die  Kämpen  des  streitbarsten  Ordens  an  in  einer  Sammlung  frfiher 
eiueln  verOflentlicliter  Monographien.  Dnidi  rddillches  Hersnsiehen 
ihter  nun  Teil  schwer  zugängUdien  Schriften  wdB  er  dn  anschauliches 
Bild  der  Ansichten  wie  der  Memik  des  Einadnen  zu  geben,  und  die  An- 
merikungen  lassen  eine  grflndlidie  Benutamg  anch  der  ferner  liegenden 
Ulenitnr  erininen.  Indessen  ist  die  Entstehungsweise  des  Budies  nidit 
ohne  BnflttB  gd>liebett.  Neben  hervorrsgenden  Verfechtern  der  dten 
Ldne  stehen  gldchwertig  redit  Idehie  Geister,  während  die  kndsdiaftücben 
md  gdstigen  Zusammenhinge  gar  nicht  hervortreten.  Die  äuBeiüche 
Gruppierung  nach  den  Ordensverl)änden,  der  sächsischen,  der  cker- 
deutschen  Provinz  und  der  oberdeutschen  Kongregation,  vermag  dafür 
einen  Ersatz  nicht  zu  schallen,  zumal  die  bddcn  letzteren  geographisch 

16* 
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vid&di  nwjfnfPTftfwIlfÜT  Unangcndini  bcntcrUMr  mclit  sidi  die  Obo^ 
nähme  dmr  von  Jimew  sknipdlcMn  Benutziiiigen.  Die  BchanihMg 
auf  S.  20  Aam.  2,  de6  bd  der  ersten  VbHtiion  in  den  Ämtern  Borna 
imd  Tcnncbcnir  1586  ddi  das  Uithertvin  als  wenig  durchgedrungen  er- 
wiesen habe,  stammt  aus  Jimsen  Band  Iii.  Die  Quelle,  Burkhardts 
Sächsische  Kirchenviiitaüonen,  weist  das  aber  nur  für  Tenneberg  nadi, 
vährend  es  in  Borna  viel  günstiger  stand.  Überhaupt  erscheint  bei  den 
reichlichen  Zitaten  Ucht  und  Sdiatten  nicht  immer  gleichmäßig  verteilt 
S.  SO  wird  eine  Schrift  Mensings  erwähnt,  worin  Luthers  •falacbe''  Be- 
hauptung bezuglich  der  Konkomitanz  «nach  Gebühr«  beleuchtet  wird. 
Diese  Gegengründe  jMensinejs  zu  pnifen  wird  indessen  der  Leser  nicht  ir 
den  Stand  i^es.ctzt-  der  Born  cUt  Zilaie  versag  hier  plötzlich,  und  wir  haben 
uns  mit  den:  Urteil  von  Dr.  Paulus  7u  begnügen.  Als  eine  wesendiche 
Ergänzung  de<  Werkes  würde  eine  DarsteShm?^  der  von  den  Dominikaoem 
pivktiadi  geübten  antirefonnatorischen  Polemik  zu  betrachten  sein. 

O.  Liebe. 


friinz  Müller,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  der  Stadl  Uemmin. 
Anhang.    Deiiuniu,  W.  Oesellius,  1904  (81  S.). 

Das  mir  vorliegende  hübsch  ausgestattete  Buchelchen  soll  einen 
«Anhang"  darstellen  zu  dem  vor  zwei  Jaliren  ebenda  unter  denibeiben 
Titel  erschienenen  Buche  über  Demmin,  das  idi  beiiieizeiL  in  band  I  dieser 
Zeitschrift  (S.  112-113)  besprochen  habe. 

Ich  hatte  damals  betont,  daß  es  ein  recht  glücklicher  Oedanke 
MfiUen  gevcacn  sd»  die  Schlckmle  und  das  innere  Leben  Demmias 
in  den  Lebensgescliicliten  seiner  berflhmten  Minner  lufinirollen;  diesem 
Oedanken  ist  Mflller  auch  hier  mit  Recht  treu  geblieben,  und  hat  Ihn 
liier  dicnso  geschickt  durchgeführt  wie  in  dem  crslen  Buche.  Wir 
halten  wichtige  Bdtrife  zur  Oeschlchte  Demmins,^  die  einen  wirldich 
an  das  alte  Lied  gemahnen:  «Demmin  Ist  emsig  und  ngt,"  Ein  zweites 
gfoBcs  KßpM  ist  den  Oeisttichen  Demmina  gewidmet  (S.  das 
viele  inteimanie  Einadheiten  bringt. 

Den  Schluß  des  Buches  bildet  der  Aufmiz  »Zur  Ocscbichte  der 
pmiftischcn  Oainison  Demmin«,  der  mit  besonderer  liebe  geschrieben 
ist;  gehörte  doch  Vofasser  selbst  der  Oamlson  an,  deren  Oeschidite  er 
hier  gibt  Hervorheben  will  ich  nur  aus  manchen  bemerkenswertw 
Einzeldaten  die  Betdl^ng  des  Pommerschen  Infanterie- Regiments  ao 
den  Ruhmestagen  von  Kesselsdorf!  Bereits  bti.dem  ersten  Abdruck  dieses 
kuituigeschichtHchen  Bildes  aus  Demmins  Vergangenheit,  die  im  Demminer 
Tagdilatt  erfolgte,  ist  gerade  dieser  Au&atz  überall  großem  Interene  he 
Cegneti  Aber  nicht  nur  die  Oamtsongeschichte  Demmins,  soodem  audi 

1)  hin  Ige  Notizen  zur  Oe&diichte  Doainins  finde  ich  in  der  cbai  erschienenen  Arbeit 
von  O.  Vanselow,  Zur  Geschichte  der  ponunerschen  Städte  unter  der  Regierung  Friedrich 
WU^äa»  L  (tUUObtnir  OlMMtatton  1903 ;  andi  ta  4en  BiOtiMten  Stodkn.  N«e  Po^  74 
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aDe  «nderai  Mittdlangen  in  dem  Mülkrschen  Buche  geben  uns  einen 
willkomroenen  Bdtrag  xm  OcKlilclKe  dkm  aUm  iXMnmctvdieii  Stftdtchens. 

Wir  wollen  hoitoi^  däft  dlcsM  BfldMicbcnr  dM  vliUlCb  nidv  ils 
dacn  r Anhang«  m  dem  1903  mcMcMMn  Bn^flber  Demmln  bedeutet, 
ncht  ahMche  Leser  finden  möge,  und  wir  sprachn  die  Owertung  aus, 
düB  VerfMBcr  später  beide  Bflcher  In  eines  iMwnnniemttbdtet,  well  ei 
dndtvdi  nnr  noch  mehr  an  Obenichtiichkdt  und  Leabaihelt  fe#lnnen  whrdl 

Oflttlflgen.  Erich  Ebtteln. 


Onrtai  T.  Dlei^  Ana  dem  Leben  efaua  ONtelUchen.  EHnnerungen 
eines  alten  Beamten.   Mit  dnem  Bildnis  in  UchtdrucL  BMn,  E  S* 

MftOer  8t  Sohn.  1904.  (VIII,  592  S.) 

Das  Leben  eines  Oiacklichen!  Wer  war  nidit  bisher  geneigt,  an 
der  Exisienz  solcher  Oanz-OIüddicfaen  gerade  unter  den  OroBen  dieser 
Erde  zu  zweifeln?  Hat  doch  sogar  ehi  Ooethe  am  Ende  eines  ungewöhn- 
lich reichen  Lebens  erklärt,  daß  ihm  nur  einige  venige  eigentlich  glück< 
liehe  Tage  beschert  gewesen  seien.  Wer  ist  nun  dieser  glückliche  Selbst- 
bio^ph?  Was  und  wie  hat  er  gefühlt,  gedacht,  gewirkt?  D.,  geboren 
1826  als  Sohn  eines  Oeneri]«^,  ist  in  den  besten,  wenn  nicht  glänzenden 
äußeren  Verhältnissen  autgcwachsen,  er  hat,  obwohl  ihm  frühzeitig  die 
Mutter  durch  den  Tod  entrissen  wurde,  mit  mehreren  Oeschu'istern  eine 
glückliche  Jugendzeit  verlebt,  hat  nach  bestbestandenem  Gyinnasialexamen 
Jura  studiert,  u.  a.  in  Heidelberg  als  Korpsangehöriger,  hat  sein  Jahr 
gedient  und  Resen  eoffizierübungen  gemacht,  ist  dann  in  die  Verwaltungs- 
karriere gegangfen  und  hat  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  als  Landrat  und 
Reß^erunpfspräsident  in  Wetzlar,  Wiesbaden,  Danzig,  Merseburg  gewirkt. 
Seme  amtliche  und  gesellschaftliche  Stelhmg,  seine  ausgedehnten  Reisen 
und  seine  personliche  Liebensvxiirdigkeit  haben  ihmeinen  außerordentlich 
weiten  Rekannten-  und  Freundeskreis  erworben.  &  lerm  das  Treiben  am 
Hofe  Napoleons  kennen,  er  verkehrt  oft  und  /um  Teil  in  vertrauter  Weise 
mit  Mitgliedern  der  preußischen  KÖnigsfariiilie,  mit  vielen  anderen  Fürstlich- 
keiten und  mit  den  führenden  Geistern  auf  dem  Gebiet  der  Politik  und 
des  Heerwesens.  Als  kirchlich-frommer  Mann  pflegt  er  vertrauten  Umgang 
mit  iMnorragenden  Geistlichen  und  mit  anderen  positiven  Männern  und 
nkderem  dnristttclier  Wcrklitigkeit;  als  Musikfreund  mit  zablieidien 
Kflnstleni,  Komponisten  und  voniehineii  Dllettaiiteii.  Von  allen  diesen 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Zdtgenossen  weiß  D.  seinen  Lesern  eine 
FUie  von  Anelidoten,  Zflfen  aus  dem  alltigliciien  Leben,  Oesprtdien 
u.  deigl.  ndbniteilen,  die,  wenn  sie  dem  Leser  auch  oft  Uehülcb  vor- 
konunen,  doch  im  gmikn  und  gimzen  immer  zur  richtigen  Chandderisierung 
der  betreffenden  PosOnlicbkelten  beitragen.  Tiefer  gehende  fietrschtuqgen 
ead  Gedanken  knüpft  der  Blogmph  dagegen  an  diese  Penfinlichkeiten 
tbcnso  wenig  wie  an  seinen  eignen  Lehenshiuf  an.  So  lebhaft  er  ftta*  Musik 
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interessiert  ist,  wirtl  man  doch  in  dem  Buche  vergeblich  nach  Gedanken 
über  das  Wesen  der  Musik,  über  die  Riciuungen  in  der  Musik,  über 
Wagner  ctM'a  u.  dergl.  suchen.  So  aufrichtig  und  cifrifr  er  ilbcrall  für 
die  protestantischen  Glaubenslehren  eintritt,  ein  nachdenkliches  Wort  über 
Religion,  über  die  Jesusichre  findet  mau  nicht  bei  ihm,  höchstens  ein 
paar  Reformvorschläge  die  innere  Mission  oder  etwa  das  Öffnen  der 
lutherischen  Kirchen  betreffend.  Ein  so  pflichttreuer  Beamter  und  Patriot 
Vilser  Biograph  auch  ist,  Gedanken  fibcr  die  todile  Frage  macht  er  sicli 
lücbt,  die  Socialdeiiiokfitle  tind  jede  andere  Demolntie  ist  ihm  tdilaiik* 
weg  die  «gotdose,  die  die  lTeiheit«nur  zum  Deckmantel  ihrer  Boabeit* 
facauchi  Sdn  anscheinend  gesegnetes  Ebdcben  gibt  Ihm  niemala  Vcnn- 
hnsung  dn  Wort  flt}er  Ehe^  Familie  und  Enidnmg  zn  sagen.  Und  so 
auf  allen  Gebieten.  Hier  werden  weder  RIM  tufgq^^eben,  ncxh  RUsd 
gelAst  Für  den  gifiddidien  SdbstbiQgvqtei  ist  Im  allfememcn  alles  so» 
wie  CS  durch  wdtlicbe  und  göttllcbe  Oidnvng  gewoiden,  leMlldi  gut 
und  erfaallenswerL  Wenn  er  sdbet  bd  dieser  Ordnung  der  DiniKe  ami 
auch  ziemlidi  gut  weggekommen  ist,  so  wlre  es  aber  doch  gewiß  un- 
richtig, wenn  man  den  Verlasser  deswegen  fOr  einen  selbstsflditigien 
Charakter  halten  wollte:  im  Dienst  für  Kirche,  König  und  Familie  win 
er  zweifdlos  jedes  Opfers  fähig,  und  für  die  ihm  Anvertrauten  oder  Unter- 
stellten fehlt  es  ihm  nicht  an  Wohlwollen.  So  ist  er  mit  all  sdncn  licht- 
und  Schattensdten  ein  typischer  Vertreter  des  guten  vornehmen  Beamten- 
tums, wie  es  von  den  Zdten  Friedrich  Wilhelms  IV.  bis  in  die  RegierungSr 
zeit  Wilhelms  I.  war,  dn  Vertreter,  der  ^ch  in  sdner  ganzen  Art  und 
Lebensanschauung  völlig  naiv  und  ohne  jede  Drapierung  gibt.  Darin 
aber  liegt  die  große  Bedeutung  dieser  Selbstbiographie,  aus  der  der 
Historiker  ein  deutlicheres  Bild  von  der  Denk-  und  Lebcns^reise  jener 
Gesellschaftskreise  ^cyrinnen  kann  als  aus  hundert  Onkumt-ntcn  und 
spateren  Darstfiliui^en.  Unter  diesem  Gesichts\vinkc!  darf  deswegen  D.'s 
Buch  angelegenilich  einpfolil'jn  werden:  wer  es  aber  in  die  Hand  nimmt, 
um  durch  die  Lektüre  die  eigene  Lebensanschau unp  und  Leben sfiihrung 
zu  verliefen  oder  durch  sie  den  Weg  zum  eigfenen  ülück  zu  finden,  dürfte 
es  wohl  bald  mit  ziemlicba  Enttäuschung  wieder  beiseite  l^en. 

Rostock.  a  Kohfeldt 
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I      Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 

I 

V  Chtlikiopulos  sidtt  In  dnon  Bdtng  zur  Ocogiipliiscliai 
ZeMnift  X,  t,  (»Oeograpliisch«  Beitrige  zur  Entstehung  des 
I     Menschen  und  seiner  Kultur«)  die  Tropen  sb  den  Auagmigspunkt 
der  Entvkkhing  hin;  mit  der  Aushccitnng  in  subtroplsclien  Undem 
«olbog  sich  die  aUmähliche  Kultivierung. 

•Anatole.  Zeitschrift  für  Orientforschung«  ist  der  Titd 
dner  neuen  Zeitschrift,  die  Waldemar  Belck  und  Emst  Lohmami  In 
rv:inn;!osen  Hdten  henuuigeben  werden  (Freienwalde  und  Leipzig,  Max 
Rüger).  Das  bereits  att4g!egd>ene  erste  Heft  enthält  eine  wertvolle  At>- 
handlung  von  Waldemar  Belck  über  »Die  Kelischin-Stele  und 
ihre  chaldisch- assyrischen  Keilinschriften*.  B.  gibt  die  Geschichte  der 
Versuche,  die  (beiden)  Inschriften  dieser  Stele,  des  „blauen  Pfeilers",  zu 
kopieren,  beschreibt  .uisführlich  seine  und  Lohmanns  Expedition  nach 
der  Säule  und  geht  dann  anf  die  bilinpKC  (chaldisch-assyrischc)  In- 
schrift selbst  ein,  gibt  eine  Übersetziinj:^,  resp.  Inhaltsangabe  der  beiden 
Texic,  hcnihrt  kurz  die  sich  er^ci^encieri  neuen  historischen  Resultate 
(  ielche  niisere  bisherigen  Anschauungen  über  die  ältere  Geschichte  des 
CJoiaider-Slaaics  wesentlich  zu  modifizieren  geeignet  sind«)  und  kommt 
endlich  auf  die  »reichen  philologischen  Aufschlüsse",  die  die  In- 
schriften liefern. 

Das  erste  Heft  der  neuen  Zeitschrift  „Archivio  slorico  per  la 
Sidlia  Orientale"  bringt  u.  a.  einen  kultm i^eschichthchen  Beitraei:  von 
A.  Olivieri,  (^0  n  1 1 1  b  lUo  aila  sloria  deiia  cuitura  greca  neiia 
Magna  Giccia  c  iiella  Sidlia. 

P.  Wagler  setzt  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (1904, 
Nr.  162/S,  171/2, 174)  die  bereits  von  uns  (Bd.  I,  247)  erwilinten  Skizzen: 
Modernes  im  Altertum  fort  und  plaudert  fiber  Faladunflnzerd,  Oin>- 
IdbIo,  Musikkonservatorien,  Alflnctaluiusiaden,  Torpedos,  Hofoancn, 
Sunnieiffeawrd,  Koisetls»  Mastkuren,  lOnderselbslnionl  und  viele  andere 
Dinfe  in  buntem  Durdicinander,  woam  man  ersielit,  vie  wenig  Neues 
&  modenie  Menschheit  im  Gründe  aufniweisen  hat 

Aus  den  Amiites  de  la  sodd^  d'arch^ogie  de  Bruxetles  18, 1/4, 
crHlmen  wir  den  Beitrag  t,  Stocquart'a,  L'Espagne  politique  et 
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sociale  sotts  les  Visisrotht  (412-711).  Dcndbe  VerfiMcr  bdnndelt 
dnen  damit  zmamnienltiiigendeii  Stoff  in  der  Revne  de  rUidvcnitf  de 
BmxeUes  (Odobr^:  L'ttat  des  personn  es  et  les  conditions  du 
mariage  au  V«  siicle  en  Espagne; 

The  Antiquary  (1904,  Nov.)  bringt  dne  knttniBeMiiidilUdie 
Aifedt  von  Alice  E.Radic<^  English  Society  durlng  the  wart 
of  tbe  Roses. 

Von  der  Oeschichte  des'  deutschen  Volkes  von  Johannes 
Janssen  Hegt  der  von  uns  sdnengdt  in  der  •ZdtscfaHft  fOr  Kvltnr- 
gesdddite*  eingehend  besprochene  7.  Band  In  dner  neuen,  der  IS.  und 
14.  Auflage  vor.  (Prdbuig  I.  Br.,  Herder»  1904.)  Dieser  Band,  der 
Sdnden  und  UnivenHlten,  Wissenschaft  und  Bildung  fan  16.  Jahihundcct 
bis  zum  Beginn  des  so^Uni^  Krieges  bdumddt,  aber  von  Janssen  nidit 
mehr  vollendet  wurde,  Ist  berdls  bd  sdner  enten  Ausgabe  (189S)  von 
L  Rutor  nicht  nur  durch  Eiginzung  der  Zitate  und  neueren  Utmtnr- 
nadiwdse  vervollständigt,  sondem  audi  durch  die  Abtaong  fdüendcr 
Kapitd  (Natufwissensdiaften,  Hdlknnde^  Theologie  und  Philosophie  bd 
den  KafliolilDen,  Obertrsgungen  der  Hdligen  Schrift  in  die  deutsche 
Sprache  bei  Katholiken  und  Protestanten).  Sonst  hat  der  Henuqgdier 
aus  Pietät  damals  am  Text  möglichst  wenig  geändert  Bei  der  neuen 
Auflage  hat  nun  Fsstor  den  Abschnitt:  Philosophie  und  Theologie  bd 
den  Protestanten  doch  stärker  um^taltet,  überhaupt  neu  beaibdtet: 
»hauptiäUihHch  deshalb,  wdl  das  Mißverhältnis  zwischen  Janssens  sehr  sum- 
marischer Darstellung  der  protestantischen  Philosophie  und  Theologie  und 
des  von  mir  mit  entsprechender  Ausfährlichkeit  behandelten  Abschnittes 
über  die  analoge  Entwicklung  auf  kritholi«;cher  Seite  50  jn-nß  \rnr,  dnß 
jene  Kritiker  recht  hatten,  -^'elche  hier  eine  ebenmäiiigerc  Darsiellung 
forcierten."  Bei  der  Ik'rücksichtigiing  der  neueren  historischen  Literatur 
hatten  wir  im  ubriL^'cn  öfter  eine  stärkere  l 'inc^'-estaltunp;  des  Textes  selbst 
gcvciinscht,  so,  um  em  Beispiel  herauszugreifen,  bezii^dich  der  lintstehung 
der  Zeitungen.  Was  hier  gegeben  wird,  entspricht  trotz  der  Anführung 
neuerer  Literatur  woiig  dem  Stand  der  Forschung.  Insbesondere  hätte 
der  sch(^n  von  Bücher  (bei  Pastor  zitiert)  verwertete  Aufsatz  des  Heraus- 
gebeis dieser  Zeitschrift  über  die  Entstehung  der  Zeitung,  die  aus  dem 
Briefe  zu  ent^xickeln  ist  und  deren  weiiere  üeschichte  mit  der  der  Post 
eng  zusammenhängt,  benutzt  werden  müssen.  Aber  auch  Budiers  Dax- 
stcllung  selbst  ist  niciit  genügend  berncksichtigt  worden. 

Kurzwelly  schildert  in  dem  von  G.  Merseburger  herausgegebenen 
Leipzi;^'er  Kalender  für  1904  unter  Hinzufügung  von  Illustrationen  das 
Leipziger  Bürgertum  in  der  ersten  Half  te  des  18.  Jahrhunderts. 

Göttinger  Leben  vor  loo  Jahren  schildert  Oade  in  den 
Pkütokollen  über  die  Sitzunsen  des  Vereiiis  für  die  OcKhichte  06t- 
tinfena  Iii,  1. 
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H.  Mack  macht  uns  mit  den  Erlebnissen  und  Beobach- 
tungen eines  Braunschweigers  auf  Reisen  in  den  Jahren  1810 
lad  1811  bekannt.  (Braunschw.  Magazin  1904.) 

Die  Geschichte  des  Bildimgsvvesens  fordern  fortgesetzt  die  Publi- 
kationen der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte. Aus  ihren  MUteilungen  XIV,  4  sei  der  Aufsatz  von 
J.  Knepper  erwümt:  Der  bayrisdit  Hnnatüit  Oeorg  Hauer  ab  PIdagoge 
nd  Ommutikar  <iinter  bemidtper  Berfldericirtigung  det  laMniwli* 
dwrtacfacn  pHaueriw)  md  derjenige  von  C  Lttrz:  Wo*  aehrieb  die 
(1788  cnddcnene,  dne  Hauptqwlle  für  die  bqfitehe  Sdnilgeseliicirte 

Mmk  e»  ichten  Qqdlw*?  (Ab  Vcrfueer ist  Stdflenboger  aaaiadmien.) 
Giemen  macht  ans  nadi  einem  alten,  amdidnend  anbclatfiat  gebliebenen 
Drack  der  Zvickaucr  RatedmlbifaUotiiek  mit  Hieronymot  Schenls  von 
Sana««  »lOndenadtt"  (1S02)  befamat  Von  den  Bäk^  dtt  Ml^ 
tdtngm  bringt  »fr.  8  den  ernten  Teil  der  «cftvoUen  Publikation 
Q.  Schusters:  Zur  Jagend-  und  Erzidittngageadlicfate  PHedricfa  Wil- 
helms rv.  und  Wilhelms  I.,  Denkwürdigkeiten  ihres  Erziehers  PHcdrich 
Delbrück,  die  nach  dem  im  Kgl.  Hausarchiv  zu  Charlottenbnrg  anf- 
hewahrten  Original  mllgeteilt  werden.  Nr.  4  enthält  Beiträge  zur  Ge- 
sdddile  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Hessen-Nassau -Waldedk 
Doch  enthält  das  Heft  nur  einen,  allerdings  sehr  tüchtigen  Beitrag  von 
Max  Oeorg  Schmidt,  Untersuchungen  über  di»  hessische  Schulwesen 
zur  Zeit  Philipps  des  Oroßmütigen.  Freilich  mußte  der  Verfasser  auf 
neues  archivalisches  Material  vernichten,  .  weil  die  in  Frage  kommenden 
Akten  des  Kgl.  Staatsarchivs  vorlaufig  nicht  geordnet  ucrdrn  "  In  N'r,  ^ 
behandelt  O.  Rückert  die  Geschichte  de?.  Scliüla cscns  der  Stadt  I..Tiiinut.:n 
vom  Aus^an.ij;c  des  Mittclnltcrs  bis  zum  Anfange  des  19.  Jalirhunticrts, 
auf  Grund  der  Katsprotokolle  der  Stadt  und  sonstiger  Archivalien  der 
Stadt  und  der  Stadtpfarrei. 

Mit  den  Berufsarbeiten  und  -nöten  des  Lehrers  im  17.  und 
IS.  Jahrhundert  machen  uns  R.  Meisters  Veröffentlichungen  aus  der 
Selbstbiographie  des  Stadtschul-  und  Rechenmeisters 
Greta  in  Ba\icuth  (Ih67  -  1732)  (Arcliiv  fiir  Geschichte  und  Altertums- 
kunde von  Oherfrankeu  22,  2)  in  aiiK-lKiiiiicher  Weise  bekannt. 

In  der  American  Historical  Revie*  X,  1  gibt  Charles  H.  Haskins, 
der  bereits  früher  in  derselben  Zeitschrift  (III,  203/229)  ein  hübsches 
kulturgeschichüiciitb  Bild  aus  tk'in  mittelalterlichen  Universitätsleben 
geboten  hatte  (The  Live  of  medicval  Siudcnts  as  illustrated  by  their 
Utters),*)  diesmal  auf  Grund  der  Predigtliteratur  der  Zeit  eine  Skizze 

I)  Wir  hatten  diesen  Aufsatz  \mnU  1698  einem  Referenten  fiberMBdt  dtf  «M  nl« 
Wtiltegeschir!i!licht.'  Rrrirhtc  'ür  die  damalige  Zeitschrift  für  Kulturgwchfchte  rugrsagt 
luUe,  aber  leider  die  Zeit  dazu  infolge  seiner  sonstigen  groüai  Arbeit  nicht  fand.  Wir 
wikn  dthcr  aodi  snf  dicm  AiiiMbt»  dcf  lidk  aitf  tfe  ib^i^cHc  ^* 
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von  dem  Ld>en  dar  damib  ao  widitisien  Univenitit  Mt  (The  Uni- 
versiiy  af  Paris  in  tiie  Sermons  of  tbe  tbirteenth  Centvr]^ 
Aus  der  gewlhlten  Quelle  UBt  sich  oatOilidi  Iddii  volMlndiges  BÜd  des 
UniversitälBiebens  herstellen,  wohl  aber  lamen  sich  viele,  mdbr  unabsidrt- 
]iche,  interessante  Einzelzflfe  gevinneo.  Die  Predigten  bringen  eben 
nur  den  Stoff,  der  zu  ihren  moralisierenden  Zwecken  paBt 

Die  von  dem  Historbdien  Verein  f&r  das  Oroßhensogtum  Hcnen 
herausgegebene  FMchrift:  »Philipp  der  Qroßmütige"  enthält  audi  dae 
»historische  Skizze*  von  Wilhelm  Martin  Becker  Ober  »die  Mar- 
burger Studentenschaft  unter  der  Regierung  des  Landgrafen 
Philipp."  im  Vordergrunde  steht  die  steigende,  damals  freilich  auch 
mit  besonderer  theologischer  Sittenstrenge  angesdiene  Zuchtlosigkeit  der 
Studenten  und  der  wachsende  Gegensatz  zwischen  Büigerschaft  und 
Studenten.  Aber  auch  zwischen  letzteren  und  den  adligen  Hofleuten  gibt 
schon  Fcharfe  Reibereien,  und  der  alte  Landgraf  schritt  schließlich  in 
einer  die  privilegierte  Steüiini}:  der  Uni\  ersität  gefährdenden  Weise,  nament- 
lich durch  die  Androhunj^  einer  für  Studenten  tinerhörten  Strafe,  ein. 
Der  Senat  suchte  die  Privilegien  zu  retten,  aber  ein  iiti  W  ortlaut  \on 
B.  mitgeteiltes  Schreiben  Philipps  zeigt  die  Unerbittlichkeit  i.ie>sclhen: 
Es  ..were  schir  he5<er,  das  wir  uP  den  falh  ein  treffliche  scfuile  in 
theolo^ia  hctten,  als  ein  solche  unreformiertte  teulfeliscbe  üppige  um- 
versitet"    Später  gab  er  doch  ei fiiger maßen  nach. 

Aus  den  Mühlhäuser  üe^chichtsblättem  1V04/5  ermahnen  wir  die 
Mitteilung  E.  Heydenreichs:  Die  Jenaer  Imni atri kulat ions- 
urkunde  des  Ernst  Wilhelm  Petri  aus  Mühlhausen  v.J.  1752 
und  die  studentischen  Geviulinheiten  jener  Zeit. 

Die  Forschnnc^en  zur  brandenburgisch rn  nnd  preußischen  Ge- 
schichte, 17,  II,  bringen  einen  Aufsatz  O.  I  i  ei  nemanns;  Zur  QCr 
schichte  der  ältesten  Rerliricr  Zeitungen. 

Die  i^e^ischen  liiätter  für  Volksktindc,  III,  ?  ,\  bringen  wieder 
mehrere  interessante  Aufsätze.  U.  a.  behaudclt  K.  (jroos  „die  An- 
fänge der  Kunst  und  die  Theorie  Darvt  ins".  Seine  Resultate  faßt 
er  selbst  so  zusammen:  Die  Hypothese  Darwins,  wonach  der  Ursprung 
der  Kunst  in  dem  Sexualleben  der  Urmenschen  zu  suchen  wire,  wird 
durch  die  Tatsachen  nicht  unterbtuizt.  Vor  einer  einseitigen  Betonung 
di^es  Gesichtspunktes  ist  daher  7u  warnen.  2.  \'on  außerkimstlerischen 
Mächten  ist  für  die  HöhereiKw  ii  khing  der  Kunst  das  so/ial-religiöse 
Leben  wichtiger  als  die  Beueibuiig.  3.  Unter  den  auionomen  Motiven 
der  künstlerischen  Produktion  befindet  sidi  dab  ßedüruus  der  Selbst- 


tlndfarte  und  andb  sltlerte  LHcnter  der  PonBdbAchcr  «ad  (Itfteini sehen)  Miuterbricf- 
Sammlungen  stützt  ntifmcrksam,  ebenso  auf  einen  ebenfalls  von  jenem  Referenten  seinerzeit 
nicht  besprochen«!  Aufsatz  von  M.  Huisman:  L'ittidiaBt  an  moyen4ge  (Reme  de 
i^nrivcnilideBniMUcsT.  lY.octobc^  der  iMhrdte  IMIalederblMca^akhtieriatai 
FocidimM  üMMMMsteft  md  pofNittitf  gdiiHn  ist» 
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dtrstdlung.  Dieses  Bedürfnis  steht  nnverkennbtr  in  Beziehung  zu  der 
BtwiiMingi  iM  tberichoii  in  der  Hcnrdt  nidit  dnidtis  anf  ik  besdntnkt 
nd  Migt  sdne  Unstleriklie  Bedeutiing  gerade  da  an  rdnaleiif  wo  et 
fon  der  Senalittl  loa^Mt  dnen  indivldiiallstiadien  oder  einen  aosdaten 
Omaktor  annininit.* 

Zur  OcacUdite  des  Aberglatibens  trSgt  in  demdbe»  Heft  ein 
Anfttiz  von  Karl  Ebel,  Allerlei  Todes-  nnd  Liebeszauber,  nicht 
inwesentiich  bei.  Anknüpfend  an  einen  (1694)  in  Dresden  vocigdiiHnnienen 
IUI  veMct  C  den  von  dort  beridtteten  Aboiglaiibcn  an  der  Hand  hislo- 
ihchcr  Beisplde  qndlenndbBig  dnidi  die  Jahriinndcrte  vornchnitich  des 
AUA.  und  vritt  daneben  gdegcntlidi  auf  sdne  Vciimtiuig  hin.  Im  Vorder* 
grund  steht  der  Bildzauber  mittels  wächserner,  bleierner,  tönerner  usv, 
BiUcr.  In  demselben  Heft  beq>richt  R.  Wünsch  einen  .Odenwflider 
Zauberspiegel«  und  die  zugrunde  liegenden  Vorstellungen.  —  Aus  den 
Mühlhäuser  Ocschichtsblittem  1904/5  sei  noch  der  Bdtmg  von 
R.  Jordan:  Von  Hexen  und  Teufeln  in  Mühlhausen  genannt 

Aus  der  im  vorigen  Jahre  neugegründeten  Zeitschrift  des  Vereins 
für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  hat  der  in  Heft  1  enthaltene 
Auhatz  von  Fr.  Jostes:  Roland  in  Schimpf  und  Ernst  bereits 
vielfach  Beacht!in;[^  gefunden.  Fr  betrachtet  die  »vielumstritlcne"  Roland- 
Irage  «von  einem  ganz  andern  Standpunkte  ans":  „der  Roland  •«'ird 
unter  die  Lupe  des  Philologen  genommen."  Bekanntlich  erschien  kurz 
vorher  in  Buchform  ein  Beitrag  zur  gleichen  Frage  von  Karl  Heidinann 
(Die  Rolandsbüder  Deutschlands,  Halle,  Niemeyer),  der  aber  Jostes  Arbeit 
nicht  mehr  beeinflußte.  Wie  Heldmann  ist  Jostes  der  Ansicht,  daß  die 
Roland^ulen  ans  dem  Rolaüdspiel  hervorsfwmgen  sind,  Jostes  gibt  aber 
auch  eine  einleuchtende  Aufklärung  über  die  Entstehung:  des  Roland- 
namens aus  rotnlarc,  nillare,  rollen,  also  aus  der  sich  drehenden  Spiel- 
fipr.  Gdstrcjch,  aber  anfechtbar  ist  auch  seine  Erklärung  der  Entwickhing 
des  Bremer  Spiel-Rolands  /u  dem  Saulea-Roland  als  Symbol  der  städtischen 
Freiheit.  Auch  in  der  hierbei  herangezogenen  Rolle  der  Fälschungen 
dei  Bremer  Bürgermeisters  Johann  Hemeling  berührt  J.  sich  mit  Held- 
Bmn,  der  diese  noch  genauer  verfolgt 

Historisches  IntereMC  hat  in  demselben  Hcfl  audi  der  Bettng  von 
K.  Webrfaorn:  Ein  Detmolder  Tierprozefi  von  1644  und  die  Be- 
imtaag  des  Tierpnncsses  flberiiatqit 

Ober  die  Oesduchte  der  Namen  handeln  R.  Jordan,  Zur  Qe- 
•cbiclite  der  Vornamen  (MOhlhäuser  Oescbidilsblitter  1904/5), 
Bi  Clmmerer»  Arnstidter  Tauf-  und  Familiennamen  (Deuiadie 
Oesdridilsblittar  S,  10),  und  Sabarthfts,  £tttde  sur  tes  noms  de 
i>tpt£me  k  Leucate  (Ande)  (Bulletin  de  la  oommission  ardi^osiqne 
de  Ntrbonne  T.  8). 

Aus  der  OdcfenhdtSBcfailfl:  Dal  tempi  antidii  ai  tempi  modcmi, 
^Iknlt  al  Leopmdi  (Per  lenozKdi  Midide  Sdicrillo  oon Teresa  Nesri) 
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(Miiaiio  1904)  cnriOmen  wir  die  Beiüise  von  F.  Roman!,  Noterelta 
sntr  nso  delU  camicia  nel  medfo  evo,  nnd  O.  B,  Marthesf , 
Mode  e  cottumtnze  femminill  del  Qntttrocenta  Da  m  aer^ 
ventoe  inedito. 

In  der  ZdfeGhrifl  des  Vetvina  lllr  Ocadiicfate  imd  Atatim  ScUe* 
sieos  Bd.  3S  handdt  Pelt  Aber  Scbverttinae  aad  Peehtscbnlen 

in  Schlesien,  insbesondere  in  Breslan. 

Die  schwediscii-deutschen  Kriegaartike!  Gustav  Adolfs 

hat  in  der  MUitärzeitung  190S  O.  Arndt  »Utt  Oegenstand  einer  Unter- 
suchung gemacht,  die  auf  den  Resultaten  von  Erbens  Arbeit  über  die 
Entwicklung  der  deutschen  Kriegsartikel  (Mittigen.  d.  Instituts  f.  österr- 
Oeschichtsforschung,  1900)  fußt.  Neben  dem  Nachweis  des  gelehrten 
Charakters  hebt  A.  hervor,  daß  nicht  die  Fassung  von  1621,  soodem 
die  von   1^32  die  OnuuUage  des  bnmdenburgischen  KriegRodita 

von  165ü  gcbiKIct  habe. 

M.  Plehn  veröffenthcht  in  den  horsclnnii^^cn  zur  brandcnbiir^ischen 
und  preußischen  Geschichte,  17,  H,  die  erste  Hälfte  einer  lüchligen 
Arbeit:  Zur  Geschichte  der  Agrar Verfassung  von  Ost-  und 
Westpreu  ßen. 

Beachtung  verdient  der  kritische  Aufsatz  Heinrich  Sievekin^^s: 
Die  mittelalterliche  Stadt,  ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Wirtschafts- 
geschichte (Vierteijahrsschrift  für  Sozial-  und  \l  irtschattsgeschichte  II,  2), 
der  namentlich  Sombarts  Einseitigkeiten  und  schnell  fertigen  Behauptungen 
gegenübertritt,  aber  auch  erörternswerte  positive  Gedanken  über  die  städ- 
lisdie  Liitwicklung  im  Mittelalter  vorträ^^t. 

In  demselben  Heft  behandelt  branz  Iiulenburg  in  seinem  Auf- 
satz: Drei  Jahrhunderte  städtischen  Oewerbewesens;  zur  Ge- 
«ert)e8tatbtik  Alt-Breshois  1470-1790  »die  gewerbliche  Struktur  einer 
Stadt  fOr  dnen  Uogeren  Zdtranni.«  vEk  wird  dadurch,'«  sagt  er,  »meines 
Wissens  zum  ersten  Male  m^^lich,  die  Andcnmga  in  der  Zusammen- 
setzung der  gewerblichen  Bevölfcemng  durch  mehrere  Jafarfanndcrte  der 
Vergangenheit  zu  verfolgen.«  Es  ergeben  sich  manche  den  hemcbenden 
Ansichten  widersprechende  Resultate,  wie  z.  B.  ein  anfieradeotlldi 
sterfcer  Wechsel  in  dem  Bestände  der  Oewerbetrdbendcn,  eine  gbizlidi 
spnmghafle  Eiitwicldmig. 

ff  Aus  der  Chronik  der  Qrautucherfamllie  Htberle  von 
Ravensburg«  betiteK  sich  eine  erwihnenswerte  VerÖfCentUdrangT.  Haf- 
ners (Württemberg.  Vierteljahishdte  fflr  Lande^gesciilclite  N.  F.  IS,  4). 

In  den  Sitzungsberichten  der  OeseUsduft  fttr  Ocschidrte  dar 
Osteeprovinzen,  1903,  S.  92/8,  behandelt  K.  Mettig  die  Exportwaren 
des  russisch-hanseatischen  Handels. 

Die  Festschrift  zum  27.  deutschen  Juristentag:  Beiträge  zur  Rechts- 
gesdiichte  Tirols  enthält  u.  a.  eine  Arbeit  H.  v.  Voltelinis,  Die 
ältesten  Pfandleihbanken  und  Lombardprivilegien  Tirola. 
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Aus  dem  Bulletin  de  Tlnstitut  archfolog.  li^geois  34  erwähnen 
wir  den  Bdtng  TU  Oobcrt's:  La  loterie  k  Liige  dtns  les  siiclefi 
passes. 

Der  S/6k Jahresbericht  der  Männer  vom  Mocgenstem  bringt  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Brandgildenwesens  auf  HambuigiKbcnL 
Laadgebiet  von  K.  Lohmeyer. 

Die  Mühlhäti'^er  Geschicbtsblätto'  1904/5  enthalten  einen  Aufsatz 
von  Th.  Wicscnthal,    Aus    der  Geschichte    des    M  ü  h !  haus  er 
Postv(  esens,  mit  Zusätzen  und  Anmericungen  von  E.  H^denrdcb  und 
V.  Kauffungen. 

Die  sächsischen  Landstraßen  um  1810/tl  schildert  Orautoff 

im  Leipziger  Kalender  für  1904. 

Der  Hansische  Ocschichtsverein  erläßt  ein  Preisausschreiben  für 
eme  Geschichte  der  deutschen  Seeschiffahrt  Der  Preis  beträgt 
JOOO  Mark.  Beuerbungsschnften  sind  bis  zum  1.  Oktober  19ü9  an 
Dr.  Fehling  m  Labock  zu  richten. 


I 
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Norddentschland 

unter  dem  Einfluß  römischer  und 
frühchristlicher  Kultur. 

Eiae  Studie  zu  den  altaiederdeiitscben  Lebawortero» 

Von  hRANZ  BURCKHARDT. 


VORWORT. 

Für  die  altniederdeutsche  Sprache  fehlte  bisher  eine 
Bcarbeitiiiig  der  Lehnwörter,  welche  die  Lücke  zwisdien  Franz, 
Die  Lateinlscli-Ronianischen  Elemenie  im  Althochdeulschen  und 

A.  Pogatscher,  Zur  Lautlehre  der  Oriechisdien,  Lateinischen 
und  Romanischen  Lchnworte  im  Altenglischen  ausfüllen  konnte. 
Es  war  von  Haus  aus  meine  Absicht,  die  Bearbeitung  nicht 
allein  auf  den  niederdeutschen  Stoff  zu  beschränken,  sondern 
die  umlt^nenden  Dialekte  zur  Vergleicfaung  heranzuziehen  und 
ehie  Bearbeitung  des  Stoffes  nach  kulturiiistorischen  Oesich1s> 
punkten  zu  unternehmen.  Die  verhSltnismäßig  einfachen  nieder- 
deutschen Laulverhältnisse  bieten  zu  wenig  charakteristische  An- 
haltspunkte für  zeitliche  und  örtliche  Fixierungen,  aber  durch 
Vergleichung  mit  den  althochdeutschen  und  altengiischen  Lehn- 
wörtern waren  Resultate  zu  erhoffen«  Als  ich  bereits  meine 
Sannnluttgat  fOr  das  and.  Gebiet  gemacht  hatt^  erschienen 
Gal16es  »Vorstudien  zu  einem  Altniederdeutschen  Wflrterbucbe«^ 
wodurch  ich  mein  Alaienal  vervollständigen  konnte.  Herr  Pro- 
fessor Gallee  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  ein  Exemplar  seines 

ArUv  fir  KdltarfeKiiiciife.  III.  17 
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Franz  Burckfaardt 


Buches»  dos  Im  Buchhandel  nicht  eisduenen  Isl,  zu  schenken, 
wofür  ich  Ihm  auch  hier  meinen  besten  Dank  abstatte.  Zugldcfa 

erfuhr  ich  aber  auch,  daß  in  Utrecht  eine  Dissertation  im  Druck 
sei,  welche  die  Lehnwörter  grammatisch  behandle.  Es  vergingen 
jedoch  Monate,  bis  die  Abhandlung  erschien.  Durch  die  Güte 
des  Verfassers,  des  Herrn  Oberlehrers  Klaas  Later  in  Utrecht 
kam  ich  sofort  nach  Eiachelnen  In  Besitz  des  Buches.  Für  seuie 
Bemühungen  und  sein  Geschenk  danke  ich  ihm  hendidL  Meine 
eigenen  Sammlungen  hatte  ich  freilich  schon  abgeschlossen  und 
mich  der  Bearbeitung  der  christlichen  Lehnwörter  zugewandt. 
Oer  Mühe,  meine  Belege  mit  Zitaten  auszustatten,  bin  ich  durdi 
diese  beiden  Arbeiten  überhoben.  Nur  in  besonderen  Fällen, 
wenn  es  mir  nOi^z  scheint,  zitiere  ich  die  Quelien.  An  Stellen, 
wo  die  Hinzuziehu  ng  von  Laters  Abhandlung  besonders  wfinsdiens* 
wert  ist,  wird  es  vermerkt,  sonst  ist  eben  ein-  für  allemal  auf 
Gallee  und  Later  und  die  Heliandglossare  verwiesen.  Da 
das  altniederdeutsche  Wörterbuch  von  Gallee,  zu  dem  jene 
Vorstudien  die  Vorbereitung  sind,  hoffentlich  bald  erscheinen 
wird,  so  wird  dann  das  Material  sehr  bequem  zuginglich  sein. 
Die  miitelniederdeutsdien  Belege  findet  man  in  den  üblichen 
Wörtert)üchem.  Für  das  Mittelniederländische  konnte  ich  Verwijs- 
Verdam,  soweit  das  Werk  erschienen  ist,  benutzen;  im  übrigen 
war  ich  auf  den  lückenhaften  Oudemans  angewiesen,  infolge- 
dessen können  die  mnl.  Wörter  mit  den  Anfangsbuchstaben  0-Z 
Lücken  aufweisen;  doch  habe  ich  nach  Möglichkett  den  Mangd 
durch  Heranziehung  des  Kilian  zu  ersetzen  gesucht  Daß  Idi 
im  übrigen  bemüht  gewesen  bin,  mein  Material  auch  aus  den 
jüngeren  Sprachstadien  zu  ergänzen,  dafür  mag  das  nachfolgende 
Literaturverzeichnis  zeugen.  Bei  Bücherzitaten  ist  gewöhnlich 
der  Verf:^sser  genannt,  so  daß  mit  Hilfe  des  Literaturverzeicb- 
niases  leicht  der  vollständige  Buchtitd  vermittelt  wird. 

Zunächst  sind  zwei  Teile  der  Arbeit  fertiggestellt,  wekiie 
In  diesem  Jahrgang  des  Ardifvs  für  Kulturgeschichte  erscheinen. 

  i 

In  einiger  Zeit  gedenke  ich  die  Bearbeitung  des  gesamten  j 
Stoffes  zu  iietern. 
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I.  Handel  uod  Verkebn 

EINLEITUNO. 

a)  Historisches  fiber  Handel  und  Verkehr  in  Oermanien. 

Der  wichtigste  Handdsgegensfamd  in  der  vorrömtschen  Zeit 

war  das  Gold  der  Ostsee,  der  Bernstein.  Phönizische  Kaufleute 
hüllen  ihn  auf  dem  Seewege,  und  auf  drei  Landwegen  wurde  er 
in  die  Kulturländer  des  Südens  ausgeführt.  Der  eine  lief  süd- 
östlidi  ans  Schwarze  Meer,  der  andere  südwärts  bei  Camuntum 
über  die  Donau  nach  Italien,  und  der  dritte  f Ohrte  quer  durch 
Qennanien  nadi  der  Rh6ne  und  endete  in  Massüla.  Bei  den 
Griechen  wurde  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon  Bernstein  ein- 
geführt. Der  Kaufmann  Pytheas  aus  Massilia  suchte  320  v.  Chr. 
die  germanische  Seeküste  auf.  Die  Fremden  kamen  und  holten. 
Doch  ist  damit  ihre  Tätigkeit  nicht  erschöpft:  sie  brachten  auch 
Waren  zum  Austauschen  mit  »Eigenüicfaen  Handel,  Waren- 
nmaidz  um  des  Oewinnes  willen,  hat  das  Volk  beinahe  nur  im 
Verkehr  mit  Fremden  gekannt:  im  innem  Verkehr  dagegen  wußte 
es  eher  nur  von  Kauf,  von  Qütererwerb  bloß  um  des  Besitzes, 
um  der  Befriedigung  des  nächsten  Bedarfes  willen"  (Wacker- 
o^gel,  S.  53).  Vom  Westen  kamen  gallische  Kaufleute.  „Proxuni 
fipae  (d.  i.  Rhein  und  Donau)  et  vinum  memmiur**  (Tacitu% 
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Oermania  Kap.  XX III),  Die  links  des  Rheines  wohnenden  Nenner 
versperrten  ihr  Land,  um  nicht  durch  Wein  verweichlicht  zu 
werden  (Caesar^  bell  gsdlic  \W,  2).  Die  Sueven  verwetgerten 
die  Ctofiilir  gilUsdier  Pfeide  und  gdlisdien  Weines  (Giestr, 
bell.  gall.  II,  15).  Metalle  wurden  zu  den  Germanen  gebndit 
Lebhafter,  auch  nach  Südosten,  w  urde  der  Handel  in  der  Kaiser- 
zeit. Wein,  Schmuck,  Tand,  Kleidung  wurden  gebracht;  aber  es 
war  von  Rom  verboten,  Eisen  den  Barbaren  zu  verkaufen. 
Nach  Italien  holte  man  Bernstein,  Ticrfdk,  Pferde,  Gänsefedern, 
Laugienseife,  rotblondes  Piauenhaar  und  Sldaven.  Im  letzten 
Sklavenkriege  71  v.  Chr.  gab  es  eine  Menge  Germanen,  die 
nicht  allein  als  Kriegsgefangene  in  römische  Hände  gekommen 
sein  können.  Der  Menschenhandel  hat  viele  Jahrhunderte  ge- 
dauert Gregor  d.  Gr.  soll  nach  Bedas  Bericht  durch  den  Anblick 
angelsächsischer  Jünglinge^  die  in  Rom  als  Sktoven  feilgeboten 
wurden,  zur  Mission  in  EngUmd  bewogen  sein«  «Welt  ttber  die 
Grenzen  hinaus,  Aber  die  Ufersäume  des  Rheines  und  der  Donau, 
ging  indessen  auch  jetzt  der  unmittelbare  Verkehr  des  Handels 
nicht"  (Wackernac?;e!,  S.  63).  Die  Germanen  blieben  zurück- 
haltend, während  die  Römer  zudringlicher  waren.  Sie  lieikn 
sich  auch  bei  Gelegenheit  im  giermanischen  Lande  nieder«  In 
der  Markomannenhauptstadt  gab  es  solche  Niederlassungen. 
Doch  waren  die  Fremdlinge  meist  Ihres  Besitzes  und  Ihres  Lebens 
nicht  sicher.  »Nicht  bloß  die  auf  dem  rechten  Rheinufer  Handel 
treibenden  Römer  wurden  vielfach  von  den  Germanen  geschädigt, 
so  daß  sogar  25  v.  Chr.  deswegen  ein  Vorstoß  über  den  Rhein 
ausgeführt  ward/  die  Sugambrer  an  der  Ruhr,  die  Usipeter 
und  Tencterer  »griffen  die  bei  ihnen  verweilenden  rOnuscfaen 
Händler  auf  und  schlugen  sie  ans  Kreuz«  i.  J.  1 6  v.  Chr.  (Mommsen). 
Die  germanischen  Händler  bildeten  sich  allmählich  aus  dem 
Stand  der  Freien,  da  ja  ein  Unfreier  kein  rechtsgültiges  Geschäft 
hätte  abschließen  können.  An  den  ürenzcn  beginnt  auch  der 
Geidverkehr  mit  römischen  Münzen.  Die  Germanen  bevorzugten 
die  serratos  bigatcKKiue  (Tadtus,  Germania  Kq>.  V;  Möllenhoff, 
Altertumskunde  IV,  161).  Die  Prägung  von  GoldmOnzen  gplt 
noch  lange  als  das  Redit  der  römischen  Kaiser.  Erst  die  frän- 
kischen Herrscher  prägten  Geld  mit  ihrem  Bilde.  Oberhaupt 
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scheint  eine  eigentliche  Geldwcrtung,  eine  Rechnung  nach  Metall- 
geld sich  nicht  vor  dem  fünften  Jahrluindert,  und  dann  zuerst 
bei  den  salischen  Franken,  herausgebildet  zu  haben,  ts  sind 
«Bhlreichc  AHertumafiuide  in  Oermanien  gemacht,  die  auf  den 
ftaiisdicn  Handelsvcrkdir  deuten.  Die  Fundstellen  Itcgen  ge- 
wOlmlich  in  der  htthe  der  alten  Verkehrswege.  Zuerst  benutzten 
die  Römer  die  alten  Pfade,  welche  durch  wandernde  \'olksstännnc 
und  den  Bernsteinhandel  sich  gebildet  hatten.  Sobald  sie  jedoch 
erobernd  vordrangen,  legten  sie  mit  technischer  Meisterschaft 
ibfe  kunstvollen  Straßen  an.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  dabei 
waren  in  der  Regd  militihrischer  Art;  immerhin  wird  man  eine 
RQcksicfatnahnie  auf  den  allgemeinen  Verkehr  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  ganz  abgesehen  von  den  Vorteilen,  welche  die 
Anlagen  ohne  weiteres  dem  Handel  brachten.  Im  römischen 
Germanien  jenseits  des  Limes  entstand  ein  vielästiges  Straßennetz. 
Im  freien  Germanien  waren  die  wenigen  Jahre  der  unbedingten 
rOmisGhen  Herrschaft  12  v.  Chr.  bis  9  n.  Chr.  zu  kurz,  um  ein 
derartiges  Werk  entstehen  zu  hosen.  Einige  Ansitee  sind  gemacht 
worden.  Sa^en  wir,  die  Römer  haben  die  vorhandenen  Ver- 
kehrsrichtiin^an  und  Pfade  in  brauchbare  We,^e  ume^ewandelt, 
wie  sie  sie  tür  ihren  Nachrichtendienst  und  ihre  Heereszuge  ge- 
biaucfaten.  Von  Castra  Vetera  fQhrte  eine  Römerstraße  über 
Essen  und  Soest  an  die  obere  Lippe.  Von  Mainz  ging  eine 
Straße  nach  FHedberg  in  Hessen,  die  wie  ein  Wegweiser  vom 
Mittelrhein  nach  dem  Norden  erscheint.  Der  Unterrhein  bheb  in 
den  Händen  der  Rumer.  Dort,  besonders  in  Colonia  Agrippina, 
hat  der  römische  Handel  seine  Stützpunkte  gehabt  Drusus  legte 
am  Unterlaufe  des  Rheins  ein  Kanalsystem  an,  um  gut  in  die 
Nordsee  gelangen  zu  können.  Vor  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts beginnt  der  Rfickgang  der  römischen  Macht  jenseits  des 
Limes.  Um  275  stehen  die  Alemannen  am  linken  Ufer  des 
Rheins  als  Sieger. 

Die  Völkerwanderung  vernichtete  den  römischen  Handel 
und  die  alten  regelmäßigen  Verkehrsbeziehungen.  Im  ganzen 
folgt  ein  Zttstend  wirtsdutftlicher  Isolierung;  wdcher  fttr  das 
hmere  Deutschland  in  der  Merowingeizeit  charakteristisch  ist  In 
Gallien  beginnen  alsbald  lebhafte  Beztehui^en  zu  Konstantinopel 
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und  dem  Orienl^  deten  Angdpunict  Masiilia  wir/  AUiniUidi 
büdden  sich  Hauptmlricte:  DoreMt  und  Stevern  in  Files- 

land,  Erfurt  (seit  476),  Woims,  Mainz,  Straßburg,  Regensburg^ 
Salzbu^^^  Lorch  in  Bayern,  Schleswig,  Rom,  Byzanz,  London, 
Paris,  St.  Denys,  Nowgorod.  Unter  Karl  dem  Großen  wurden 
die  PaUtien  HandeU|^itze  ersten  Ranges.  Karl  regeik  Zoll-  und 
Mfinzwesen.  Er  bemflhle  sich  um  die  fieadehungen  zum  Orient 
Vor  allem  erwdterte  und  verbesserte  er  die  Stmfien,  die  er  zu 
militärischen  und  merkantilen  Zwecken  gebrauchte.  In  Nieder- 
deutschland war  es  Karl  d.  Gr.,  welcher  ein  systematisches  Straßen- 
netz anlegte,  im  Jahre  7S4/S5  wurde  der  Hellweg  fertiggestellt, 
und  »die  fitteren»  von  den  Römern  schon  benutzten  Steafien  die 
Lippe  entiang  und  die  von  den  Sachsen  und  «n&ngjUdi  von  Kui 
benutzte  Straße  von  der  Ruhr  zur  Diemd  verioren  fortan  ihre 
frühere  Bedeutüng"  (Rübel,  S.  100). 

Handelsartikel  waren  hauptsächlich  Vieh,  Waffen,  Gewänder, 
Naturprodukte  wie  Wein,  Salz,  Felle,  Getreide,  Holz.  Zu  den 
Welthandelsleuten  gehörten  nd)en  den  Juden  die  Lombarden  und 
Friesen,  in  der  Merowingerzeit  auch  noch  die  Syrer.  Steven 
und  Skandinavier  standen  auf  Landwegen  im  Verkehr  mit  dem 
Orient.  Nach  den  Händlern,  nicht  nach  den  Fabrikanten,  wurden 
die  bunten  Mäntel  »friesische  Mäntel"  genannt.  Sie  wurden  in 
England,  besonders  in  Mercien  gefertigt  und  bildeten  einen 
wichtigen  Ausfuhrartikel  nach  dem  Kontinent  (vgl.  Klumker). 
Das  innere  Deutschland  wurde  von  diesen  Strahlen 
geschnitten.  Nach  der  lOirolingerzeit  haben  die  Kaiser- 
pohtik  und  nachher  die  Kreuzzüge  die  Verbindungen  mit  dem 
Süden  unterhalten  und  gemehrt 

b)  Der  Einfluß  von  Handel  und  Verkehr  auf  die  Sprache. 

Da  die  Germanen  vor  der  BeriUining  mit  den  Römern 
einen  kaufmännischen  Verkehrshandel  noch  nicht  hatten,  so  ist 
selbstverständlich,  daß  ihnen  die  Fremden  mit  dem  Oesdiift  die 

ersten  Anfänge  einer  Handelssprachc  brachten.  Inwieweit  germa- 
nische Wörter  durch  den  neuen  Gedankenkreis  modifiziert  sind, 
en^ht  zumeist  unserer  Beobachtung.  Wir  können  dagegen  die 
fremdsprachlichen  Bestandteile  des  Sprachschatzes  herausschälen. 
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Ditrch  die  Einzelbetrachtuog  wird  sich  eiig^beiit  daß  sie  zum  TeU 
scholl  redit  alt  sind.  Eine  HauptatilBsbe  war,  das  Material  nach 
historischen  Lagerungen  zu  sichten.  Die  älteste  Gruppe 

ließ  sich  dadurch  ausscheiden,  daß  ein  gemeinschaftlicher  Besitz 
I  des  westgertTianischen  Kontinents  mit  den  um  450  ausj^wandcrten 
Angeisachsen  festgestellt  wurde.  Natürlich  muß  eine  Wortform 
zugrunde  liegen,  welche  eineradts  an  sämtlichen  lautlichen  Ver- 
iadeningen  au!  germanischem  Boden»  die  in  Fnge  konunen» 
;  teilgenommen  hat,  wddie  anderseHs  die  romanische  Tenuis- 
erweichung  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  noch 
nicht  erfahren  hat  und  die  Quantitäten  des  hochlateinischcn  Voka- 
lismus zeigt,  der  im  dritten  Jahrhundert  ins  Wanken  gerät 
So  wild  gewissermaßen  eine  westgermanische  Grundform  er- 
schlossen. Diese  ist  aber  durchaus  hypothetisch,  und  es  soll 
damit  nicht  gesagt  werden,  daß  plötzlich  ein  Wort  in  allen 
TeSen  der  westgermanischen  Dialdde  aufgetaucht  wäre,  welches 
sich  sofort  wie  ein  einheimisches  entwickelt  hätte.  Die  Entlehnung 
eines  Fremdwortes  wird  stets  durch  die  Notwendigkeit,  einen 
neuen  Begriff  oder  die  Nuancierung  eines  alten  zu  benennen, 
vennüafit  Wird  der  Begriff  gelAufig  und  alltflgiich,  so  wird  auch 
das  Wort  geliufig^  es  verliert  sein  fremdes  Kleid  und  wird  ger- 
manisches Eigentum.  Eine  solche  Notwendigkeit  trat  nicht  an 
allen  Orten  zugleich  auf.  Immer  sind  für  die  Verbreitung  eines 
Lehnwortes  bestimmte  örtliche  Ausgangspunkte  anzunehmen. 
Wo  sie  zu  suchen  sind,  wissen  wir  oft  nicht  Nur  zuweilen  ge- 
ilitten  die  lautlichen  Verhaltnisse  und  die  Grenzen  der  g^ogra- 
pUachea  Verbreitung  sichere  Sdilfisse. 

Die  Berührung  mit  dem  rOmisdien  Verkehr  und  Handel 
and  in  der  Hauptsache  von  zwei  Seiten  statt;  1.  von  Hoch- 
deutschland, 2.  vom  Niederrhein.  Wenn  in  der  modernen 
Sprache  ein  Wort  von  Hochdeutschland  nach  Niederdeutschland 
«ändert,  so  gibt  es  kutUche  Charakteristika  genug,  an  denen  der 
Fremdling  zu  erkennen  ist  In  der  Sprache  der  ersten  christ- 
lichen Jahriiunderte  war  das  nidit  so,  da  eine  starke  dialektiscfae 
Differenzierung  noch  nicht  eingetreten  war.  Es  hat  sich  fest- 
Mkn  lassen,  daß  niango,  pundur,  ecid,  edik,  kopar,  wohl  auch 
pwte  und  kuakel  am  Niederrhein  von  den  Römern  entlehnt 
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»nd.  Die  Mehrzahl  der  WMer  wird  vom  intensiver  nmiamsierten 
Hodideulschland  aasgegangen  sein.    Ein  ahd.  s^kka  <  tat 

silufua  drang  vielleicht  niemals  über  das  alte  Limesgebiet.  Ah^. 
trUnissa,  ags.  trimis  <  lat.  tremissis  zeigt  im  nd.  keine  Spuren; 
es  Icann  eiomal  vorhanden  gewesen  sein  und  ist  verloren  ge- 
gangen, bevor  es  das  Oescbidc  traf|  durch  die  Feder  der  Nach- 
weit  fiberliefert  zu  werden.  Anord.  dum,  ags.  dmor  und 
anord.  i^vvr  <  lat  denarias  und  amms  sind  ohne  Seilenslflcfce 
auf  dem  westgermanischen  Festlande. 

In  den  Anfängen  müssen  wir  uns  den  geschäftüclien  Ver- 
kehr als  Tauschhandel  vorstellen.  Das  ergibt  der  ursprüngliche 
Sinn  von  and.  kopon  und  mangon.  Wage  und  Gewicht  wir 
den  Germanen  etwas  neues:  pand  (?),  pimä,  pmdmn  Römische 
Mafibestimmungen  wurden  durch  wuuUi,  sosier,  deker  (?)  chi- 
geführt.  Die  Händler  verpackten  ihre  Waren  in  Säcken:  lat 
Saccus  >  and.  sak-  Der  sacciüus  war  ihre  Börse  und  die  am 
ihre  Geldkiste,  einer  solchen  Ausrüstung  haben  wir  uns 

den  römischen  Händler  zu  denlcen.  Sie  führten  die  ersten  rö- 
mischen Münzen  ein,  die  and.  mwtUa  benannt  wurden.  Die 
Handelswaren  bestanden  aus  Schmuck  und  aus  QenuBmitteta: 
merigrlota,  gemma,  kopar,  w\n,  ekld,  pcpar.  Der  Trans[X)rt 
wurde  mit  Lasttieren  bewerkstelligt:  esil,  sf>mc,  sf>mari,  mülif 
telderi.  Sie  benutzten  die  von  Römern  angelegte  sträta,  deren 
Wegsleine  die  mle  angaben,  kanaii  und  punie  sind  Zeugen 
des  römisdien  Wasserbaues.  Der  germanische  Spnchacliaiz 
verfügt  über  eine  große  Anzahl  eigener  Wörter,  die  auf  dne 
selbständige  Entwicklung  der  Seefahrt  deuten.  Nur  wenige 
Wörter  zeugen  von  rönuschem  Einfluß,  und  7vvar  scheint  die 
Flußschiffahrt  sich  nicht  ohne  römischen  Einfluß  ausgebildet  zu 
haben:  kunkel,  nme,  ank»,  piieht  (?). 

Die  zweite  Gruppe  der  Lehnwörter,  welche  ich  dadnicfe 
begrenzt  habe,  daß  die  hochdeutschen  Entsprechungen  an  der 
Lautversdtiebung  teilgenommen  haben  müssen,  die  rund  mit  dem 
Jahr  700  abschließt,  spiegelt  die  Ent^vickliing  der  Verkel  irsrnittel, 
welche  durch  die  gallischen  Kelten  eine  besondere  Ausbildung 
erfuhren:  pantfnd,  bwrdon,  carro,  sambok  und  das  nur  nd.  peigt» 
Die  Oermanen  beginnen  selbständig  Münzen  zu  prtgen,  was 
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den  Alllaß  zu  einer  bedeutenden  rk-griffservvcitcriing^  von  munita 
nach  lat.  Vorbilde  gibt  munUon  und  munitari  werden  neu  ge- 
bildet fielkl  und  päk  bezeuge  die  steigenden  Ansprüche 
und  Bedürfnisse  in  der  Klddung. 

Die  dritte  und  letzte  Gruppe  kennzeichnet  sidi  dadurch» 
daß  sie  an  der  althochdeutschen  Lautverschiebung  keinen  Anteil 
mehr  hat  und  romanische  Palatal isiening  des  k,  welche  600  voll- 
endet war,  also  auch  noch  für  das  Ende  der  vorigen  Periode 
zutrifft  in  entsprechenden  Fällen  aufweist  Der  jüdische  Handels» 
mann  ist  zu  uns  von  Westen  gekommen»  wie  sich  aus  seinem 
and.  Namen  Judto  <  vglat  judaeu[m]  ergibt  Aus  nicht  volks- 
tümlicher Quelle  entsprangen  mezelari  und  vielleicht  taverna- 
Markaf,  mcrsc,  kosten,  koste  zeigen,  daß  der  ehemalige  Tausch- 
handel aufgehört  hat»  daß  Kauf  und  Verkauf  um  gemünztes 
Geld  vor  sich  geht»  und  daß  Handel^lätze  sich  herausgebildet 
haben.  Die  bärsa  ist  die  Tasche  des  reisenden  Kaufnuuins. 
Eme  Menge  neuer  Handelswaren  spiegeln  die  Bedfiifnisse  des 
Volkes,  die  Entwicklung  der  Kultur  und  die  Vermehrung  des 
Luxus:  kräc  (?J,  memel,  side,  pels,  perula,  oU,  vigc,  man- 
äaia,  äaisanu 

A.  ENTLEHNUNGEN  DER  RÖMERZEIT  BIS  ZUR 

VÖLKERWANDERUNG. 

And.  köp0ß,-an,  ßsr-itOßan,  -  an,  mnd.  köpen,  mnl. 
codpen,  afries.  eapia,  ahd.  äufuffl^n,  ag^  maplan,  0pimp^) 
anord.  kaupa,  got  kaapön.    Diese  gemeingermanisdie  Sippe, 

welche  auch  ins  finn.  und  slav.  weiter  entlehnt  wurde,  ist  cme 
verbale  Bildung  *  kaupojan  zu  dem  lat  caapo  1.  der  Schenk- 
wirt, 2.  in  übertragener  Bedeutung  wder  Verhöker".  Eine 
Tittigkeitsbildung  dazu  ist:  and.  köp,  mnd.  kop,  mnl  €Oop,  afries. 
iäp,  ahd.  diai^,  ags.  at^^  anoid.  kaitp.  Oberdeutsches  ckat^fo 
SV.  m.  darf  für  eine  direkte  Entlehnung  aus  eaupo,  -  onis  an- 
gesehen werden;  obd.  choufari  hingegen  ist  Nomen  ageniis  zu 
choaf.  Durch  eine  Zusammensetzung  mit  man-  entstand  and.  — , 
mnd.  köpmann,  mnl.  coopmaa,  afries.  capmana,  ahd.  choujnuuuig 

1)  icUt  bd  Pogatscfacr. 
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ags.  eiapman,  cypeman,  anord.  kaapmadr.  Dieser  eaapo  war 
jedenfalls  als  eine  Art  Marketender  zahlreich  bei  dem  römischen 
Heere  vertreten  (Schräder,  Handeisgesch.  S.  88).  Gerade  diese 
kleinen  Händler  werden  viel  mehr  als  die  mercatores  und  ne- 
goUatores,  die  Oroakaufieutet  mit  dem  Volke  Tauschgesdiaite 
gemacht  liaben.  Diese  Oberlegung  mag  audi  die  Bedenktii 
Rudolf  Hildditinds  gegen  eine  Entlehnung  in  seinem  umfossenden 
Aufsatze  über  »Kaufen«  im  Deut.  Wtb.  zerstreuen.  Jene  tauschien 
vor  allem  dem  Oermanen  den  begehrtesten  Artikel,  den  Wein 
aus.  Inißriores  permutatione  meräum  lUuntur  »die  im  Innern  be- 
scfaffftnken  sich  auf  Tauschhandel'  (Tadtus^  Oermania  iCi|>.  V; 
Möllenhoff,  Altertumskunde  iV,  160).  Die  Bedeutung  des 
»Tauschhandel  treiben«  liegt  dem  germ.  Worte  zugrand^ 
wie  aus  hd.  Bedeutungen  bereits  erkannt  ist.  Daraus  entwickeln 
sich  die  Bedeutungen  1.  des  Kaufens,  2.  des  Verkaufens. 
Für  die  zweite  gibt  es  noch  einen  Beleg  im  mnd.  (s.  Schiüer- 
Lübben  11,  528),  obgleich  and.  fakrepM,  ahd.  foiduM^ffim  in 
dieser  Funktion  schon  gebildet  ist  und  dies  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  beobachtet  werden  kann.  And.  kopon  l^irgt  in  steh  die 
Bedeutung  des  Erhaiuielns  durch  Tausch,  durch  Vergeltung,  durch 
Oeld:  Hei.  1848  mid  tiiii^u  ff  ha  kf>pon,  im  weiteren  Sinne 
Hei.  5336  ihat  man  siüika  firinguidi  femhu  Impo  =  büße,  ver- 
gelte; desgl.  noch  mndt  worüber  man  sehe  SchiUer-Lübben  II, 
52S.  Auch  die  Glosse  Wdst  SO,»  zu  Matdiaeus  16,m  ^commm- 
iaäonm  ei  räHbttihnem  cop<^  foßt  den  Begriff  des  Tausdiens 
in  sich.  Dann  gibt  es  nuch  eine  Anzahl  von  kaufmännischen 
Belegen,  bei  denen  sich  nicht  entscheiden  läf^t,  inwiefern  an 
Tausch  oder  Geldzahlung  gedacht  ist.  Es  war  äöpoa  auch  der 
technische  Ausdruck  für  die  agerm.  Verheiratung  geworden,  so 
daß  noch  im  Mittelalter  vom  Kaufen  einer  Frau  giesprochen  wird» 
obgleich  der  alte  Brauch,  den  Vater  bez.  Vormund  der  Braut 
durch  eine  Wertleislung  abzufinden,  langst  aufgehört  hatte.  Be- 
merkenswert ist  mnd.  achterhnpen  verleumden,  achterkoper  Ver- 
leumder. Ist  da  an  ein  Vertauschen  des  guten  Rufes  mit  dem 
bösen  gedacht,  oder  ging  die  Entwicklung  von  der  gesdiiftig^ 
Tätigkeit  des  hinterlistig  arbeitenden  Verleumders  aus? 

And.  mangatt,  handeln,  mnd.       mnl.  mangeren,  mtuh 
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gelen,  ags.  mangian,  anord.  manga.  Das  Verbum  ist  in  anderen 
Dialekten  nicht  belegt,  aber  ein  Factitivum  auf  -ari :  mnd.  menger, 
wjemgar,  manger,  mnl.  mutiger,  amfrk.  mangsn,  mbd.  mangaat, 
witmgere,  anord.  mangni  und  mang  Handd.  Die  drei  Be- 
lege bei  Orsff  II,  a08  erwiesen  sidi  als  Glossen  von  dn  und 
demselben  Stamme,  die  geschrieben  sind  zu  dem  Summarium 
Hemrici.  Die  Zitate  Oraffs  stehen  hei  Stein meyer  u.  Sievers, 
Ahd.  Gi.  ill,  1  38 47  u.  I40i.  Von  dem  Handschriftenkomplex 
stdit  C  •  Codex  Trevirensis  die  ursprflnglidiste  Form  dar 
(i.  Alid.  GL  m,  708).  Das  beweist  ja  nun  durduus  nodi  nidit^ 
daB  die  Glossen  in  Trier  bdidnmtet  sind.  Dodt  erliennt  man 
an  dem  Kapitel  »de  vitibus*  a.  a.  O.  S.  90  und  der  Ubersetzung 
agricola  wingartäri,  daß  der  Verfasser  in  einein  VVeiiiland  ge- 
lebt hat  Bessere  Beweise  lassen  sidi  leider  nicht  erbringen. 
Hödistens  Icönnte  man  umgelcehrt  sagen:  diese  Glossen  müssen 
nahe  der  nd.  Grenze  entstanden  sdn,  weil  in  ihnen  dais 
mangan  voricommt,  das  sonst  aus  ähd.  Quellen  nidtt  bekannt 
ist,  wahrend  choufo  =  mango,  redemptcr  mehrmals  belegt  ist. 
Aus  unserer  Wortliste  geht  her\'or,  daPj  die  Entlehnung  in  den 
nördlichen  Sprachen  eine  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden  hat 
Der  römische  mango  war  »Sklavenhändler  und  Roßtäuscheri  der- 
jenigef  wdcher  seine  Ware  schön  aufputzt,  um  die  lOLufer  zu 
lodcen«  (Georges).  Es  erscheint  mir  gar  nicht  zweifelhaft,  daB 
der  mango  zu  den  Sachsen  und  Thüringern,  welche  die  Zucht 
eines  guten  Pferdesch laefes  eifrig  betrieben,  kam,  um  seine  Ein- 
käufe zu  machen  und  sonstige  Geschäfte,  vor  allem  den  Sklaven- 
faandd  zu  behrdben. 

Der  Worlstamm  treibt  eine  Menge  Schößlinge,  vgl  be^ 
sonders  Verw.-Verdam.  Eine  große  Entfaltung  bietet  die  Sprache 
der  nifrk.  KohKT  Urkunden,  aus  denen  Lau  (Entwicklung  der  kom- 
munalen Verfassung  und  Verwaltung  der  Stadt  Köln  bis  zum  Jahre 
1396,  Bonn  189S)  S.  213,  214  allein  19  Composita  zusammen- 
gestellt hat:  hosenmeng^,  vischmenäeit,  meeimei^,  esehmeBgere, 
fiasmengere,  eppUmengene,  hisdkmei^,  esa^pnaiger,  wamos 
mmgme  (vendfMx  oieomm),  isemmengere,  watiemengir,  fuder- 
mengen,  hunrcnicnf^cr,  cyernmcngcr,  sulzmcngcrc,  scylmencger, 
meremengere ,    altciedermenger^    heszmengere.     Aus  eigener 
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SftnimlttQg  fOge  idi  nocii  hinzu:  lummgtn,  waimmgm,  hm- 
mengertf  kouUmenger,  vgl.  auch  das  and  JMmnongeri,  ferner 

Schiller-Lübben.  Es  gilt  allgemein  das,  was  Venv.-Verd.  sagt; 
manger,  meistens  in  Zusammcnset/imgen,  bedeutet  Kaufmann,  vor 
allem  Verkäufer,  Krämer,  während  kopmaaa  der  K^imano,  im 
besonderen  der  Oroßkaufmann  ist 

Nun  ist  mtngBr  auch  im  mlid.  bdcaant  aber  die  poetisdie 
Spradie  der  klassischen  Zeit  kennt  es,  soweit  ich  festslellen  konnte^ 
noch  nicht,  während  die  Sippe  von  koufen  entwickelt  und  verbreitet 
ist  Man  trifft  unser  Wort  in  Urkunden  von  Strai Iburg,  St.  Gallen, 
Auo:sbi!r^,  München,  Kegensburg  (Schmeller,  Bair.  Wtb.,  München 
1872,  B.  I,  Sp.  1626)  und  Frankfurt  (Deut  Wtix  untu*  » Menger 
doch  nicht  vor  1300.  Ohne  Zweifel  bat  dar  kOhilsche  Handels- 
vericehr  die  Benennung  den  Rhein  aufwflris  und  ins  Donaugebiet 
hinüber  getragen.    Vgl.  noch  die  mhd.  Wtb.  und  Diefenbach. 

Doch  im  Ausgange  des  Millelalters  wird  dem  alten  Kultur- 
worte der  Lebensnerv  durchschnitten.  Es  wird  weniger  durch 
köpmann  als  durch  rnnd.«  mnl.  krumer  ersetzt  A.  C.  F.  Vtltnar 
(Idiotikon  von  Kurhessen,  Marburg  u.  Ljdpzig  1 868)  gibt  nun  die 
interessante  Nachricht  daß  das  Wort  auch  in  Hessen  einst  IMt, 
indem  er  schreibt:  Menge  —  also  ein  direkter  Nachkomme  des 
lat.  mango,  welches  ebenfalls  in  der  Gaunersprache  noch  lebt 
(s.  Deut  Wtb.)  Krämer,  ein  in  der  alten  Sprache  übliches, 
jetst  ausgestorbenes  Wort  Manger  und  Mengel  erscheinen  in 
Hessen  als  Familiennamen.  Man  spridit  in  der  Wetter  Manjer. 
Weder  das  Brenu-nds.  Wtb.  noch  iigend  ein  nnd.  Wtb.  kennen  es 
mehr.  Nur  Eigennamen  sind  als  versteinerte  Reste  übrig  gehli^)en. 

And.  pand,  mnd.  pand,  mnl.  pand,  afries.  pand,  ahd. 
pliant,  mhd.  phant,  —  ies,  ags.,  got  — .  Die  Etymologie  dieses 
Wortes  ist  bisher  noch  nicht  einwandsFrei  festgestellt  worden 
(s.  Deut  Wtb.).  Kluge  denkt  im  Et  W.  an  fiz*  fMuier  aus- 
plündern. Doch  liegt  der  Begriff  der  Bfligschaft,  der  Gegen- 
leistung ohne  Beimischung  von  Gewaltsamkeit,  wddien  das  germ. 
pand  in  sich  fallt,  zu  fern.  Nach  der  Ansicht  E.  Schröders 
kann  man  vielmehr  eme  sehr  alte  Entlehnung  des  lat  ßmndü 
bez.  ponäus  annehmen.  Wie  idg.  o  allgemein  zu  germ.  a 
wird,  so  ist  auch  noch  in  frahhistoriscber  Zeit  der  Ersatz 
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eines  fremden  o  durch  germ.  a  mehrfacli  bezeugt  Wir 
haben  die  gallischen  Volcae  :  ahd.  Walha,  ial.  Mosa  :  ahd. 
Ma&a,  ags.  Mosa  gegen  jüngeres  lat  Moseila  :  ahd.  Musela, 
fall.  Mognntiaeam  :  ahd.  Maginza,  gall.  Vosegus :  ahd.  Wascoiw 
wmä  (ßtenübesz,  üiigenii.  Qu  §  53.  Wilmanns,  Deut  Or. 
§  172,  4).  lo  Speicher  Wdse  kuin  etwa  zit  Caesars  Zeit  lat 
/wmf>  als  ^pand-  eittlefint  sein  und  den  Wandel  >  ^ptmd- 

>  ahd.  phant,  aiiU.  p^i/zr/  auf  gcrni.  Boden  i^emaclii  haben.  Da 
ist  es  freilich  auffällig,  daß  im  ^ot.  und  ags.  keine  Spur  dieses 
Wortes  vorhanden  ist  Zu  Caesars  Zeiten  sind  bereits  römische 
und  galtische  Händler  nach  Oennanien  gekommen.  Die  begriff« 
liclie  Seite  des  Wortes  lifit  sich  etwa  folgendermaBen  fiuaen. 
Dis  Qewidit  auf  der  Wage  war  stets  die  Gegenleistung  zu  einer 
entsprechenden  Menge.  Von  hier  aus  <^mg  eine  Erweiterung  bis 
zum  allgemeinen  Sinn  der  Oe^enleistunt^^  vor  sich  Dieser  Weg 
war  um  so  mehr  gewiesen,  als  lat  ponäo  von  neuem  in  seiner 
Funktion  als  Oewichtspfund  entlehnt  wurde. 

And.  puuä,  mnd,  punt,  mnl.  ponä,  afries.  pmtd,  ahd.  pfiuii, 
ags.,  anord^  got.  pomL   Das  Etymon  n^  lat.  pondo  »  dem 

Gewicht  nach  ein  Pfund,  z.  B.  pisaum  pondo  unaa,  das  spater 
auch  die  substantivische  Bedeutung  «Pfund»  bekam  (vgl.  noch 
Duc).  Die  germ.  Sprachen  haben  ^  gemeinsam  mit  den  slav^ 
während  es  den  roman.  fehlt;  hier  ist  es  durch  den  B^;riff  der 
Wage  »Übm*  ersetzt  Mnd.  pmäett  hat  keine  Entsprechung  in 
'  andern  Dialekten;  mnd.  punder  >  ags.  pundm  Wäger,  mnd. 
pandich  >  ahd.  phundich  >  Kil.  pondigh  vollwichtig. 

In  verstreuten  Resten  ist  folgendes  Lehnwort  erhalten. 
And.  p  an  dar  ist  einmal  belegt:  perpendiaUum  dicitur  de  plrnnbo 
modiM  pdra,  qman  UguU  in  fih,  qaando  ed^iauU  parkks. 
Mnd.  fmnder  1.  eine  große  Schnellwage,  2.  Uespfund.  Kit 
,  pmuUr,  pundel,  ponder,  pondd  s  i.  sttUerttf  Wage,  2.  iraibia 
I  campa/ia,  Zunge  an  der  Wage,  3.  aequipondium,  sacoma,  Gegen- 
gewicht. kg%.  pandar,  Richtblei,  ags.  wseg  pundeni  Schnellwage, 
Brückenwage;  anord.  pundari  Schnellwage.  Dann  gibt  es:  mhd. 
phunder  em  volles  Gewicht  enthaltend  (vgl.  Lexer«  mhd.  Wtb.). 
Ableitungen  des  and.  ponder  sind  mnd.  punderm  wägen,  Kil. 
ponderm,  pondtien,  jedodi  als  veraltet  (vehis)  bezeichnet,  ags. 
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pundanian,  vgl  Napier,  Old  Eaglish  Qlosses»  Oxford  1900, 

S.  261  u.  S.  81.    Ahd.,  mhd.  ist  ein  solches  Verbum  nicht  da. 

Wir  stehen  zwei  Bedeutunß;en  pfe^^enüber,  aus  denen  sich 
auf  den  ersten  Blick  eine  Entscheidung  über  die  Priorität  der 
einen  oder  andern  nicht  treffen  iABt  Die  eine  geiiört  der  B«- 
tecbntk  an,  die  andere  dem  Gebiet  des  kanftainnisdien  Veikehn. 
Stellt  man  sich  nadi  einem  lai  Etymon  um,  so  kommt  KlaiMt 
in  das  Zwielicht  Die  rc)mischen  Maurer  hatten  eine  libella  Seu- 
wage,  ein  perpendicuium  Richtblei ,  doch  außer  dem  letzteren 
kennt  das  Bauhandwerk  kein  anderes  Wort  vom  Stamme  des 
Verbums  peadm.  Die  römischen  Wagen  hießen  iSbrn^  bUaMX, 
Mino,  statertL  Sie  hatten  entweder  zwd  Schalen  oder  cme 
Schale  und  ein  Gegengewicht  zur  Besthnmung  gegebener  Werte, 
wie  sie  besonders  im  Mitnzverkehr  erforderüch  waren,  also  eine 
Art  Schnellwage.  Das  mlat.  hat  ein  uponäerarium,  quo  res  sine 
lanäbus  ponäemntur"  (Duc).  Eine  Ableitung  von  diesem  Worte 
wftre  ein  Anachronismus  und  würde  obendrein  ein  wgerm. 
pwuUfün  ergeben  mttssen.  Das  einzige  Wor^  das  nodi  in  Frage 
kommen  kann,  ist  pondus,  -eris  1.  Gewicht,  2.  Gewicht  an  der 
Wage,  3.  Gewicht  eines  Pfundes,  4.  Gewicht  zur  Streckung 
von  Fäden  beim  Weben  und  noch  einige  Beden  tu  n  (j:en ,  die 
hier  ohne  Wichtigkeit  sind.  Nach  Ouc.  wäre  noch  hinzuzufügen 
1.  üäm  d.  i.  1.  Pfund,  2.  siatem,  seu  bilanx  pabüeou 

Die  Form  des  germ.  Wortes  verlangt,  daß  man  auf  die 
obliquen  Casus  von  pondas  zurückgeht,  deren  Mitlehrokale  schon 
synkopiert  waren  (Pog.  §  245,  §  2  75).  Daher  trat  urgerm.  Vokal- 
einsLhiib  ein.  Halten  wir  daran  fest,  daß  pondus  das  Gewicht 
an  der  Wage,  nämlich  der  Schneilv^e,  war,  so  ist  zunächst  die 
Übertragung  des  Namens  auf  das  ganze  Gerftt,  wie  sie  auch 
mkt  enchdnt;  natfirlidi  und  begreiflich.  Anderseits  halle  ein 
pmidar  «ne  große  Ähnlichkeit  mit  dem  perpendieohm^  so  daB 
die  Bciicniiung  aui  das  Richtblei  übergehen  konnte.  In  dieser 
Weise  liaben  wir  uns  die  Begriffserweitenmef  zu  denken,  die  nur 
germ.  ist  Das  lat  pondus  als  Gewicht  am  Webstuhl,  welches 
sich  aus  dem  VerstiUidnis  des  Wortstammes  entwickeln  konnte^ 
hat  mit  dem  germ.  Worte  nichts  mehr  zu  tun.   In  ganz  paralleler 
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Weise  zu  pundur  ist  and.  wäga  glossiert  als  staterOf  km,  per* 
pmdkaium,  mürwaga. 

Das  rabcL  pkander,  wdcheB  seinem  Ursprünge  mdi  zu 
dosdben  Sippe  gehört  hat  einen  besonderen  Sdiritt  zur  prBzisen 
Bedeutung  des  richtigen  Gewichtes  gemacht  Es  steht  allein  und 

entfernt  von  der  Gruppe  unserer  übrigen  Belege,  deren  Ab- 
leitungen und  Efymon  ähnlich  wie  mangari  etc  eine  nördliche 
Sippe  darstellen. 

Lat  modius  Maß^  Sdiefiei  >  and«  muddi,  mnd.,  mnl. 
amddt,  ahd  ßudä,  ag^  mjfdd,  &  ist  eine  Mhe  Entlehnung, 
wie  aus  dem  gemeinsanien  wgerm.  Besitz,  der  Konsonanten- 
dehnung und  der  ahd.  Verschiebung  hervorgeht,  vgl.  Pog.  §  104, 
Later  §  25.  Der  modius  ist  em  römisches  Getreideinall  dessen 
Unterteil  der  sextarius  heiüt,  der  jedoch  auch  als  Fhissigkätsmaß 
benutzt  wurde. 

Lat  sextarius  >  and.  scsier,  mnd.  sesier,  Kil.  sesier,  sMsr, 
sbd.  seß/siari,  sM/ui,  ags.  sesier.   Im  and.  gibt  es  zwei  Belege: 

saster  Acc.  Sgl.  und  sostra  Acc.  Plrl.  .»Een  verklariiig  van  de 
vokalen  de^er  vormen  weet  ich  niet  te  vinden,"  sagt  Later  §  12. 
Sie  sind  hervorgerufen  durch  den  Outturaischwund  (Hoith.  §  2 1 5  A)  ; 
ähnliche  Ausweichungien  kommen  auch  sonst  noch  vor  (Holth.  §  82A). 
Kmitraentale  gemeingerm.  Aufnahme  (Pog.  §101-104)  und  sl** 
whe  Enflehnungen  stdlen  maddi  und  sasier  in  gleiche  Linie.  Viel- 
leicht  ist  der  sextarius  als  Weingeinäß  benutzt  worden  (Seiler  I,  28). 

And.  -  ,  mnd.  de  her,  daher,  westfäl.  pomrner  dsbkr, 

mnl.  dcker,  daker(e),  mhd.  techar,  decher,  ags.  -,  anord.  — , 
bL  dduur,  schwed.  deker,  dän.  d^^.  Dieses  Lehnwort  hat  seinen 
An^gpngßpunkt  im  Ut  deaula,  doch  haben  venchiedendich  Be- 
enflnasungen  durch  miat  doerumt  daesra,  deesm  stattgefunden, 
hl  der  röm.  Kaiserzeit  zählte  man  die  Felle  nach  decuriae.  Die 
Priesen  haben  Felle  als  Tribut  geliefert,  und  vor  allem  sind  Felle 
von  den  Römern  erhandelt  worden,  und  zwar  diente  Deutschland 
vielfach  nur  als  Durchgangsstation  für  den  hohen  Norden.  So 
ist  das  Wort  in  die  skandinavischen  Dialekte  gelang^  ob  damals 
«hon,  muß  freilich  fraglich  bleiben.  Der  spätere  Handelsbetrieb 
der  Friesen  kann  es  ebensogut  wie  auch  das  frühne.  dicker  y^t- 
mittelt  haben.   Ja,  man  kann  nicht  einmal  mit  Sicherheit  bc- 
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haupten,  daß  die  Entlehnung  in  die  Römerzeit  fällt  Wenn  auch 
der  Mangid  an  Belegen  im  ahd.  und  and.  nicht  allzusehr  ins 
Oewiclit  ftlH,  so  bldbt  doch  die  andere  aufflOlige  Tatsache^  daß 
auch  die  ags.  Sprache  keine  Spuren  aufweist  Auf  der  Basis  der 

geographischen  Verbreitung  läßt  sich  nichts  ermitteln,  die  laut- 
lichen Charakteristika  bieten  weiter  nichts,  als  daß  die  ahd.  Ver- 
schiebung bezeugt  ist  So  bleibt  für  die  älteste  Periode  nur  noch 
die  kulturhistorische  Wahrscheinlichkeit  Es  mögen  auch  nicht 
alle  Ocsenden  gleidindlBig  von  dieser  Art  des  Handete  berfihrt 
sein.  Als  späteste  Grenze  der  Cntiefanungszeit  darf  ungefihrdas 
sechste  Jahrhundert,  also  die  frühe  Merowingerzeit  gelten. 

Lat  arca  >  and.  — ,  mnd.  arke,  mnl.  arke,  afries.  ar^f, 
ahd.  arraha,  arche,  ags.  earcCe),  anord.  ork,  got  ariuu  Das  germ. 
hat  dies  Lehnwort  mit  dem  slav.,  czech.  und  albanes.  gemeinsam. 
Die  wcsentlidien  Bedeutungen  des  lat  arm  sind  Kasten,  mit 
Eisen  bcsdilagene  Oeklkisie^  Kasse,  Sarg,  Arche  Ndah%  Bundes- 
lade. In  den  germ.  Wörtern  sind  dieselben  Bedeutungen  ver- 
treten (s.  Kluge,  Et.  W.  und  Verw.-Verdam).  Es  ist  psychologisch 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  diese  zugleich  übernommen  wurden. 
Nichts  aber  ist  wahrscheinlicher,  als  daß  dieses  •  Allerweltswort ' 
(Seiler  I,  29)  durch  den  Handel  veibrdteA  wurde»  Der  Kanf- 
numn  führte  seine  am  mit  sich,  und  hier  lernten  die  Oerroanea 
das  Wort  eher  kennen  als  durch  den  Mühlenbau  (mnd.,  mnl.  *= 
Gerinne  der  Wassermühlen,  Mühlenkasten)  oder  die  Erdbcstatjung 
(mnd.,  mhd.,  anord.  =  Sarg).  Die  christlichen  Bedeutungen 
vollends  (Arche  NoahSi  Bundeslade)  sind  jünger,  wie  Pog^  §  H 
§190  sogwr  an  formellen  Einflüssen  nachweisen  lomn. 

Lat  Saccus  >  and.,  mnd.  sah,  mnl  Mok,  ahd.  swv  ^ 
sacc,  anord.  sekkr,  got.  sakküs.  Diese  Benennung  des  Qetrekie- 
sackes,  des  Warensackes  drang  wie  arca  aus  Phönizieii  über 
Griechenland  und  Italien  nach  dem  Norden.    Vgl.  Deut  Wtb. 

Lat  saccaius  >  and.  sehhil,  mnd.,  nl.  ahd.  sakkil, 
ssehhii,  ags»,  anord.,  got  Mit  Antehnun^  des  Suffnes  aa 
gemt  Diminutivbildungen  bedeutet  es  das  Oddsickchen,  die  Odd» 
börae«  So  wird  es  auch  glossiert  als  marsapiam,  laeuitts  (fOtetehcn). 
Es  ist  wohl  durch  mnd.  burse,  ahd.  öun\ssa  (s.  unten)  abgelöst 

Lat  moneia  >  and.  munita,  mnd.,  mnl.  muate,  airies. 
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I  menoie,  mente,  ahd.  muaizza,  ags.  mynet.  Die  Erhaltung  der 
'  ifitcrvokalen  Tennis  und  die  wgerm.  Gemeinschaft  sichern  die 
I  Aufnahme  vor  dem  Abzüge  der  Angeisachsen.  Dann  kann  es 
I  kdn  Wort  der  Merowingienseit  sein,  wie  von  etnigen  Oeldirleii 
tQgcnommen  wird,  sondern  es  stammt  aus  der  rtaischen  Zeh  vor 
dcrVölkeninuiderung.  Die  ente  BdnnnticlMift  mtt  Mflnzen  macMen 
die  Germanen  durch  die  keltischen  Regenbogenschüssclchen 
(Sciirader,  Handelsgesch.  S.  134  ff.),  die  sie  aber  kaum  als  Qeldes- 
wert  verwandten.  Aus  der  Römerzeit  haben  wir  zahlreiche  Münz^ 
fuikk^  besonders  ans  den  beiden  ersten  Jb.  n.  Chr.  Tadtus»  0er- 
maoia  Ksp.  V  bezeug^  daß  unsere  Vorfahren  eine  Vortiebe  fOr  g6- 
wisse  rOmndie  MQnzen  gehabt  haben.  Ob  man  in  dieser  Zeit  von 
der  Benennung  munita  schon  die  Goldmünzen  ausschloß,  läßt  sich 
nicht  entscheiden.  Als  man  im  Merowingerreich  Silber-  und 
iOiptergeld  m  germanischen  Münzstätten  zu  schlagen  begann, 
wurden  Goldmünzen  nur  in  Byzanz  oder,  falls  an  anderen  Orten, 
mit  dem  Bilde  oder  Zeichen  des  oströmischen  Kaisers  gepiSgt 
Danns  erhttrt  sich  ahd.  dtäsuHng  im  Hildebnndslied,  ags.  €fh 
sering  und  das  im  1 2.  Jh.  aufgekommene  mnd.,  mnl.  ötsant,  mhd., 
bisant,  bisanänc  (s.  Deut.  Wtb.  und  Schräder,  Handelsi^esch. 
S.  136).  Auf  munäa  wird  eine  ganze  Anzahl  Bedeutungen 
der  Praxis  der  Münzprägung,  welche  das  mlat  moneia  führt, 
vereinigt,  sobald  die  eigene,  gennaniscfae  Anfertigung  beginnt: 
1.  officuia,  2.  histrumenta  monelalk,  3.  jus  cudendi  monetam, 
4.  tabula  nummularia  (s.  Duc  V,  459  und  Schiller- Lübben 
III,  136,  desgl.  die  ahd.  und  mhd.  Wtb).  Von  demselben 
Standpunkte  aus  sind  die  beiden  folgenden  Ableitungen  zu 
betrachten. 

And,  muMÜon,  mnd.,  mnl.  muHien,  ahd.  rngninan,  [ags. 
mjfaOan].   And.  mtmiiaH,  mnd.  monier,  mnl.  mmikr^  "Oier,  ahd. 

mmhaäri,  [ags.  myntere],  eine  Nachahmung  der  etymologisch 
identischen  lat.  monetäre  und  monetarius  stattfand,  darf  man  ohne 
Bedenken  annehmen.  Diese  beiden  Wörter  beziehen  sich  nicht 
nur  auf  die  Münzfabrikation,  sondern  auch  auf  den  geschäftlichen 
Vertrieb.  Wie  sie  ahd^  mhd.,  ag^  auch  den  Geldwechsler  und 
seme  Utigiceit  bezeichnen,  so  hat  mnd.  munier  zwd  Bedeuhingen 
1.  Mftnzensdüäger,  2.  Wedisler,  während  für  mnd.  munien,  wo 
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man  dne  glddie  Kongruenz  mneliiiien  mdchle,  Sdnlter-Ulbbcii 

III,  136  keinen  Bc\t^  bietet  Diese  Be^riffserweiterung  geht 
nicht  auf  mlat  Vorbilder  zurück.  Aus  kulturhistorischen  Gründen 
konnteD  diese  beiden  Wörter  vor  der  Merowingerzeit  nicht  aul> 
kommen;  sie  gjMrm  deshalb  c^^tlkh  in  den  zwcitea  Teil  dieses 
Kspiteis.  Dk  Angdsadisen  haben  sie  selbstindig  in  ihrer 
neuen  Heimat  gebiklet  Dnfi  der  Verkehr  and  ftedd  der  ehi» 
zelnen  Stanune  untereinander  und  der  vermittelnden  Berufs- 
kaulieute  stets  neue  Berüiirungen  schuf,  versteht  sich  von  selbst 

Die  nächsten  Zeilen  gelten  einem  etymologisch  dunkka 
Worte,  das  jedoch  selir  wahrscbetnltch  mit  dem  Latein  elw»  zn 
tun  hat  And.  mancus,  Bhd.*Maiiea$,  $gß.  aiams^  mouaa  « 
eine  OoklmQnie  von  Vt  Mark.  Kölner  SchreinsoHcunden: 
manc  =  pondus  ann.  Lntsprcclicnd  existiert  ein  mlat  manciisa 
(s.  Duc),  auch  „manca  pro  mnrco".  Das  Etvmon  manu-cussa 
(iCluge,  Grdr.  S.  340)  wird  besser  ersetzt  durch  ein  manu-am, 
dessen  zweiter  Bestandteil  zn  cüdOt  sip  iüSKm,  -den  schiagen, 
pfflg^  (von  Münzen)  gehört  Die  Biklungen  mit  mm»-,  mtmi 
sind  nach  dem  Ausweis  der  tet  WörterbOcher  sehr  gebrtadiliclL 
mancus  isi  also  die  manucü6a  moueta  »die  nul  der  Hand 
geprägte  Münze.« 

Einer  der  ältesten  Handelsartikel  ist  die  Perle,  gr.  fäOdfOQinii, 
lat  margariia>  wad*  merigrioia,  ahd.  mengnoM,  ags. mtngt^ 
gDt  maHMittS.  Im  goL  erkennt  man  die  Anlehnung  an  mam 
(Elis  S  34).  In  den  wgerm.  Sprachen  geht  die  huitUcb-begritf- 
liehe  Assimilation  auch  auf  den  zweiten  Teil  des  Wortes  über, 
so  daß  es  als  -.Meergries"  aufgefaßt  werden  muß.  Über  die 
handelsgeschichUiche  Bedeutung  s.  Wackemagel  S.  7 1 .  Das  mod. 
mofgarUi,  mnl.  margarkte  ist  eine  jflngere  Obemahme  von 
lat  moigarUiL 

Lat  viHum  >  and,  mnd.  wm,  mnl  wyn,  afries.,  ahd.,  ag& 

win,  aüord.  vin,  got.  wein.  Die  Nachrichten  Cac^ais  und  Tacitus' 
geben  einen  Einblick  in  den  schwimLihaften  Weinhandel,  der 
von  Italien  nach  Gallien  und  Germanien  betrieben  wurde.  Im 
dritten  Jahrhundert  eist  begann  der  Weinbau  in  Deutschtend 
(s.  V.  Hehn  &  78). 

Recht  kompliziert  sind  die  sptaddichen  Schidisale  des  Essigs: 
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1.  Anfrk.  Ps.  et  igt 

diikL  €äk,  etekf 

mal.,  rnil.  — 

KD.  eäek, 

pommer.-rügen.  eäfcf  etsek, 

mecklenbg.  etig  (sauer), 

westfäl.  iäkf 
grontngai- 

ahd.  agih, 

9chw«d.  uma. 


2.  miil.  eäik, 
nnl.  eäiek, 

groning,  eäik 
(vgl.  Mohlema), 


3.  got.  akeit, 
Schweiz,  achiss,  echiss. 


4.  Hei.  ecid, 
ags.  eced,  axed. 


Das  gol.  ükcU  ist  eine  lautgesclzliche  Cntsprcchung  des  lat. 
acutum;  auf  eine  gleiche  Grundform  geht  das  schweizerische 
adiiss,  eck  ISS  zurück.  Wie  läßt  sich  damit  die  kontinental-wgerm. 
Onindform  *aiUk  vereinen?  Dem  konstruierten  vglat  *iUeam  be- 
gegnet Fnuidk  im  Et  W.  mit  der  ansprechenden  Vermutuiig;  dafi  eine 
Umformung  auf  germ.  Boden  vorliege.    Man  vgl.  Wilmanns, 

Gr.  11  §  284,  wo  auijer  Essig  unttr  den  Belegen  mit  g-Suffix 
allein  14  Lehnwörter  z.  B.  estrih,  epßii,  pjorzih,  ratih  mit  der 
Ladung  ahd.  -ik^  and.  ^ik  aufgeführt  sind,  während  die  Bil- 
dung^ §  265  «nur  in  zerstreuten  Resten«  (Kiuge^  Nonu  Stamm- 
bUdttqg  §  29)  wenige  gennan.  Wörter  und  Fremdwörter  des 
iMni  Spmchgutes  aufzuweisen  haben.  Angesichts  dieser  Tatsachen 
läßt  sich  der  Suffixtausch  begreifen.  Eine  Parallele,  die  wir 
noch  vor  unsern  Augen  sich  vollziehen  sehen,  bietet  roman. 
*taptäum  >  ahd.  teppid  >  teppüi,  während  and.  teppid  > 
mnd.  1191^  sich  nicht  verändert  in  diesem  Falle  kann  für  das 
ahd.  dor  AnstoB  auch  in  einem  dissimilatoriscfaen  Bestreben  des 
Ausbmtes  gegen  den  AnUut  gelegen  haben. 

Unter  Nr.  2  bringe  ich  eine  ndl.  Sippe,  die  offenbar 
wegen  des  d  nicht  mit  Nr.  1  zusammengeworfen  werden  darf. 
Wie  etUt  seine  Vorstufe  in  *akit,  got  akeit  (Nr.  3)  hat,  so  hat 
täik  die  seinige  in  *akui,  Hei.  edd,  ags.  eced,  igeed  <  roman. 
*aMwR  (Nr.  4).  Es  hat  sich  in  g^u  defselben  Weise  der 
Konscmanten-  bez.  Suffixtausch  vollzog^.  Es  ist  euie  nd.  Sonder- 
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entlehnung,  die  um  das  Jahr  400  (Pog.  §  241)  aus  einer 
roman.  Form  *akedum  ß^emacht  sein  nmß,  in  der  intcrvokales 
t  >  d  erwdciit  (Pog.,  §  369)  und  der  später  eintretende  Wandel 
de&  k  >  g  noch  nidit  vollzogen  wsr  (Pog.  J79).  Alto  haben 
wir  eine  alte  Entiehnung  aus  lat  aöUam  und  dne  jfingere  an 
Niederrhein  aus  •akubm.  Die  illere  erfthrt  eine  Verlade- 
ning  zu  ahd.  ezmh,  mnd.  eäk,  die  jüngere  ist  unverändert  im 
Heliand  erhalten  und  bleibt  im  ags  ;  doch  auch  sie  tauscht  die 
Konsonanten  bez.  das  Sufßx  und  ergibt  die  Form  ediA,  weiche 
•  sich  auf  ndl.  Gebiete  festsetzt  In  Niederdeutschland  kommt  eük 
zur  Herrschall,  wird  jedoch  in  modernen  Dialekten  teilweise  durdb 
aar  ersetzt  (s.  Kluge^  Et  W.). 

Es  wird  nicht  oft  ein  Lehnwort  geben,  dessen  Wanderungen 
und  Wandlungen  sich  so  sicher  erkennen  lassen.  Die  Doppel 
entlehnung  läßt  sich  wohl  nicht  bezweifeln.  Hier  tritt  zutage, 
daß  ehie  derartige  Erklärung  kein  Notbehelf  ist,  sondern  wir 
mflasen  von  vornherein  bei  allen  Wörtern  ndt  den  MögUdikieilea 
der  Ortlich  getrennten  Entlehnung  und  der  Wanderung 
in  den  germ.  Dialekten  rechnen.  Es  fällt  dodi  schließlich  solch 
ein  Lehnwort  nicht  wie  ein  Landregen  vom  Himmel,  sondern  es 
hat  Ansatzpunkte,  einen  oder  mehrere,  gleichzeitige  oder  zeitlich 
getrennte.  Bei  lek  und  lige  liegt  die  Frage  gomu  so,  bei  kopar 
jedenfalls  auch,  und  der  Anhang  Ober  roman.  i  und  ö  wdgi  elae 
ausgesprochene,  noch  nicht  au^ieMIrte  Divogenz  In  den  WOrten, 
die  für  and.    ahd.  e  >  ^  im  nL,  ags.  f  haben  (Teil  II  dieser  Abhandl.). 

Lat.  piper  >  and.  pepar,  mnd.  peper,  pepper,  um\.  peper, 
ahd.  pjeffar,  ags.  pipor.    Later  §  17  ff.,  Kluge,  Et.  W. 

Lat  gemma  >  and.  ~,  mnd.  gimme,  mnL  pmmep  abd. 
gfmma,  ags.  ifitnm.  Mit  Pog..  §  376  darf  man  es  als  eine  ge- 
meinwgerm.  Entlelmung  des  Kontinenis  ansehen.  AufflUlig  iA 
daß  ags.  gimm  Msd.  ist  gegen  die  P<emhifna  des  FesOandtf. 
Die  Entlehn  11  ngszeit  vor  450  wird  deshalb  nicht  ausgeschlossen, 
aber  es  können  zwei  Enüehnungsherde  vorhanden  sein.  Vielleicht 
ist  auch  eine  lautliche  oder  begriffliche  Assimilation  die  Ursache 
des  Oeschlechtswandels. 

Lat  euprum,  vglat  ^eopram  >  and.  kopar,  mnd.  koppir, 
mnl  koper,  alid.  Implmtf  ags.  mpof,   Lit  o^pmn  Ist  dne  vsl- 
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gäre  Form  für  aes  cyprium,  die  zuerst  schriftlich  bei  Spartianus 
290  IL  Chr.  baeagt  ist  (Duc);  vgl.  anch  Seiler  I,  31.  Der 
Touvokai  der  ahd.  Entspredumg  nimmt  gegen  die  Qbrigen  Dia- 
lekte eine  bcaondere  Stellnngr  ein.    Pog.,  §  148  ff.  hA  daiaus 

eine  Sonderentlehnung  gefolgert  und  hat  für  das  ags.  eine  Cllt- 
■  •  lehnungszeit  nach  450  festgele^  mit  Hilfe  der  Konstruktion  von 
§  272.  Das  ist  nicht  nötig.  £s  liegt  allen  Formen  eine  Basis 
^impr  oder  *kopr  unter;  denn  aus  dem  germ.  Uutn  IftBt  sich 
nidit  ermtttdn,  ob  o  oder  u  vonnisnuelzcn  ist  (tater  §  21  ff.). 
In  Frage  konnrt  irf^mehr,  welcher  Vokal  sich  ans  dem  sonan- 
tischen  r  entwickelt  hat.  War  es  cm  u  oder  a,  o?  Da 
weist  das  ahd.  auf  iirsprünghches  «,  was  nach  Brautte,  ahd. 
Gr.,  §  65  A  2,  Franz,  S.  51  [urzU,  unai]  sehr  annehmbar  ist, 
hüls  man  nidit  geneigt  is^  den  Nom.  ans  den  obliquen  Formen 
kappnt  de,  hidem  man  unbcdhigt  von  ^ifaqpr  ausgeht,  abzuleiten. 
Es  ist  auch  nkfat  zu  Oberxhen^  daß  es  bis  ms  15.  Jh.  Neben- 
formen mit  0  gibt  (Deut.  Wtb.) !  Die  hd.  Formen  mit  Konso- 
naniendehnung  entsprechen  dem  mnd.  kopper.  Das  einmal  be- 
legte and.  kopar,  über  dessen  Heimat  sich  nichts  sagen  läßt,  har- 
moniert  mit  mnL  kofier  und  agi.  oypir.  So  ergibt  sich  der 
SdiinB^  dafi  mhideslens  zwei  Rjcfahu^en  tu  schaden  sind,  deren 
ehie  von  Hochdeutschland,  die  andere,  vidldcht  jüngere,  vom 
Niederrhein  ausgeht 

Lat  asinus  >  and.  es//,  mnd.,  mnl.  esei,  ahd.  esU,  ags.  e$oi, 
eosoi,  got  asUtts.   Ober  das  Suffix  vgl.  Lafer,  §  53.    Der  Esel 

ist  in  seiner  Eigenschaft  als  Warenträger,  nachher  auch  als  Arbeits- 
tier in  Haus  und  Feld  (s.  goL  asiluquairnus)  bekannt  geworden. 
V.  Hehn,  S.  150  ff.,  S.  562.  Man  vgl.  auch  über  die  Tier- 
namen:  H*  Pahmder,  die  ahd.  Tiemamen  I. 

Gr.-lat  sagma,  vglat  sauma  Facksattei  >  and.  soma,  mnd., 
mnl.  söme,  ahd.  scam,  ags.  seam  die  Last  Von  Haus  aus  •» Pack- 
sattel"  geht  es  im  germ.  über  zu  der  Bedeutung  »Last«,  welche 
das  Her  tiigt  Und  daraus  folgt  dn  and.  sömaH,  enispiediend 
Hd.  somofü  BBel  (V.  flefan,  S.  563):  and.  sömari,  mmL,  mnl. 
ahd.  soumdri,  ags.  seamere.  Dieser  Bildung  steht  ein  mhri  saa- 
marius  zur  Sdte.   Der  Führer  des  Saumtieres  hieß  mnd.  smenr. 


Digitized  by  Google 


Franz  Burckhardt 


UL  müiBS  >  «wL  miKL  mül(4$  vmäu  mmtl^  ahd,  agk 
amUL    Dazu  gibt  es  eine  miid.,  mnl.,  mlid.  Femininbildung 

mvÜnne.    Vgl.  Schräder,  Handelsgesch.  S.  24  ff. 

And.  telderi,  mnd.  telder^  feldener^  telier,  KW.  teile ner,  ahd. 
zeäärl,  ags.  anord.  (/aläere.  Um  die  Entwicklung  und  Ver- 
breitung der  Sippe  zu  kennzeichnen,  muß  auch  noch  bairw-nlict 
juA;  mnl.  Mtf»Oang;ag9bta&unbe8lindig^  nmcLlUUbi,  iddem; 
KU.  Mien,  teäent  ahd.  gdkn,  ags.  teftte/z  [s.  Bosw^-ToUer]  » 
im  Paßgang  gehen  oder  reiten,  herangezogen  werden.  Da  der 
Ursprung  sehr  wahrscheinlich  im  lat.  tolatarias  zu  suchen  ist 
(Heyne,  Wtb.;  Kiuge,  Et  W.),  SQ  muß  eine  gemeingerm.  Ent- 
lehnung angenommen  werden. 

Lat  (tißf  Sirdia  >  and.  sirdia,  mnd,  mnL  sirdie^  aU. 
siMMzOf  ag&  Das  Wort  ist  vor  der  Erwddiung  der  inter* 

vokalen  Tenuis  aufgenommen.  Reste  der  römischen  Straßenan- 
lagen sind  uns  eriialtcn  (s.  Einleitung:).  Die  Anlagen  dienten 
sowohl  kriegstechnischen  Zwecken  als  dem  Handel. 

Lat  mi/ia  passaum  >  and.  - ,  rnnd.,  mnL  mile,  ahd.  mila 
müh,  ags.  mU,  Die  Weghauten  an  den  Straßen  trugen  die  Ent> 
femuQg^angpben  in  mOia  fiossMum  (s.  Seiler  I,  22). 

Lat  eanalis  >  and.  kaneli,  mnd.  - ,  westfäl.  kalle,  mnl. 
kuät'^  Kil.  Maiie,  ahd.  kdnali,  mhd.  kanel,  känel,  ags.  - .  Freilich 
fehlt  die  ags.  Stütze  für  die  Annahme  einer  Entlehnung  in  der 
Römerzeit  Doch  kann  man  sie  in  Anbetracht  der  folgenden 
Wörter  aufstellen,  zumal  es  bekannt  ist,  daß  Kamüanlagen  an  der 
Rheinmündung  gemadit  sind.  Das  nhd.  katiai,  audi  Kif.  kmaele, 
sind  jung  entlehnt  (Kluge,  Et  W.).  Durdi  Synkope  wurde 
kandi  >  kante,  durch  Assimilierune^  >  kalle,  Kilian  bezeichnet 
es  als  vetus  und  den  östlichen  Dialekten,  d.  i.  am  Rhein,  eigen; 
^l,  Verw.-Verdam. 

Lat  poHio  Ponton  >  and.  mnd.  punie,  mnl.  pottk, 
ags.  pimt,  Pog.,  §  169  nimmt  mindestens  500  als  EnHehnung?- 
zeit.  Es  ist  sogar  bedeutend  frOher  auf  dem  Pestland,  jedenfttls 
auch  am  Rhein,  wo  die  Römer  öfter  Gelegenheit  hatten,  Schiff- 
brücken zu  bauen,  entlehnt 

Mnd.  kunkel,  mnl.  konhü  hat  seine  Quelle  im  lat  conaäa, 
das  zu  afücka  gehört;  vgl.  Duc  amdui  s  nain^speaes.  Das  sonst 
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ffidrt  bdnniite  Wort  gMfi  wohl  zuniclist  der  Rhdndrittdirt 

an  und  kann  auch  aus  der  römischen  Zeit  stammen. 

Latancora  >  and.  — ,  mnd.  anker,  ninl.  anker,  shd.ankar, 
ags.  oncor.  Diesea  eisernen  Anker  lernten  die  Qennaneii  ais 
Entlz  für  den  saiehilskin  (ahd.)  von  den  Römern  tamen. 

LiL  remus  >  and.  mnd  rime^  mnL  rltm,^)  mhd.  Htm, 
igs.  Jetzt  wird  es  gebraucht  am  I^ein,  in  Ostfriesknd, 
Mecklenburg  und  Vorpommern  (Kluge,  Et  W.).  Der  tirsalz  des 
roman.  t.  durch  germ.  e,  ahd.  ia  deutet  auf  die  Zeit  vor  der 
ahd.  Lautverschiebung,  wie  im  Anhang  über  roman.  e  und  ö*) 
niber  augeinandergesetzt  ist  Auf  die  geographische  Verbreitung 
dieser  Wörter,  die  wohl  alle  der  FhiBschüfdirt  angehöien,  darf 
ehi  allzu  groBes  Gewicht  nicht  gelegt  werden. 

And.  —  ,  mxid.  plic/it ,  mnl.  pUcht,  fries.  pkcht,  pflihta ; 
vgl.  ags.  p lichtere.  Lat.  pkctrum  Steuerruder  müßte  das  Etymon 
dieser  Entlehnung  sein.  Im  Deut  Wtb.  Pflicht  7  wird  der 
Mdghcfalcett  einer  Aufnahme  aus  dem  Latein  nicht  Erwihnung 
9lin;  vgL  auch  Doomkaat-Koolman.  Later,  S.  67,  glanht  mcht 
an  En^ehnung.  Kluge  im  Et  W.  und  im  Qrdr.  versieht  es 
ebenfalls  mit  emem  Fragezeichen.  Der  Bedeutungswandel  vom 
Steuerruder  im  iat.  zum  Verdeck  des  Vorcier-  und  Hinterteiles 
an  einem  Schiffe  ist  wohl  denkbar.  Doch  kommt  auch  noch 
cme  nicht  unbedeutende  Änderung  des  Lautbestandes  hinzu. 
Eme  Entscheidung  zu  treffen,  wird  kaum  möglich  sein. 

R  ENTLEHNUNGEN  ZUR  ZEIT  DER  GERMANISCHEN 

REICHSORÜNDÜNGEN  BIS  ZUR  MLROWINGERZEIT  EIN- 

SCHUESSUCH. 

Die  Begriffserweiterung  von  munita  und  die  Bildungen 
maniion  und  munitari  wurden  oben  schon  besprochen. 

Lat  uncia  >  and.  — ,  mnd.  unse  fem.,  mnl.  once, 
oneie,  afries.  atxe,  ense,  ahd.  unxa  sw.  fem.,  mhd.  om  st  sw.  fem. 
ap.  1.  yncß  st  msd.  >  ne.  iaek^  2.  yiUse  sw.  msd.,  got  ml^ 
SV,  m.(?)  (Urkd.  v.  Arezzo).  Die  Wiedergabe  eines  roman.  c 
vor  Hiatus-i  als  s,  z  weist  für  die  kontinentalen  Formen  eine  Auf- 

')  Fnuick,  Z.f.  d.A.  XL,  46. 

^  Vgl.  Teil  II  dieser  Abhandlung. 
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nähme  in  römischer  Zeit  von  vornherein  ab.  Wahrscbeinüch  ist 
Z9^yn€e  Zoll  »  Vtt  (^^^  §  346 fL)  ein  Rest  jener  TifE^ 
wozu  got  milia,  das  als  FttchemnaB  in  der  Urkunde  von  Arezzo 
genannt  wird,  zu  vergleichen  ist   Dafi  mlid.  mm  wie  ags.  jm 

in  der  Bedeutung  Zoll  erscheint,  ist  erwähnenswert  Es  würde 
jedoch  eine  unnütze  Hypothese  sein,  wenn  man  aus  der  mhd. 
Bedeutung  auf  ein  *unk/a  schließen  wollte,  das  in  dem  späteren 
Mua  angegangen  wäre,  um  auf  diese  Weise  zwischen  dem  got 
und  dem  ags.  eine  Verbindung  herzustellen.  Lassen  wir  uns 
daran  genügen,  daß  im  ags.  und  im  got.  je  dne  alte  Enfldnraqg 
von  lat.  tmcia  vorliegt,  aber  mit  verschiedener  Bedeutung 

Das  wgerm.-kontinentale  Lehnwort  mit  femininem  Genus  kann 
kaum  vor  dem  6.  Jh.  aufgenommen  sem  wegen  des  roman.  assibilicr- 
ten  c  (Pog^  §  363).  Dementsprechend  ist  ags.  y/Use  eine  Sonder- 
entlebnung  aus  derselben  Zei^  wie  Pog.  nachgewiesen  hat  Ehier- 
sdts  als  Mflnzgewicht;  MQnzbenennung^  anderseits  als  UngemBsB 
gebraucht,  entspricht  es  den  lat  Bedeutungen.  Mnd.  anteengold  ge- 
rinf^wertigesGold,  kö!n.=  Golddraht,  gesponnenes  Gold.  Durch  Ab- 
leitungentstand: Hildesheimer  LI rkd.,  Brandes  «w/i/z^rkleme Schnell- 
wage",  mnd.,  mhd,,  Kü.  unsener  SchneUwage,  die  eine  Unze  wiegt 

Qall^lat  paravereäas  >  and.  para/reä,  mnd.  paf,  und. 
pturt,  pert,  ahd.  panfiid  und  pherfrU  elc.  Die  Obeniahaie 
geschah  etwa  Im  7.  Jh.,  was  aus  dem  Sdiwanken  zwischen  ver- 
schobenem und  unverschobenem  p  im  ahd.  hervorgeht.  Nacli 
Luft,  Z.  f.  d.  A.  IXL,  237  kann  es  auch  eine  direkte  keltische 
Entlehnung  sein.  Aus  dem  Worte  selbst  läßt  sich  das  nicht 
entscheiden.  Man  kann  nur  emwerfen,  daß  die  Oermancn  woU 
mehr  und  mehr  mit  htdnlsdi  sprechenden  Nachbarn  zusammen- 
kamen als  mit  denen,  die  abseits  vom  Weltveifohr  kdtlsch  noch 
als  eine  lingua  rustica  sprachen.  Nadi  Kluges  (Et.  W.)  Vermutung 
soll  das  Wort  vom  Niederrhein  eingedrungen  sein.  Doch  man 
vgl.  dagegen  im  Deut.  Wtb.  „Roß",  woraus  hervorgeht,  daß  der 
vorwi^nde  Gebrauch  des  Wortes  »Roß"  im  obd.  und  von 
peri  im  nd.  seh  frühestens  zu  Au^iang  des  Mlttdalteis  hemis- 
bildete.  Interessant  ist  der  and.  Beleg  paie^rUh,  welcher  doch 
wohl  durch  die  mlat.-roman.  Nebenform  paiafredus  infolge  von 
Dissimilation  zu  erklären  ist    Ursprünglich  das  Beipferd,  Post- 
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pM  anf  Nebenlinien  wird  es  aUgemebi  zur  Beradmung  des 
RnepfiBrdcs  gidmitfclit.  Die  Olonen  seinn  es  f&r  Ist*  WFUtasf 

feldperetk:  iumentum  velequa;  parafridari:  veredarius.  Hingegen 
Wird  cavallus,  seUarius,  equus  mit  hros  erklärt,  was  zu  mnd.  ors, 
m  =  Streitroß  führt, 

Lat  burdö  Maulesel  >  and.  * ,  mnd.  buräoM,  nml,  Kil.  äonU 
iai,  abd.  Mikkin,  mhd.  öanL  Vgl  Klnge^  Ordr.  &  335. 

Lat  (equas)  paganus  Bauernpferd  >  and.  mnd.  päge, 
west£ll.  päge,  köln.  p^ge,  ostfries.  päge,  mnl.  püge,  md.  phage, 
hd.  ags.  - .  Nach  dem  Bilde,  welches  die  Wortliste  s^ibt,  ist  es 
Steher  vom  Niederrbein  aus  eingewandert  Vgl.  Kluge,  Qrdr.S.341. 

Lat  carrma,  carra  >  and.  karro,  mnd.  kam,  kan,  mnl 
km,  afad.  kann,  kam,  ags.  — ,  anoid.  kam.  Diese  Beseicii» 
Rung  des  vierrldrigen  Transportwagens  (s.  Dnc)  ist  von  den 
Kelten  durch  romanische  Zungen  zu  den  Germanen  gekommen. 
Wäre  sie  ohne  Vermittlung  entlehnt,  so  wäre  wohl  ein  Reflex 
im  ags.  vorhanden.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  muß  man  die 
Aufnahme  in  die  Zeit  nach  der  Völkerwanderung  setzen  und  das 
snonL  kern  durch  Einwanderung  des  and,  kam  erklaren.  Seit- 
snn  ist  der  and.  Beleg  com  aattäfpiia  (Totenbahre);  h^d  ein 
Analogon  war  nicht  auffindbar.  Vom  gleichen  kelt-lat.  Stamme 
Sn'bt  es  noch  ein  dhd.carruh  <  carruca,  das  iin  and.,  mnd.,  mnl.  nicht 
vorkommt;  karruh  bei  Qallee,  S.  169  ist  wegen  der  Verschiebung 
^  k>  €k  ahd.  Es  ist  ein  westlich  hd.  Wort  (s.  Deut  Wtb.),  das 
etwa  im  7.,  8.  Jh.  entlehnt  ist  Vgl.  auch  Schräder,  Handds- 
gesdi.  S.  21. 

Lat  sambuca  >  and.  sambök,  -uA  Wagen,  Sanfte,  mnd., 
mnl.  — ,  ahd.  sambuah,  mhd.  sambnk.  Im  klat.  isi  sambnca  i.  ein 
Saiteninstrument,  2.  die  Sturm  brücke.  Bei  Duc.  wird  die  scm- 
buca^  sambuia,  sabiUa  als  currus  equi  vel  egiU  omaUts  bezeichnet 
Dem  enlsimcht  afnc  aambae  Pferdedecke  für  Frauen  und  formell 
4fie  ahd.,  and.  Wörter,  welche  vor  allem  Wagen,  SAnfte  bedeuten, 
während  das  mnl.  ein  gesondertes  sambuse  Sänfte,  Pferdedecke 
hat.  Es  wird  sich  um  eine  Einrichtung^  hanciehi,  die  sich  wie 
andere  Gegenstände  aus  der  keltischen  Verkehrstechnik  verbreitet 
hat,  deren  Benennung  durch  lat  sambuca  aber  zunächst  noch 
dttttkd  Ist;  s.  Kluge,  Ordr.  S.  344. 
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1.  Lat  pallMam  >  and.  peiM,  mnä*pdbi^  mnLpdUl 

/Msfllfr,  ahd.  phellol,  ags.  -.2.  Lat  pallium  >  aiid  — »  niiid. 
pelle,  mr\\.  pelle,  uhd.phcl/i,  (ags.  /7^r//].  Das  ags.  Wort  ist  eine 
Sonderentlehnung  auf  engl  Boden  (Pog.,  §  191;  Sievers,  ags.  Gr., 
§  dO|  A.  4).  Vgl  Duc  Pallium.  Pellel  und  /le/^  scheinen  sy- 
nonym zu  adn.  Die  uraprüngliche  Bedeatnng  Oewind  wcicbt 
der  eines  eddn  Qe«d)e8.  Die  Glossen  gdwn  pm^anas  oder 
Mfkam.  Vgl.  Schilder,  Handelsgesdi.  &  254. 

C.    DIE  ilNTLlillMJNGEN  SEIT  DEN  ANFÄNGLxN  DER 

KAROUNOERH£HRSCHAFT. 

Lat  Jüäaems  >  vglaL  Juäaeus  >  tsuLJuäeo,  mtkdujode, 
Jodde,  mnl.  jode,  ahd.  yadSn»,  mhd.  JBde.   Die  volksTOmlicfae  Ent^* 

lehnung  wird  erwiesen  durch  die  vglat.  Kurze  des  u  in  vortoniger 
Silbe,  welches  den  enllehnien  Formen  zugrunde  liegt.')  Unter 
dem  steten  Einfluß  des  gelehrten  »Jtide"  in  Kirche  und  Unterricbl 
haben  die  nnd,  Diaielcte  gleich  der  Schriflqpradie  ßkde  darchge> 
fahrt  Vgl.  Deut  Wtt>. 

Lat  taverma  >  and.  taverHa,  mnd.,  mnl,  köln.,  afries.  iaveme, 
ahd.  tavcrna.  Eine  altere  Entlehnung  desselben  Etymons  stedct 
im  hd.  Ortsnamen  y.abcrn  (Seiler  II,  51).  Ist  nun  dies  jüngere 
taverne  von  Westen  eingewandert  oder  entstammt  es  dem  Munde 
Lateinloindiger  auf  germanischem  Boden?  Nach  dem  mhit  Voi^ 
bilde  iamnanas  gibt  es  wie  ahd.  Anvsmoh;  mnd  ^knwnier  »  €imp$t 
dazu  mnd.  lavemmdU;  iamnm  die  Sdienke  besudien. 

Aus  dem  Latein  der  Klostersprache  ist  maccUariiis  >  and. 
mezelari,  mnd.  mnl.  metselare,  ahd.  mezzeläri  Fleischer, 
Metzger.    Vgl.  Kluge  unter  Metzger. 

And.  markai,  mnd.  marM,  mnl.  mani,  afries.  meräad, 
moikeif  ahd.  nurkäi  maHM,  [ags.  markei].  Eine  vollalfimikbe 
Entiehnung  ist  es  sicher.  Mit  dem  Etymon  lat  mmiUas  kommen 
wir  nicht  aus.  Zunächst  spielt  wie  bei  almosna  )  zum  Teil  ein  frz. 
dialektischer  Uberj^ang^  von  e  >  a  vor  r  eine  Rolle  wie  im  afir. 
/naA:;to^(Schwan-Behrens»Afrz.Qr.§  S4Anm.).  Das  nicht assibiiierte 

»)  Vergleiche  Kaufmann;  Paul  u.  Rraunc,  Beltrife  XTI,  ?50    Ferner:  meine  Bfr 
sprechung  von  Laters  Abhandinns,  die  im  Anz.  f.  deut  Altertum  ms  erKheioen  wird. 
1)  Tdl  II  dicicr  AUiMidhmg. 
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ä  eridSre  idi  im  Ansdilaß  an  Pog.,  §  357a  aus  picant  marquet, 

was  geographisch  woh!  zulässig  ist.  Das  3.'^.  market  Ist  eine 
Sonderentlehnunp^  (P<'g  ,  §  t35,*).  Das  unverschobeiie  i  gestattet 
für  das  Festland  als  früheste  Entlehnung^zeit  das  S.  Jh.  Vgl. 
Sduider,  Handelsg^cbi  S.  37  und  91« 

Lai  mercem  Ware  >  and.  — ,  mixL  merse,  mnl.  merse, 
wM^  mfid.  menfe),  [ags.  mrAse].   Das  ags.  Wort  ist  nadi  Pog. 

§  112  iiu  7.  Jh.  entlehnt  Als  früheste  Grenze  überhaupt  ist 
das  Jahr  600  etwa  moc^h'ch,  we2:cn  der  Assibilation  des  roma- 
nischen  k.  Der  Parallelismus  mit  merkat  veranlaßt  mich,  es  mit 
diaem  ztitikh  giadi  anzuadzen.  Mnd.  mmauaTf  ahd«  mhd. 
mmekTt  mal.  memmufs  cntspredicn  mlat  mmmariuSt  mer- 

Lat.-roman.  costare  (constare)  >  and.  mnd.  kosten^ 
i\\u\.,  mild,  kosten.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  mnd.  kost(e), 
ahd  kosta  <  mlat.  castus^  costa  die  ursprünghciie  Entlehnung 
\sL  Kßsten  wäre  dann  erst  eine  germ.  AMettung.  S.  Heyne, 
Wtb.;  langem  Et  W.;  Seiler  II,  82. 

Mlat  bursa  >  and.  ÖmtsOf  mnd.  biusef  mnl  horsef  ahd 
h&rissß.  And.  und  ahd.  wird  es  glossiert  als  cassidile  (Reise- 
täschchen); s.  Schräder,  Handelsgesch.,  S.  141.  In  christlicher 
Bedeutung  war  es  die  Korporaltasche;  vgl.  Duc  Das  itaL  borsa 
ist  durch  den  späteren  Handel  eingeführt 

Mnd  knie,  mnl.  kr^  ahd  kfUku  Die  Qloase  enäa  erida 
bei  Wdst  37«  gehört  zu  den  hd  Bestandteilen  in  den  Glossen 
von  St  Peter.  Kluge  sagt  im  Et  W.,  daß  bereits  in  der  Römer- 
zeit in  der  Rheinprovinz  Kreidebröche  Seewesen  seien.  Ob  aus 
jener  Zeit  das  mnd.  knie  stammt,  ist  fraglich.  Luft,  Z.  f.  d.  A.  IXL| 
2i7f  denlct  auch  an  eine  frühe  Entlehnung  aus  dem  kelt  Ander* 
sdto  scheint  ahd  knda  und  östL  mnL  kmk  (Verw.-Venl.)  aus 
enicr  loman.  Form  mit  erweichter  Tenuis  geflossen  zu  sein. 
Demgegenüber  müßten  mnd.  knie,  mnl.  krijt  eine  ältere  Ent- 
lehnung sein.  Oder  hat  das  ital.  creta  ins  nd.  und  ndl.  hinein- 
gespielt?  Vgl.  den  Anhang  zum  Teil  ii  dieser  Abhandlung  über 
ronum.  #  und  0  und  das  DeaL  Wtb. 

Lat  marmür  >  and.  mnd  marmelt  mnl.  marber  etc., 
ahd  mmtm^  mhd  mrmd,  mermer,  marber,  merbm^  eia,  (ags. 
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mle]arm'SfäH].    Memei  Ist  mnd.  die  einzige  Ponn  gegenüber 

den  \ielcn  Differenzierungen  in  den  übrigen  Dialekten.  Das  / 
entstand  durci:  Dissimilation  zum  vorausgehenden  r.  Das  ags. 
m[e]am'  steht  durch  seine  Gestalt  abseits.  Bau-  und  BikUiaucr- 
kunst  vcmittelten  das  Wort 

Romas.  *s4da  (mint  süa)  >  and.  mnd.  side^  mnL  mde, 
ahd.  sida.  Es  ist  im  8.  oder  9.  Jh.  enfidmt  Vgl  Kbige^ 
Et.  W.  und  Schräder,  Handelsgesch.  S.  250. 

Mlat.-roman,  pellicia  (frz.  peiisse)  >  and.  - .  mnd.  peis,  i 
mnl.  ß}elSf  ahd.  pdUz,  [ags.  pylce].    Es  ist  ein  Handelswort^  das  ! 
durch  den  Verkehr  auch  nach  England  gdangt  wie  maHud,  mtm, 
mtmü.    Seine  En^nung  erfolgte  etwa  im  10.  Jh.;  s.  SeOer  ' 
II,  59.   Mnd.  jMb«r  Kfirschner.  ! 

Lat.  *pirulü  (ital.,  frz.  perle)  >  and.  pcrula,  mnd.,  mnl. 
perle,  ahd.  perala,  bcrhi.  I 'ber  die  Ftymolo^ie  s.  Deut.  W'tb. 
Gegenüber  der  mengnota  war  Perle  die  allgemeinere  und 
niedrigae  Bczddinung.  Aus  den  Zitaten  bei  Scfailler-Ulbben 
gdit  es  nicht  ganz  deutlich  hervor,  aber  man  vgl  das  Deut  Wth. 
und  z.  B.  folgende  Stelle  bei  Verw.-Verdam:  Maiigareta ...  es 
cen  visch,  die  tc  draghcne  plcgci  die  finc  perle,  die  wmargarite.* 
Im  biblischen  Gleichnis  vom  Himmelreich  heißt  die  Perle 
mtnargarUe",  während  die  gewöhnliche  Verzierung  der  Kleider  1 
mnd.  mperted'  benannt  wird. 

tat  aieam  >  and.  oH,  mnd»  oü,  oäe,  mnt,  afries.  | 
oäe,  ahd.  olei,  oü.   Das  ags.  äe  Ist  nadi  Pog.  §  5t  In  der 

zweiten  Hallte  des  6.  Jh.  auf^^enommen.  Got.  alew  ist  aucli 
mit  der  obit^en  (jrnppe  nicht  vereinbar.  Diese  reicht  höchstens 
bis  ms  8,  jh.  mruck.  Mnd.  oU  ist  die  vulg^  entlehnte  Form; 
Olk  ist  ein  Rdlex  des  Idrcbhchen  oteam.  Das  Ol  wnrd  von 
Itiüen  und  der  Provence  eingeführt^  sowohl  als  Uösterüdie  hhb» 
ningpwOrze  wie  zur  Speisung  der  heiligen  Lampe.  Vgl.  Heyne,  Wtb. 

And.  figa,  mnd.,  mnl.  vtgc,  ahd.  J/ga,  [ags.  ßc,  f^efic  Pogt 
§  3371.  Die  kontinentale  Sippe  geht  von  einem  roman.  (nord- 
itai.-proven(jal.  nach  Kluge,  lix.  W.)  figa  aus.  Das  ags. ^  (Pog., 
§  336-7;  §  373)  ist  früher  dng^rungen  wegen  der  ErhaUnog 
der  Tennis,  und  zwar  schon  auf  dem  Festlande*  Wie  bd  edä 
etc.  am  Niederrheln  eui  zweiter  jüngerer  Entlehnnngidierd  zu 
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sychen  isl,  so  ist  das  jüngere  figa.  von  Hochdeutschland  aus- 
g^angen  und  hat  ein  etwa  vorhandenes  7^-  in  sich  aufgenommen. 
Andi  Ist  es  denkbar,  daß  cm  Wort  und  Begriff  dieser  Art  auf 
Oenendionen  aus  dem  Qediditnis  und  Vorstellungskreise  ver- 
schwand und  in  jüngerer  Zeit  einfach  als  flgß  von  neuem 
bekannt  wurde. 

And.  mandala,  mnd.,  mnl.  mandel,  ahd.  manäaJa.  Das 
Etymon  ist  lat  amandula  (gr.  äfivyddXrj)  für  amundola  (iGuge» 
EL  W.)  >  mlat-pfüv*  amamtaia*  Dieser  Handelsartikd  wurde 
wie  die  Fdgien  vom  Südwesten  getiradit  Es  ist  uns  bekannt, 
daß  die  klösterliche  Gartenbaukunst  auch  in  Deutsdiland,  z.  B. 
in  St.  Gallen  um  820,  den  Anbau  der  Mandel  und  der  Feige 
versuchte  (Seiler  I,  53). 

Lat  balsamum  >  and.  -,  mnd.  baisam,  mnl.  baisame, 
abd*  bttlsam.  Das  gol.  ntr.  bakan  und  dn  ag$.  balsan  ohne 
Brednnig  vor  I  ^  Kons,  gestatten  nidit,  daß  man  scfaleditliin 
von  einer  alten  gemeingermanischen  Entlehnung  spricht.  Ahn- 
lich wie  oleum  ist  es  ein  alter  Handelsartikel,  der  immer 
wieder  gebracht  wurde,  und  dessen  fremder  Name 
immer  wieder  an  das  germanische  Ohr  klang.  Ver- 
mitlelt  ist  der  Name  durdi  romanisdie  Zungen,  da  der  orten- 
tdlsdie  Handd,  welcher  sieb  in  den  Jahrhunderten  nach  der 
Volkerwanderung  entwickelte,  in  der  Hauptsadie  von  Romanen 
l)etneben  wurde.    Vgl.  Seiler  II,  61. 


Die  Quateniionen  der 
deutschen  Reichsverfassung. 

Ein  Vortrag 

von  A.  WERMINOHOFF. 


Wer  immer  sich  einmal  mit  alten  Handschriften  beschäftiot  i 
hat,  kennt  den  paläographischen  Kunstausdruck  der  Quaternionen.  , 
Er  bezdcfanet  eine  Lage  von  vier  gjekh  gro6en  BULttem,  die 
gleidizeitig  in  die  Codices  eingeheftet  wunkn»  sodaB  dank  der 
gemelttsunen»  in  der  Mitle  der  Blfttter  angebnchlen  Nalit  das 
Beschreiben  von  sechzehn  Seiten  ermöglicht  wurde.  Solch  Ver- 
fahren beobachten  wir  noch  heute  bei  den  gedruckten  Büchern 
des  gewöhnlichen  Oktavformats;  je  sechzehn  Druckseiten  bilden 
ein»  Bogen.  So  wird  denn  die  Oberschrifl  unserer  anspfudis- 
losen  Notizen  voreist  Befremden  erwecken.  «Quateniionen  der 
Reicfasverfiissung'',  so  hören  wir  sagen,  »was  für  ein  seltsamer 
Titel!«  Uns  ist  es  genau  so  ergangen,  als  wir  die  Worte  zum 
ersten  Male  lasen,  aber  sie  werden  sofort  klar,  wenn  der  Versuch 
gemacht  ist,  ihren  Begriff  in  alier  Kürze  zu  umschreiben.  Man 
versteht  unter  Quaternionen  der  Reichsverfassung  Aufzählungen 
der  rechtlich  abgestuften  Stftnde  im  alten  deutschen  Rekh,  in 
denen  je  vier  namentlich  aufgeftthrle  Vertreter  des  einzelnen 
Standes  diesen  veranschaulichen  sollen.  Derartige  Aufzählungen, 
sog.  Quaternionenreihen,  sind  demnach  der  littiansche  Nieder- 
schlag einer  mittelalterlichen  i  heorie,  die  gewirkt  hat  bis  auf  die 
O^nwart.  Unbegründet  ist  die  Anschauung,  als  handele  es  sich 
nur  um  Reichsslftnde:  denn  mit  diesem  Worte  verbindet  sich  so- 
fort der  Begriff  der  Reichsstandschaft^  d.  h.  der  Befugnis  zu  Sitz 
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und  Stimme  auf  dem  Reichstag.  Es  wird  sich  ergeben,  daß  nur 
an  Teil  der  in  den  Qualemloneiiieihen  gienannten  Sünde  znm 
&scliem€ii  in  den  Rciditvcntninilungicn  beredrtigt  wir« 

Wir  suefaen  zwei  Fngm  zu  bwntworten,  einmil  die  nach 

dem  Ursprung  der  Theorie,  sodann  die  nach  ihrem  Fortleben. 
Beide  Erörterungen  zusammen  werden  schließlich  Gelegenheit 
geben,  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Quatenüonen  auf  das 
ibnen  gebührende  Maß  einzuschrlnken. 

Bei  einer  Untersudiung  Ober  den  Ursfnmng  der  Theorie 
mnden  nnwinicflrlidi  mehrere  auch  im  Mittefaüter  bdcannte  Ana- 
logien einfallen,  die  zunächst  freilich  nur  in  der  Vierzahl  ihr 
Terüum  comparationis  aufweisen.  Das  Alte  Testament  enthält 
vier  große  Propheten,  das  Neue  vier  Evangelien.  Bekannter  als 
die  mysfische  Deutung  der  vier  Ecken  des  Kreuzes  Christi  ist 
die  jenes  Tnmmgesicfate^  das  vor  Zeiten  die  Nachtruhe  Seiner 
Miqcsllt  des  Königs  Nebukadneztr  gestört  haben  soll.  Daniel 
wußte  es  auf  vier  Reiche  zu  beziehen,  deren  eines  das  andere 
ablösen  würde.  In  der  Geschichte  der  Historiographie  spielt  die 
oft  zitierte  Stelle  im  Propheten  Daniel  (Kap.  2,  Vers  3 1  ff.)  eine 
bedeutsame  Rolle:  zuerst  der  Bischof  Hippolytus  von  Alexandrien, 
dann  der  Iii.  Hieronymus  setzten  jene  Reidie  mit  denen  der 
Babylonier,  der  Meder  und  Perser,  der  Makedonier  und  der 
Römer  gleich;  das  römische  aber  sollte  bestehen  bis  zum  Unter- 
gang der  Welt.  Noch  im  1 6.  Jahrhundert  hat  Johannes  Sleidanus 
sein  Lehrbuch  der  Universalgeschichte  überschrieben  qmUuor 
mnanhiisf*\  man  zählt  über  siebzig  Auflagen,  die  es  nacheinander 
cilebt  hat;  eine  fnmzflsiscfae  Obersetzung  wurde  dem  Unterricht 
des  spiteren  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  zugrunde  gelegt. 

Eine  Reihe  anderer  Verwendungen  der  Vierzahl  mag  nur 
beiläufig  erwähnt  sein.  Man  sprach  u.  a.  von  vier  Elementen, 
vier  Temperamenten  und  ebensovielen  Kardinaltugenden,  kannte 
das  Quadrivium  als  die  Vereinigung  von  vier  Disziplinen  des 
Unterrichts,  der  Ariflimetik  und  Geometrie,  Musik  und  Astro- 
nomie. Die  Vierzahl  beg^et  auch  in  der  nichtdeutscfaen  Lite- 
nrtur.  Die  Weisungen  Buddhas  sind  in  den  s<^.  vier  heiligen 
Weisheiten  niedergelegt,  und  nur  wer  sie  kennt,  gelangt  zur  Vol- 
itadung.    Die  altindisdie  Sage  berichtet  von  den  Welteietanten 
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der  vier  Himmelsgegenden,  die  im  Himalaja  ihre  Zähne  an  den 
Bäumen  reiben,  die  Edda  von  vier  Hirschen,  die  an  den  Z  weigen 
der  Weltesche  nagen.  In  den  arabischen  Märchenerzahiungea 
von  «Tausend  und  dne  Nacht''  begegnet  eine  Stadt,  deren  Ein- 
wohnerachaft  sich  zusammensetzt  aus  den  Zünften  der  Moslems» 
Christen»  Juden  und  Magier;  das  Minaret  soll  stdi  crlidMn  auf 
vier  Grundmauern;  Harfe,  Laute,  Zither  und  FVMe  gehören  zu- 
sammen, um  harmonische  Musik  zu  erzeu^^en. 

Die  angeführten  Analogien  aber  helfen  doch  nicht  viel 
weiter.  Eher  scheinen  dazu  solche  Aufzeichnungen  geeignet,  die 
mit  der  Vierzahl  zugleich  ein  Moment  des  Rechts  verkn&pieB, 
Der  eiste  Prolog  der  Ux  Salim,  des  Volksrecfats  also  der 
salischen  Franken  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  weiß  zu 
berichten  von  vier  Mannern,  Wisogastis  und  Salegastis,  Hodo- 
gastis  und  Widugasüs,  die  auf  drei  MalstäUen  ihre  Weistümer 
vortrugen.  Nach  dem  Gesetzbuch  selbst  soll  der  zahlungs- 
unfiUug^  Wergddschuldner  von  seinem  GlAubiger  an  vier  Oerichl»- 
stätten  zur  Lösung  ausgebolen  werden;  vier  Holzsäbe  sotten  in 
vier  Teile  gebrochen  und  nach  veradiiedenen  Seiten  hingewoifen 

uerden.  Der  jüngere  t'dictus  Rothari,  das  Gesetzbuch  also  dcs 
Lan^obardenkonigs  Roth:in  vom  Jahre  64  3,  kennt  eine  Form  der 
Freilassung  in  quadrivUs,  hierbei  soll  zum  Freizulassenden  ge> 
sagt  werden:  »Gehe  hin;  alle  vier  stehen  dir  dalör  oßen.« 
One  jüngere  Rediisaufzeichnung  aus  Rflgen,  die  aber  zweifellos 
auf  Alteren  Brauch  zurückgeht,  bestimmt,  daß  jeder,  der  eines 
Edelmannes  Tochter  Gewalt  antut,  gevierteilt  und  daß  an  vier 
Orten  des  Landes  je  ein  Teil,  18  Schuh  hoeh  über  der  Erde, 
aulgehängt  werden  soll.  Diese  Aufzeichnungen  leiten  passend 
über  zu  solchen,  die  sich  mit  Einrichtungen  des  mlttelalleriicfaen 
römisch-deutschen  Kaiserreichs  beEassen.  Im  12.  Jahrhundert  be- 
singt ein  Zeitgenosse  Friedridis  I.,  Qotthied  von  Viterbo,  dte 
quattuor  sedes  principales  impeiii,  und  diese  sind  ihm  v>  ie  dem 
um  ein  Jahrhundert  jüngeren  Publizisten  Jordanus  von  ÖsnabmcK 
die  Städte  Aachen,  Arles,  Monza  und  Rom,  weil  in  einer  jeden 
von  ihnen  der  deutsche  König  mit  einer  besonderen  Krone  g^ 
schmückt  werden  soll  Noch  im  Jahre  1474  erwihnt  Markgnif 
Albrecfat  Achilles  von  Bmndenburg  eine  Auüening  Kaiser 
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Friedrichs  III.,  die  an  der  Vierzahl  der  Kronen  festhält,  nur  an 
Steile  derjenigen  von  Monza  die  von  Mailand  eingesetzt  bat 
Bei  der  Kaiaerkrönung  in  Rom  schwingt  der  Kaiser  das  ihm  vom 
f^pBi  flbeigiebcuc  Reiefaascfawert;  er  mag  es»  so  heißt  es  In  emem 
OedicH  »Ml  vier        sindun;  dax  au^  wai  erschmkm  da 
käsen  widersachen,"    In  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahr- 
hunderts hat  Nicderdeutschland  sein   Rechtsbuch  erhalten,  den 
Sachsenspiegel  des  Eike  von  Repgau  aus  dem  heute  anhaltischen 
Dorfe  Reppichau.   Nach  ihm  hat  ein  jedes  deutsche  Land  seinen 
Henog;  Sechsen,  Bayern,  Schwaben  und  Franken;  die  aber  sollen 
aBe  Mher  KMg^  gewesen  und  ersk  später  Herzöge  genannt 
worden  sein;  einige  Handschriften  des  Rechtsbuchs  wissen  zu 
berichten  von  den  Pfalzgrafen  der  genannten  Landschaften,  und 
ihre  Fassung  ist  dann  übergegangen  in  den  sog.  Deutschen- 
spi^el  aus  der  Mitte  d^  1 3.  Jahrhunderts  und  den  sog.  Schwa^ 
benspi^g^  aus  den  Jahren  1274/75.    »in  deutschen  Landen»' 
so  sagt  das  sflddenlsdie  Rechtsbuch»  »hat  jegitches  Land  seinen 
Pfalzgrafen,  Sachsen,  Bayern,  Schwaben  und  Franken.  Diese 
Linder  waren  früher  Königreiche,  aber  als  Julius«    ~  gemeint 
ist  Julius  Cäsar  -    «das  deutsche  Land  bezwang,  da  wollte  er 
nicht  mehr,  daB  aber  die  deutschen  Länder  andere  Königreiche 
saen  auBer  seuiem  eigenen.«    Von  den  sieben  Kurfürsten  des 
Rdches  snid  vier  wdtlich»  namlidi  der  Kitaig  von  Böhmen,  der 
Pfolzgraf  bei  Rhein,  der  Herzog  von  Sachsen  und  der  Markgraf 
von  Brandenburg.     Die  Wahltheone  des  Sachsenspiegels  hatte 
den  Böhmen  mit  der  Begründung  ausschalten  wollen,  er  sei  kein 
Deutscher;  jedem  anderen  Wähler  dagegen  gab  sie  ein  Erzamt, 
dem  Plaizgrafen  bei  Rhein  das  des  Tnichaessen»  der  Sachse  sollte 
des  Reiches  JMarscfaall,  der  Bnmdenburger  des  Rjdches  Kämmerer 
sein.  •  fn  der  Folge  ist  dann  jedem  Kurfürsten  das  ihm  von  Elke 
zugedachte  Amt  verblieben;  den  Kreis  der  welilichcn  Kurfürsten 
hat  die  spätere  Entwicklung  -  auf  einzelne  Schwankungen  soll 
hier  nicht  eingegangen  werden  -  durch  Einfügung  des  gerade 
vom  Spieler  abgelehnten  fiöhmenkönig»  nicht  nur  erweitert 
Sonden  auch  digeschlossen.   wHer  känec  vom  Bekeim,  dran  suä 
ir  gedenketif  dax  man  iueh  nenni  des  Hehes  werden  sekenken,«  — 
so  hatte  der  Dichter  Reinmar  von  Zweier  (Mitte  des  lo.  Jahi- 
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Hunderts)  dem  Böhmen  zugerufen.  Die  Glosse  zur  DekreLik' 
VenerabUem  des  Papstes  Innocenz  III.  vom  Jahre  1202  -  sie 
geht  zurück  auf  den  Apparatus»  d.  b.  die  Erläuterung  des  Kar- 
dinals von  Ostia,  Heinncfa  vcm  S^gusio,  zu  den  fünf  Budiefn 
Ddorelden  -  kennt  vier  weldldie  Kuiflliaten  und  ebenso  die 
bakl  weitverbreiteten  Verse  des  Ouonisien  Martin  von  Tvoppin  . 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts: 

vMaguntinensis,  Coloniensis,  Trcvcrensis^  ; 
Quiiibet  imperü  sä  canceUarius  horum, 
Marduo  pnposUn  atmen,  dax  partüar  ensis, 
Est  PakUbms  dapifien  fiiuctma  Böham,* 

Mit  der  Rrihe  der  vier  weMichen  Kuffftrsten  aber  isf  das 
Vorbild  gegeben  für  die  ältesten  Aufzählungen  von  Quaternionen 
der  Reichsverfassunp.  Überliefert  smd  sie  durch  ein  Kopialbuch 
des  15.  Jahrhunderts  aus  der  Abtei  iMurbach  bei  Colmar,  durch 
ein  Oedidit  vom  Jahre  1422,  den  l^iak)g  De  noäüMe  ei  nsü- 
eUaie  des  Schweism  Felix  Henmierii  (geschriebett  1444-1450) 
und  das  IHesle  deutsciie  Stutsredit  des  Basler  Juristen  Peter 
von  Andlaij  aus  dem  Jahre  1460;  ergänzend  treten  hinzu  zwei 
Drucke  der  Goldenen  Bulle  von  1470-  1480  und  vom  Jahre 
1485.  Eine  jede  dieser  Quellen  umspannt  zehn  Reihen  mit  je 
vier  Vertretern  der  Fürsten  oder  Herzöge^  Markgrafen,  Land- 
giifen,  Buiggnien,  Oiafen,  Senperfreien  oder  FreUwiren,  Ktter, 
Stidte,  Mrfer  und  Bauern,  im  ganzen  also  40  Namen.  Die 
Art  aber  dieser  Aufzählungen  wird  wohl  dadurch  klar,  daß  wir 
den  Wortlaut  der  zuerstgenannten,  der  Murbacher,  parapl: rasieren 
und  ihn  da,  wo  er  offensichtlich  verstümmelt  ist,  durch  Hern- 
merlis  Angaben  eigftnzen. 

Nota  zum  ersten,  so  hdßt  es  da,  daß  das  heilige  ROmtoche 
Reidi  ist  gesetzt  worden  in  deutschen  Landen  von  Pipslen 
und  Kardinäleu  und  anderen  Meistern  der  heiligen  Schrift,  darum 
weil  es  sich  fand,  dal:l  kein  Land  würdiger  wäre  noch  kein  Volk 
gottesfürchtiger,  es  auch  in  keinem  Lande  mehr  edle  und  recht- 
gebotene  Fürsten  und  Herren  gftbe.  Darum  ist  zu  wissen, 
dafi  das  heilige  Römische  Rekh  gesetzt  ist  auf  vier  Sfiukn:  die 
erste  ^  der  Phdzgraf  bei  Rhein,  die  zweite  der  Hemg  voa 
Braunscbweig,  die  dritte  der  üerzog  von  Lothringen,  die  vierte 
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der  Herzop  von  Schwaben.  Weiter  ist  das  Rtich  gesetzt  auf  vier 
Markt^rafen,  nämlich  auf  die  von  Mähren,  Meißen,  Brandenburg 
und  Lotliringen.  E&  folgen  die  vier  [.aridgraien  von  Thüringen, 
HeoscB,  Leucbtenberg  viid  des  Elsaß;  ihnen  sdilieBen  skh  an 
die  Biifggrafen  von  Nünibei^  lilagldebuigp  StnulniiiK  und  Rbineck; 
die  Omfen  von  Kleve,  Sdiwsrzbufg,  Cilly  und  ^voyen.  Vier 

Semperfreic  von  Liniburg,  Dusis,  Westcrburo-  und  Alwalde,  vier 
Ritter  von  Aiidlau,  Strungedach  (die  übrigen  Aufzeichnuncfen 
haben  hier  Strongendach  oder  Strandeck),  Meidingen  und  Frauen» 
berg  leiten  über  zu  den  Vertretern  der  Städte,  Dörfer  und  fimera. 
Dis  Reich  ist  gfiHdUt  tuf  vier  SHdte,  nSnlich  Augsbuiis«  Mainz 
(anderwärts  begegnet  aus  elneni  leicht  eildiriiciien  Schreibfehler 
Metz),  Aachen  und  Lübeck.  Vier  Dörfer,  Bamberg,  Schlettsladt, 
Hagenau  und  Lim,  vier  Bauern,  die  von  Köln,  Regensburg, 
Konstanz  und  Salzburg,  bilden  den  Abschluß.  »Das  sind  vier 
necfatig  pauem  mit  witz;  der  gmnt  soU  das  reich  audi  lialten,' 
so  charakterisiert  sie  das  Ocdidit  von  1432. 

Ans  dieser  Obersidit  ergibt  sidi  nun  ein  Mehrfidies  ndt 

völliger  Sicherheit.  Sie  enseckt  zunächst  den  Eindruck  der  völ- 
lijBI'en  Willkür.  Vergebens  fragt  man  sich,  aus  welchem  Grunde 
gerade  die  genannten  FürsteUi  Markgrafen  usw.  in  den  einzelnen 


SA 

m 

and  der  Maricgpif  von  Brandenburg;  die  doch  als  KnrfQisten  hier 
nicht  mdir  in  Betracht  kamen.    Die  Anhwort  kann  dodi  nur 

lauten:  jedes  Zahlenschema  bindet  seinen  Urheber,  und  dem  ein- 
mal aufgestellten  Zahlenschema  zuliebe,  das  eben  wohl  oder  übel 
innegehalten,  d.  h.  ausgefüllt  werden  mußte,  traten  der  Pfalzgraf 
vad  der  Bnmdenburgier  noch  einmal  in  diese  Reilien,  obwohl 
bdde  sooEUsagen  hn  Hauplamte  Kurfürsten  wann.  Der  Pfsbguf 
aber  wird  auf  eine  StufSe  gestellt  mit  den  Herzögen.   Unter  diesen 

wird,  genau  wie  im  Sachsen-  und  im  sog.  Schwabenspiegel, 
<fer  Herzog  von  Schwaben  aufgeführt  Herzöge  von  Schwaben 
jedoch  giü>  es  nicht  mehr  seit  dem  Aussterben  der  Hohenstaufen, 
und  es  giewfthrt  ehien  Einblick  in  die  Kritik  selbst  eines  Mannes 
«ie  Mer  von  Andlau,  wenn  dieser  guiz  naiv  bemerkt,  das  Reich 
Kl  wohl  gegrflndet  auf  vier  Herzöge,  aber  das  Haus  des  Henogs 
von  Schwaben  sei  nun  ausgestorben;  tadeln  müsse  man  dalier 
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den  sdiwftbischen  Adel,  weil  er  es  vemacfallBrigt  habe,  dem  ver- 
waisten Ffintentume  eiii  tieues  Häupk  m  geben.  WiincOriidt 

ferner  ist  die  Zuweisung  der  Städte  Bamberg,  Schlettstadt, 
Hagenau  und  Ulm  zu  den  vier  Dörfern.  Nur  für  Bamberg 
findet  sich  vielleicht  eine  Erklärung,  nämlich  das  hehlen  der 
Ummauerung^  die  seit  dem  13*  Jahrhunderi;  wenn  mcfat  sdKMi 
frflhefi  ab  tecfatliches  Erfördemis  fOr  den  Begriff  der  Stadt  ao- 
geaelien  wunle;  mir  im  Vorbeigriien  ma^  daran  erinnert  sein, 

daß  Burg  die  älteste  deutsche  Bezeichnung  ist  für  Stadt,  Bürger 
der  Name  für  ihren  vollberechtigten  Insassen,  l  'ncrklärlicli  auch 
bleibt,  wenn  man  nicht  völlige  Willkür  annimmt,  wie  die  Städte 
-  nadi  einer  anderen  Lxsart  die  Bistfimer  -  KAln,  R^ensbns)& 
Konstanz  und  Salzburg  zu  der  Ehre  kommen,  den  Bauern  zu 
steilen.  Fflr  Köln  jedenfalls  dürfen  zur  ErkÜrung  nidit  spUere 
Etymologien  herangezogen  werden  wie  Cohnia  colens  omnia 
oder  die  Gleichsetzung:  von  Colon icnsis  mit  colonus,  also  Bauer^ 
schiießhch  nicht  die  spätere  Verkörperung  des  Kölnisdien  Büiger« 
huns  durch  die  Gestalt  eines  Bauern«  Denn  diese  ist  eRt  her- 
voigerufen  eben  durch  die  AuffQhrung  Kölns  in  der  Reihe  der 
Quatemionen;  gerade  sie  ist  die  Grundlage  des  noch  heute  an* 
gewandten  Spruches:  «Halt  fest  am  Reich,  du  Kölscher  Bauer  — 
Wie  es  auch  falle,  ob  süij  ob  sauer.« 

Ist  aber  damit  die  Willkür  in  der  Zuweisung  der  einzelnen 
Vertreter  zu  den  Quatemionen  erwiesen,  so  eigieben  sich  gerade 
aus  den  Namen  und  den  Titeln  der  Vertreter,  soweit  sie  nicht 
uns  unverstlndlich  sind,  Fingerzeige  fOr  die  zeitliche  Festlegung 
des  Entstehens  der  Theorie  selbst.  Einmal  nämlich  wurden  die 
Grafen  von  Savoyen  im  Jahre  1416  durch  König  Sigismund  zu 
Herzögen  erhoben ;  in  jener  Reihe  aber  erscheinen  sie  unter  den 
Grafen.  Damit  ist  also  ein  Terminus  ante  quem  gegeben:  die 
Serie  muß  vor  dem  Jahre  1416  niedergeschrieben  seht  Noch 
ins  14.  Jahrhundert  hinein  könnte  die  Beobachtung  fOhren,  dafi 
der  letzte  Landgraf  des  Niederelsaß  im  Jahre  1376  gestorben  ist 
und  die  Landyrafenwürde  dem  Bischof  von  Straüburg  zufiel. 
Wir  tragen  ikdenken^  diesen  Schluß  als  vollgültig  anzusehen;  die 
Erwähnung  d^  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gar  nicht  mehr 
vorhandenen  Herzogs  von  Schwaben,  an  den  bereits  erinnert 
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wafde,  imhiit  zur  Vorsidit    AnderaeHs  wurden  die  Grafen  von 

Cilly  im  Jahre  1362  in  den  Stand  der  Reichsfürsten  erhoben; 
man   hat  daher  dieses  Jahr  1362  als  Terminus  post  quem  auf- 
gestellt   Auch  hier  ist  es  unstatthaft,  allzu  rasche  Schlüsse  zu 
zidien.   Denn  die  Zugehörigkeit  zum  Reichsfürstenstind  ist  jeden- 
falls nidit  nufigebend  gewesen  für  ihre  Aufhafame  in  die  Reihe; 
dflsm  hfttte  sie  die  Semperfreien  oder  Freiherren  nicht  verzeichnen 
dürfen.    Entscheidend  ist  vielmehr  ein  anderes  Moment.  Felix 
Hemmer  Ii  stützt  sich  auf  eine  consütutio  K^roli  IV.  Romanomm 
impercUoriSf  gut  Kjaroäaa  äiätar,  und  eben  sie  bat  auch  Peter 
von  Andlau  im  Augei  wenn  er  von  dner  pß^na  fimdaäonis 
saeri  imperü  spridii  Diese  Kafoüna  aber  kann  nur  die  Goldene 
Bulle  Karls  IV.  vom  Jahre  1356  sein.    Also  geht  auf  sie  die 
Quatemionen reihe  zurück?    Diese  Frage  ist  natürh'ch  unbedingt 
zu  verneinen.     Denn  im  anderen  Falle  besäßen  wir  sicherlich 
irgendwelchen  Fingerzeig  darüber,  und  wenn  je,  so  ist  hier  das 
Argumentum  ex  silentio  nicht  nur  nicht  verpönt,  sondern  einfoch 
sdilagend.    Das  aber  schließt  nicht  aus^  daß  die  Quatemionen- 
tfacorie  an  die  Goldene  Bulle  anknUpfL  Dafür  findet  sich  aller- 
dings  in  ihren  als  offiziell  angesehenen  Codices  wie  z.  B.  im 
ursprfinelich  böhmischen  in  Wien  und  im  Frankfurter  und  in 
deren  Ableitungen  keine  Spur,  aber  Aufzeichnungen  wie  sie  haben 
sich  zweifdlos  frühzdtig  in  alten  Abschriften  und  Übersetzungen 
des  Rddisgnindgesetzes  als  AnhAnge  zu  ihm  dngestdlt  Auf 
andere  Weise  ließe  sich  ja  nicht  erklflren,  daß  sie  in  den  iUteslen 
Drucken  der  Goldenen  Bulle  begegnen,  die  nur  ihre  Vorlage 
wiederzugeben,  nicht  sie  zu  erweitem  pflegten;  einer  der  ältesten 
deutschen  Drucke  stimmt  genau  überein  mit  der  Murbacher  Auf- 
zeichnung, der  frilhesten  annähernd  datierbaren.    Dem  erwähnten 
Gedicht  von  1422  geht  in  sdner  jetzt  Lcmdoner  Handschrift  dne 
deutsdie  Obersetzung  der  Goldenen  Bulle  vorauf;  sdn  Verfssser 
hat  also  nur  in  Verse  geklddet,  was  er  in  seiner  Vorlage  nüdi* 
tern   aufgezählt  und  aneinandergereiht  fand.     Schließlich  sagt 
Heninicrli,  er  wolle  die  regula  und  den  ordo  der  Fürsten,  Vor- 
nehmen und  übrigen  Personen  darlegen,  super  guiöus  RomaiU 
imperü  maiestas  ad  presens  tamqaam  super  bases  et  coiamnas 
Saas  fertar  fon  fimdata  simiiHer  et  flrmata.   Hier  schimmern 
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deutlich  die  Worte  der  Goldenen  Buile  durch,  denn  in  ihr  werden 
die  vier  weltlichen  Kurförslen  als  die  Säulen  des  Reiches  (colamnae 
imperi^  bezeichnet;  stQnelen  sie  ein,  so  Idbnen  auch  die  Qniiid- 
numern  des  Qdiiudes  (bam  Mias  ed^kl^,  die  Qnindmsiiefii 
also  des  kfinstitchen  Baues  der  Reidisvcrbssung,  zu  Falle.  Es 
ergibt  sich  hiernach  das  Jahr  1356  als  Terminus  post  quem  für  die 
Entstehung  der  Theorie.  Sie  ist  zu  charakterisieren  als  ein 
Versuch,  die  tatsächlich  vorhandenen  Abstufungen  der  weltlichen 
Macht  im  Rddie  zu  verdeutlichen^  sie  dem  Oedichtnis  dnzuprilgeB 
durch  wUIkürtich  auagewlhlte  und  zusammengesIdHe  Quahior- 
vfamte.  Hir  VoiMkl  nvar  die  Zahl  der  vier  weMkhen  KurfUrsta, 
die  deshalb  nicht  mehr  an  der  Spitze  der  Aufzählungen  erscheinen, 
weil  sie  in  der  Goldenen  Bulle  selbst  aufgeführt  und  ausreichend 
durch  die  Angabe  ihrer  Rechte  und  Pflichten  charakterisiert  waren. 
Nur  die  weltliche  Obri^^ceit  im  Reich  ist  ber&ckaicfatigt;  an  die 
drei  gefsütchen  KurfOrsten  Iconnte  dn  Liebhaber  der  Vtenahl 
mit  dem  besten  Willen  seht  Schema  nicht  anknüpfen;  auch  die 
StSdte  gelten  ja  als  Inhaberinnen  der  weltlichen  Gewalt.  Kein 
Gewicht  ist  gelegt  auf  die  Reichsstandschaft.  Vertreter  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  sind  niemals  auf  den  Reichstagen  des 
alten  Deutschen  Rdches  ersdiienen.  Mit  den  HeerMhüdshtfen 
des  Ldmredils  hosen  sidi  die  Ran^htfen  der  Quaftemionentheorie 
nur  ganz  von  ferne  vergldcfaen. 

Die  Heimat  der  Theorie  selbst  bleibt  unbekannt,  und  nur 
den  Wert  einer  Vermtituna  hat  es,  wenn  wir  sie  in  Süd- 
deutschiand  suchen,  nicht  weil  mehrere  der  ständischen  Vertreter 
hier  sozuaagien  hdmatberechtigt  sind,  sondern  wdl  aus  SAd- 
deufschland  unsere  ältesten  Zeugnisse  für  ihre  DbertiefenmK 
stammen.  Unbekannt  bldbt  schlieBtidi  ihr  Uriidwr,  in  dem 
die  Vorliebe  für  das  Spiel  mit  Zahlen  und  ihrer  Symbolik,  wie 
sie  dem  ganzen  Mittelalter  eigen  ist,  sich  verband  mit  einer  naiven 
Anteilnahme  an  den  Formen  der  deutschen  Reichsverfassung,  so 
gut  oder  so  schlecht  er  fiber  de  Beschdd  wußte.  Eingewirkt  hat 
auf  ihn,  wenn  die  Vermutung  statthaft  ist;  die  Bekanntsdiaft 
mit  dem  fnmröstschen  Kartenspiel.  Auch  in  ihm  geht  die  Ehi- 
teilung  in  vier  Farben  mit  bestimmten  Figuren  bis  ins  aus- 
gehende 14.  Jalirhundert  zurück.    Die  vier  Könige  sind  die 
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Repräsentanten  der  Monarchien  und  stellen  David,  Alexander, 
Cäsar  und  zuletzt  den  König  von  Frankreich  als  den  Nachfolger 
Karls  des  Großen  dar;  die  vier  Damen  versinnbiidhchen  Judithf 
Mias»  RidKl  und  die  fhuzteiscbe  Königiiif  die  vier  Buböi  den 
AäfA  Fmnkmdis  in  seinen  aigenluiflen  und  lusloriaGli  begtaubiglien 
VerirHern.  Wie  dem  aber  auch  sei,  hier  fand  sich  jedenfialb 
eine  Analogie,  deren  Entstehungszeit  nicht  im  Widerspruch  steht 
mit  dem,  was  wir  über  das  Alter  der  Quaternionentbeorie  selbst 
ermittelt  haben.  — 

Nur  wen^  Worte  noch  über  ihre  weitere  Verbreituttg  und 
^  Aoagestahung.  Je  weiter  nuui  sich  vom  Auagiuigspunkt  der  Unter- 
.  sndning  entfern^  desio  didiler  wird  das  Qew611c  der  Quater- 
.    nionen.    Bald  gab  es  solche  für  einzelne  Landschaften,*)  und 
^.  begreiflich  ist  daher  die  boshafte  Bemerkung  eines  späteren 
Autors:  »Ist  Wunder,  daß  diejenigen,  so  diese  Quaterniones  zu- 
sammengedichtet, gesticket  und  geflicket,  nicht  auch  vier  Abte^ 
7,  vier  Universülten»  vier  Künstler  und  vier  Handwerker,  vier  Tag- 
lOlnier  usw.  fttr  Glieder  des  Reiches  angeselzet  haben.'  Die 
Vermehrung  schmeichelte  eben  denen,  die  ihre  Namen  in  so 
^  vornehmer  Gesellschaft  als  die  ersten  ihres  Ranges  genannt 
fanden.    Bald  kannte  man  Quaternionen  für  Reich  und  Kirche. 
'  Ein  Buch  mit  dem  Titel  Quaäruvüun  ecdesiae  vom  Jahre  1504 
vostkh  sie  mit  einem  Wagen,  dessen  vier  Rjkler  Paps^  Kaiser, 
Bisdiof  und  Pbrrer  seien.    Allen  solchen  Abarten  gegenflber 
■   beschranken  wir  uns  auf  die  Quatemionen  der  Reichsverfassung, 
geben  aber  auch  hier  nur  eine  Auswahl,  da  es  keinen  Zweck 
f    hat,  alle  Texte  vor/u  führen.     Ursprünglich  waren  nur  zehn 
^  -  Qnatuorvirate  aufgestellt  worden;  die  Folgezeit  hat  diese  Zahl  bald 
^  venmndcf^  bald  erweitert.   Schon  im  1 5.  Jahrhundert  fügte  man 
die  vier  Kirchen  des  Reiches  hinzu,  nSmlich  »Rom  an  der  Teyffer, 
Brem  an  der  Deißel,  Massor  an  der  Weichsel,  Metz  an  der  Musel,' 
vier  fliegende  Banner,  ebensoviele  Kurgrafen,  Amtleute,  Vögte, 
Jägermeister,  vier  Herren  in  Italien  und  endlich  vier  Knechte. 
.  Das  »Wappenbuch  des  heiligen  Römischen  Reiches  und  der 

J  •)  wir  konnten  nicht  fesbtciicn,  was  es  für  eine  Bewandtnis  habe  mit  dem  Landtag? 

WMl  Rateeburg  im  Mecklenbnrgisdiai,  der  «tt  vier  QroBgmndbesitiern.  vier  Pk$toren, 
4..     «timtoviel  Schullehrent  and  vkr  fiMCfn  iwtWfffinrftfM  leiif,  aber  aus  Dütemnaiicel  sich 
,  lue  versaniineln  soll. 
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allgemeinen  Christenheit«  von  Martin  Schrot  (erschienen  hn  Jahie 

1581)  zählt  unter  der  Überschrift:  »»Folgen  die  stend,  so  von 
alters  her  ämpter  \m  Reiche  gehabt,"  im  ganzen  40  Quaternionen 
auf.  Zu  den  schon  bekannten  sind  Freigrafen,  Erbtruchsessen 
und  Erbfichenken  in  der  stereotypen  Vierzahl  binzugekomnien,  und 
den  guten  Martin  Schrot  fidit  es  nicht  weiter  an,  daß  er  Ifir  dw 
Küchenmeister  und  die  Strilmeister  nur  |e  zwei  Vertreter  namhaft 
machen  kann,  bei  den  fehlenden  durch  einen  vielsagenden  Ge- 
dankenstrich den  freundlichen  Leser  bitten  muß,  seiner  mangelnden 
Phantasie  aufzuhelfen.  Zu  allem  kommt,  daii  diese  Ausgeburten 
der  Spielerei  sich  verbanden  mit  der  Afterwissenschaft  der 
Heraidilc,  die  anderseits  aus  ihnen  rddie  Nahrung  zu  gewmnen 
verstand.  Schon  in  den  Handschriften  des  Kölner  Chronisten 
Heinrich  von  Beeck  vom  Jahre  1472  sind  sie  verwertet;  sein 
Autograph,  jetzt  im  Besitz  des  Kölner  Stadiarchivs,  enthalt  die 
flüchtige  Skizze  eines  Doppeladlers;  auf  der  Brust  trägt  er  ein 
KruzifiXi  auf  seinen  Köpfen  je  eine,  auf  den  Flügeln  je  zwei 
Kronen.  Die  Flügel  weisen  je  fünf  Kreise  auf  mit  den  In- 
schriften: vier  Herzogen  vier  Markgrafen  und  so  weiter  bb 
herunter  zu  den  vier  OfbrnL  Ausgeführt  ist  dann  jedes  einzelne 
Wappen  in  der  Reinschrift  der  Chronik,  nicht  ohne  daß  hier  der 
Raummangel  zu  einigen  Einschränkungen  geführt  hat  Hand  in 
Hand  geht  damit  die  künstlerische  Verwertung  der  Quatemiooeni 
zunächst  in  den  Bilderzyklen  des  Frankfurter  Römers^  die  an- 
geblich schon  aus  dem  Jahre  1415  stammen  sollen,  heute  aber 
nur  in  späteren  und  vom  Verdacht  der  Interpolation  nicht  freien 
Nach/cichnunE^en  überliefert  sind,  sodann  in  den  Holztäfeleien 
des  Hathaussaaies  zu  Überlingen  am  Bodensee,  einem  Werk  des 
Melchior  Ruß  aus  den  Jahren  1492  bis  1494.  Nichts  kann  be- 
redteres Zeugnis  ablegen  für  die  Verbreitung  und  das  Ansehen 
der  Theorie  als  gerade  diese  Darstellungen  durch  künstlerische 
Mittel:  hier  wie  dort  war  es  der  Rat  einer  reichen  Reichsstadt, 
der  in  seinem  Schmucksaal  sie  verewigt  wünschte.  Man 
kann  jedoch  auch  bedauern,  daß  ein  Spiel  der  Phantasie  solcher 
Ehre  teilhaftig  wurde;  die  in  der  Reichsverfassung  selbst  begrün- 
deten  tatsächlichen  Voigänge  wie  die  Königswahl  und  Königs* 
krdnung  haben  nur  zu  selten  eine  Darstellung  von  KünsOeriund 
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erhalten,  das  Kurfürstenkollegium  nur  eine  einzige  in  den  sieben 
Statuen  am  älteren  Aachener  Rathaus  aus  den  Jahren  1257  bis 
1266.  In  den  Aufgang  des  15.  und  in  den  B^nn  des  16  Jahr* 
hnadais  fillt  endlidi  die  Erwfthnung  der  Lehre  von  den  Qitar 
lemioiien  in  Urkunden  von  RddmfiQrsten  und  Kaiser  Maxtniiliin  L 
KmfQrst  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg  bezeugt  im  Jahre  1 480 
I  dem  Grafen  von  Plauen,  daß  im  heiligen  Römischen  Reich 
'  sechzehn  Fürstentümer  bestehen,  je  vier  Herzogtümer,  Land- 
grafsdiaften,  Markgrafschaften  und  Burgs^rnftümer;  zu  den  letz- 
teren gjAöTt  Meißen  und  sei  nun  im  Besitze  derer  von  Plauen. 
Auf  emem  Reidisiag  von  Augsburg  -  num  kann  also  an  den 
von  1500,  1510  oder  1518  denken  -  lieft  Masdmilian  L  an 
Stelle  des  Geschlechtes  derer  von  Akldingen  die  Herren  von 
Weißenbach  in  den  Quaternio  der  Ritter  einrücl^en,  genau  wie 
1552  kraft  kaiserlichen  Privilegs  die  von  Karlowitz  den  Platz 
derer  von  Stiandeck  erhielten.  Im  Jahre  151S  verbriefle  Maxi- 
mifian  den  Grafen  OfinÜier,  Helnridi  und  Balthasar  von  Schwarz- 
hmg  und  ihrer  Nachkommenschaft,  daß  der  Qraf  von  Sehwarzbufg 
emer  aus  den  vier  Grafen  des  Reichs  sein  solle,  also  daß  »ge- 
dachte Grafen,  ihre  Erben  und  ihre  Nachkommen  zu  ewigen 
Zeiten  auf  allen  Reichstagen  und  Versammlungen  des  heiligen 
Römischen  Reichs  ihren  Stand  der  Viergrafen  haben  und  dafür 
gfteHen  werden  sollen  und  ihnen  kein  Eintrag»  Iiniiß  noch 
Verhinderung  gethan  werde.«  Noch  mehrere  Male  haben  spätere 
Kaiser  dieses  I'rivileg  bestätigt;  noch  heule  fuhren  die  1  ursten 
von  Schwarzburö:  die  Bezeichnung  »einer  der  Viergrafen  des 
Reiches"  in  ihrem  Titel. 

Soviel  ist  sicher,  irgendweiche  praktische  Vorrechte  waren 
niemals»  weder  für  sie  noch  fflr  iigend  ein  anderes  Geschlecht, 
mit  der  Zugehörigkeit  zu  irgend  einem  der  Quaternionen  allein 
verknüpft.  Sie  war  nicht  die  Voraussetzung  für  die  Reichsstand- 
schaft, die  vielmehr  sich  nur  <^nmden  konnte  auf  die  Reichs- 
unmittelbarkeit.  Was  allein  sie  gewahren  konnte,  war  ein  Name, 
än  Titel  und  vielleicht  auch  der  tatsächlich  doch  bedeutung^ose 
Vorzug  beim  Vortritt  in  den  feierlichen  Versammlungen  und  Auf* 
i&gtnt  bei  dem  Sitz  in  den  Venammlungen  vor  anderen  der 
gleichen  Rangstufe.  Eine  materielle  Bedeutung  hinsichtlich  reichs- 
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sOadiadier  Redile  veriich  sie  nidiL  Dunm  ist  unbediiigt  fest- 
zuImNicii  int  OegeoMtz  zu  den  Intfifpretcn  dar  Thoorie  üb  17. 

und  1 8.  Jahrhundert.  Durchaus  unhistorisch  ist  ihre  Behauptung, 
jeder  Quatemio  bezeichne  einen  Ausschuß  aus  der  ihm  ent- 
sprechenden Kategone  der  Reichsmagnaten  und  Stände,  durchaus 
unkritisch  sind  ihre  Herlettungsversuche.  Nur  einer  sei  erwähnt, 
dt  er  noch  in  dem  großen  Katakombenweik,  der  Enqrldopidie 
voo  Ench  und  Qniber,  veiewigt  Ist:  Otto  IIL  bereüs  habe  im 
Jahre  996  die  Oiifen  von  Cleve  zu  Vtetignffen  erliobcn.  Dns 
ist  natürlich  eine  Fabel  so  gut  wie  die  mittelalterliche  und  noch 
vor  Jahren  verteidigte  von  der  Einsetzung  des  Kurfürsten kollegs 
durch  denselben  Kaiser.  Die  Herleitim^  der  Qu atern i on e n t h e o n e , 
wie  wir  sie  zu  begründen  versuchten,  kennzeichnet  zugleich  ihren 
Wert  Er  ist  nicht  allzugroßf  und  es  wäre  töricht,  das  ir^geod- 
wie  in  Abrede  zu  stellen,  aber  die  Theene  hit  deshalb  eine 
Bdncfatung  veidienl;  weil  sie  anlnfipfle  an  das  Slaalsrecfal  des 
14.  und  15.  JahrhnndeHs.  Dieses  i^  längst  verdrSngt,  ersetzt 
durch  neuere  und,  trügt  nicht  alles,  auch  bessere  Gestaltungen, 
aber  auf  einige  Spuren  und  Überbleibsel,  die  als  Reliquien  gleich- 
sam der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  sich  hinübergen^tet 
haben,  gUuibten  wir  aufmerksam  madien  zu  dürfen,^) 


>)  WcHoe  Bdegf  findet  der  Leser  bei  K.  P.  Lcpsfm  mrlnr  Schriften,  Magdettarg 
1855,  ni,  S.  197  fr.).  L.  Korth  (Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  zu  Köln  XIV.  I8S8, 
S.  117  ff.),  J.  Hfirbin  (Pder  von  Andlau,  Stnflbnv  1t9r,  8.  tSS  ff.)  wmt  WOeken 
C- '''*<*' j«h»wclirift  für  Wappen-  und  Familienkunde.  Berlin  1900,  S  "^^-^  ff.);  vgl  3'L:rh 
W.  Knopf,  Zmr  Geschichte  der  typischen  Zahlen  in  der  deutschen  Literatur  des  Mitteiaitcrs 
(Ldpdfor  Dte.  IMt).  S.  26  ff .  DanUMr  id  dieaer  VorarbcNcD  akwOU  «  am 

nicht  <?o  sehr  auf  V<dlttliidicMt  der  ZcnfBiste  ato  «Bf  ItoaadrtbBiitder^fpbchcBnclqilch 
ankommen  mußte. 


Aus  Kölner  Prozeßakten. 

Beitrage  zur  Geschichte  der  Sittenziistande  in  Kiln 
im  15.  und  16.  JahrhanderL 

Von  JUSTUS  HASHAOEN. 


Das  Kölner  Stadtarchiv  besitzt  in  seinen  weltlichen  Prozeß- 
akkn,  bestehend  aus  noch  nicht  verzeichneten  Protokollen,  aus 
dem  Uber  Malefactonun  (I510-'l522]r  und  der  großen  Rdhe 
der  •Tnnnbfidier«  ein  unendlich  reiches  Maleria]  fOr  die  Sitten» 

geschichte  des  15.  bis  18.  Jahrhunderts.  Die  erstaunliche  Aus- 
führlichkeit, mit  der  in  diesen  Akten  die  Zeugenaussagen  proto- 
kolliert worden  sind,  gibt  ein  überaus  anschauliches  Bild  von 
dem  sittlichen  Habitus  der  Zeit.  In  den  folgenden  AAitteilungien 
ist  nur  das  fcschleditliciie  Oebiet  berücksichtigt  worden  und 
hier  wieder  nur  die  Summe  von  Prozeaseni  welche  das  gewöhn- 
lidie  Maß  überschreiten,*)  indem  sie  von  qualifizierter  und  wider- 
natürlicher Unzucht  handeln.  Es  soli  damit  natürlich  nicht  die 
Vorstellung  erweckt  werden,  als  wenn  ^  berechtigt  wäre,  daraus 
Schlüsse  auf  eine  allgemeine  Verbreitung  solcher  Verbrechen  zu 
ziehen.  Dazu  liegt  kdn  zwingender  Orund  vor.  Wohl  aber  zeigen 
iliese  protokoUarisch  getreuen  Angaben,  ähnlich  wie  der  von  mir  in 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  XXIII  (1 904),  139  ff.  veröffentlichte 
wesitähsche  Bericht,  daß  auch  in  Köln,  der  Hochburg  der  kirch- 
lichen Partei  vor  1540,  das  Gefühl  von  den  sittlichen  Schranken 
gegen  Ende  des  Mittelalters  mehrfach  gänzlich  abhanden  ge> 
Imncn  ist  Auch  diese  unvollständigen  Mitteilungen  aber  sind 
wieder  geeignet^  die  Unzulänglichkeit  aller  argumenta  e  silentio 
snf  diesem  Gebiete  zu  erweisen. 

^  Znr  Ehebracfasstatistik  ergibt  das  VerbrecbotDCfa  fotfOlde  Zddais  tS16:1* 
tst7;ll,  151«  «ad  1519  je  i,  1520  ud  1521  je  5. 
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Denn  es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  sittiidie  OesamthaHting 
in  einer  Stadt  hoch  über  dem  Durchschnitt  steht,  wenn  Beispiele 
qualifizierter  Unzucht:  Unzucht  mit  Hausgenossinnen,  schwere 
Notzucht-,  Kuppelei-  und  inzestfiUle  auftreten  oder  wenn  es  nötig 
H  homoaenidle  Vefigefaea  oder  den  gesdücciilüdien  Mift- 
bnuch  von  MtnderjShrigqi  sdbst  von  Rüb  wegen  Sdiritte  zn  tun. 

Vor  einfedien  RdsBotien  Haben  ProneBekten  Hnm«*  den 

Vorzug,  dalj  vit^llach  die  verschiedenen  Parteien  zu  Worte  kommen. 
Es  ist  also  möglich,  danach  ein  ganz  genaues  Bild  zu  entwerfen. 
Jedenfalls  aber  sind  die  Akten  Quellengruppen,  deren  Glaub- 
würdigkeit über  allen  Zweifel  erhaben  ist 

Da  es  sich  um  weifUdie  Proroßakten  handelt  so  süid  Odsl- 
Hdie  fost  gamicht  beteiligt  Zur  Beleuchtauig  der  Sfttengeschidite 
des  Klerus  müßten  die  Ofiiziah'jsakten  ergänzend  eintreten.  Schon 
in  dem  genannten  Aufsatze  der  Westdeutschen  Zeitschrut  «st  auf 
einige  interessante  Stücke  der  Kölner  Bestände  hingewiesen  worden. 
Besondere  Beachtung  verdient  auch  der  bei  den  Untvef8ilit&- 
akten  beruhende  PnneB  gi^gien  den  Priester  Johannes  de  Remeb- 
heim  (1467,  Mai  25.-Sept  7.),  dessen  Kenntnb  ich  der  Oflte 
dcb  UeiTii  Dr.  Keußen  verJai^ke  (vgl.  Wesideulsehe  Zschr.  W  ill, 
357,  Mitt.  au3  dem  Kölner  Stadtarchiv  XXIV,  60,  Nr.  77).  Ihm 
und  Herrn  Prof.  Hansen  bin  ich  für  Lesung  und  Interpretation 
der  folgenden  Akten  zu  Dank  verpflichtet  Auch  andere  Abteilungen 
des  Kölner  Stedtarchivs  enthalten  wertvolles  sittengeschkiitlkfacB 
Material. 

1. 

Verhnndlnng  gegen  Figgln  OHennans»  Prai  des  Kocit  ta 

Deutschen  Hanse,  wegen  Kuppelei.  1538,  Nov.  4.  und  7. 

•  .  • 

Von  den  eirsamen  heren  Johan  von  Oerefihem  und  Diederidt 

Mui  iier,  thor  nnieibieren,  ist  Catharin^in,  Jacob  .Wulners  dochlci, 
verlinu  t  worden,  die  gesacht  und  bekefUiich  gewest,  dat  sie  ver- 
iittener  zeit  und  uff  dach,  doe  die  leude  an  der  moUen  ver- 
droncken  syn^  van  Figgin,  Johan  Offermans  dochter  und  des 
kochs  firauwe  im  Dultzen  hauß,  ufi  des  vatters  hanß  geholt  hi 
tneynong  oder  under  dem  sdieyn,  sie  voir  den  Mynrd)roederai 
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by  eyner  lynenneyerschen  zu  verhelffen,  wie  sie  aber  keyner 
lynenneyerschen  van  Figgin  angeboeden.  Dan  sie  mit  sich 
keym  genoemen  und  myt  ein  par  roeder  mauwen,^)  eyn  damretten  ^) 
cunmdlotteii^)  Idier  und  weiß  haltzdocber  und  motzen  gietziort 
und  voir  sent  Aponn  aver  sent  Aposloleii  Idoisfter  fander  over 
gCD  wall  uff  der  Eiielendigen  ^)  Idfdioiff  durch  tyn  deyn  nydder 
durgin  under  der  erden  aver  eyn  byr-ader  weynstellonge 
(wilch  dorchgen  Anna,  des  Compturs  macht,  die  mit  darby  ge- 
westy  ui^eslossen)  in  dat  Duitze  hauU  uff  gemeiten  Comptuirs 
hqrmlidi  gemach  gefuirt  und  bnicbt 

Dar  AsuM^  des  Gooiphus  macht,  innen  die  Icoat  bracht, 
und  so  sie  Ott  mit  sampt  den  Complur  gessen  luven,  hait  der 
Comptur  und  der  koch,  Figgins  man,  darumb  gespilt  und  ge- 
dobbelt,  of  der  Comptur  by  Figgin  oder  Catharingen  slaiffen 
soide.    Doch  ist  Catharingen  den  Comptur  zu  deyll  gefallen. 

Und  so  idt  S|»ede  worden  ist,  haiff  Catbaringin  myt  Figgin 
heymen  willen  gaen.  Und  so  sie  an  der  portzen  koemen  ist; 
haidt  Figgin  u:  die  portze  von-  der  naesen  zugeshKgen,  und  der 
Comptur  haiff  sie  by  eynen  armen  genoemen  und  Catharingen 
wdder  uff  seyn  heymlich  gemach  geleidt  und  sie  bevolen,  dat 
sie  sich  ußdoen  solde,  umb  by  im  zu  slaiffen.  Haiff  sie  doch 
dn  stuyffgin  by  des  Compturs  gemach  gesehen,  dair  sie  uff 
gdoifiien  ist  und  dat  zugeEirckelt^)  Und  wie  woll  der  Comptur 
sie;  umb  das  uf&udoen,  offt  und  duck  erfodder^  haiff  sie  das 
nyt  willen  doen.   Dan  den  nadit  dantff  verbleven. 

Aber  des  anderen  morgens  haiff  sie  Figgin  widder  gehoirt, 
darumb  solch  firckell  uffgedain,  und  so  sie  by  Figgin  kommen 
b  und  Figgin  gehoirt,  dat  der  Comptur  synen  willen  nit  ge* 
schafft  hait,  haiff  Figgin  uff  Catharingin  qwait^  worden,  zu 
Catharingen  geaacht:  »Du  unvelae^")  du  wilte  noch  kanst  geyn 
guide  daege  haven.  Krigen  dich  dyn  alderen,  sie  werden  uch 

1}  Uinenniheria. 

*)  Ämel. 

*)  Von  der  Farbe  des  Damhirsdtes.  Vietlddit  Ist  hier  ihnlidi  vic  Bodi  Web»- 
bcig  IV,  256  dannetten  (lohbraun)  zu  lesen. 

<)  Aus  Camelotzcng.  eigentlich  Zeug  aus  Kamfftthaawp;  Bttch  Wdotberg  a.  a.  O. 

•)  Der  F rem dcnki rchho f  bei  S.  Katharina. 

ZuriccdB. 

»)  ZomV 

■)  Uailat   Hier  Schimpfwort 
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woiigen  und  also  mySbandelciii  das  <ße  droiB^)  imd  pqfflcndi 

werden  uch  plaegen." 

Derhalven  sie  vermeynt  gehadt,  das  Iren  a Ideren  sulchs  be- 
wust  gewest,  und  dem  G)mptuir  acht  daege  und  so  lange,  das 
der  Comptur  sk  beym  gesant  hatff,  zo  Witten  mewest  und  faaüFs 
von  don  Comptur  lisllidien  genossen  eynen  kstnnen  in  abalt 
eyns  miedepenirindKS.  Darnadi  hafff  der  Ornnplttr  Figagm  gegeven 
druilzicn  ^^ulden,  unib  Catharingin  zu  cleiden.  Er  vermeynt  aber, 
der  solde  nvl  mher  dan  11  gailden  i^ewest  seyn.  Und  Figgin 
haiff  Catharingin  darvan  gegulden  eynen  roden  rock,  eynen 
Anusschc^  hoick,*)  cyn  par  wonten^)  mouwen^  ^nen  dannittenß 
camdotlen  cUcr.  Und  ist  van  dem  gdde  aveffdouffen  sedl 
nuudce,  die  der  Comptur  Figgin  votr  unhist  gege\'en  halt 

Eodem  die. 

Dcmnadi  Jacob  Mulners,  Catliaringins  vader,  by  seynen 
cyde  erfruclit»  sacht,  Ftggin  Offemuns  haiff  seyne  dodiler  in 
eyme  schcync  by  eyne  lynenneyers  hinder  den  MynrefbroedeRii 

zu  brengen  (!).  Doch  so  sie  nacii  acht  daegen  heym  koemen  und 
er  und  seyne  hußfrauwe  die  sache  ußfraicht  hant  und  auch  der 
gestalt  der  Sachen,  wie  vurs.,  erinnert  worden  synt  und  die 
dochter  gestraifft  hant:  liait  ir  dochter  gesacht  und  innen  gedakta^ 
dat  sie  vuis.  nudssen  daizu  hin  koemen  und  all  doercn  tr  voir* 
gesloisaen  worden  synt  Haeff  der  vaeder  ir  bevolen,  dat  sie 
sulchs  bichtcn  soll  etc. 

Doch  van  syner  frauwen  gehoirt,  dat  sie  zu  im  gesacbt 
haiff,  das  des  Comptuirs  nuicht  [Anna]  ir  eynen  par  hoisen  uod 
wanuneB  bracht  haiff  und  gesadit:  »Gib  das  dynem  man.  ES 
ist  meynem  man  zu  deyn.  Und  stait  das  metgin  nyt!  Sie  is 
nyt  umbsuyß  ußgewest    Sie  hait  geltz  genoich  verdient' 

Anno  VUIS.  7.  Nov. 
Figgin  leugnet  alles  trotz  voigenomniener  Konfrontaikm 
mit  Catharina. 


1)  DHise.  Dies  ht  e'm  sehr  beUebtes  Schimpfwort,  wie  mrinf  yiMlMCiiiliHBffg  i* 

der  We&tdrutscben  ZdUchritt  XXUl,  112,  A.  17  zagt. 
>)  Von  Anw. 
■)  Kapurc. 
*)  Von  Kammgarn. 
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...  Hant  m^mc  herm  torenincisicreii  Atmen  van  Oi'sseiibiu^ 

liioni  des  prabst  macht  zu  sent  Jons,  voir  des  Conipturs  macht 
gewest,  verhoirt,  die  gesadit  und  getzucht  hait: 

Das  ir  ber,  der  Comiytuirr  by  aye  in  die  koch  kommen 
imd  umb  tzwae  peisonen  kost  uff  seyne,  des  Comptuis»  gemach 
zo  brengen  bevolen.  * 

So  sie  im  die  kost  daruff  bracht  hait,  haiff  sie  Figgin  und 
Catharingin  by  iren  heren  sitzende  uff  des  heren  gemach  vonden, 
«ilcfae  Catharingin  mit  seir  Uditen^)  deidem  gedeidt  gewest  sy, 
abo  das  dieser  gdzudi  [Anna]  zu  iren  heren  gfsacfat  haiff:  »Daß 
metgin  is  vo!l  luyß.*)  Oyb  innen  eynen  gülden  ader  tzwentzidi, 
das  es  gecleidt  werde."  Derhahen  der  Comptur  eynen  gülden 
oder  tzwentzig  ungeferlich  doen  hoelen  und  Figgin  gedain,  umb 
Catharingin  zu  kleiden,  wie  das  metgin  auch  gedeit  worden  ist 
Auch  getzucht;  das  sie  haiff  das  metgin  sehen  wdixlen^  oder 
adorden  und  diesen  getzuch  gdieden,  dat  sie  by  ir  siaiffen  modit 
de  Und  gesacht,  dat  sie  anen  den  Chdendigen  kirdioff  under 
der  erden  aver  eynen  stellong  her  in  kommen  synt  Und  das 
suldis  wair  ist,  will  sie  by  staen  und  haiden. 

Erst  als  man  der  Figgin  droh^  dne  Hebamme  (weyßmoder) 
zu  holen»  giesleht  de  dies.  Sie  wird  gegen  Urfdide  und  -Büig- 
sdiafl  aus  dem  Gefängnisse  entlassen. 

2. 

Verhudlmg  gtgtn  Midiel  in  der  Fricaciiitrafic  wegen  Unzadit 

nnd  Ebehruchsversnchs  mit  seiner  Stieftochter.  [14SS~  1498.] 

Also  cyn  geruidit  is,  dat  eynre  genant  Micheil  wotnafftich 
ttp  der  Vrieasenstimyssen,  syne  stieffdoiditer  bekant  ind  mit  kynde 
gemacht  soele  haven,  ind  do  die  selve  vur  eyn  junffer  an  eynen 

gesellen  bcstait  ind  gehylicht,  synt  etliche  ^etzuige  darup  verhoirt 
V  ordeii,  die  selven  euch  by  den  eydeii,  die  sy  up  den  Verbunt- 
bndf  gedain,  gesadit  und  gekundt  haint,  inmaissen  hema  ge- 
Kfareven  steyt  


<)  Wenig. 

*)  Latt«;  mnd.  lAs. 
')  Sich  wehren. 
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Der  gewddlriGter  vm  [Hdorich  Ubiar  14S8^149S] 
ludt  in  bywesen  der  seachkUer  beren  Kyrstgen,  der  vurs.  Per- 
sonen broeder,  gefraicht,  off  der  selvc  nyet  zo  yeme  komen  ge- 
weist were  und  gesacht  hedde,  syn  stieffader  hedde  syne  stieff- 
doichter  (syne  susler)  mit  kynde  gemacht  ind  were  euch  nader- 
hant,  $s  syn  suster  tn  die  hillige  ee  bestait  wer^  zo  synre  suster 
komen  und  sie  angeson^  dat  sy  im  synen  willen  mit  yie  weulde 
laissen  schaffen,  dat  syn  suster  yeme  alleC  zo  doyn  geweigert 
Darumb  der  stieffader  sy  understanden  soulde  havcn  mit  eyrae 
metze  zo  slayn  .... 

Johan  Stümpgen  sait,  wie  yeme  kundich  sy,  dat  Michell  vurs. 
buysaen  der  stat  up  syn  lant  eyn  cleyn  huysgen  gemacht  liedde, 
as  ouch  eynsdeils  andere  up  yre  lant  hedden  laissen  madien.  In 
deme  sdven  huysgen  hedde  eynre  genant  Peler  Sdiflyigen^  won* 
afftich  achter  sent  Apren,  zo  anderen  tzyden  den  gemeHen  Mididl 
und  syne  stieffdoichter  samen  sien  li^en,  md  hedden  sich  be\de 
samen  in  den  arm  genomeni  as  yeme  der  selve  Peter  muntiichen 
gesacht  hadde  

Belastendes  Zeugnis  Johan  Wredes.  KompensaHonsverhand* 
lungen  mit  dem  Manne  der  Stieftochter: 

hferman,  der  stieffdoiditer  vurs.  dige  man,  sait;  wie  dat 
Michell  mit  synen  frunden  yeme  syne  stieffdochter  vur  eyne 
junffer  zo  eynre  eligen  huysfrauwen  gegeven  ind  in  darome 
bestait  have;  ind  as  der  bruloffs  dach  geschiet  ind  syn  huyssfrauwe 
yeme  zo  bedde  komen  was,  do  halt  sich  erfunden,  dat  9y  ffynt 
junffer*  ind  mit  kynde  gemacht  was.  Do  have  hey  van  yr  eyn 
wissen  haven  willen,  wer  der  vader  van  deme  kynde  were;  da! 
sy  yeme  eyne  tzyilarick  all  et  verswiegen  hait  ind  nyet  sagen  woulde. 
Ind  as  nu  Herman  zome  iesten  sulchs  umber  wissen  woulde,  do 
lunre  syn  huysfrouwe  zo  yeme  gesproichen:  weulde  hey  yre  nyet 
eniloufifen  ind  sy  ouch  nyet  verschemen,  so  weulde  sy  it  yeme 
sagen,  ind  have  yeme  do  gesacfa^  wie  dat  yre  stiefhder  yre  dat 
kynt  knrtz  na  paysehen  nyestleden  gemacht  hedde,  Ind  der  adve 
were  ouch  naderharü  tzweymaile,  as  sy  syne  ecfrauwe  worden 
was,  zo  yre  komen  md  sy  angesunl  ind  begert  hedde,  dat  sy  im 
synen  willen  mit  yre  weulde  laissen  schaffen,  des  sy  yeme  ge- 
weigert have.  Deshalven  yre  stieffader  van  bedroeSnisse  syne  hant 
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up  syn  mctz  geslagen  hedde.  Ind  Johan  Wrede  sy  ouch  by  yeme 
geweist  ind  yeme  vurgehalden  have,  dat  hey  die  Sachen  verswiegen 
baJde  ind  eyne  fruntschatft  van  gelde  darvur  nemen  weuide.  Des 
hey  nyet  en  have  willen  doyn  ind  gesach^  weuide^  dact  yeme 
^e  eiriMT  frouwe  vur  eyne  houre  g^gieven  were. 

Indorsat:  AtMahi  oontn  Michadem  super  cognidone  sue 

vitrice. 

V^.  das  Protokoll  von  1571,  Mai  7. 

3. 

VcfteailHig  gtgtm  Wiihdm  von  Aachen  wegen  Uimidit  mit 
adncr  Magd  md  Ehehradi.  {1489— 1492.] 

Dit  is  alsulchen  kuntschaft,  as  gehoirt  is  up  sulchen  ebruch, 
as  Wilhelm  van  Aiche  by  synre  huvssfrauwen  mit  Qirtgin  van 
Esfien,  die  syne  mayt  zo  syn  plach,  begangen  halt  Darup  dat 
die  partfayen  hema  geachreven ...  g^tzuicfat  und  gekundt,  inmatasen 
hema  fonlgt  # .  •  • 

Außer  verschiedenen  fQr  den  Fall  belastenden  Zeugen  tritt 
Johann  von  Randenroede  auf  und  berichtet  von  weiteren  Ehe- 
brüchen Wilhelms,  des^l.  Konrad  v.  R. 

Wilhelm  van  Randenroede  sait,  yeme  sy  kundich,  dat  hey 
waill  zo  anderen  tzyden  mit  Wilhelm  van  Alchen  van  Antwerpen 
ioMnen  ay  umMrynt  diy  uyren  na  myddag^  bynnen  die  statt  Coclne. 
faid  do  have  Wilhelm  in  gebeden  ind  yeme  gesadit;  dat  hey  mit 
yeme  gayn  weuide  up  eyn  heymlich  ende,  alda  weulden  sy  noch 
froelichen  syn.  Do  sy  hey  Wilhelm  gcfoul^,  und  Wilhelm  hait 
in  gekyt  in  eyn  bierhuyss,  aldair  ouch  tzwae  frouwenpersonen 
komen  syn.  Mit  denen  haven  sy  alda  gesessen»  gessen»  gedroncken 
ind  frodich  geweis^  bis  dat  it  g^lz  duyster  ind  avent  worden 
wis.  Umbtrynt  tzien  uyren  in  den  avent,  do  sy  Wilhelm  mit 
yeme  uyss  deme  bierehuyse  gegangen  bis  up  scnt  Apostelen 
straissen  ind  have  alda  eyn  huyss  upgeslossen,  darinne  die  vur- 
schreven  Qyrtgen  van  Essen  woinafftich  was,  ind  hait  die  selve 
mit  cyme  anderen  slayffende  befunden  ind  sy  deshalven  sere 
tzmicfa  geworden  up  die  selve  Oirtgen,  sagende:  »Qot  geve  der 
huyren  eynen  droess  ind  ovdl.   Ich  hayn  yre  bedde  ind  podde 

I)  Dauert  nach  den  1  urmmei&tern. 
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gegeven  ind  sust  vast  anders,  ind  hedde  in  vill  gestandeo. 
weukle  hcy  aliet  weder  hotkn,  umb  dit  die  aehfe  Otrtgyn 
die  untiuwe  gedain  hedde*  . . . 

Indocsit:  Atteslila  oootni  Wühehnum  de  Aquis 
aduHerio. 

4. 

Verhandlung  gegen  den  Taschenmacher  Wolfgang  van  Wi 
w^en  Notzuchtigung  seiner  Magd.   1504,  Sept  17« 

In  yntghainwerdicbiet  der  cyrsamer  heren  Tboenyn  van 
Lomersafaem  Ind  Ooyaswyn  Woulff,  Ihoynmi^ateR^  ind  Jolum 
DuyBbergh,  vleysdiinartmeyster,  alss  geschydode  heran  und  frunde 

zerzyt  unsser  heren  v.  r.  synt  diesse  naegeschrevcn  gefraycht  b> 
yren  eyden  ind  frcuwelichen  truwen  de  warhiet  zo  sagen,  wat  yn 
wysslich  ind  kundich  yst,  den  handeil  beruerende  tuschen  WouJff- 
ganck  van  Ween,  tesdunecher,  ind  eynre  trauwenperschoenen 
genant  Barbar  Hoenenactesi^  Gay^  Borden  doycfater,  de  dcssd^ 
Woiilflgancks  mayt  yst  gewesl^  Ind  der  sdve  Woulf^suick  de 
melle  Barbar^  sin  may^  mit  kynde  gemacht  hayt  by  synre  eliger 
huysfrauwen. 

Item  herup  de  gemelltc  Barbar  gcclaicht  ind  gesacht  hayt, 
wie  SV  by  deine  selven  W.  t.  eyn  zyt  lanck  gewoent  have,  ind 
desselven  W.  huysfrauwe  up  eyn  zyt  zo  Nuysse  wass  gezogen, 
so  dede  yr  der  sdve  W.  so  vytl  leydz  an  mit  plucken  ind 
dynssen^)  ind  hette  gerne  synen  wyllen  myt  yr  gedahi  ind 
woulde  yr  yn  der  nacht  nae  up  yr  kamer.  Doch  en 
synen  wyllen  up  de  zyt  nyet  myt  yr,  want  sy  is  yetiifM 
Staden  woullde.  wass  ouch  up  de  zyt  nyet  dan  1 5  jayr  allt  Dan 
darnae  oc\et  4  Ui  clicn  Jide  yr  der  selve  W.  weder  so  yyÜ 
leydz  an,  dat  hey  synen  wyllen  van  yr  kreycfa...,    .<^*^  ^ 

5. 

Verhandlung  wegen  geschlechtlichen  Unfugs  alt 

sinnigen.   1505,  Aug.  22.  ,  ^  MMVbi 

Der  Inhalt  des  hier  mancher  Einzelheilen  wegen  foif 

^e/assenen  Frotokolh  ^  i^chi  aus  dem  Vermerk  (Indorsal)  liervoi. 

O/^^  testium  in  causa  pueile  tonse  in  vericundia.  -  -.ii^^- 

Plttdwn  (nhd.  pftscken)     aiacn.  Oyitttoi     ■dilgy..  •  ^ 
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6. 

Bestrafung  Juttas  vor  S.  Agatha  wegen  schwerer  Kuppelei. 

1517»  Mai  24. 

Uber  MaieEactorum  sub  J.  (O.  204). 

Jutta  Keuffersse  vur  Sant  Agathen  hait  hindcr  unsen  Herren 
gefencklich  gesessen,  umb  dat  sy  mit  kuppelve  umbgcgangen  und 
viU  gebruycht,  euch  eyn  iunck  maetgin  van  20  jaren  mit  eyme 
andern  manne  up  yre  ^gen  bett  geladit,  der  daseiffs  an  yrer 
syden  mit  demsdven  maelgen  die  nacht  gehanddl;  da  sy  sdffs 
by  gelegen  have  Deshalven  sy  up  den  Kax  ame  Heumart  ge> 
standen  und  darna  zur  biat  uyssgewyst  is  worden  . . . 

Vgl.  sub  P.  (1519,  Jan.  27). 

7. 

I    VerkaBdinngen  wegoi  hoffloscmeller  Veigelicn.  1484  Joni»  Joll. 

Beschluß  einer  Untersuchung  darüber  (Stein  II,  583f.). 

Der  IHfötor  von  S.  Aposteln  hat  über  das  Vorkommen  wider- 

natOriicher  Unzucht  geklagt.  Auf  dem  Sterbebette  hat  ihm  einer 
1     darüber  gebeichtet  und  auch  den  genannt,  der  mit  ihm  gesündigt  hat, 

ind  dat  were  eyn  rych  selich  man  ind  hedde  wyff  ind  Icyndere^ 
pleige  zo  raide  zo  gain  ind  were  eyn  mit  van  den  oeversten . .  • 
!        ind  wanne  hey  yem  begaende,  so  verwanddde  yem  alle  syn 

gebloede ...  ind  so  ducke  der  selve  krancke  man  dem  selven 

r)xhen  hurj^er  zo  willen  geweist  were,  so  hedde  hey  yeme 
1  postuiatsguiden  gegeven. 

Der  Piastor  kennt  noch  einen  andern  Fall  und  spricht  die 

Befürchtung  aus,  es  seien  in  Köln  im  ganzen  wohl  200. 

Darauf  wird  beschlossen,  eine  Untersuchung:  anzustellen. 
Der  Pastor  von  S.  Aposteln  wiederholt  auf  nochmaliges  Befragen 
seine  frühere  Aussage. 

Die  »dodoiren  in  der  gotheit«  erklären  sich  auf  Befragung 
für  gänzlkdies  Verschweigen. 

Trotzdem  beschließt  der  Rat,  eine  Umfrage  bei  den  Pastoren 
und  Punitentiem  zu  halten. 
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b)  Einsetzung  von  Schickungen  (If,  585). 

Am  21.  Juni  werden  S,  am  12.  Juli  5  weitere  A/Unoer 
deputiert 

c)  Aussagen  der  Pönitentter  und  Pfarrer. 

Der  pen itenci ei  r  zo  den  M y  n  rebroideren  halt  gesacht, 
wie  hey  3  jaire  penitencieir  geweist  sy  ind  have  bycht  gehoirt, 
so  en  sy  yem  des  wercks  nye  vurkomen,  dan  van  den  uysswen- 
digien  möge  yem  vast  allerieye  vuricomen  syn;  dan  doe  dal  afflais 
zo  sent  Johann  was»  doe  si]  yem  eyn  uyaswendlch  alt  man  20 
yem  fcomen  ind  have  yem  van  den  dyngen  gebycfai 

Der  penitencieir  van  den  Prietgeren  hait  gesacht,  id 
sy  leyder  wair,  dat  yeni  die  dyngen  vur  der  zjrt,  ee  hey  pfnl-  | 
tendeir  were,  wail  vurkomen  ind  seder  der  zy^  dat  hey  peni- 
tencieir gewetst  sy,  vast  vurkomen,  ind  dat  die  sunde  leyder  ge-  i 
meyne  sy,  doch  me  under  den  annen  dan  under  den  lydien.  j 
Doch  geschie  sij  oudi  van  den  rychen,  as  man  mit  manne.  I 

Der  penitencier  van  den  Augustyneren  hait  gesacht 
ind  ouch  slechtlich  in  allen  vraigen  darby  entlieh  hieven,  hey  möge 
buyssen  bychtz  in  geselschafften  ind  anders  vast  allerleye  wail  hain  '■ 
hoeren  sagen;  dan  wes  yem  in  bychten  gesacht  sy,  des  cn  geboere 
yem  noch  in^g^eyne  noch  in  (»esunderheit  nyemandtz  so  sagen. 

Der  aide  penitencieir  zo  den  Frauwenbrotderen  hait 
gesacht,  hey  sy  in  dat  sevende  jair  penitencieir  geweist,  yem  sy 
daeby  bynnen  vast  allerleye  vurkomen,  dar  yem  en  sy  \an  in- 
wendigen sulchen  sunden  nye  vurkomen  noch  gebycht  Hey  en 
hoffe  ouch  nyet,  dat  sulchen  sunden  bynnen  Coelne  geschien. 

Ein  andrer  Pöniientier  leugnet  das  Vorkommen  solcher 
Dinge  gänzlich. 

Der  pastoir  zo  sent  Columben  hait  gesacht,  hey  en 
wysse  \etzont  van  den  dyngen  nyet  zo  sagen;  id  en  sij  yem  ouch 
bynnen  4  off  5  jairen  nyet  vurkomen,  dan  daebevoir  moechte 
hey  van  eyme  gehoirt  haven,  des  handels  halven  zo  doin  hatte, 
der  were  ouch  nu  lange  doi^  ind  der  were  nu  g^rdelt  Sust 
en  wüste  hey  van  den  dyngen  nyet  zo  sagen. 

Der  pastoir  zo  sent  Brigiden  hait  gesadit:  off  yem  sulchs 
viirkünien  were  in  bychten  oii  nyet,  dat  stelte  hey  zo  gode  wert; 
sulchs  en  geboere  yem  nyet  zo  melden.  Id  were  ouch  nutzer  vers- 
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wegen,  dan  vyll  dan-^an  zo  sagen.  Hey  besorge  sych  aver,  dat  leyder 
sulche  und  der  gelychen  Sachen  hudestages  j^emeyni^  syn  in  duytschen 
landen,  dan  sy  ye  gewest  syn;  vurder  en  stae  jem  nyet  zo  sagen. 

Der  Pastor  zu  St  Peter  weiß  nkfats. 

Der  Pastoir  zo  sent  Mertyn  hait  gesacfa^  die  dyngfi,  dae- 
van  dat  men  yem  geaacht  have,  die  synt  leyder  me  dan  waire. 
Ind  id  sy  le)  der  darzo  komen,  as  ad  Romanos  primo  geschrieven 
bue:  winasculua  cum  masculo,  femina  cum  femina«  etc.*)  Hey  have 
ouch  zo  etziichen  zyden  die  sdve  $unde  mid  anderen  sunden, 
die  der  gdychen  synt,  frauwpersonen  mit  frauwepersonen,  in 
syne  Isyrspele  offentlicli  beslain  zo  straiffen.  So  sy  hey  darumb 
gescfaulden,  so  dat  hey  have  moiasen  swygen.  Dan  hey  wille 
sych  bes  beraiden,  ind  moechte  hey  id  doin,  he  weulde  so  vyll 
ayntzeichen  sagen;  men  seulde  wail  nae  dairby  raiden;  hey  halde 
it  gentzlich  darvur,  dat  die  pk^ge  der  Uproiren  [1481  -  1482]  uys 
desen  tnd  ander  gelychen  sunden  untstanden  ys;  hey  sachte  ouch  mit, 
dair  werai  brieve  gewoipen  hynder  die  doeren,  die  oncfa  zoiissen 
und  verbnmt  weren,  Ind  dairinne  stunden  die  selve  lüde  genoempi 

Der  officiante  zo  sent  Cunibertz  hait  gesacht:  dat  hey 
Seulde  sagen,  dat  yem  suichen  md  der  gelychen  nyet  vurkomen 
were,  so  moeste  hty  liegen.  Id  were  yem  leyder  manichwerff 
vurkomen,  doch  in  vergangnen  jairen  vur  8  off  vur  10  jalien 
me  dan  nu  mit  10  off  12,  dan  liynnen  jairs  van  zwcy  off  diyn, 
die  mit  der  sunden  gehandelt  hetten.  Id  were  under  woesten, 
wilden  luden  ind  ouch  etzligen  anderen,  die  in  gueder  naerunge 
seessen.  Hey  hedde  ouch  noch  bynnen  kurtz  gesien,  der  mit 
der  sunden  befleckt  were,  id  were  mit  der  »Veder*  ^)  herkomen. 
Doe  hedde  id  yrst  bestain  zo  plantzen.  l>och  bestünde  id  sych 
nu  seer  zo  slyssen. 

Demae  hait  der  pastoir  zo  sent  Mertyn  nodi  gesadit, 
hey  en  kunne  yn  nyet  vyll  gesagen,  dan  der  Hewmart  were 
desshalven  eyn  vuyk-  i^csrl schafft.  Hey  weulde  waile,  dat  die 
huysergyn  an  deme  Lynwaedtzmarte  ^)  affgebrant  weren  ind  dat 
hey,  deasghenen  hey  darvan  jairlichs  krygen,  untberen  seulde... 

»)  Römer  i,  *f 
^  Spitzname  einer  Person. 
Ab  der  Noidvciteite  da  Hcamukts,  vorgelagert  vorder  Strafie  »Unltr  HtttaUMlMr«. 
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Der  Pastor  von  St  Severin  hat  nnr  von  einem  fiD  in 

drunc kenschafft  gehört.  Der  Capellan  daselbst  verweigert  mit 
Hinweis  auf  das  Beichtgeheimnis  die  Aussage.  Der  Pastor  von 
St  Ablaß  weiß  nichts. 

indorsat:  in  lioc  ooovoliito  oontinetiir  inquishlo  ex  mandalo 
Senatus  facta  super  peccato  mulo  ^  sodondtioo,  item  der  hencn 
Tbeologorum  daranff  erthdltes  QneHachten. 

d)  Berichte  über  Sodomiterei  des  Joh.  Greffroidc  (hier  der  Einz^ 

heiten  wegen  fortgelassen). 

e)  Beridit  Aber  Sodomiterei  des  Sddfitarben  S^  (liier  der  Einzd- 

heiten  wegen  fortgelassen). 

VgL  das  Protoküli  von  1500,  Okt.  8. 

* 

8. 

Vcrbaadlug  fpftn  den  Grafen  Friedrich  von  Hcfbcrg^)  wcfn 
Unncht  mit  einer  Zelin]ihrigen*  1516,  Hai  23«  24. 

In  untganwordicheit  der  wirdiger  eirsamer  und  trommer 
heren  Johanns  SmigkeUt  doctor  etc^  Qodartz  van  Segen  und  Piiilips 
Ropeitz  geweldriditerenn,  Thonis  van  Glesch  und  Qierhartz  Roiden 
thormeisteren,  Jacob  Koufflieffs,  Coynraitz  van  Brentch  und  Philips 

[Lücke]  as  geschickte  heren  eins  woirdigen  raitz  der  siede  Coeine 
haint  Heynrich  van  Rulioin  und  Celie  eliide  yre  dochter  Guetgin, 
die  up  Vincula  Petri  nyestkomende  yrst  zien  jair  alt  wurde,  as 
sachtin,  gebracht  und  sich  nochmals  bedaighl,  dat  die  sdve 
yre  dochter  overmitz  den  edelen  wailgebom  jondcem  Fiedridien 
greven  zo  Redbergh,  doymherre  elc,  so  unerlichen  mishandelt 

worden  sy,  in  allcrniaissen,  wie  sy  sulchs  unscn  heren  v.  r.  in- 
Cfeschreven  und  klegelichenn  zo  erkennen  ^egeven  haint,  bv 
wiicher  clageschrifft  sy  ouch  noch  blyvenn,  stain  und  halden, 
willen,  dat  nun  yre  dochter  darumb  fraige  und  verhöre. 

So  ist  die  vurg.  yre  dochter  derhalven  gefraigt  und  ver- 
hoirt  worden  und  sait  dainip,  wie  dat  der  upg.  jundcer  van 
Redbergh  up  dynxsUich,  as  man  unseii  iicren  got  zo  Sultze  droge,*) 
nyesdedenn  up  dem  Graven  zo  yr  in  bywesen  Annen  yrre  moenen') 

•)  Prov.  Wt^ffnlcn,  Kreis  Wiedenbrück 

^  ProzesstoQ  nach  Sulz  am  Ffingstdienstag.  (Gütige  Mitt.  von  Herrn  Prof.  WiqMB.) 
^  Mnhoie. 
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COmU  Innre:  »Weist  dyner  moetitgiii^)  gcHoirsun  und  doit,  wat 
vf  (Sdl  IwiKiit  doin.  Idi  will  dyr  eynen  ^en  harmoir,  cyn 
pnr  loffelen  utind  schoin  geven.«   So  sy  sy  uyß  geheisdien  und 
I  befeflhe  yrre  moentgen  Annen  vurs.  up  den  selven  dach  zo  6  uyren 
I  ungeferlich  des  namiddags  zo  den  jonckern  van  Redbergh,  der 
sy  selffs  ztsUessc^  eynen  samelotten  lyffrocke  und  1  syden  wambus 
I  n  Inddei  zu  syne  wonung  gvguigen  und  g^sadit:  •Jonctov 
I  lume  idt  ucli  gelieven  und  Oiertgen  vurg.  maJght  sich  nyet 
zornea,  would  myn  moentgen  zo  uch  komenn/  halt  der  obg. 
I  joncker  sy  aileyne,  so  s>  nyemantz  mehr  alda  sach,  mit  sich  hin 
I   np  cyn  camer,  dair  drye  bedden  mit  glichen  schartzen,-)  ein  vier- 
kanticb  disch  up  2  schrägen  *)  stonden  und  die  duyre  mit  dubbeln 
Stessen  waien^  by  syner  malght  Oiertgen  vurs.  gefoirt  und  gesacht: 
;   »WiD  didi  dyn  moentgen  nu  haven,  so  kom  her  und  hafll  dich.« 
I   Doe  doess  joncker  Frederich  vurs.  die  duyre  zo  iind  gienck  hyn- 
wegh,  moist  sy  aldae  blyven. 

Und  gienge  mit  Oeirtgen  vurs.  up  eyn  ander  camer  zo 
11  uyren  slaifien.  Over  ein  half!  uyre  dairna  qwam  joncker 
Fraderich  vuis.  us  syner  camem,  dair  eyn  bedde  mit  eynem  blaen 

,    kogeler*)  zo  vocssen  up  stoinde,  zo  yn  beiden  up  yrre  cameren 
I    komen  und  lachte  sich  by  sy  up  dat  bedde  und  gesaii^)  yrre;  * 

schalte  die  maigh(t)  Qiertgen  vurs.  syn  und  sachte:  »Schambd  uch 
!  vur  got  ind  die  werlt."  Zoigh  der  joncker  dickg.  synen  degen 
116  und  stoich  Oiertgitt  damit  Derwyle  siege  sy  äff  und  kroepe^ 
ander  dem  beddc^  nam  der  joncker  vilg.  sy  mit  den  beynen  und 
wirp  sy  wie  eyn  frusch  weder  up  dat  bedde  und  sachte:  »Wer 
htr  kompt,  der  mois  eyn  veder  hie  laissen!"  Und  gede^e"^)  aver- 
mails  an  sy  und  dede  yr  also  wee,  dat  sy  kryschen  moiste.  Doe 
sloich  der  Juncker  sy  und  woukl  haven,  dat  sy  swygen  sould.  So 
dede  jondoer  Frederidi  yr  so  wee^  dat  sy  nyet  geswygen  konde 
annd  krdsche  abö  lange,  dat  joncker  Frederich  zo  leste  allliesse 
and  kKlite  ^di  hynder  Oiertgen  und  bleve  aldae  up  dem  adven 

')  Mohine. 

I)  Zottige  Wolldcckt.  Fix.  MrtBt 

Tischgestell. 
*)  Ldni^nd. 
•)  OesiiuifTi,  begehren. 
■)  Kriechen  (mnd.  knipen). 
*>  «OcdcOicB«,  d.  h.  hetiatooiBca. 
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bedde  bis  des  motigcos  zo  S  uyren  liggen.  Do  stand  up 
und  ginge  zo  deme  doym  und  qwam  zo  9  uyren  weder  und 

sachte  zo  yr,  dat  sy  vur  dem  hilligen  cruytze  inie  doynie  zo  vrre 
moengen,  die  aldae  were,  genge.  huegdenn  sy  sich  van  stunt 
dae  hyn.  Und  so  sy  yr  moengen  aldae  nyet  en  fmi,  Sjf  9f  \^\ 
yren  uocren  neym  gegangen. 

Eodem  anno  Satnnii  24  Maji. 
In  presenda  prescr.  dominorum  beider  gewekltricfaterai, 
tfaornmeisteren  und  Jacobs  Koufflieffs  synt  Metzgen  van  Ovcmude 
und  Tryngin  Stridiers,  beide  hevdsche,^)  des  obeng.  Handels  halven 

gefraigt  und  verhoirt  worden  und  sagen  dairup,  wie  sv  ürietgen, 
Heynrichs  Buljoins  dochter,  besichticht,  und  also  befonden  worden, 
dat  sy  ao  yre  freuweiicbeit  mishandelt  geweist  und  waill  zo  sien  was, 
dat  eyn  mansmynsche  mit  yr  gehandelt  und  gnoidi,  umb  syn  boißheit 
zo  volbrengeUi  gearbeit  hadde.  Dan  wer  der  sdve  geweis^  sy  yn  nyet 
kundich.  Und  dat  selve  metgin  were  zo  deme  handelt  unbeqweme*) 
Indorsat:  Kiintsciiafft  tuschen  deme  junckeren  vane  Retberge 
und  Henrich  Builions  dochter.  Beilage:  Rietberg  an  das  Domstift, 
Bonn  1516,  Juli  9. 

Dazu  Uber  Maiefactorum  sub  £  1516,  Nov.  21.: 
Engyn  lynwyrdcersse  [oben  Anna  genannt]  hait  hinder 
Unsen  herren  in  gefencknisse  gesessen,  umb  dat  sy  eyn  deyn 
maetgfin  van  1 1  (!)  jaren,  dat  by  yr  woynde  und  Heinrich  BuHion 
kufferslegers  dochter  geweist  ist,  upsetzlich  by  iuncker  Frederich 
greve  zu  Retberch  doymlierre  etc.  gesant,  der  datselve  maetgin 
upgeslossen  und  die  nacht  moitwiliichlich  mit  yem  gehandett  soulde  ; 
haven.  Die  dan  na  eyner  guder  zyt,  die  sy  hynder  unsen  heren 
gesessen  hai^  desselven  gefencknisse  gnedenddich  eriaissen  ist.... 

9. 

Verhinünng  gegen  des  Ooldadmicd  HcfairMi  Brarfch  wcgm 

Unzucht  mit  einer  Pfinfjährigen.   1524,  Jan.--1528,  Jan. 

(Turmbuch  I,  Bl.  44a- 48b.) 

...  Up  chige  und  suppiication  in  berichtzwyse  Heinrich 
Hannemans  huysfiauwen  eüiches  handels  halven,  Heinrich  Brenidi 
goltsmit  mit  irer  dochterlyn  van  vunff  jaren  beganffen  sol  haven, 

>)  HetMmme. 
>)Unliblg. 
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ist  gemclier  Breiudi  gefenddidi  aogenomen  und  hiiider  unse 
iieren  zo  thorne  komen. 

Inhalt  der  suppUcation  voigt  hernach  alsus  luydende: 
Gnedigen,  lieven  heten,  so  d^n  ur  genaden  nur  haint  ömu 
bevden  die  sadie»  so  wie  sych  H.      ^hain  mynen  huyamrirt 
und  nycii  begangen  liai^  wil  idi  ur  genaden  nit  verhalden,  dat 
myn  huyaswirt  und  ich  mft  zweyen  unaen  Irfnderen  up  aent 

Steffains  dach  niestleden  uss  dem  doim  under  predic  heyiiigegangcn. 
Und  so  myn  huysswirt  vur  was  und  by  der  junfferen  zom  Hirtz 
Stande  und  ich  na  vurgemelten  Brenichs  huyss  gekomen,  hait  hey 
mit  mehe  anderen  vur  der  duerren  gesesaen.  Und  aa  hey  mycfa 
aadi,  ia  hey  npgealanden  und  oeffentikfaen  gesacfat:  »Enge  lodier 
aynt  gut  wift  ze  nuKhen,  as  etzliche  lüde  willen,  und  sulde  sy  die 
pesülentz  erwurghen/'  byn  ich  stills\v\gende  vurby  gegangen. 

Und  so  myn  huysswirt  und  ich  im  he\ni  ^ekomen  waren, 
ist  g^dter  Breoich  in  synem  paurrock  vur  unse  duer  up  die 
atme  komen  und  mych  achentlidien  und  uneirlichen  ver* 
aprodicn  und  ein  meer^)  g^acholden  und  gesacht:  »Du  verschenxs 
dyn  kynt.«  Datrup  ich  ime  antwort  gaff,  als  ay  dat  kind  ge^ 
s:orven,  so  sy  dannoch  syn  bocßheit  nict  doit,  also  dat  ein  .i^roisse 
menichte  von  folck  alda  vergadert^)  was,  ist  o^eineher  Brcnich 
damit  nit  g^sedkbt  gewest,  sonder  denselven  avent  umbtrent  6  urta, 
aa  die  frauwe  zum  Birboum  tgbain  mir  oever  und  ich  noch  vur 
der  dunen  aloenden,  weder  vur  uns  huysa  mit  eyme  gesellen 
hörnen,  eynen  langen  degen  uff  syner  syden  gduitt  und  den  mit 
der  hant  angefast  und  /.o  mir  koinen,  so  dat  die  fraius'e  zom 
Birboum  niych  int.  huyss  stiess  und  die  duer  zuslossen,  rieff 
Brenich  oeffentlich:  »Du  boesswicht,  kom  heruss^  bistu  koen! 
Und  hedde  ich  den  boesawich^  ich  wolde  mynen  hals  an  yn 
stredoen.«   Dainip  myn  huysswirt  und  ich  aUlt  getragen. 

Damit  nu  u.  g.  grünt  der  aachen  verslain  moegen,  geven 
ich  u.  g.  (nit  clagwyse,  ouch  Brenichs  bloitz  noch  hoge  straiffe 
alt  begerende)*)  sunder  as  ein  bedruckte  moder,  die  yrs  kmdes 
mitlyden  vurmais  gedragen,  und  wie  ich  dat  erfaren  hain,  mit- 
lydiich  und  underthenlich  zo  kennen,  und  ist  also:  Als  gemalter 

^  Atthiv» 

'  ^  \'rr'^,imrneln. 

^  Die  Klunmer  in  der  Hs. 
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Brenidi  by  mynem  Iroynwirt  10  ]air  gpwoint  hiite  and  mise  dener 

geweist,  hait  hey  mit  mynem  kinde,  dat  iimbtrent  vunff  jair  alt 
was,  fruntlichen  gesprochen  und  yem  allemails  eynen  appel  oder 
eltwas  kruytz  off  koechen  gegeven,  also  dat  dat  kynt  as  e)'n  kynt 
gebuychiiis6e^)  zo  ime  drach.  Hadde  ich  waiU  finehoirt,  dtt  hey 
«eilte  zo  dem  kynde:  »Barbdgen,  du  moiss  eyns  in  uns  huyas 
und  woinde  do  by  Gotsfelt  —  komen,  da  synt  noch  frisdie 
jonffergen,  die  mit  dir  spiellen«,  hain  ich  dainip  gheyn  acht  ge- 
hatt.  So  sal  e^emelter  Brenich  eyns  up  eynen  Sondach  Kncier  der 
Vesper,  des  disen  somer  vunff  jar  wirf,  dat  kynt  genomen  und 
heym  in  Coisfdtz  huyss  geleit,  boven  up  eyn  kamer,  genant  die 
Kirdioffs  camer,  alda  neder  gelacht  und  synen  wiHcn  (wie  wifl 
dat  kynt  aere  schrie)  *)  mit  yem  gefaadt  und  na  der  handhmg  une 
eynen  appel  gegeven  und  daby  veHxKlen,  mir  als  eyner  moder  i 
nft  zo  sagen,  anders  wurde  ich  idt  doitslain.  Und  so  hait  sich 
dat  kynt  dairna  geciagt  unden  an  syme  lyve;  und  so  ich  dat 
hcsach,  meynte  ich,  id  wcre  sent  Quiryns  gnade  ^  geweist,  und 
det  kynt  mit  dem  wasser  geweschen  und  mit  salven  geheiH  not 
grossen  smertzen  und  eilende.  Doch  hait  kl  van  der  zyt  an  syn 
wasser  nit  moigen  Haiden. 

Dairna  ist  gemelter  Brenich  van  Engelbert  Coisvelt  gold- 
smii  L^efaren  und  hv  Peter  van  Zulp  goldsmit  komen  wonen,  hait 
genanter  Brenich  avermails  mit  guden  worden  mit  sych  gelungetl»^ 
up  ein  camer  gefoirl;  up  ein  küssen  gelacht  und  avermails  synea 
willen  und  unvuegt,  wie  zovoereni  mit  yem  begangen,  als  dat 
kynt  sulchs  weder  mych  bekant  hat  Dalma  umbrent  dry  fcnWs 
jars  sal  gemelter  Brenich,  as  man  up  der  goltsmede  gaffel  sent 
Loyen*^)  brodersch.ifit  dienst«)  gehalden  hait,  dat  trummen  und  | 
pyffen  da  waren  und  myn  kynt  mit  anderen  kynderen  zo  dem  \ 
spiU  geloufen,  odir  villicht  uss  mynem  huyse  gehoitt  und  dat  kynt 
ein  tnip  äff  und  ein  trap  up  gddt,  up  ein  karoer,  dair  ein  bedde  , 
stoinde,  gelacht,  die  camer  zogedain  und  aveimals  synen  willen 
mit  dem  kynde  gedain. ...')  Sulchs  hait  dat  kynt  eirst  unserem 

Erinnerung.   Vgl.  .minne', 
>)  Die  Klammer  in  der  Hs. 
")  Eine  Seuche. 

«)  Im  modernen  Nd.  «Is  absolutes  Verb  fftr  .bcMela-  febnacht.  Hkr  »tockai«. 
*)  Eligius. 
9i  Zanflesicii. 

*>  Det  ««gg^laMCiic  Ptttm  lelgt  die  FrivoUttt  In  «ihriiiA  cnchmtaider  Vdie. 
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dkner  Jacob,  dein  goi  gnade,  gesacht,  der  mych  dairvur  wamde; 
und  so  ich  dat  hoirte,  bedacht  ich  raych  des  kyntz  gebrech,  und 
van  shint  an  dat  kynt  by  mych  genomoi  und  gefragt;  haid  id  mir 
lUe  diesen  liandel,  wie  vur  eridiert  std^  ertzalt  und  fesacht^  wie 
Brenidi  mit  ime  gduuMldt  hette.  Hain  ich  also  genantem  Brauch 
van  stunt  an  by  myner  magt  boden  gesant  und  ime  sulchs  in  by- 
ttesen  des  kvndiz  aile  bekenlnisse  des  kyntz,  wie  vurschieven  is, 
under  ougen  gehalden.   Und  so  ich  in  der  Sachen  haesuch  kalde, 
badt  hey  mydi,  dat  ich  boefflich  spraicfae  und  ine  nit  verschemde^ 
dat  de$  dat  gesyndt  nit  g^wair  wurde;  antworde  ich»  myn  ge- 
synde  Wiste  dat  besseri  dan  ich.   Und  zolest  badt  hey  mych 
umb  gotz  willen,  dat  idi  gfaeine  worden  daevan  machte  und 
mynem  manne  ouch  nit  sagen  wulde,  dat  ich  dan  mit  bedrucktem 
hertzen  umb  myns  kyndtz   ere  gehalden  und  geduit  gehait 
Doch  ist  gemeyner  naberschafft  da  van  wail  bewust   Und  so 
bcy  nu  syn  huys&auwc  haven  solde^  iiain  ich  sy  guder  meynonge 
ddnrur  giewamt  und  mit  Hdnrico  Herck  und  syner  huysfhuiwen, 
oach  Johan  Poilhem  und  Adam  goldsmilz  huysfrauwen  untleden^) 
und  ime  ouch  sulchs  gesacht,  dat  hty  dairby  gelaissen  luit. 

Und  so  nu  dat  kynt  und  Jacob  vurs.  beide  doit  synt  und 
wir  dat  icynt  mit  icrentzen  haint  laissen  b^giavefl«  so  id  noch  nit 
mdie  dan  nuyn  jair  alt  was,  tcocmpt  gemelter  Brenich  koenlich 
hervur  und  vermeynt  die  sadie  zo  verdadingen^  und  mydi  zo 

beschemen,  als  solde  ich  die  dingen  oever  yn  gelogen  liavtn,  dat 
ein  yeder  from  hertz  ermessen  kan,  ghein  moder  doin  sulde. 
Ouch,  g.  1,  h^  dwyle  myn  kynt  vierdehalff  jair  geleifü  und  zo  vil 
malen  ui  syme  leven  längs  Brenicbs  huyss  so  in  hilgen  drachten 
nit  groenen  Icrentzen  up  syne  hoeffde^  gehatt  und  ime  hare  ge- 
gangen, und  Brenich  des  gheynebekroenunge^)  nocheynige  worde 
dair\'an  doerren  gevsa^cn  noch  bekroeni,  Jan  nu  id  gestorven  und 
mitkrentzen  begraveii  iai,  mit  der  buster  imthoden,  hey  woilie  sulchs 
verantworden,  und  vermist  sich  voiss  by  voiss  zo  setzen.  Und 
iMSen  ni^  dat  sich  sulchs  in  diesen  faiie  gitteren  sulle;  sunder 

Verstorben. 
^  Veitd<ligen  (mnil.  vordi^ediiageB). 

«)  tCagie.  Nkch  VcrInI  der  JovCrlniidilKil  ItiUie  das  MkUbm  nldrt  alt  Kriiuecn 

K«iKo  darfen. 
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dat  nur  ind  myiNiii  aniicn  l^nde  godiict,  moiss  idi  dnldidh 


H.  B.  leugnet  alles  ab  (45).  Dann  folg!»  clie  Zeugieiiw- 
hOre  (45  b  -  48a).  Die  ersten  8,  die  sich  auf  unwesentlidie  Pnnkte 
bezielien  (4Sb'-'46bX  sind  fortgelassen. 

(46  b)  Giertgin  wilne  Sweders  vassbenders  dochter  sali 
kundich  syn,  wie  Barbeigen  deb  wardeins  döchter  yr  allen  gebrech 
und  handel  wie  vurs.,  dairzo  dat  gcbrcch  syns  lyfts  geciagt  have. 
Antwort  Guetgin  vtirs.  by  irer  junfferschafft,  wie  dit  kynt  eyn 
mal  in  yis  vaders  huyss  in  der  stoeffen  have  gesessen  und  zo 
Quetgin  gesprochen:  «Ouetgin,  weis  du  nit,  wanimb  ich  Brauch 
nit  moiss  ansprechen?«  Have  sy  gesagt:  »Neyn«.  Hat  Baibdgcii 
gesprochen:  »Ich  will  dtrt  sagen.  Hey  hait  mydi  np  ein  maii 
up  der  galkleii  up  cm  kamer  gelcil  und  ....  V^ort  gehandelt,  als 
zo  niercken  steyt.  Sagt  vort:  wanneir  dat  kvnt  Rrenich  sach,  have 
id  sich  gentzlich  untsatzt,  als  sy  zo  vil  malen  gemerckt  have...') 

(47  b)  Thoenis  steynmetzer  zuygt,  wie  hey  gerucht  boven 
Marportzen  vur  Hannemans  huyss  gehoir^  dat  Brenich  die  hwtwe 
ein  meer  gesdioldeui  have  die  fnuwe  weder  gesprochen:  pWeeratn 
nye  oever  mynen  durpel  kmneni  dat  sulde  zweyhundert  gülden 
wert  geweist  syn.«  Do  have  der  wardeyn  ouch  zo  Brenich  ge- 
sacht: „Du  haist  wail  so  vil  gedain,  dat  man  dych  an  armen  und 
beynen  [an]  perde  spannen  sulde  und  rysscii  dych  van  einander... 

Dit  nageschreven  is  ein  kuntschafft  under  der  stal  siege!  van 
Nederwesei  durch  Heinrich  Hanneman  erkngt  und  ingebracfat 


Ich,  Gent  Bungart,  burgenneisler  der  slat  Nederwesei,  dorn 

kunt  und  bekennen  in  diesen  openen  brieve,  dat  vur  my  als 
burgermeister  derselver  stat  Wesel  komen  und  ersehenen  is 
Heesskin  van  Nuyß  und  hefft  uth  dwange  des  rechten  und  uth 
versoecken  Heydenrich  Hanneman ,  ingeseten  burger  der  stede 
Colne^  mit  oeren  lyffiicken  fyngeren  gestaefftz  eydes»  oer  rechter 
hant  up  oer  luchter^  hurst  legend^  lyffiicken  tot  gode  und  den 
heiigen  gesworen  und  behalden,  dat  oer  wtttich  und  kundich  h, 


liehen  lydeo. 


U.  p:.  getruwe  burgersse 
Cathringen  Hannemans. 


(48t) 


[1528,  Jan.  20.] 


1)  Hier  und  weiterhin  sind  13  nebensächlichere  Zeugenaussagen  iortgelassen. 
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dat  sy  vtir  ein  dienstmagt  gedient  hefft  bynnen  der  stede  Coelne 
by  dem  genanten  Heinrichen  Hanneman  boiven  der  Mairportzen 
und  in  doiselven  hu^  dan  desselven  Heinrich  dochter,  geheeten 
fiaiter,  die  wikker  nodi  nit  akler  dan  tuschen  vunff  und  seess 
jiren  ter^  van  Heinrich  Brenkh,  syn  knedit  twesen  pbdi, 
gdeit  is  in  Engelbert  van  Koisfdtz  huyss  goldsmit  $yns  meisteis 
tertyt  up  die  Kerkhoffscamer  und  synen  unreynen  willen  mit 
Oer  int  eirst  aldair  gedain  hefft  und  oer  do  eynen  groten  appel 
gcgcven,  siggende  tot  By  lyve  segt  dat  dyner  moder  nyet! 

QU  sy  sleit  dy  doit"  Und  wo  dat  kynt  vunk  so  grot  gebiedc 
dainia  an  den  tweden  und  derden  dach  und  vont  daima  an  syn 
beyndidictt,  dat  man  bat  und  lyden  dainnede  giehat  heflRf  bis  tortyt 
sy  und  oer  frauwe  datselve  weder  geplaestert  und  geheilt  hebben. 

Dairna  is  dieselve  Heinrich  Brenich  van  dem  bemelten 
Engelbert  gefaren  und  qwam  by  eynen  to  wonen,  geheiten  Peter  van 
Ztilpen  goltsmitf  hefft  hey  dat  kynt  vurs.  up  ein  tyt  weder  gekregen 
and  up  ein  lamer  gdeit  und  up  Idasen  gelacht  und  glychmatich 
ynt  vufs.  mit  oem  gehandelt  Then  derden  hefft  Hdnridi  vuis. 
des  anderen  dages  na  sent  Loyen  dage  dat  kemelte  kynt  uth 
svns  vaders  huyss  gehailt  und  upper  Gaffelen,  dair  die  iB:oldsmidt 
gesellen  by  yn  waren,  und  ein  trap  vam  sale  affgeleit  und  ein 
trepkm  weder  up  ein  camer,  dairinnen  ein  bedde  stoinde,  und 
lynoi  onreynen  willen  mit  oem  aldair  odc  begangen,  allit  als  dit 
anmundige  kynt  tghen  der  cgenanten  Heesken  selffis  muntiich 
bdant  und  gegiet  hefft  Und  as  dat  geschiet  und  die  undait 
vurs.  uihi^ebroken  is,  hedde  die  moder  des  kyndtz  Heessken  an 
denseiven  H.  B.  gesant,  omme  by  er  to  kernen.  Und  as  hey  in 
oere  sloiven  bynnen  oeren  huyse  gekomen  is,  hefft  sy  oem  al* 
nidiett  undoigt  und  boese  geschefften,  mit  oerem  kynde  be- 
gangen, mit  harden  worden  vurgehalden,  hefft  H.  oer  under  vil 
aadeien  worden  gd)eden»  oem  niet  to  versdiemen.  Wulde  sy  sulx 
oin  synen  willen  niet  doin,  so  sulde  sy  Oer  selffs  kynt  nit  be- 
schämen und  allet  sunder  argelist. 

Und  want  dan  allet  wie  vurs.  vur  my  G.  B.  als  burger- 
Deisler  getuygt  und  vur  rechten  gedragen  is,  des  in  uilninde 
ttid  Inge  der  wairheit  heb  Idc  der  slat  secreit  segd  ad  causas 
up  spadum  deasdven  placcatz  gedruckt. 
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Qcfeven  in  den  jdren  un»  herren  duyaent  vytHmidai 
acht  und  twinticb,  mainday^  Fabiaiu  et  Scbasüani  inanirum. 

10. 

VerluuiiUiing  gegen  Sybe  Wetschemecher  wegen  Umseht  mit 
einer  Minderjährigen.   1527,  Miiz  26. 
(Turmbuch  I»  BL  51b-52b.) 

. . .  Sybe  Wetschemecher  ist  gefenckhch  angenomen  worden, 
umb  dat  hey  mit  eyme  sere  jongen  maet^in  iin^ebuerlich  und 
undoigenllich  gehiindelt  sulde  haven.  Derhaiven  hey  anno  1527 
den  28.  dach  Martii  durch  die  drsame  heran  Hdnrich  Unvcr« 
dorven,  Thys  van  Poilheni,  Fimdc  vui  der  KcUen  und  Lauicns 
Swartzenbeig  as  verordente  eyns  etnamen  nutz  der  siede  Cohie 
exaroineirt  und  verhoirt  ist  worden. 

Zorn  eirsten  hait  dat  maeigin  genant  Gertgin  sich  beclatit, 
wie  S.  vurs.  up  ein  zyt  zu  yr  komen  und  gebeden  have  ime  zo 
veigunnen,  sy  anzotasten,  wie  ein  maetgio,  genant  Amelungk, 
van  dem  aldtti  manne  Heinrich  Kremer  angietast  wirt,  dat  sy  une 
gLw  eygert  und  affgeslagen  have.  Daima  have  id  sich  begeven, 
dat  Gertgin  vurs.  up  ein  zyt  up  dem  heymlichen  gemach  ge- 
weist und  vort  up  ire  kamer  gegangen.  Sy  S.  gekomen  und 
have  die  duer  zo  gedatn  und  syn  metz  boven  die  klynck  gestecben 
und  sy  gewdtUchen  angegriffen»  up  die  kusaen  gjeworpen...  und 
also  synen  willen  mit  yr  gedain,  in  maissen  fmuwen  und  mu 
zosamen  zo  doin  pHgen.  Und  ate  sulchs  gesdiiel,  have  Gertgen 
zo  ime  gesprochen  mit  schryenden  ougen:  »Is  dit  angetast,  dat 
wil  ich  myner  nioder  sagen!*  Have  yr  S.  geantwort:  »Wa  du 
dit  dyner  moder  sagist,  so  wü  ich  sagen,  du  haiff  s  mych  dairumb 
gebeden.  Wiltu  aver  swygen»  so  wil  ich  dir  dn  schryngin*) 
geven,  dat  ich  dir  gdoifft  harn.«  Diese  handdunge  have  Oertgia 
Annen,  irer  modeis  maigt,  geclagt  durdi  gebrech  und  wehes 
halven.  Die  dan  dat  der  moder  vort  verkündigt  hait  Und  also 
vur  den  dach  kernen. 

Uff  sulchen  clage  Oretgins  vurg.  ist  egenante  S.  vuige- 
halden  und  syn  venmtwerung  dargegen  gehoui: 

Zorn  ersten  ine  gdnig^  off  hey  ouch  eyniche  gdoeffte  lo 

I)  SdirdB,  KMdun. 
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Girtgin  Thoenis  dochter  van  Unna  vermesse,  gcanlwort,  sunder- 
lich  niet,  dan  uit  ein  mail  evnen  koichen  in  syner  hant  gehadt 
und  gesprochen  have:  „Den  wil  myaer  zokomender  huysfrauwen 
geven.«  Den  dan  Ger^n  sunder  underlais  begert  und  na(!) 
genomcn  have. 

Vorder  sagt  S.  vurs.,  wie  bey  dry  jaire  by  Thoenis  van 

Unna  geweint  have  und  van  der  dienstmagt,  genant  Hylgin,  ge- 
hoin,  wie  Oertgin  die  dochter  zo  vil  malen  niii  eyiiie  alden  manne, 
Hdnrich  Teschmecher  genant,  zo  schaffen  gehatt;  so  have  hey 
np  dn  maü  mit  Oiertgin  vur  yrs  vader  duerre  gestanden  und 
Oeirtgin  in  den  boeem  getast  Have  sy  sycfa  gewcygier^  bave  bcy 
wo  ir  gesprochen:  »Sach»  weygershi  dych  myner?  Wantnmib 
weigerstu  dych  nyet  an  dem  alden  man,  der  so  dick  mit  dir  zo 
dorn  gchat  und  manich  mail  so  und  so  gedain  hait?"  Have 
Oeirtgin  geantwort:  «Ja,  dat  were  lange  geschiet;  dat  hette  sy 
febycbt  Wanne  bey  yr  ouch  etwas  geven  wulde,  wie  der  aide 
ann  gedaio,  so  wuMe  sy  id  yem  euch  gefaeqglieii.«^)  Have  bey 
gehagt:  *Wat  sal  ich  dir  geven?'  Sulde  Oeirtgin  gieantwort  hcven: 
»Giff  mir  ein  schringin,  wie  Amelunck  hefft,  so  wil  ich  id  doin.« 
Abdo  sulde  S.  gesprochen  haven:  „Wan  dyn  moder  sulx  gewair 
werde,  wie  du  daran  komen  weirst,  wat  wuldestu  dan  sagen?" 
«Dat  is  wair",  sulde  Oeirtgin  gesprochen  baven,  »so  giff  mir 
afanaib  vur  dat  schiyngin  moeigere  und  naddeui^  dat  moder 
bH  gewair  werde«.  Damit  samender  bant  up  die  leuven')  ge- 
gangen, synen  willen  mit  Oeirtgin  vurs.  geliandelt  heve^  wie  man 
und  trau  wen  zosamen  handelen. 

Folgen  weitere  Zeugenaussagen. 

Und  als  obgemelter  Sybe  umbtrint  6  off  6  mainde  zo  tbome 
gemsen  bait,  ist  bey  der  gefendoiiase  oevermitz  synen  gewoen- 
MdKn  urfreden  gnedenddicb  erledigt  worden. 

11. 

Verhandlung  gegen  Jorge  von  Attendorn,  genannt  Walthase, 
Unzucht  mit  einer  Siebenjährigen.  1528,  Jan.  15,  Febr,24* 
(Tunnbucb  1,  BL  49  a -b.)   (Hier  fortgelassen.) 

9  Eriiita.       1)  HaM,       >)  Obergeschofi,  Spddwr. 
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Wenn  wir  heutzutage  von  HuhHgui^  apredien,  so  pflqseB 
wir  darunter  den  besonderen  Ausdrude  von  Oehorstm»-  und  Er- 

gebenheitsbezeugun^en  zu  verstehen,  die  dem  iierrscher  des 
Landes  bei  einer  außeri^^ewöhnlichen  Gelegenheit  dar^ebmcht 
werden.  In  früheren  Jahrhunderten  aber  bestand  die  Huidiguog 
darini  daß  man  dem  Hemchcr  bei  seiner  Thronbesteigiuig 
das  eklliche  Gelöbnis  ablegte^  in  ibm  das  recfateilB^ge  Obettanpt 
seilen  und  ihm  treu  und  gehorsam  sein  zu  wollen.  Dieser  Ver- 
pfiiclitung  wurde  in  der  Regel  in  der  Residenz  des  Landesherrn 
genügt,  auch  seitens  solcher  Gebietsteile,  die  entweder  durch 
Abfall  oder  Eroberung  oder  auf  anderem  W^ge  als  neuer  Be* 
sttnd  eines  Herrschaftsgebietes  hinzugelcommen  waren.  Es  nniB 
daher  als  besonderer  Ausnahmebll  angesdien  werden,  wenn  wir 
hdren,  daß  die  schlesischen  Pflrsten  und  Sünde  nadi  der  Bn- 
verleibung  ihrer  Heimat  in  das  böhmische  Reich  durch  Kaiser 
Karl  IV.  sich  dieser  durch  Gewohnheit  und  Recht  c^eheili0en 
Sitte  nicht  unterwarfen,  daß  sie  vielmehr,  statt  in  Prag  am  Hofe 
des  Königs  zu  huldigen,  die  Böhmenlcönige  zu  dch  nach  Bfesbui 
ziehen  ließen,  wenn  diesen  um  die  Huldigung  Schlesiens  zu  ton 
war.  Daß  genule  Breshiu  dazu  auseisehen  war,  die  SttHe  dies» 
wichtigen  Staatsaktes  Jahrhunderte  lang  zu  sein,  ist  teils  durch 
(Ertliche,  teils  durch  politische  Verhältnisse  bedingt  worden. 

*)  NaGhfolff»de  SUne  ist  dae  Ztuumeabmmg  öemen,  wm  kh  ta  mdiMBi  Back 

nOeschichte  der  Itndesherrlichen  Besuche  fn  Breslau"  (MittefltiTiL-ren  nu?  dem  ?tndtr?rchiv  un;! 
der  StadtblblioUMk  sa  Bre»Uui  Heft  i,  \mi  an  den  venchiedensten  Stellen  ülxr 
Hvldignttgen  in  BicilMi  taummtngetragfn  Inte.   Flr  Qnadlielta  vtrvirfie  icft 
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Aaflcnt  gjBauüg  am  Hanptstrom  des  ündes  gelegen  wir 
die  SiMtt  adioii  von  Nalur  zum  Mlttelpuiikt  Schlesiens  geschaffen; 
von  hier  verzweigten  sich  die  wichtigen  Handelsstraßen  nach 
den  benachbarten  Staaten,  besonders  nach  Polen  hin  und  brachten 
durch  den  Warenverkehr  von  und  Oich  Breslau  den  Bürgern 
WoUslaiMl  und  der  Stadt  BcvOUcenmgamwaüia^  von  den  ütirigen 
Vortokn  zu  adiwdsen»  die  ein  aokhcr  kbUler  VeilKhr  nnt 
adncn  vielseitigen  Anregungen  von  selM  mit  sich  brii^  Rei- 
cher, größer  und  durch  seine  alteingesessenen  Patrizierfamilien 
vornehmer  als  die  anderen  schlesischen  Städte  war  Breslau  am 
\     ehesten  imstande,  außer  den  sich  hier  versa mmelndeo  Ffinten 
nnd  VeiAietein  des  ^  mmA^  dl»  HemdMr  des  Bötuneucicfaes  und 
'     die  sie  begMlendeii  OioBen  mit  ilutm  vicÜoOiifigen  Traft  an  Rd- 
ligcn  auf  lingcre  Zeit  zu  beheifieiigeii  und  zu  bewirten.  Anfier- 
dem  bot  Breslau  die  weitere  Annehmlichkeit  kein  Fürstensitz  zu 
1      sein;  das  Herzogtum  gleichen  Namens  unterstand  unmittelbar  der 
I      N^imf^*^"  Krone,  deren  Rechte  als  sidivertretender  Landes* 
I     hsuptmann  der  fiicslaner  Rat  wahmalmi,  so  daß  jeder  in  die 
HaupteMt  dieses  FOistentums  dnzidiende  M^^mtr*!**  Landabor 
gewiasemuiBen  in  seinem  eigenen  Hause  wolnite;   Hier  empfing 
er  als  König  die  schlesischen  Vasallen,  um  sich  ihrer  Treue  und 
ihres  Gehorsams  zu  versichern. 

Zu  diesen  Vorzügen  zentraler  Lage  und  politischer  Bedeu- 
luig  trat  nodi  ein  drittes  Moment  das  wegen  seiner  pmirtisdieD 
Wirkasrnkrit  von  liMnter  Wichligheit  war:  die  WolüiMlieniKit 
des  BOrgeislandes  nnd  die  FQIIe  des  StedtrikM^  zwei  gewiditige 
Faktoren  in  der  Geschichte  der  FOrstenhesuche.  D  enn  man  muß 
sich  erinnern,  daR  es  für  alle  Städte  oder  Orte,  die  ein  wcliiiches 
oder  geistliches  Oberhaupt  vorübergehend  autsuchte,  als  Ehren- 
pfiidit  güHf  wiluend  der  Daner  fjpft  tolfiifn  fiesudies  nidU  Uo6 
den  f*5?P*^n  Oast  sfffw^  zu  vecpflcgeu^  sondern  ancii  sem  Ocftrfge 
■H  der  gesamten  Begleitmannschaft«  Manche  Stadt  und  msnfiifs 
Kloster  sind  allein  auf  diese  Weis^  zumal  wenn  hohe  Herren  des 
öfteren  bei  ihnen  Halt  machten,  dem  Ruin  anheimgefallen,  wenn 
keine  nalürüchen  Hiltsquelien  wie  Bei^gwerke  oder  Handelsverkehr 
derartige  untmlwifesehene  Ausgaben  zu  decken  veruwchiin  in 
dieser  glflcküdien  Lage  befmd  sich  Breslau  als  Stapf Ipiaty  des 
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O^cns  tmd  WcsIciUy  des  Nofttens  und  SQdcns;  lekjfito  doch  scn 

Handel  einerseits  bis  Amsterdam  und  Venedig,  anderseits  bis 
tief  nach  Polen  und  Ungarn  hinein. 

Vielleicht  hat  auch  für  die  Vorliebe  der  Böhmen  für  Bres- 
lau jener  Umsluid  mitgetprocheiii  dad  getide  an  dkier  Steile 
die  Vasallen  SchMens  ihie  Pflretentamer  als  bölimisclie  Ldiea 
aus  den  Händen  Kdnig  Johanns  (f  1 S46)  zurfidremptagen  haben. 
Femer  wird  die  liäufiLic  Anwesenheit  Johanns  und  seines  Sohnes, 
de?  Kaisers  Karl  IV.,  zweifellos  dazu  bei^etrag;en  haben,  das  An- 
seilen Breslaus  zu  heben  und  ihm  eine  bevoizugte  Steliung  als 
vder  andere  Stuhl  des  Reiches«  neben  Prag  einzuitumen. 

Wonuif  sidi  das  Vorrecht  der  Pttrsiten  und  Sttnde  stthde^ 
im  eigenen  Lande  und  nicht,  wie  man  doch  glauben  sollte»  m 
Prag  zu  huldigen,  läßt  sich  nicht  mit  Gewißheit  erweisen.  Das 
Ffirstentum  Scbweidnitz-Jauer  besaß  woh]  em  Sonderprivilecf,  das 
ihm  die  Huldigung  nur  innerhalb  der  eigenen  Grenzen  zusicherte^ 
aber  fflr  das  Herzogtum  Breslau  und  andm  Territorien  ver* 
faitttet  Uerüber  nichts.  Erst  viel  spiier,  S^fen  Ende  des  15«  Jahr- 
hunderts erhalten  audi  sie  dieses  verbriefle  Recht,  duith  wdches 
sie  von  einer  Huldigung  in  Prag  für  immer  entbunden  werden. 

Als  im  Jahre  1327  Breslauer  Gesandte  in  Prag  weilen,  um 
im  Hmblidc  auf  das  bevorstehende  Aussterben  des  Breslauer 
FH^tenzweiges  Aber  die  Anscfalußbedingungen  ihres  Qebieics  an 
Böhmen  zu  veihandeln,  bringen  sie  dem  Kfitdg  Johann  wohl 
Qcschcnfce  mft,  aber  sie  hukUgen  ihm  nidii  Ebensowenig  bald 
darauf  ihr  Herzog  Heinrich  VI.,  als  er  persönlich  nach  Prag  zieht 
Erst  nach  seiner  Rückicehr  nach  Breslau,  wohin  ihn  Johann  be- 
gleitete, versteht  er  sich  hierzu.  Obwohl  der  Herzog  schon  1  335 
starb,  fand  die  Huldigung  dieses  neuen  Teiles  des  böhmisdien 
Reiches  erst  1337  statt  und  zwar  gdegentUch  der  Anwesenheit 
Johanns  in  Breslau,  das  er  auf  einem  Kriegszug  gegen  die  Litauer 
beröhrte.  In  ähnlicher  Weise  nahm  Karl  IV.  die  Huldigung  in 
Breslau  zum  zweiten  Male  entgegen  (1378),  nachdem  ihm  die 
Stadt  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  (1342)  auf  Befehl  seines 
Vaters  hatte  Huld  und  Treue  sdiwdren  mfissen.  Desgleichen 
zog  dieseihalb  Wenzd  nach  Breslau;  sehiem  Beispiele  folglen 
Sigismund  und  Albrecht  IL,  die  sich  hierzu  allerdfngs  mehr  aus 
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politischen  Rücksichten  als  aus  freien  Stücken  verstanden  haben. 
Denn  beide  mußten  sich  bei  ihrer  Thronbesteigunt^^  die  Anerken- 
nung der  Böhmen  mit  den  Waffen  erkämpfen  und«  um  die 
Scbksier  für  sich  zu  giewiiineii,  durften  aic  niciit  «agen^  an  deren 
aUem  Hitldlgungsbnmdbe  zu  rOtteln. 

Einen  solchen  Veisudi  unternahm  Albredits  II.  Sohn,  der 

junge  Ladislaw  Posthumus  (1453  -  1457).  Er  forderte  die  Hul- 
digung in  Prag  und  beriei  sich  darauf,  daß  die  böhmischen 
Nebeniätider  -  Mähren,  Schlesien  und  die  beiden  Lausitzen  — 
als  dem  Königreich  Böhmen  dnverleible  Landesteile  veipilichtel 
seieo,  dem  in  Plag  gewihlfen  und  gekrönten  Könige  audi  dort 
zu  huldigen.  Wie  es  sdiein^  haben  die  Fflrslen  dem  Befehle 
gehorcht,  während  hingegen  die  beiden  unmittelbar  der  Krone 
unterstehenden  Fürstentümer  Breslau  und  Schweidnitz-Jauer  erfolg- 
reich Widerstand  leisteten,  hierbei  von  der  Geistlichkeit  unter- 
stfttzt  Die  Bftslauer  lehnten  das  Ansinnen  emer  Huldigungsfaihrt 
nadi  Piag  mit  dem  Hinweis  auf  den  bisher  geQbten  Bnuidi  ab 
und  forderten  ihreneHs  dessen  Anerkennung  durch  den  König, 
indem  sie  ihm  schließlich  darin  nachgaben,  einer  in  seinem 
Namen  eintreffenden  Gesandtschaft  das  Treugelöbnis  abzulegen. 
Als  diese  anlangte  und  sich  dem  Rate  vorstellte,  wurde  ihr  die 
unerwartete  Eröffnung,  der  König  müsse  m  eigener  Person  kom- 
men, so  sei  es  seit  den  Tagen  Johanns  flbiich  gewesenl  Die 
stoben  Fatriaerherren  erreichten  hrisichlich  ihren  Willen;  Ladis- 
lav^  Posthumus  zog  im  Dezember  1454  nach  Breslau,  um  skh 
die  Huldigung  zu  holen.  Allerdings  rächte  er  sich  für  diese 
Unbotmäßigkeit  durch  eine  empfindliche  Straf  summe»  die  er 
der  Sladt  auferlegte. 

Dsasdbe  Spiel  wiedertiolfte  sich  unter  dem  nftchsien  Böhmen- 
kOn^  Wtadyslaw  11.(1490- 1516), zugleich TrfigerderungBriacfaen 
Krone,  entbietet  ebenfalls  die  Schlesier  zur  Huldigungsleishmg  zu 
sich,  aber  mit  dem  gleichen  Miberfolg  wie  sein  Vor^jängcr,  nur 
daß  jetzt  auch  die  Fürsten  den  Gehorsam  weigern.  Der  König, 
in  seiner  Unselbständigkeit  ein  schwankendes  Rohr  zwischen  der 
mi0anochen  und  böhmischen  Ho^partei,  vermochte  gfigen  diese 
Widersetzlichkeit  nichts  auszurichten.  Er  ssh  sich  im  Oegenteü 
genötigt,  die  Opposition  der  Schlesier  in  dem  sogenannten  groficn 


Google 


526 


EHch  nnk 


Landespnvileguim  von  1498  gutzuheißen  und  ihnen  das  auch 
für  seine  Nachfol^^cr  verbindliche  Zugeständnis  ein/mäumen,  daß 
in  Breslau  und  nicht  in  Prag  die  allein  riechtmäfiige  Huidicrung^ 
stttte  für  Scbicsieti  zu  erbiidoen  sei.  So  war  in  offizieUer  Form 
ein  Redit  der  Krone  prehgegeben  zugonsteii  etnes  Bniichea^ 
der  ursprünglidi  nur  ein  Zufall,  spiter  inmaBHcli  zu  dnem  aftn 
Gewohnheitsrecht  erklärt  worden  war.  Als  dann  Wladyslaw 
wirklich  im  Jahre  1511  der  Huldi^unj^  wessen  in  Breslau  weilte, 
sdieiterte  sie  an  der  Uneinigkeit  seiner  Räte,  welche  je  von 
ihrem  nilionalen  Standpunkt  aus  daran  lettfaieiten,  daß  die  Schksicr 
Wladyslaw  nur  als  dem  Könige  von  Böhmen  bezw.  nur  ab  dem 
Könige  von  Ungarn  zu  huldigen  hatten. 

Im  Jahre  1516  starb  Wladyslaw  II.,  bald  darauf  auch  sein 
Sohn  und  Nachfolger  I.udwjg,  dem  die  bestand i^^en  Kämpfe  mit 
den  Türken  keine  Zeit  gelassen  haben,  zur  Huldigung  nach 
Schlesien  zu  kommen.  Mit  seinem  Tode  (1526)  trat  jener  wich- 
tige Moment  ein,  der  Schlesien  an  das  deutsche  Flkistenhaus  der 
Habsburger  brachte  und  diese  Provinz  damit  endgültig  dem 
Deutschtum  erhielt  In  Erzherzog  Ferdinand  von  Österreich,  als 
Gemahl  der  Schwester  des  Verstorbenen,  glaubten  die  böhmischen 
und  ungarischen  Großen  den  geeignetesten  Träger  und  Erben  der 
Wenzels-  und  der  Stephanskrone  zu  findeUi  und  sie  zögerten 
daher  nicfal;  ihn  ab  ihren  König  anzuericennen.  Daduith  kam 
Schlesien  auf  ttnger  als  200  Jahre  mit  dem  Habsburgisdien 
Kaiserhause  in  Verbindung,  eine  wenig  erfreuliche  Zeit  Bis  zu 
Beginn  des  großen  Krieges  hat  zwar  kein  Habsburger  versäumt, 
Breslau  aufzusuchen,  aber  diese  Besuche  \\aren  auf  Grund  der 
Bestimmung  des  Landespnvilegs  von  1498  gewissermaßen  ein 
polltisdier  Zwang,  dem  man  sich  unterwerfen  mußten  wenn  man 
nicht  auf  die  HuMigung  venicfaten  wollte.  Zudem  wuchs  die 
Begehrlidikeit  der  Schlesier.  Zur  Erfüllung  ihrer  Untertanen* 
pflicht  genügte  ihnen  nicht  mehr  die  persönliche  Gegenwart  des 
Herrschers,  sondern  sie  unterbreiteten  vor  dem  Huldigungsakt 
eine  Reihe  von  Wünschen,  von  deren  Gewährung  oder  Ver* 
werhing  sie  die  Leistung  des  Homagiuros  abhingig  machten. 
Gewöhnlich  enthielt  solcher  Wunschzettel  Forderungen  nach 
Verbriefung  alter  und  Bewilligung  neuer  hmdesrechtticher  Go> 
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wohnheitea  und  Freiheiten,  v Propositionen''»  über  die  sich  die 
Pietoten  voilwr  in  fnoehunnen  Benituii0eii  verettndigl  hatten. 
Die  dem  Kmaer  IMXbks  gdi^gnHIidi  seines  Huldigongsbcsudies 
im  Jshre  1617  Abemiclite  Liste  war  bcsonderi  lang,  alte  Klagen 

um  Abstellung  von  Mißbräuchen  und  Ungesetzlichkeiten  wurden 
wederholt,  unter  denen  neben  den  Beschwerden  über  Religions- 
bedrückungen solche  über  den  Appellationshof  in  Prag,  die 
bObnisdie  Hoflomzld,  über  die  Anstellung  fremder  Beamten  im 
Lude  tt.  a.  m.  vorgebucht  waren.  Um  bei  ihm  ganz  sicber  zu 
gehen,  hatten  die  Schleper,  denen  die  verschlagene  Nahir  des 
Kaisers  wohl  bekannt  war,  die  Kühnheit  besessen,  von  ihm  eine 
eidliche  Bekräftigung  seiner  Zusage  zu  verlangen;  sein  königliches 
Wort  allein  genügte  ihnen  nicht    Diesem  Schachzug  glaubte 
Mnidiias  durch  ehien  hinterlistigen  Gewaltstreich  begegnen  zu 
hOmien.    Er  lud  den  grasen  Oberlandeshanplmantt  Herzog 
KmA  IL  von  Mftnsterberg-Öls  zur  Tafd  ein  und  erpreßte  von 
dem  Ahnungslosen  plötzlich  unter  Todesdrohungen  den  Eid,  sich 
bedingungslos  mit  allen  Anordnungen  der  Krone  einverstanden 
zu  erklären.    Trotz  aller  Heimlichkeit  war  dieser  unerhörte  An- 
schteg  noch  ruchbar  geworden  und  hatte  gewaltige  Erbitterung 
nnter  den  Fllisten  hervorgerufen.    Der  Herzog  von  Brieg  und 
der  Mariigiif  von  Brandenburg')  niMigten  den  Kaiser  durdi  dw 
Ankündigung  eines  augenblicklichen  Aufistandes,   den  greisen 
j      Herzog   semes  Schwures  zu  entbinden.     Wirksam  unterstützt 
wurden  die  beiden  Wortführer  durch  die  drohende  Haltung  der 
Bargerschaft»  welche  sich  in  erregten  Haufen  und  bewaffnet 
bereits  unter  den  Fenstern  des  kaiserlichen  Quartiers  zu  ver» 
sammdtt  begonnen  hatte.  Wohl  niemals  waren  die  Bande»  welche 
Schlesien  und  Böhmen  bisher  miteinander  verknüpften,  lockerer 
gewesen  als  gerade  im  Jahre  1617,  und  auch  wohl  niemals  hat 
sich  die  böhmische  Majestät  vor  dem  protestantischen  Schlesien 
tiefer  demütigen  müssen  als  in  der  Person  des  streng  katholischen 
MaUhtaa^  den  seine  wenig  königliche  Handlungsweise  sowohl  als 
Herrsdier  wte  ab  Mensch  gleidiermafien  schmählich  in  den 
Augen  dieser  ihm  wegen  ihrer  Religion  so  sehr  verhaßten 
Untertanen  herabsetzte. 

')  Ate  HvsBfi  von  Jigfindocf  vucn  die  HciwniQltw  mr  HwMtgBMZ  tNipflicMit» 
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Sem  Nachfolger,  Kaiser  Ferdinaiul  iL,  hat  es  dank  den  V 
Wim«  iks  Draifiigihrigai  Kmgea,  m  wddie  mdi  SdrieM  ^ 
Ytfwkkeil  wd,  wstmdeo,  dic>e  Sdttrie  btld  wieder  auszuwefaga, 
Anclidm  «r  noch  1617  in  eigener  Poson  sich  die  Huldigung 
jicluHi  hatte.     Das  unglückselige  Ende  des  Winterkönigs,  des 
l*t»Ui^fen  Friedrich,  dem  man  1620  noch  jubelnd  in  Breslau 
gehuldigt  hatte,  und  kurz  darauf  der  für  Schlesien  wenig  günstige  1. 
Al»dihiß  des  Dresdener  Anstandes  von  1621  halfen  Ferdinand  IL, 
den  Sdilesiemdie  böhmische  Majesilt  als  die  QdioiSMn  hetschende 
und  aUehi  Bedhigungen  stellende  Hoheitsgewilt  cum  BewuBtNU 
iu  bringen.    Zwar  anerkannte  er  die  Huldigungsbestimmung  von 
1498  auch  ferncrlnii,  nur  zog  er  nicht  mehr  selber  der  Hul- 
digung wegen  nach  Breslau,  sondern  entsandte  Bevollmächtigte, 
die  sie  in  seinem  Namen  entgegennahmen.    Damit  war  für  alk 
ZeHen  mit  dem  allen  Huldigungsbraucfa  der  peisönlicfaen  Q^g» 
wart  des  ümdeshemi  gebmhen  wotden;  als  die  politischen  Ver- 
hältnisse bedingten,  daß  sich  der  Kaiser  zum  dritten  Male  von 
den  unruhigen  Schlesiern  huldigen  lassen  iiuilUe,^)  schickte  er 
wiederum  Gesandte,  und  man  wagte  nicht,  hiergegen  iiinspruch 
tu  erheben.  Bei  diesem  Modus  verblieb  es  ebenfalls  unler  Kaiser 
Leopold  1.  Dieser  Herrscher  war  der  Idzte  Hahsbuisinv  dem  m 
Schlesien  giefauldigt  worden  ist;  und  diese  letzte  Huldigung  fnd 
statt  am  12.  Juli  1657  In  Gegenwart  der  vier  kaiseriichen  Kom- 
missare: des  Herzogs  Georg  von  Brieg,  des  Kaninicrprasiüenten 
Uraf  Gaschin,  des  Oberamtskanzlers  von  Dyhrn  und  des  Dr.  Heptner. 

Kaiser  Joseph  I.  und  Karl  VI.  haben  auf  eine  Krönung 
als  König»  von  Böhmen  verzichte^  weil  sie  diesen  Teil  ihres 
Reiches  ab  zu  ihren  ErbUmden  gehörig  betrachteten.  Demgeniß 
hielten  sich  die  böhmisdien  drei  NebmlSnder  der  Verpflichtung 
eines  Treu-  und  Qehorsamsgelöbnisses  für  entbunden;  jedenfalls 
ist  ein  derartiges  Verlangen  an  die  Schlesier  bezw.  Bresiauer 
unter  den  letzten  Habsburgem  weder  von  Prag  noch  von  Wien 
«US  gerichtet  worden. 

UnaufgekUrt  und  bishuig  in  dieser  Bezidiung  die  Verfallt- 
Hboe  unter  Ferdinand  III.,  dem  Sohne  Ferdinands  IL  und  Vor- 
^4Uiiv*   Leopolds  I.,    da  einander  widersprecliende  Nachrichten 

^  1«  J«liit  i«SS  nach  Skm  svcitm  Vaknmtag  im.  PnfHr  FiMok 
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kein  klares  ßild  erkennen  lassen.  Nach  der  einen  Uberlieferung 
9ci  Ferdinand  ÜL  im  Jahre  1637  bald  nach  dem  Tode  des 
Valn  gebukiigt  wonleOi  und  zwar  in  Wien,  obscbon  er  docb 
seit  1627  die  böhmische  KtetgBlcrone  trugl  Eine  andere  C2ii€lle 
weiß  zu  berichten,  Ferdinand  III.  sei  zur  Huldigung  persönlich 
in  Breslau  gewesen.  Eine  dritte  Nachricht  schliclliidi  kennt  nur 
das  Faktum  der  Huldigung  ohne  nähere  Angaben  über  Zeit,  Ort 
und  Formalitäten  dieses  Aktes.  Die  beiden  ersten  Quellen  stehen 
indeaaen  mit  dem  politiachen  Verhalten,  welches  sowohl  Fer- 
dsouid  II.  als  auch  nachher  Leopokl  I.  den  schlesischen  Fflisten 
und  Siftnden  gegenüber  beobachtet  haben,  so  sdir  im  Wider* 
spnich,  daß  man  sie  füglich  aiilier  acht  lassen  darf,  wenn  schon 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dalj  Ferdinaiul  III. 
bei  einer  zufälligen  Anwesenheit  sich  habe  in  Breslau  huldigen 
lassen.  DaB  aber  Wien  die  Hukiigun^tttte  gewesen  sei»  diese 
Annahme  ist  ebenso  nnwahischemlich  wie  der  Gedanke»  daB 
zwisdien  einer  böhmischen  Königskrönung  und  dem  Huldigungs* 
akt  eines  politisch  so  unzuverlässigen  NcbenlanJes  \\  ie  Schlesiens 
bei  der  Unsiciierlieil  der  damaligen  äußeren  und  inneren  Reichs- 
veriiältnisse  ein  Zeitraum  von  10  Jahren  gelegen  haben  sollte. 
Eine  Hukügung  wird  stattgefunden  haben,  daran  ist  bei  der 
Obenyistunnntng  der  Oberlteferungen  bezl^;lich  dieses  Oeschcb- 
ttisaes  gar  nicht  zu  zweifdn,  und  gerade  die  hkonische  Kttrze  der 
dritten  Quelle  dürfte  eher  dafür  als  dawider  sprtjchcn,  daß  Breslau 
der  Ort  der  Huldigung  gewesen  ist,  daß  femer  nicht  der  Kaiser 
in  ei^sener  Feison,  sondern  seine  Vertreter  hierzu  erschienen  seien, 
was  dwn  damab  in  AnbetrKht  der  unruhigen  iCriegszeit  wen^ 
oder  gn*  kdne  Beachtung  gefunden  haben  wird. 

UngleH*h  höher  als  die  politische  Seite  dieser  Huldigungs- 

bföuche  ist  ihre  ku  1 1  u  rh  i  stonsctic  Bedeutung.  Wir  haben  schon 
anfan?^  darauf  hingewiesen,  daß  es  als  Ausaaliinefall  zu  gelten 
hat,  wenn  das  Landesoberhaupt  die  ihm  schuldige  Huldigung 
ncfat  an  semera  Sitz  empfing.  Wo  dies  aber  geschah,  verein- 
fiKhte  sich  natuigemäß  manches  von  dem,  was  wü*  unter  dem 
Begriff  der  Emplangsvorbereltungen  und  Elnholungsfeierlidiketten 

zu  verstehen  pflegen.  Der  Landesherr  brauchte  niclii  feierlich 
dng^holt  zu  werdeUi  die  Sorge  um  eme  passende,  standesgemäße 
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Unterbringung  seiner  erlauditen  Pierson  und  seines  HoirtMles 
fiel  for^  nnlldsssnie  Strei^g^ten  mit  den  Qtrtew  wegeu  ge> 
wisser  Etnuettefragen  drohten  nidit  die  fesdidie  Stimmung  z« 

verscheuchen  und  so  fort  Nicht  so  in  Breslau  Es  war  für 
seine  Bewohner  ein  Ereignis  von  größter  Tra^nveite,  wenn  der 
König  zur  Huldigung  heranzog.  Sorgen,  Arbeitslasten,  Ver- 
drießlidikeiten  sdiUnunsler  Art  störten  die  Ruhe  der  Stad«^  und 
hinfig  genug  war  der  Duik  für  alle  diese  PladKereien  nich  dem 
Wegzug  der  OMe  emzig  des  frohe  QefOhl,  wieder  unter  sidi 
zu  sein.  Wie  wir  in  anderem  Zusammenhange  sehen  werden, 
waren  diese  Besuche  keineswegs  dazu  an<^etan,  Begeisterung  in 
der  Bürgerschaft  zu  erwecken.  Bis  zum  Beginn  der  habs> 
buiglscben  Periode  sehen  ihnen  die  BOiger  mehr  wie  gkicbgOttig 
entgcgeUi  und  erst  unter  den  HabriMirgem  taudit  ein  giewisses 
Interesse  auf,  das  sich  aber  ebenfalls  nur  In  reinen  Äußerlich- 
keiten bekundet  Von  einer  innerlichen  Anteilnahme,  wie  sie 
z.  B.  in  der  friederizianischen  Zeit  zu  spüren  ist,  ist  noch  nichts 
zu  merken,  abgesehen  vom  Empfange  Friedrichs  von  der  Pfalz, 
in  dem  die  Breslauer  zum  ersten  Male  einen  ghuiiiensverwandten 
Herrscher  begrüßten  (1620). 

Wenden  wir  uns  nun  den  Huldigung^iesudien  in  der  alten 
Wratislavia  im  einzelnen  zu,  und  beginnen  wir  mit  demjenigen 
Teil,  der  den  Breslauern  am  wenigsten  Sorgen  und  Üngeleg^o- 
heiten  brachte,  dem  Huldigungsakte  selbst 

Die  äußerlidien  Formalitäten  mit  ihrem  Zeremoniell  werden 
sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  allzusehr  geändert  haben. . 
Wie  es  sich  damit  am  Auagang  des  MIttdalters  verhalten  Ka^ 
ist  nicht  bekannt;  die  Berichterstai  ttung  Herüber  sefeEf  erst  mit 
dem  16.  Jalii  hundert  ein.  Danach  verlief  die  iiuldigungsfeier 
in  der  Form,  daß  die  versammelten  Stande,  sei  es  in  Person, 
sei  es  durch  Stellvertreter,  gruppenweise  zur  Eidesleistung  vor- 
tmleni  nachdem  der  König  auf  einem  Throne  PUdz  genommen 
hatte.  Zuerst  schwor  der  Bischof,  knieend,  in  hleinischer  Sprache 
und  mit  zwei  Fingern  auf  der  Brust  Nach  ihm  nahten  die 
protestantischen  Fürsten,  um  ebenfalls  knieend  iinci  lateinisch  auf 
das  vorgehaUerie  Lvangelienbuch  zu  schwören.  An  sie  schhjssen 
sich  die  Standesherren,  welche  in  deutscher  Mundart  und  mit 
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erhobenen  Fingern  stehend  die  Eidesformel  hersagten,  ebenso  die 
Deputierten  der  Ritterschaft  und  Städte  (außer  Breslau),  bis  endlich 
den  Beschluß  die  Vertreter  der  Domgeistlichkeit  machten,  welche 
wie  der  Bischof  knieend,  aber  meist  mit  deutechen  Worten  das 
Honagimii  griobtcD.  Die  flbnsen  gieisUidien  Abgesuidleii  wie 
die  Able  von  LenbuSy  des  Vinoeiiz-  und  des  Sttidstlfls  von 
Breslau,  des  Stifts  Kamenz  u.  a.  erfüllten  ihre  Pflicht  nicht  in 
demselben  Raum  wie  die  eben  Genannten,  sondern  in  der  Vor- 
kammer zu  den  Gemächern  des  Königs. 

Zeitlich  und  räumlich  hiervon  getrennt  erfolgte  die  Hui- 
di^ng  der  Brestauer  Oemeinde.  Soweit  es  sich  zuiückverlDlfeii 
UBt;  haben  Rat  und  BAfiger  von  Anfuig  an  bis  lief  ins  16. Jahr- 
hundert hinein  an  der  Edce  des  Ringes  nnd  Salzringes*)  ge- 
huldigt, und  für  gewöhnlich  wurde  an  dieser  Stelle  ein  kleiner 
Thron  oder  Pallas,  wie  es  auch  heißt,  für  den  Herrscher  errichtet. 
Seit  15  77  aber  wurde  der  Schauplatz  der  Feierlichkeit  von  hier 
loft  und  vor  das  kfinigUche  bezw.  kaiserliche  Logis  am  Markt 
oder  Ring  veriegt    Die  lokale  Verinderang  bedingte  zugleich 
eine  formelle.   Zwar  ging  die  Huldigung  nach  wie  vor  im  Freien 
von  statten,  nur  daß  der  Landesherr  nicht  mehr  wie  früher  seine 
Räume  zu  verlassen  brauchte.     Fr  trat  entblößten  Hauptes  an 
eins  der  offenen  Fenster,  der  Erbmaiscball  mit  dem  gezückten 
Schwert  in  der  Hand  stellte  sich  an  das  eine  Nebenfenster,  der 
VhBekanzler  an  das  andere.    Letzterem  lag  die  Aufg^  ob,  den 
Borgern  die  Eidesfdrmel  laut  und  langsam  vorzulesen,  damit  sie 
sie  mit  vernehmlicher  Stimme  und  mit  „aufgereckten  Fingern" 
unter  einer  gebiihrenden   Reverenz   gegen    die  Majestät  nach- 
zusprechen vermochten.    Bedeutsamer  war  eme  andere  gleich- 
zeitige  Neuerung.   Bislang  hatten  Rat  und  Oemeinde  gemeinsam 
gdmldigt:  mit  dem  Jahre  1577  hört  dies  auf,  und  der  Rat 
huldigt  gesondert  von  der  Bürgerschaft.    Die  Gründe  hierfOr 
kennen  wir  nicht.    Schon  bei  Rudolfs  Krönung  (1577)  war  der 
Rat  um  diese  Vergünstigung  vorstellig  geworden,  an^^eblich  mit 
der  Behauptung,  daß  er  bereits  unter  König  Ferdinand  1.  zu- 
sammen mit  den  Stftnden  habe  huldigen  dürfen.   Kaiser  Rudolf 
erteOie  zunidist  eine  ausweichende  Antwort,  indem  er  die  Be- 

^  Der  jetzige  BlücherpUtz. 
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antwortung  dieses  ungewAhnlichea  Ansuchens  fOr  seine  den* 
nichstige  Ankunft  in  Breslau  zusiclierte.  Als  <iie  Rvtsherni  nsch 

seinem  Eintreffen  im  Mai  des  genannten  Jahres  ihren  Antrag 
erneuerten,  gestattete  er,  daß  der  Rat  für  alle  Zeiten  dai  Recht 
haben  solle,  gesondert  von  der  Gemeinde  zu  huldigen;  daß  er 
sich  den  Ständen  anschließen  dürfe,  wurde  abgelehnt,  ebenso  daß 
der  Rat  in  corpore  vor  dem  Könige  endiiene.  Nur  je  4  Ver- 
Ireler  der  Habbank  und  der  Schöffenbtnk  duiften  afageORindt 
werden  und  hatten  sich  ihres  Auftrages  in  der  schon  erwähnten 
Vorkammer  zu  eiuledii^^en.  Den  ehrgeizigen  Wunsch  einer  (Gleich- 
stellung mit  den  furslhchen  und  anderen  standesherrlichen  Ver- 
tretern erfüllte  dann  spater  iOüser  Matthias. 

Seit  dem  Huidigung^besuch  im  Jahre  16t  7  hat  sich  ferner 
jene  Sitte  erlialten,  wddie  wir  heute  noch  bei  allen  wiciit^ea 
Staatsaktionen  als  deren  feierliche  Einleitung  in  Übung  sehen: 
die  Abhaltung  eines  Gottesdienstes,  um  den  BeisUnd  des  Him- 
mels zu  dem  geplanten  Vorhaben  zu  erflehen.  Dem  streng 
gläubigen  Oemüte  des  Kaisers  Matthias  schien  dies  wohl  bei  der 
ketEerischen  Gesinnung  seiner  schlesischen  Provinz  besonders 
vonndften  zu  sein.  Da  sidi  das  Hof  lager,  wie  wir  gteidi  sdn 
werden,  am  Markte  befend,  hielt  man  diese  Hvciiliclie  Vorfeier 
iii  Anbetracht  der  weiten  iinUernung  nicht  im  Dome  ab,  sondern 
in  der  nahe  gelegenen  Adalberiskirchc  be/w.  in  der  protestantischen 
Elisabethkirche,  als  Friedrich  V«  von  der  Pfalz  1 620  sich  huldigen  ließ. 
Sie  hatte  übrigens  nichts  gemein  mit  jener  Andacht  welche  die 
Herrscher  gleich  nach  Betreten  der  Stadt  im  Domeabctthallen  pttegtai. 

Die  Ortlichkeit,  an  der  skh  die  Huldigung  vollzog,  war, 
wie  wir  bereib  bei  der  getrennten  Huldigung  der  stand isclien 
Vertreter  einerseits  und  der  Breslauer  Bürgerschaft  anderseits 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  eine  verschiedene,  bür  die 
ersfeeren  wechselte  dann  noch  die  Lokalität  inaolemi  als  sie 
stets  dort  zu  huldigen  hatteui  wo  sich  das  Hoflager  betad. 
Dieses  aber  ist  nidit  fOr  alle  Zeiten  an  ein  und  derselben  Stelle 

uiilcrgebracht  gewesen.  Unter  den  Luxeniburgern  und  ihren 
immittelbaren  Nachfolß:ern  lag  es  zumeibt  in  des  Künii>s  1  iof 
oder  der  königlichen  Burg,^)  und  demgemäß  versammelten  sich 

Aa  flutr  Stalle  Hebt  jetzt  die  Unlmittt. 
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hier  die  Stände.  Ein  einziges  Mal  ist  der  Bischofshof  und  zwar 
unler  jMatthias  Corviniis  (1469)  Huldigungsstatte  gewesen,  und 
eine  ganz  vereinzelt  dastehende  Vergünstigung  war  es,  die  Mat* 
Ullas  CorvUitas  dem  Henog  Nikolaus  von  Oppeln  g^wihrte,  wenn 
er  ihm  die  Hnidigmig  in  dessen  Privadogis  am  Markte^  in  domo 
Ufimnmi,  erlaubfe.  Albredit  II.  empfing  die  Huldigung  in  seinem 
Quartier  auf  der  sogenannten  Goldenen  Becher- Seite  des  Rin^^es.*) 
Wladyslaw  11.  und  die  Mahsburger  folgten  diesem  Beispiel  und 
wohnten  fortan  ebenfalls  am  Ring,  nur  auf  der  entgegengesetzten 
Sehe  (Sieben  Kurfarslen-Sei«e),  wo  der  M  bestimmte  HAuser 
für  die  criauditen  Qisle  in  BerdMiaft  hatte.  Dadufdi  war  auf 
die  glflddidiste  Weise  die  Wohnungsfrage  erledigt,  welche  sonst 
ohne  diesen  Ausweg  mit  dem  Augenblick,  wo  die  Burg  als  Ab- 
steigequartier von  den  Habsburgern  ohne  Ausnahme  verschmäht 
wurde,  die  Stadtverwaltung  in  arge  Verlegenheit  hätte  bringen  können. 

Anftnglich  ist  nur  das  der  aiten  Patrizierfomilie  Uthmann 
gehOHge  Haus^  fOr  den  Hof  in  Stand  gesetzt  worden.  Als  das 
Wseriidie  Oefolge  an  Kopfzahl  zunahm,  wurden  dfe  Nadibar* 
grimdstucke  hinzugemietet,  die  trennenden  Zwischenräume  diirch- 
gehrochen  und  mit  Türen  versehen.  Die  Ztmmerfußböden  er- 
hielten gleiche  Höhe,  so  daß  eine  flucht  von  Gemächern  entstand^ 
und  der  gjuize  Gebäudekomplex  im  Innern  ein  schloBähnliches 
Aussehen  gewann.  AnlaBlidi  des  Aufenthaltes  Rudotfls  II.  sah  man 
sfdi  genöti&i,  sogar  noch  zwei  andere  Nebenhltiscr  einzurichten^ 
weil  der  Kaiser  mit  seinen  Brüdern,  den  ihn  bes^leitenden  Erzher- 
zögen Matthias  und  Maximilian,  zusammenzuwohnen  wünschte. 

Die  Zini liier  waren  in  der  Weise  verteilt,  daß  unten  die 
königüehen  Gemiicher  lagen  und  oben  die  Rlume  für  die  höchsten 
Beamten,  die  diensthienden  Offiziere,  die  Dienerschaft  und  nicht 
zu  vergessen  den  Barbier,  dessen  stSndfge  NShe  vor  allem  er- 
forderlich war.  Die  Hofküche  befand  sich  nicht  in  diesem 
»Logement,"  sie  la^  vielmehr  neben  der  Ratswage,  welche 
während  dieser  Zeit  durch  Notwagen  auf  dem  Neu-  oder  Roß- 
madct  ersetzt  wurde.  Es  war  dies  nur  cme  der  vielen  Ein» 
sdifinkungen  und  Störungen,  welche  in  solchem  Falle  der  gerade 
auf  der  Westseite  des  Ringes  sich  abspielende  lebhafte  Verkehr 
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zu  erleiden  hatten  und  der  glesdien  enwungenen  Robe  erfnule 
»dl  dann  gewöhnUdi  der  benadibtfle  Sabring;  sogar  die  hier 

wie  dort  ständigen  Budeninhaber  mußten  während  der  Zeit  da 
kaiserlichen  Hoflagcrs  ihren  Standort  aufgeben. 

Wie  weit  sich  im  übrigen  die  Mirsorge  des  Rates  für  Be- 
schaffung von  Quartieren  erstreckte,  wissen  wir  nicht;  es  ist  aber 
wohl  anzunehmen,  daß  von  den  außerhalb  dea  HoCslaates  stehenden 
hohen  Pmönüdikeiten  jede  iür  sich  selbst  zu  soigien  hatt^  weaa 
nicht  vorher  ehi  Hofquartiemiacher  mit  UnterstOtzwig  der  Stadt- 
verwaltung für  hinreichende  Unterkunft  des  Gefolges  alles  vor- 
bereitet hatte.  Kaiser  Maximilian  erteilte  hierfür  dem  i<at  offizielle 
Weisung. 

War  der  Termin  für  die  Ankunft  des  Herrschers  bekunt 
geworden,  so  trafen  die  zur  HukUgMiig  Vef|ifiichleta  bereüs 
einige  Tage  früher  in  Brestau  zusammen,  um  die  Einzdbeiten 

für  die  Einholung  zu  beratschlagen.  Sobald  die  Nachricht  an- 
langte, daß  der  Konig  in  der  letzten  Station  vor  Breslau  Halt 
gemacht  habe,  war  damit  das  Zeichen  für  die  Teilnehmer  der 
£inholttng  gegdien,  sich  bereit  zu  halten»  Mit  großem  Oeiolge 
ritien  der  Biscfaofi  die  Fürsten  und  übrigen  Deputierten  unter 
Führung  der  Breslauer  Vertreter  dem  OI)erlumpte,  gewdtmlidi 
bis  zur  Hälfte  des  Weges,  entgegen,  um  ihn  hier  zu  erv^'arten. 
Ob  man  sich  dieser  Sitte  bereits  im  15.  Jahrhundert  befleißigt 
hat,  läßt  sich  nicht  feststeilen.  Ausführlicheres  bringt  erst  der 
Bericht  über  die  Einholung  Wladyslaws  un  Jahre  1511;  er  deckt 
aidi  im  weaenflichen  mit  den  spiteren  Nadurichten*  Zueiat  be- 
grüßte der  Oberlandeshauptmann  im  Namen  der  Stbide  deo 
König,  und  nach  ihm  trat  der  Syndikus  der  Stadt  Breslau  vor, 
um  das  Gleiche  im  Auftrage  der  Gemeinde  zu  tun,  wobei  er 
zum  21eichen  der  Untertänigkeit  die  Schlüssel  der  Stadt  über- 
leicfat^  weiche  in  einem  mit  dem  Stadtwappen  oder  mit  dneni 
W*)  g^chmückten  Korbe  ruhten.  Mit  Dankesworten  reichte  sie 
dann  der  Herrscher  zurück;  nur  der  den  Bredauem  wenig  ge- 
neigte Matthias  IL  lehnte  die  Annahme  der  Schlüssel  überhaupt 
ab.  Nach  dieser  zeremoniellen  Begrüßung  ging  es  in  feierlichem 
Zuge  zur  Stadt  zurüclc,  wobei  die  Breslauer  wiederum  den  Vor- 
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litt  hatten»  eine  Aimeidifiiiiis^  die  Ihnen  bekl  die  Mißgunst  aller 
sttndischcn  Huldigungsvertreter  znzog^    Die  durch  Geburt  oder 
Stand  Bevorzuglen  erblickten  darin  eine  Anmaßung  des  Bürger- 
tums und  lehnten  sich  offen  hiergegen  auf  gelegentlich  der  Ein- 
holung Maximilians  II.  im  Jahre  1563,  welche  durch  die  hieraus 
cat^Mioflenden  Zwietigkeiten  beinahe  ernstlich  in  Fnge  gestellt 
«oides  wire.    Denn  keine  der  Faileien  —  es  handelte  sich 
lunachst  um  den  Efanpracfa  der  fOrstfichen  Vertrder  -  wolHe 
nachgeben,  und  Jede  wandte  sich  Hilfe  heischend  an  den  Kaiser, 
die  Breslauer  schriftlich,  die  Fürsten  durch  Vermittlung  des 
Bischofs  mündlich.    Aber  selbst  ein  mehrstündiger  Kabinetsrat 
vermochte  keinen  Ausweg  zur  Beilegung  des  peinlichen  Etikette- 
Streites  zu  finden,  und  so  drohte  der  Einzug  des  Kaisers  unter 
wenig  günstigen  Auspizien  beginnen  zu  sollen,  als  es  dessen  per- 
saoHdwr  Eittwirkung  gUkfcle^  die  Bccsknert  deren  Ehrenhaiifen 
abseits  von  den  übrigen  Scharen  standen,  zum  Nachgeben  zu 
bewegen.    Er  stelHe  ihnen  auf  ihren  Wunsch  einen  Revers  aus, 
der  ausdrücklich  die  Freiwilligkeit  ihres  Verzichtes  bezeugte,  ohne 
daß  sie  durch  dieses  freiwillige  Aufgeben  ihres  alten  Vorrechtes 
ein  Präjudiz  für  die  Zukunft  hätten  schaffen  wollen.    In  An- 
erhennnng  ihrer  bewiesenen  Loyalitftt  durften  die  BrcsUuier 
«enigrtens  hinter  den  Trompetern  der  kaiserlichen  Rite  reiten. 

Bei  diesem  Modus  ist  es  trotz  des  Reverses  geblieben;  ihr 
altes  Recht  vermochten  die  Breskmer  spiier  nicht  mdir  praktisch 
zu  behaupten,  wenn  es  ihnen  auch  von  den  Nachfolgern  Maxi- 
milians auf  dem  Papier  in  ähnlicher  Weise  mehrmals  verbrieft 
worden  ist 

Der  Erfolg  der  Fürsten  ließ,  wie  vorauszusehen  war,  die 
Ritlenchaft  nidit  ruhen,  euien  ähnlichen  Vorstoß  zu  wagen.  Die 
QckgeBheÜ  hierai  bot  skh  1577  bd  der  Bnhtdung  Rndolls  IL, 
nur  daft  der  Erfolg  ein  halber  war.  ES  kam  zu  ehier  Einigung, 
in  weldier  man,  wenn  auch  bedingt,  das  Recht  des  Vorrittes  der 
Breslauer  anerkannte.  Der  Rat  konnte  sich  darauf  berufen,  daß 
ihm  in  seiner  Gesamtheit  vom  König  die  Landeshauptmannschaft 
des  Herzogtums  Breslau  übertragen  sei,  und  daß  er  in  Anbetracht 
dieser  königlichen  Vertietereigenschaft  auch  einen  Vorrang  vor 
der  Ritterschaft  zu  beanspruchen  habe^  ein  Argument  über  das 
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fnan  dodt  nicht  so  olifie  weHeres  hinweggehen  Iconnte.  Infolge- 
dessen wählte  man  den  Ausweg,  daß  man  dem  Ratspräses  die 
allemige  Verlreterschaft  des  Königs  zusprach  und  ihm  damit  das 
Vorrecht  einräumte,  vor  der  Ritterschaft  zu  reiten;  seine  Kolkgen 
nmfilen  sich  aber  hinter  ihr  anschliefien. 

Nach  dem  Einzug  in  die  Stult  nahmen  die  Herradier  za- 
nidist  ihren  Weg  znr  Domidfdie,  nm  ehie  Icnrze  Andadn 
zum  Dank  für  die  glückliche  Ankunft  zu  verrichten.  Mit  Rück- 
sicht auf  den  beschränkten  Raum  vor  der  Kirche  zog  das  Ehren- 
geleit nur  bis  zur  Sandbrückc  mit  und  schwenkte  dort  über  deo 
Elbing  zur  Stadt  ab;  blod  die  unmittelbare  Umgebung  mit  den 
Fürsten  und  den  Vertretern  der  Stadt  gingen  unter  Esloorte  einer 
Breslaner  Reiterschar  zum  Gotteshaus  mit,  nachdem  man  an  der 
Sandbrücke,  wo  der  Bischof  oder  sein  Sicll Vertreter,  der  Weih- 
bischof,  den  König  willkommen  hieß  und  ihm  ein  silbernes  Kru- 
zifix zum  Kusse  darreichte,  vom  Pferde  gestiegen  war.  Am  Dom- 
portal fand  eine  nochmalige  Begrüßung  durch  den  Bischof  in 
lateinischer  Anrede  statt  ^)  War  das  Tedeum  beendet,  so  worden 
die  Pferde  von  neuem  bestiegen,  und  man  begab  sidi  jetzt  auf 
dem  kürzesten  We.^e  nach  der  königiidien  Burg  oder  dem  am 
Ring  gelegenen  Absteigequartier. 

Der  feierlichen  Begrüßung  vor  den  Toren  der  Stadt  ent- 
sprach dn  WiUlcommen  innerhalb  der  Mauern,  wenn  auch  in 
anderer  Form.  Oing  jene  allein  von  den  Stinden  aus»  so  diese 
von  selten  der  Shidt  oder  besser  der  Bürger,  welche,  nadi  Ihren 

Quartieren  geordnet,  eine  Spalierkelle  bildeten  vom  Einzugstor 
bis  zur  Mitte  der  Donibrücke,  wo  die  Grenze  der  stadtischen 
und  bischöflichen  Jurisdiktion  lief.  Das  Rechte  die  zustehende 
BrüdcenhAlfie  zur  Spalierbildung  zu  benutzen»  war  Usher  menials 
von  geistlicher  Seite  her  beanstandet  worden^  und  es  rief  daher  grofe 
Oberraschung  hervor,  als  Bischof  Martin  einen  Tag  vor  des 
1  mzug  des  Kaisers  Rudolf  (1  577)  hiergegen  Einspruch  erhob 
und  sich  durch  die  Anfstellunp:  Bewaffneter  auf  der  Dom  brücke 
beschwert  fühlte.  Offenbar  hoffte  man  auf  katholischer  Seite  in 
diesem  Falle  auf  einen  d)en80  sicheren  Erfolg  wie  damals  bd  dcoi 

1)  Die  entsprechende  Feierlichkeit  Wx  äm  pn»(c$tuiüadwB  Wiolerlfioii  ipktte 
vor  dem  Portal  der  Elisabethkirchc  ab. 
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Vorstoß  gegen  das  Ehrenrecht  des  Vor ri lies  im  Jahre  1563,  um 
so  mehr,  als  ja  gerade  zur  selben  Zeit  die  Ritterschaft  mit  den 
Patriziern  wegen  eben  desselben  Vorrechts  in  Hader  lag,  und 
dieser  diippelte  gteichzeit^  Angriff  von  zwei  veitchiedenen  Seiten 
am  so  eher  auf  einen  Si^  hoffdi  Heß«  Der  Rat,  «ufs  flufiente 
flbciTMchty  leftete  sofort  peraftnlidie  Verhandlungen  mit  dem  Bi- 
schof cm,  ohne  aber  etwas  zu  erreichen.  Er  entsandte  daher 
Eilboten  nach  Neumarkt,  dem  letzten  Aufenthaltsort  des  Hoflagers 
vor  Breslau,  um  die  Aufhebung  des  bischöflichen  Protestes  zu  er- 
«Irlpen.  Jedoch  noch  vor  Eingmig  der  Antwort  gib  die  Stadt 
nach  und  begn^[le  sieb  mit  dem  Spalier  nur  bis  zur  DombrOdGe 
benn,  unbesdndet  natflrlich  der  ihr  im  flbrigen  zustehenden 
Jurisdiktionsbefugnis  auf  ihrer  Bnickenhälfte.  Hatte  man  im  Rai 
die  Aussichtslosig'keit  der  Beschwerde  beim  Kaiser  vorausgesehen, 
weil  man  seine  geringe  Vorliebe  für  seine  protestantische  zweite 
Böhmenhauplsladt  kannte,  und  deshalb  lieber  freiwillig  als  ge- 
zwungen ein  altes  Vorrecht  aufg^eben?  Die  Antwort,  die  als- 
bild  von  Nenmarkt  anfamgte^  wies  die  Beschwerde  des  Rsies  zu* 
gunsten  des  Bischofs  ab! 

Der  Bürgerschaft  kündeten  die  auf  den  Bastionen  verteilten 
Donnerbüchsen  durch  ihren  ehernen  Wilikommensgruß  das  Nahen 
des  Einhohingszuges  an;  mit  dem  dumpfen  Drdhnen  der  Kar- 
tuschen mischte  sich  das  «Salve«  aus  den  Büchsen  der  Bfiiger- 
«chr  und  später,  von  1563  ab,  der  lOang  der  Kirchenglocken. 

Euie  Ausschmückung  der  Straßen  und  Häuser  kannte  man 
nicht.  Im  allgemeinen  beschränkten  sich  die  offiziellen  Zu- 
rüstungen  auf  eine  interisivere  Remhaitung  der  Feststraßen,  was 
durch  Bestreuen  mit  Sand  erzielt  wurde,  und  auf  ein  anstandiges 
Aufiere  der  Häuserfronten,  deren  Inslandlialtung  wohl  ofbnals  sehr 
zu  wflnschen  flbrig  ließ.  Ein  Ratsbefehl  des  Jahres  1563  z.  B. 
trug  allen  Hauseigentümern  auf  der  Schweidnitzerstraße  und  der 
Schniiedebrücke  —  der  Feststraße  zur  kaiserlichen  Burg  —  auf, 
ihre  Grundstücke  auszubessern  und  fnsch  zu  weißen.  Gelegentlich 
eines  Besuches  Ferdinands  1.  im  Jahre  1 538  sind  die  der  Einholungs* 
stnfie  zu  gelegenen  Fenster  mit  Eichenhub  gesdimfldct  gewesen. 

Ein  festlicheres  Oewand  verliehen  der  Stadt  erst  die  Ehren* 
pförten  und  Triumphbogen.  Das  erste  derartige  Bauwerk  daüert 
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von  1565.  im  Anfing  beadwiden  gdnlten,  wini  im  Unfe 
der  Jahfzdinte  die  ardiftdctonMie  AusKhmQdoing  fortsdtraleiid 

reicher,  schließlich  fast  überladen  mit  dem  Vielerlei  an  Sinn- 
sprüchen, allegorischen  Figuren,  Emblemen  und  Wappen  M^in 
vergleiche  daraufhin  nur  die  Beschreibung  der  Ehrenpforten 
von  1563  und  1620.^)  Die  auf  der  Breslauer  StMÜbiblioÜiek 
erhaltenen  Holzstidie*)  dieser  Bculidikeilen  geben  dieM»  Usler- 
scliied  anaduiulich  wieder.  Ebenso  verriit  das  Anwachsen  der 
Bauausgaben,  die  im  einzelnen  vorliegen,')  die  Vervollkommnung 
und  Verfeinerung  in  der  Ausführung.  Wurden  im  Jahre  1611 
nur  765  Taler,  eine  für  damalige  Verhältnisse  schon  recht  be* 
trlchtliche  Summe^  ausgegeben,  so  wuchsen  die  Kosten  för  1617 
bereits  auf  ca.  2050  Taler  und  1620  gar  auf  ca.  3000  Taler. 
Wenn  auch  nachher  solcher  Bau  auf  Abbruch  verkaufl  wurden 
so  war  doch  der  hieraus  erzielte  Erlös  im  Vergleich  zu  den 
Ausgaben  ein  verschwuidend  kleiner. 

Die  Qrundform  der  Ehrenpforte  war  damals  wie  heute  Usi 
immer  die  eines  großen  Tores  mit  zwei  Iddnefen  Nebenportalen 
und  die  H6he  einstöckig.  Ober  diesen  drei  Durdigängen  lief 
eine  Galerie  für  die  Stadtpfeifer  und  Pauker;  die  Galerie  wiederum 

war  in  der  Regel  von  einer  kleinen  Ballustradc  gekrönt,  deren 
Bedachung  in  einen  mehrere  Meter  hohen  Aufsatz  mit  einer  Vic-  ' 
toria  oder  einem  Adler  als  Abschlußfigur  auslief.  Eigene  kleine  ! 
technische  Spielereien  erhöhten  bei  den  Oisten  und  dem  großen 
Haufen  den  Eindruck  des  Bauwerks.  So  flankierten  z.  &  die 
Musikantengalerie  zwei  Riesen,  die  sich  jedesmal  verneigten,  wenn 
der  König  oder  eine  andere  Fürstlichkeit  das  Haupttor  passierte, 
oder  der  Adler  oben  auf  der  Spitze  schlug  mit  den  Flügeln,  be- 
wegte den  Hals  und  blickte  den  Durchziehenden  nach.  Den 
Winterkönig  glaubte  man  dadurch  besonders  zu  efareUi  daß  sich 
ihm  bei  jeder  Benutzung  des  Mittelbogens  von  der  Decke  em 
Engel  entgegensenkte,  der  in  den  Händen  den  schlesischen  POr- 
stenhut  hielt,  als  ob  er  ihn  dem  König  aufs  Haupt  setzen  wolle. 
Kaiser  Ferdinand  II.  war  beispielsweise  so  entzückt  von  der  er- 


')  A  a  O.  zu  dm  genannten  Jahren. 
*)  A.  ».  O.  »Noten  t36,  143  und  145. 
^  A.  a.  O.  Sdte  W  bcnr.  90  «ad  M. 
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ridileleii  Ehreofiforle^  daB  er  sich  vom  lUit  ihre  Nachbiklttiig  in 

Kupferstidi  erbat. 

Mit  der  Gestellung  des  Ehrengeleits,  der  Anordnung  zur 
Spalierbildung,  dem  Bau  von  Ehrenpforten  usw.  war  das  Fest- 
programm im  großen  und  ganzen  erschöpft  OeselUge  Venm- 
sIsHnngen  waren  bis  1620  etwas  Unbekanntes^  und  man  flberlieB 
CS  den  Oteten,  für  Abwedislung  wShrend  ihres  Aufenthaltes  zu 
sorgen.  Sie  bestand  der  damaligen  Sitte  gemäß  zumeist  in  Tur- 
nieren und  Gastereien,  hei  denen  man  unter  sich  blieb,  und  nur 
veremzelt  hören  wir  von  einer  Einladung  an  die  Patriziertamilien 
zur  Teilnahme  an  geselligen  Vergnügungen,  wie  z.B.  im  Jahre  143S^ 
wo  Albfccht  IL  eine  «finstere  Mette«*,  wohl  eine  Art  Maskenscheiz, 
-  der  Aufenthalt  fdUte  die  Faschingszeit  aus  •  auf  dem  Rat- 
haussaal  aufFühren  läßt  Ebenso  veranstaltete  Wladyslaw  II.  unter 
Heranziehung  der  alten  Kaufmannsfamiiien  ein  Bankett  mit  nach- 
folgendem Kitterspiel  und  Tanz  auf  dem  Rathaus  -  soweit  mir 
bekannt,  das  erste  und  letzte  Mal,  daß  in  diesen  ehrwürdigen 
Räumen  getenzt  worden  ist  Im  übrigen  aber  veignügten  sich 
die  ritterbfirtigen  Herren  unter  sich.  Man  fand  nichts  Anstößiges 
darin,  den  sechzehnjährigen  König:  Ladishiw  Posthumus  in  das 
öffentliche  Frauenhaus  der  Stadt  711  fuhren,  und  es  bedurfte  des 
üblichen  Obolus,  damit  er  wieder  von  den  Bewohnerinnen  frei- 
kam. Die  Haupti}eschäftigung  waren  natürlich  die  ritterlichen 
Spiele  und  Übungen^  bei  welchen  sich  die  Deutschen  in  fried- 
Hcfaem  Kampfe  mit  den  fremden  Olsten  maßen.  Bei  dem  na- 
tionalen Gegensatz  zwischen  Deutschen  und  Tschechen,  der  sich 
ciaiiials  schon  scharf  ausprägte,  lag  in  diesen  Ritterkampfen  stets 
die  leise  ücfaiir  verborgen,  daß  z.  B.  Eifersüchteleien  oder  ge- 
kränkter Ehrgeiz  die  eine  oder  die  andere  Partei  verleiten  konnten, 
ia  etiler  plötzlichen  Aufwallung  des  Unmutes,  wie  es  tatsächlich 
geschehen  ist;  aus  dem  Spiel  bitteren  Emst  zu  machen.  Bei  dem 
Besudle  Ladishiws  Posthumus  wurde  auf  dem  Turnierplatz  nur 
mit  Mühe  ein  ernstlicher  Zusammenstoß  zwischen  Deutschen  und 
Böhmen  verhindert,  als  letztere  sich  unvermutet  mit  blanker  Waffe 
wütend  auf  ihre  glücklicheren  Nebenbuhler  stürzten.  Die  un- 
prischen  Herren  aus  dem  Gefolge  König  Wladyshiws  hätten  bei- 
nahe emen  ähnlichen  Nationalitätenhader,  als  welchen  man  diese 
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pUMziichen  IddemchaftUchai  Aiübrilche  ruhig  tmpredica  kum, 
heraufbesdiworen,  nur  weil  sie  ebenfidto  nichls  Men  die  mlfn- 
geübte  Qeschidclidikeit  der  deutochen  Ritter  tuszurichten  ver- 
mochten. Für  die  Burger  waren  diese  Ereignisse  eine  erwünschte 
Gelegenheit,  ihren  lanef  versteckten  tiefen  Groll  und  Haß  gegen 
die  Fremden  durch  energische  Parteinahme  für  die  bedrohten 
Landaieute  zu  betätigen. 

Diesen  VorflUlen  nach  zu  schlie6eni  dftrfle  demnach  zn 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die  Stimnniqg  der  Borger  gc^n 
die  Anwesenheit  des  KOnigs  und  seines  Gefolges  eher  ab  ffehid* 
lieh  denn  als  freundlich  zu  bezeichnen  sein,  jedenfalls  hör^ 
wir  nichts  von  einer  freudigen  Aufnahme  der  Herrscher.  Wie 
begründet  diese  Zurückhaltung  war,  werden  wir  am  Schlüsse 
sdien.  Eine  Besserung  trat  mit  dem  Beginn  des  habsburgischen 
deutschen  Regimentes  ein:  man  verhielt  sich  nicht  mehr  so  ab> 
lehnend  wie  frfiher  und  zeigte  ein  gewisses  Interesse  durch  Vcr- 
ansfadtung  von  und  Beteiligung  an  BdusÜgungen,  welche  durch  ihie 
mannigfachen  Darbietungen  Einheimische  und  Fremde  zu  befrie- 
digen imstande  waren,  und  zwar  in  Form  von  schuizenfestartigen 
Volksbelusüguiigen,  die  in  der  Regel  auf  dem  Schießwerder  ver- 
anstaltet wurden.  Am  glänzendsten  in  dieser  Beziehung  verlief 
das  Volksfest  des  Jahres  1611  auf  dem  Scfaweidnitzer  Anger,  wo 
sich  sogar  Kaiser  Matthias  am  Ringelstechen  beteiligte  und  Insk- 
bare  Preise  den  Siegern  im  Turnier  winkten,  gestiftet  von  dem 
Leiter  des  Ganzen,  dem  Hohenzollem- Markgraf  Johann  Georg. 
Eine  aufrichtige  Freude  und  warme  Begeisterung  aber  ergriff 
alle  Kieise  der  Bürgerschaft,  als  sie  in  Friedrich  V.  von  der 
Pfalz  ihren  ersten  protestantischen  Landesherrn  begrüßen  konnte. 
Ihren  sichtlichen  Ausdruck  fanden  diese  Gefühle  in  den  e^gen» 
artigen  Freuden-  und  Ergebenheitsbezeugungen,  wie  sie  die  SlMlt 
M  Shnlichen  Anlässen  bisher  noch  niemals  gesehen  hatte.  Dte 
Kürschner  zogen  geschlossen  vor  dem  Logis  des  Königs  auf 
und  führten  iiim  allerlei  Fechterkunststückclien  vor,  und  ..m 
Abend  erschienen  sie  nochmals  zu  einem  Laternentanz,  bei  dem 
jeder  einzelne  seine  besondere  Geschicklichkeit  dadurch  zu  er- 
weisen hatte,  daß  er  bei  tanznüBtg  ausgeführten  Bewegmigtn 
die  auf  dem  Ko|)f  getragene  brennende  Lampe  nicht  verlieren 
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I  durfte.  Mit  den  Kürschnern  wetteiferten  die  Tischler,  weiche 
eine  auf  ihr  Handwerk  bezügliche  Komödie  vorspielten.  Wie 
still  hingegen  war  es  z.  6.  wenige  Jahre  zuvor  bei  dem  Hul- 
dig^iuigsbesiiche  Ferdinands  II.  hei^gegvigeo»  dem  keine  freudig 
emgle  Bfirgencbaft  bei  sefnem  Einzüge  en^gegeng^nbclt  hattet 

Geht  man  dieser  aniftlligen  Erscheinung  tiefer  nach,  so 
läßt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  daß  die  Bürger  nur  zu  be- 
rechtigt waren,  den  Huidigungsbesuchen  mit  Sorge,  Unruhe  und 
bösen  Ahnungen  entgegenzusehen.  Schon  allein  die  Aussicht, 
Wochen-,  }a  monatelang,  wie  ^  häufig  vorkam,  neben  einer 
großen  Anzahl  verwöhnter  und  ansprudisvoller  Herren  eine  viel- 
bch  hunderlleöpfig«  Schar  anmafiender,  oft  unehrlicber  und  mei- 
siens  roher  Soldaten  und  Bedienten  hi  Quartier  und  Kost  zu 
halten,  mußte  jedes  freudige  QefOhl  niederschlagen.  Besonders 
schlimm  sah  es  für  diejenigen  Bürger  aus,  welche  Gäste  in 
Privatlogis  nahmen,  die  nicht  auf  Kosten  der  Stadt,  sondern  aus 
eigener  Tasche  lebten.  Die  Schulden  wurden  nicht  bezahlt,  und 
beim  Rat  liefen  dann  nach  dem  Wegzug  von  allen  Seiten  die 
unbegMchen  gebfiebcnen  Rechnungen  ein.  Gerade  die  Vornehmen 
schienen  der  Anschauung  zu  huldigen,  daß  man  wohl  alles  ver- 
langen dürfe,  aber  nichts  zu  bezahlen  brauche.  Ein  Qraf  Thum 
und  Taxis  erklärte  seinem  Wirte  auf  dessen  Drängen  um  Zahlung, 
dazu  seien  ja  die  Herren  vom  Rat  da!  Ein  so  radikales  (jcwalt- 
mittel  hiergegen  wie  das  im  Jahre  1438  war  freilich  in  der 
späteren  Zeit  nicht  mehr  anglUigig.  Da  hatten  die  BresUmer  ohne 
weiterss  ihre  Oiste,  als  sie  nicht  zahlen  wollten,  gewaltsam  an 
der  Abreise  gehindert  und  König  Albrecht  hatte  mit  seinem  Wort 
dafür  einstehen  mtlssen,  daß  die  Schulden  aus  seiner  Knse  be- 
glichen wurden,  sonst  hätte  er  ohne  die  Herren  seines  Gefolges 
Breslau  verlassen  müssen. 

Wie  der  einzelne  Mann,  so  litt  auch  die  üesamlheit.  Die 
Verpflegung  des  Hofstaates  erfolgte  auf  Kosten  der  Stadt,  und  je 
größer  Jener  war,  um  so  betrlchtltcher  wurden  die  ünanzieilen 
Opier.  Damit  der  Verpflegungsapparat  nicht  ins  Stocken  goiet 
and  man  den  stetig  wachsenden  Anfofderungen  gerecht  werden 
konnte,  mußten  schließlich  besondere  Kommissionen  gebildet 
werden.  So  besorgte  die  eine  die  Lieferungen  für  die  Hoikuche, 
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eine  andere  überwachte  die  Leistungen  fßr  den  Marstall,  und  eine 
dritte  führte  die  Aufsicht  über  den  Wein-  und  Bierverbraurh. 
König  Wiadyslaw  hielt  sich  vom  18.  Januar  bis  12.  April  1511 
III  Breslau  auf.  Während  dieses  Vierteljabres  waren  alldn  an 
Getreide  ca.  ISO  Malter  oder  2160  Scheffel  Getreide  zu  lieieni 
giewesen;  fflr  das  Wildbret  der  königlicben  Tafel  sorgte  auf 
Bitten  des  Rates  die  Stadt  Namslau,  und  außerdem  hatte  man 
noch  eine  Anleihe  von  900  ungar.  Oulden  aufnehmen  müssen. 
Ein  dciiicntsprechendes  Bild  aus  der  späteren  Zeit  trjbt  die  Küchen- 
rechnung des  Jahres  1  57  7,  in  der  wir  im  emzeinen  die  Ausgaben 
für  die  Kfiche,  den  Keller,  für  Bauten,  Cinhohing  und  Ehren- 
geschenke vendchnet  finden.^)  Die  Gesamtausgaben  beliefen 
sich  da  alles  in  allem  bei  entern  nur  vieivöchigien  Aufenthalt 
des  KÜKTS  auf  9356  Mark  Silbers,  21  Groschen«  9  Heller 
oder  nach  heutigem  Geldwert  auf  ca.  ISOOÜO  Reichsmark,  eine 
ersiaunlich  hohe  Suninie  für  eine  Zeit,  in  der  die  Lebensmittel, 
überhaupt  alle  Bedarfsartikel  drei-  oder  viermal  so  wohlfeil  zu 
haben  waren  wie  jetzt  Zum  großen  Teil  trugen  zur  Erhöhung 
der  Geldopfer  die  sogenannten  Ehningen  bei,  welche  man  den 
LandesfQrsten  und  anderen  hohen  Persönlichkeiten  beim  Abschied 
zu  überreichen  pflegte,  freiwillig  dargebnidite  Geschenke,  für 
welche  nach  damaliger  Sitte  eine  Stadl  aiisiaudigerweise  Mittel  zur 
Verfügung  haben  mußte,  wTnn  sie  auch  ein  e^roßes  Loch  m  den 
Stadtsäckei  rissen,  ohne  dafür  irgend  einen  praktischen  Gegen- 
gewinn dem  Gemeinwesen  zu  bringen.  Neben  den  wdtiichen  und 
geistlichen  Großen  werden,  wie  das  R^isfeer  solcher  Spenden  aus 
dem  Jahre  1469  lehrt,*)  die  Vertreter  des  Ritter-  und  EdeMandes 
reichllc]]  mit  Gaben  in  Getreide,  Bier  und  edlem  Wein  bedacht; 
Matthias  Corvinus  und  die  vornehmsten  Giolkii  empfangen  reiche 
und  kostbare  Ehrungen  m  I\l/\verk,  Hermelin  und  Tuch.  Später 
treten  an  Stelle  der  Lebensmittel  und  Schmuck*  und  Kleidungs- 
Stücke  goldene  und  silberne  Präsente  und  für  das  niedere  Hof- 
peisonal  Geldgeschenke.  Kaiser  Rudolf  erhielt  dn  sübemes^ 
doppelt  veigoldeles  Trinkgeschirr  nebst  einer  Geldspende  von 
1187  JMark,  das  Personal  der  Hofkanzld  1129  Mark;  der  Hof- 

<)  A.  a.  O.  S.  79  ff. 
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meister,  der  kaiserliche  Sekretär,  der  böhmische  Kanzler  reiche 
Präsente,  Schreiber,  Trompeter  bis  herab  zum  Türstcher  je  nach 
ihrem  Stand  größere  oder  kleinere  Geldgaben.^)  Dem  Winterkönig 
stiftete  man  einen  schwer  vergoldeten  Pokal  von  1*/,  Ellen  Höhe, 
dessen  Inneres  außerdem  noch  ein  reiches  Geldgeschenk  barg. 

Schlimmer  aber  als  diese  pekuniären  Opfer  lastete  auf  der 
Biigerschaft  das  dumpfe  Gefühl  der  Ungewißheit,  welche  ver- 
hängnisvollen Überraschungen  wohl  der  angekündigte  Herrscher- 
besuch bringen  würde.  Denn  bis  zu  Beginn  der  habsburgischen 
Periode  hat  keiner  der  Böhmenkönige  sich  versagen  können,  in 
irgend  einer  Form  sein  Mütchen  an  der  stolzen  selbstherrlichen 
Patrizierstadt,  dieser  Vorburg  des  Deutschtums,  zu  kühlen.  Die 
Besuche  Wenzels  und  seiner  Nachfolger  sind  in  der  Geschichte 
Breslaus  wenig  erfreuliche  Erinnerungen.  Wenzel  befahl  in  einer 
jähzornigen  Aufwallung  wegen  eines  kirchlichen  Streites  mit  dem 
Bischof  die  Plünderung  der  geistlichen  Güter  und  führte  in  eigener 
Person  die  beutegierige  Soldateska  auf  den  Dom.  Sigismund  hielt 
über  die  Stadt  ein  blutiges  Strafgericht  für  ein  Vergehen,  das  fast 
zwei  Jahre  schon  zurück  lag  und  für  das  sein  Bruder  und  Vor- 
gänger Wenzel  der  Stadt  bereits  Amnestie  gewährt  hatte.  Nichts- 
destoweniger büßten  jetzt  nachträglich  viele  der  damaligen  Em- 
pörer gegen  den  patrizischen  Rat  mit  ihrem  Leben  oder  ihrem 
Hab  und  Gut;  die  Bürgerschaft  jedoch  mußte  sich  die  gewaltsame 
Einführung  einer  neuen  Verfassung  gefallen  lassen.  Weniger  arg 
trieb  es  König  Albrecht,  obschon  auch  er  die  Stadt  schwer 
schädigte.  Infolge  der  schlechten  Finanzwirtschaft  hatte  er  eine 
Revision  der  Kassen  und  strenge  Untersuchung  anstellen  lassen, 
die  Schuldigen  vom  Amte  suspendiert  und  zum  Ersatz  der  unter- 
schlagenen Gelder  verurteilt  Als  diese  Summen  beigebracht 
wurden,  flössen  sie  nicht,  wie  man  allgemein  erwartete,  in  die 
bestohlenen  Kassen  zurück,  sondern  in  die  leeren  Taschen  des 
Landesvaters,  der  darin  die  glücklichste  Lösung  seiner  mißlichen 
Finanzverhältnisse  erblickte.  Auch  Ladislaw  Posthumus  schröpfte 
die  Stadt,  aber  nicht  wie  sein  Vater  aus  eigennützigem  Interesse, 
sondern  um  sie  für  ihre  Weigerung,  in  Prag  zu  huldigen,  zu 
bestrafen :  das  Bußgeld  betrug  1 5  000  Mark  Silbers. 
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Unter  den  Habsbiiism  sind  zwar  denrtigc  unUel—ne 
ZwischenflUle  forlBehlleiii  aber  dafür  üifteii  tndere  Unbeqa» 

Hchkdten  an  Ihre  Stdie,  z.  B.  der  erhöhte  Aufwand  an  Koste 
und  Arbeit.  Eins  jedoch  gewannen  unter  ihnen  die  Schlesier 
von  neuem:  Zutrauen  zu  der  Majestät  des  Königtums,  wenn-  | 
gleich  dieses  Gefühl  auch  nur  in  bescheidenem  Maße  zum  Aus-  i 
druck  g^commen  ist  £8  erloadi  erst  glnzlkii,  als  akk  die  jen- 
seits der  Bei^  in  der  Hofburg  zu  Wien  thronenden  Habsbaiser 
wihrend  der  letzten  hundert  Jahre  nicht  weiter  um  die  adduischt 
P)r0vinz  ihrer  Eibbmde  kOninierten. 
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Landschulwesen  und  Landschullehrer 
in  Herzogtum  Cleve  vor  hundert  Jahren* 

Von  WILHELM  MEINERS. 

Die  preußischen  Könige  sind  unter  den  ersten  Herrschern 
gewesen,  die  ihre  Regententätigkeit  auch  auf  die  Bildung  des 
Volkes  aii9gedehnt  haben.  Onmdlegend  dafür  ist  die  Regierun|r 
des  dritten  unter  ihneni  Friedrichs  des  Orofien.^)  Am  1 2.  August 
1763  eriieB  er  das  Qeneral-Landscfaul-Reglenient  Es  bezweckte 
die  Verbesserung  des  Landschulwesens  in  allen  Provinzen  seines 
Staates  und  wurde  daher  noch  in  demselben  Jahre  auch  für  die  luthe- 
rischen Schulen  seiner  rheinischen  Länder,  vor  allem  des  Herzog- 
tums Cleve  und  der  Grafschaft  Mark,  publiziert.  Die  reformierten 
Schulen  dieser  Länder  erhielten  ein  eigienes  neues  R^Iement, 
dis^  aus  der  Ffirsoige  der  deviscfaen  reformierten  Synode  fOr 
ilnt  Volkssdiulen  hervorgehend,  clien  reformierten  Prediger  der 
Stadt  Cleve,  C  F.  Baumann,  zum  Vater  hatte  und  erst  im  Mai 
1782  zur  Einführung  gelangte.  Die  beiden  Reglements  schallten 
vor  allem  die  allgemeine  Schulpfh'cht  ein  vom  5.  oder  6.  bis 
zum  13.  oder  14.  Lebensjahre  und  zwar  Winters  und  Sommers 
in  täglich  6  Stunden,  nur  mit  der  Einschränkung,  daß  in  den 
Sommermonaten  eine  Verkürzung  der  Unterrichtszeit  auf  die  halbe 
Woche  stattfinden  dürfe,  Sie  verpflichteten  zum  Zweck  der  Durch- 
f&farung  dieser  Maßregel  die  Eltern  zu  strengster  Beachtung, 
Lehrer  und  1  Pfarrer  zu  sorglaitiger  Kor.uullc  urui  Anzeige.  Sie 
viTfujilen  zu  gedeihlichem  Fonsciintt  der  Beiehrung  die  Ein- 
teilung der  Kinder  in  verschiedene  Gruppen  je  nach  dem  Stande 

I)  Vgl.  za  dem  folgenden  Zdtschr.  d.  Berg.  Oeschichtsvereins  XXXVII,  S.  212  ft 
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ihrer  Kenntnisse  sowie  die  EinfiUirang  einiieiflidier  Sdiulbfidia; 
die  den  Kindern  unbemittelter  Eltern  ebenso  wie  das  Sdiulgeld 
aus  Kirchen-  oder  Armenmittehi  zu  gewähren  seien;  sie  enthielten 
aber  endlich  auch  ausführliche  Bestimmungen  über  die  Anfor- 
derungen, die  an  den  Lehrer  selbst  und  seinen  Unterricht  zu 
stellen  seien.  So  wird  von  ihm  Vorbildlichkeit  in  Worten,  Wandel 
und  Werken  verlangt^  Maßhalten  im  Oebraucb  von  Stock  und 
Rute,  Vermeidung  alles  bäurischen  Sdielfens»  Vertiefung  in  die 
Eigenart  des  Kindes  sowie  der  Nachweis  eines  ordnung^mäBigeD 
Examens,  ihm  auch  das  Verbot  eingeschärft,  neben  seinem  Lehr- 
beruf einen  Handel  oder  ein  Handwerk  zu  betreiben  oder  Bier 
und  Branntwein  zu  versclicnken. 

Indessen  war  mit  dem  Erlaß  des  Reglements  die  Tätigkeit 
für  das  Schulwesen  noch  nicht  erschöpft:  im  Herliste  des  Jahres 
1784  ward  wiederum  auf  Betreiben  der  devisdien  reformierten 
Synode  in  Wesel  ein  Schullehrerseminar  eröffne^  »worin  fiUiig^  | 
Jünglinge  auf  timgc  Jahre  in  denen  Wahrheiten  der  Religion, 
der  Sittenlehre,  der  Geographie  und  Historie  nebst  der  Rechen-,  | 
Schreib-  und  Lesekunst,  auch  in  dem  methodo  intormandi  an- 
geführt wurden";  in  derselben  Zeit  wurde  das  cievisch-märkische 
Lesebuch  ausgearbeitet,  durch  dessen  Einführung  im  Mäiz  1 786  in 
den  Schulen  des  Westens  die  Lficke  ausgefüllt  wurde,  die  zwischen 
»Fibel  und  Bibel«  klaffte,  d.  h.  zwischen  dem  ABC-Bflchlein  und 
dem  Buch,  das  nach  Aneignung  der  notwendigsten  Anfangsgründe 
im  Lesen  und  Schreiben  wahrlich  nicht  zur  1  örderung  der  Reli- 
giosität neben  dem  Katechismus  als  einziges  Lehr-  und  Lesebuch 
diente.  Auch  wurden  gelegentliclie  Revisionen  abgehalten,  so 
1766  an  den  Volksschulen  der  Mark  durch  Oberkonsistorialrat 
Hecker  aus  Beriin,  den  geistigen  Vater  des  Oeneral-LandscbuU 
Reglements;  ausführliche  Fragebogen  (sog.  Schulkataloge)  überOe> 
genstand  des  Unterrichts,  Schulbesuch  usw.  wurden  eingefordert; 
1788  wurde  das  Ober-Schulkollegium  in  Berlin  gegründet,  durch 
das  in  Zukunft  auch  in  Cleve  und  Mark  die  sämtlichen  Küster- 
und  Schulmeisterstelien  zu  besetzen  seien.  Kurz  -  eine  ganze  Reihe 
von  eriassenen  Verordnungen,  von  verfügten  Einrichtungen  kenn* 
zeichnet  die  Oeschichte  des  preußischen  Landscbulwesens  —  auch 
des  Westens  -  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahriiunderls. 
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Daß  die  Praxis  der  Theorie  wenig  entsprach,  daß  trotz 
aller  Frlasse  und  Verordnungen  es  auch  unter  der  Regierung 
des  »au^eklärten"  Könige  mit  der  Bildung  des  Landvolkes  im  alU 
gemesnen  noch  Schümm  aussah,  ist  eine  Tatsache»  die  jede  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  Volksschulwesens  lehr^  um  deren 
B^Srfindung  sie  sich  mflbt  Auf  diese  soll  es  uns  hier  weniger 
ankommen  als  vidmehr  danmf,  ein  ausführliches  Bild  zu  malen 
von  dem  Stand  des  Landschuhvesens  und  der  Landschuüehrer, 
wie  er  sich  4  0  fahre  nach  jenem  F.rlaß  für  die  hitfierischen  und 
20  jähre  nach  dem  für  die  reformierten  Schulen  mi  rechts- 
rheinischen Teil  des  Herzogtums  Qeve  -  den  linksrhetntsdien 
hatte  PteuOen  1795  an  Frukreidi  abgielreten  -  daisteUt 
Hier  bnd  nflmlidi  in  den  Jahren  1802  und  1S03  eine 
Revision  sImIHdier  Schulen  statt  Mit  der  Revision  waren  zwei 
Männer  betraut  worden,  der  reformierte  Prediger  Schultheiß 
aus  Cleve,  seit  Baumanns  Tode  Mitglied  des  1  788  eincjerich- 
teten  Provmzial-Schul-Koll^iums  in  Cleve,  und  der  katholische 
Doktor  Theologiae  und  Professor  Rdnerus  Aßmus,  seit  U97 
Direktor  des  katholischen  Oymnasiunis  in  Emmerich,  beides 
Minner,  die  mit  tufiersler  Mensdienfreundlichkdt  und  Milde  in 
ihren  Urleilen  sich  ihres  Auftrages  entledigten.  Die  Darrtellungen, 
die  sie  sich  selbst  von  den  Verhältnissen,  die  sie  an  den  einzelnen 
Schulen  auf  ihren  Revisionsreisen  vorgefunden  haben,  zum  Zweck 
der  späteren  Zusammenstellung  des  GesamtrevisionsprotokoUs 
gemacht  haben,  liegen  zusammen  mit  Lehr-  und  Stundenplänen, 
Inventaiaufnahmen,  Qehallszusammenstdlungen  usw^  die  sie  sich 
von  den  Lehrern  geben  ließen,  in  einem  593  Foltosdten  starken 
Aktenkonvolut  im  Düsseldorfer  Stsdtarchiv  vor.^)  Sie  ermöglidien 
es  uns,  uns  ein  Bild  zu  machen  von  dem  gesamten  Schulwesen 
des  etwa  20  □  Meilen  großen  Latidchens.  Keine  Schule  fehlt 
Uns  sollen  davon  die  Landschulen  interessieren.  Jede  Schule  hat 
eine  Klasse.  Khuse  und  Schule  sind  also  identisch.  Somit 
würden  für  uns,  sheng  genommen,  34  Schulen  wegfallen,  nämlich 
die  in  den  Städten  Duisburg  mit  5  Klassen,  Wesel  mit  9, 


1)  Vgl  Ctcve-Mark,  Odstl.  SmIwr.  Ocn.  Nr.  iWff   Dm  Königl.  ArcMvdiMMor, 

Herrn  Dr.  Ilgen,  darf  ich  auch  an  dic-^er  Stdie  bCttOI  Dink  MfC«  fiU*  4m  ffCindl.  EUt- 
IBgwikofnnuTi,  das  ich  bei  ihm  gefunden  habe. 


Digitized  by  Google 


34S 


W.  Mdnoi. 


Emmerich  mit  5,  Rees  mit  6,  Ruhrort  mit  1,  Holten  mit  1,  bsel- 
burg  mit  2,  Schennbeck  mit  2,  und  Dinsüaken  mit  3.   Eb  vfirden 

übrig  bleiben  als  eigentliche  Landschulen  62.  Indessen  die 
verhältnismäßig  geringfügigen  Unterschiede  zwischen  Stadt  und 
Land  in  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Struktur,  die  der 
Westen  der  friderizianisdien  Monarchie  aufwies,  und  das  holie 
Maß  von  Setbitverwaltung  und  demnach  auch  SdbatnnlerhaHimi^ 
dessen  sich  hier  die  Undlicfaen  Kirdupieie  ebensowohl  erfreuten 
wie  die  stldttschen  Siedlungen,  fklls  nicht,  wie  das  vminselt 
vorkommt,  geistliche  oder  adlige  Patronate  ihnen  dieses  Recht 
und  diese  Pflicht  abnahmen:  beide  Mümente  ennüglichen  uns  eine 
Erweiterung  unseres  Materials.  Unbeschadet  seiner  Zuverlässigkeit 
können  wir  die  Schulen  von  Dinslaken,  Holten,  Isselburg,  Ruhr- 
ort und  Sdiermbeck  mit  in  den  Kreis  unserer  Behandlung  hhicia* 
zieheni  so  dafi  sich  die  Zahl  der  hi  Fiigie  kommenden  SchnlcB 
oder  lOassen  dadurch  auf  71  steigert 

Davon  sind  19  lutherisch,  29  reformiert  und  23  katholisch, 
verteilt  auf  56  Ortschaften.  Die  Volksschule  des  Hcrzogttims 
Cleve  war  um  1800  grundsätzlich  konfessionell:  Gemeinden, 
die  25,  20,  15,  ja  selbst  nur  10  schulpflichtige  Kinder  stellen, 
haben  ihre  eigene  Schule^  ihren  eigenen  Lehrer,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  sich  in  demsdl)en  Orte  enie  ebenso  schwach  beselzle 
Schule  einer  anderen  Konfession  —  auch  innerhalb  des  evan- 
gelischen Bekenntnisses  -  befindet  Um  so  erstaunlicher  ist  es 
zu  sehen,  daß  die  Eltern  selbst  Bresche  gelegt  haben  in  die 
strenge  Konltssiunalität  der  Schule.  Nicht  bloß  daß  Lutheraner 
ihre  Kinder  in  die  Schule  der  Reformierten  schidcen  und  umgekehrt; 
an  nicht  weniger  als  7  Orten^)  bq^egnet  es»  daß  latholi«iie 
Kinder  auf  freien  Wunsch  ihrer  EHem  mit  evangelischen  auf 
derselben  Bank  einer  evangelischen  Schule  silien,  mit  ihnen  zu- 
sammen im  Alten  und  Neuen  Testament  lesen,  gemeinschaftlich 
desselben  evangelischen  Lehrers  Auslegung  von  bibiischenSpruchcn, 
allgemeinen  Religionswahrheiten  oder  den  Reden  Jesu  hören,  in 
derselben  Stunde  das  ihnen  aufgegebene  Stück  ihres  Katecliismus 
auf^en.  In  3  von  den  7  Fillen  weist  derselbe  Ort  eine  eigene 


0  Hkm  komncn  nocb  die  grofioi  SOdte  Wctdi  Diiiri>urg,  EnuMrich,  Ren. 


Digitized  by  Google 


Uindschulwesen  im  Herzogtum  Cleve  vor  hundert  Jahren.  349 


hiHioliadie  Scliiüe  auf,  aber  der  evangelische  Lehrer  verstand  seine 
Sadie  eben  besser;  in  den  andern  gqiflgte  die  Rfldcsicht  auf  die 
Unbeqnentlidikeit  des  weiteren  Weges  in  die  nächste  Schule 

gleichen  Bekenntnisses,  um  katiiolische  liltern  zu  vermögen,  ihre 
Kinder  aus  freien  Stucken  in  die  nähere  evangelische  Schule  zu 
schicken.  Was  Wunder,  daß  die  Behörden  der  Gemeinden  dem 
fietspicl  folgten,  das  ihnen  von  deren  Mitgliedern  selbst  gegeben 
wvde»  und  daß  wir  so  in  den  StiUiten  Ruhrort  und  Holten,  im 
Mronat  Diersföid^  im  Dorfe  Mdderidi  und  im  Amte  Wesel 
nahe  der  Stadt,  d.  h.  an  5  Orten,  ^)  Preischulen  vorfinden,  refor- 
miert nacli  Stiftung  und  Besetzung,  aber  bestimmt  für  die  Kinder 
aller  J  Konfessionen  und  auch  von  diesen  besucht 

Qdien  wir  nunmehr  zur  Darstellung  der  Sdiulverhältnisse 
selbst  fiber,  so  sollen  uns  zuerst  der  Ldirer  und  seine  Pflichten 
und  Rechte,  sodann  der  Schüler  und  die  Pflichten  des  Eltern- 
hauses beschäftigen. 

Um  die  Vorbildung  der  angestellten  Lehrer  war  es  sehr 
schlecht  bestellt;  am  schlimmsten  an  den  katholischen  Schulen. 
Von  20  katholischen  Lehrern  —  bei  dreien  fehlt  jede  Angabe 
Aber  die  Vorbildung  -  hat  kein  einziger  ein  Seminar  iMsucht» 

15  verdanken  ihre  pädagogischen  Fähigkeiten  und  wissen- 
schaiilichen  Kenntnisse  lediglich  den  Erinnerungen,  die  sie  von 
ihrem  eigenen,  meist  auf  der  Dorfschule  genossenen,  Unterricht 
zurückbehalten  haben;  bei  5  endlich  kam  zu  diesen  Erinnerungen 
die  praktische  Unterweisung  hinzu,  die  sie  sp&terhin  durch  einen 
Lehrer,  meist  den  Voiginger  in  ihrer  ersten  Amtsstelle,  oftmals 
einen  Verwandten,  empfangen  hatten,  dem  sie  vor  der  eigenen 
Übernahme  der  Stelle  ohne  Zweifel  kürzere  oder  längere  Zeit 
in  seinem  Alter  als  » Schulgeselle«  zur  Seite  gestanden  hatten. 
Etwas  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  an  den  lutherischen  Schulen. 
Bei  17  Lehrern  sind  hier  die  entsprechenden  Zahlen:  3  mit 
Seminarbesuch,  allerdings  1  nur  1  Jahr  lang,  6  ohne  jede  Vor- 
bikiung  und  S  mit  praktischer  Unterweisung  durch  ihre  eisten 
Vorgänger.    Am  besten  stand  es  um  die  Voibildung  der  refor- 


1)  Hlnza  konunt  noch  die  Allgemeine  Stadtschule  in  der  groBeren  Stadt  Eounerich, 
IdM  FretodWte  IfL 
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mierten  Lehrer.  Haben  doch  12  von  den  29  das  Seminar  be- 
sucht, einer  freilich  nur  auf  ein  halbes  Jahr,  aufierdem  noch  2  das 
sogenannte  Contubemium  in  Wesel,  dne  Art  »Prtparandenanstelt', 
würden  wir  sagen,  die  dort  bereife  Im  Jahre  1687  begründet 

'Aüi  Jen  war;  nur  9  waren  lediglicli  auf  eie^ene  Vorbereituner  an- 
rrewiesen  gewesen,  bei  6  hatte  der  Vorgänger  im  ersten  Atiü 
noch  das  Seinige  hinzugetan.  Wir  sahen  schon  vorher,  daß  die 
reformierte  Synode  in  Qeve  selbst  die  Sorge  für  ihre  Volks- 
schulen und  die  Heranbildung  der  n6dgen  Lehrer  in  die  Hand 
nahm:  sie  blieb  dabei  nicht  stehen  bei  der  Gründung  des  Lehrer- 
seminars in  Wesel;  sie  verschaffte  vielmehr  durch  Gründung  von 
Freistellen  und  üewahruriL^  von  pekuniären  Unterstützungen 
jungen  Leuten  ihrer  Konfession,  die  sich  dem  Lehrberuf  widmen 
wollten,  die  Möglichkeiti  es  wirklich  zu  besuchen.  Durch  diese 
Hinweise  erhalten  wir  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Tat- 
sache^ daß  von  den  1 7  Lehrerui  die  unter  66  damals  eine  semi* 
naristische  Vorbildung  aufweisen  konnteUi  14  -  die  2  auf  dem 
Contubemium  vorgebildeten  mit  eingeschlossen  ~  dem  refor- 
mierten Bekenntnis  angehörten  und  an  reformierten  Schulen  unter- 
richteten; 30,  darunter  15  katholische,  waren  ohne  jede  Vorbildung 
ins  Amt  eingetreten,  und  1 9  verdankten  diese  lediglich  der  prak- 
tischen Unterweisung  durch  ihre  ersten  Amtsvorgänger. 

Mit  der  Prüfung  aber«  die  der  Anstellung  vorheigin^^ 
wird  es  wohl  nicht  allzu  genau  genommen  worden  sein»  26, 
darunter  16  katholisdie,  scheinen  ohne  jede  Prüfung  in  ihrAm^ 
in  das  sie  von  der  Gemeinde  oder  dem  Patron  meist  unter  Mit- 
wirkung der  kirchlichen  Behörde  berufen  zu  werden  pflegten, 
eingetreten  zu  sein;  die  andern  haben  diese  vor  dem  Provinzial- 
Schul- Kollegium  in  Cleve  -  so  meist  die  reformierten  -  oder 
dem  Pastor  loci  oder  den  Vorsitzenden  der  iCirchenverbände^  der 
Klassen  oder  Synoden  abgelegt  indessen  wie  da,  wo  nichts  is^ 
auch  der  Kaiser  sein  Recht  verloren  hat,  so  mochte  bei  dem 
geringen  Andrang  zum  Schuldienst  wohl  mancher  der  Examina- 
toren, um  nur  die  Schulstelle  zu  besetzen,  einen  mangelhaft  aus- 
gerüsteten keinem  gut  beschlagenen  vorziehen  und  in  der  Prüfung 
ein,  vielleicht  beide  Augen  zudrücken. 

Der  Vorbildung  entsprachen  die  Kenntnisse  und  Fähig- 
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keiten.  Von  67  Lehrern  wird  43  von  den  Revisoren  die  Amts- 
fiUugheit  abgesprochen.  Daß  »die  Amlseesdiicklidikeit"  nur 
•mittelniiBIg«  oder  »geringe«  sei,  ist  dabei  in  den  Protokollen 

ttnfst  nicht  der  schärfste  Ausdruck;  nicht  selten  wird  von 
»gänzlichem  Mangel  an  Kenntnissen  und  Fähigkeiten*  gesprochen: 
«nicht  einmal  das  Deutscli  ist  ihm  recht  geläufig,"  heißt  es  eiii 
paarmal,  und  daß  einer  vom  Rechnen  nicht  viel  versteht  oder 
in  der  Rechischreibung  so  wenig  sicher  ist,  daß  er  »bei  einem 
fefakfliaft  an  die  Tafd  geschriebenen  Satz,  wie  man  von  ihm 
veriangle^  die  Fehler  den  Kindern  zu  zeigen  nicht  imstande 
war«,  kommt  öfter  vor.  Wir  haben  erst  von  der  milden  und 
w  Olli  wollenden  Beurteilung  der  Revisoren  gesprochen:  sie  zeigt 
bidi  auch  in  Ausdrücken  der  K  e s  1  u  a  1 1  o  n  wie  »  Es  anders  zu 
auchen,  dazu  ist  er  zu  alt",  oder  »Er  muß  im  Amt  belassen 
werden,  denn  er  hat  Frau  und  Kinder;«  aber  auch  dem  wohl- 
wollenden Beurteiler  kommt  gelegentlich  unwillkflriich  ein 
Sarkasmus  unter  die  Feder,  wie  dieser:  »Er  versieht  das  Schuster* 
bandwerk,  worin  er  vielleicht  weiter  gefördort  sein  mag."  Am 
schlechtesten  schneiden  die  katholischen  Schulen  ab:  von  21 
Lehrern  sind  es  nur  2,  mit  deren  Kenntnissen  und  Fähigkeiten 
die  Revisoren  einigermaßen  zufrieden  sind,  während  sich  die  Zahl 
dieser  bei  den  lutherischen  Schulen  auf  1 0  (von  1 8)  und  bei  den 
reformierten  auf  12  (von  28)  stetgerL  So  standen  denn  die 
schönen  Vorschriften  der  Schulordnungen  fflr  viele  lediglich  auf 
dem  Papier:  sie  durchzuführen  fiehite  ihnen  die  Fähigkeit.  Nicht 
einmal  die  OrundbedingunL^  ward  uberall  crfiillt,  dali  die  Knuier 
je  nach  dem  Stand  ihrer  Kenntnisse  m  Cjruppen  eingeteilt  und 
nach  Gruppen  (auch  Klassen  genannt)  vorgenommen  und  be- 
schäftigt würden.  Vielmehr  trat  vielfach  jedes  Kind  mit  seinem 
Buch  in  der  Hand  vor  den  Lehrer  hin,  sagte  seine  Lektion  auf 
nnd  bekam  em  neues  Quantum  zugewiesen;  war  so  bd  allen 
Kindern  die  Reihe  herum,  so  war  auch  wohl  fßr  den  Tag  die 
Schulzeit  in  der  Hauptsache  zu  Ende.  Ebenso  minderwertig  wie 
die  Unterrichtsmelhüde  waren  bei  vielen  die  Mittel  der  Disziplin. 
»Der  Stock  ist  das  vornehmste  Aulmunterungsmittel,«  heißt  es 
üi  einem  Falle;  auch  an  Scheit-  und  Schimpfworten  wird  es  trotz, 
^ler  Verordnungen  nicht  gefehlt  haben*  Cr&diren  wir  doch  von 
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einem  ftodügen  Kopfc^  dafi  er  zur  Beasemiig  der  ilim  aumUautefl 
ZOglingie  auch  das  Büd  benutzle:  die  Revimea  fmdeo  ninlidh 
in  seiner  Ktasse  das  Bild  eines  Esels  vor,  das  offenbar  Jeden 

angehängt  wurde,  der  während  des  Unterrichts  etwas  zu  viel  von 

der  bekannten  Eigenschaft  dieses  Tieres  verriet.  Sein  Seliisigefühl 
wurde  durch  diese  Maiiregei  freilich  eben  nicht  getordert.*) 

Und  wie  steht  es  nun  bei  all  diesen  ungünstigen  Urteilen 


>)  Zur  Ck«raktrrisicnuig  tnk  kb  zwei  vm  <ka  fieriditea  mit,  die  die  Lducr  ttbcf 
Bnidlang  and  Erteilung  ihi«i  UOtarticMi  dn  HhImim  dattdian  anBk^  dM  «nlM  ab 
Typus  für  dir  Art  des  vcliliialifai  Ldtttn«  dv  adMT Aa^ite  gMicfcaiB var»  ö^w&dkM 

«te  Ocgenstiirk  (i.t7u  : 

tu  Eintcilurtg  und  OcgcnsÜnde  meines  Schnlvnterrichts  von  X.  Y.,  Sdmlldrrer 
M  Taacrte  (?)  im  Amte  Wesel:  Erste  Klane:  Montag VofwitlMEi       in  MMsTcd»* 

raent  gelesen;  wihrend  ein  Schüler  lie<it,  sehen  die  ObrigeTi  nach  rrd  korrigieren,  wobei 
algdun  voo  mir  die  nötigen  Bemerknngen  und  EriciiuvDgeo  gegeben  verden.  -  Nacbber 
^Hid  hmIi  Vondvtflen  geschrldm«  ~  Wacliiiilttm  vird  im  Leaä)ttcfa  gelesen  wie  ob^k  ^ 
Alsdann  wird  ein  auf  der  Tafel  anorthographisch  geschriebenes  Stück  korrigiert  und  er- 
klirtf  wdcbes  die  geübteren  Schrdbschüier  in  ihre  Sdireibbncher  abschreiben.  -  Znweilca 
anii  et«u  diktiert.  -  Dieattag  Vormittags  wcfdca  BtUitelie  Hlsloriai  gclctai.  - 
Dann  wird  geschrfrhm  N'achmlttags  wird  im  alten  Testament  gelesen,  Jedoch  ausgesTich*e 
Kapitel.  Darauf  werden  im  Aufschlagen  der  iüipitel  und  Verse  im  alten  und  neuen  Testa- 
naal  Übungen  angestriit.  —  Ein  )edcr  Sdidler  mufi  etfic^«  von  wif  aafgegebcMv  WtelB 
^■1  dem  Kopfe  buchstabieren.  Dann  wird  geschrieben.  -  Mittwoch  Vormittags  sa^n 
incnt  die  Schüler  dieser  Klasse  aller  drei  Confessionen  ( :  ungefähr  >/i  meiner  Schüler  fst 
fffonBH  ^UMltL «od  1/4  kathoi.  Confenion :)  ein  auljgegebene»  Stick  ihres  KatecMsaii  am- 
wendig  her.  -  Worauf  über  eine  allgemeine  Religionswahrhcit,  einen  Biblischcfi  Sprach 
oder  ciae  vorgelesene  Geschichte  nach  Rists  Anleitung  kurz  katechisiert  wird.  Znr  Ab- 
weMmg  lese  ich  statt  dessoi  aadi  wohl  dfter  aus  de«  4  E^nmgeüen  dne  mm  6m  VtkM 
]trxi  '-i^r,  erklire  den  Schülern  die  darin  enthaltenen  Regeln  und  Vorschriften  und  ermahne 
sie  zur  Befolgung  derselben.  -  Alsdann  wird  gesd)rid)ea.  -  Mittwoch  Nachmittags  lesen 
4ie  Schfiler  derselben  Klane  Briefe  oder  sonstige  genliriebcne  Schriften.  -  Hlemf  kw 
ich  etwas  tmd  erkläre  e^.  7,  B  Oesundheitsregeln  u.  a.  nach  Rists  Anleitung.  Auch  woh! 
ein  lehrreiches  und  für  die  Kinder  begreifliches  Stück  aus  dem  WcstphkJi sehen  Anzeiger 
«der  dacr  Mnattgea  Zdlichrift.  -  Anch  minen  die  fqllgste«  Schreiber  mweiten  da 
■solches  Stück  abschreiben,  z.  B.  einen  Aufsatz  über  Ökonomie,  Aberglauben  usw.  Don- 
nerstag wie  Montag.  -  hreitag  wie  Mittwoch.  -  Außerdem  wird,  so  oft  et  die  Zeit 
^trtonbt«  ctwo  von  der  Efdbnehidbnis  cetdurlt  "  Andk  verdBi  düeia  dniMbe  WSrttr  ci^ 
kl  rrt  -  Die  Rcchcn-Schfilcr  rechnen  alle  Nachmittage  nach  dem  Schreiben  und  werden 
audi  itn  Kopfrechnen  geübt.  -  Ketnlichkelt  nsv.  vlrd  den  Kindern  stets  empfohlen.  -  Oer 
Unknteht  irtid  Jcdctaml  nit  docm  tvcdtnUUgea  OcbM  «ad  Oenaf  nifdbagdi  «ad  be- 
^adlgt*-Auch  wird  Mfer^  eine  schickliche  Aria  zur  Aufmtintenmgund  Abwechslung  gesungen  ■ 

Alle  Tage  lieiit  und  buchstabiert  die  II.  Classe  im  Evangelienbuch,  einzcin 
md  tananpcHt  «ibrcnd  die  I.  Klane  nhrdbt.  Wcaa  cfaudne  SddUer  bochstabierai  oder 
lesen,  sehen  die  übrigen  nach  ttnd  korrigieren.  Ein  Schüler  nennt  danach  rtie  einzelnen 
BudutabcQ  einer  Silbe,  die  übrigen  sprechen  erst  die  Silbe  und  dann  das  ganze  Wort  zn- 
iaauMH  aas.  Nadilwr  nlmlbeB  daiga  van  flnca  a  b  c  nddm  flana  nadi  den  Oiaad 
atCldHB  vorgeschrieben  wird,  wie  ein  Buchstabe  .ms  dem  andern  entspringt. 

Darauf  buchstabiert  die  III.  Ciasse  einzeln  im  ABC-Buch  und  die  iV.  Klasse 
jcm  Qm  DBQWicn  an  Mnwn* 

b.  Bdn  Vcibaltaag  der  ScbalilawdeB . 

Arn  .Montatje  Tt^flich  ein  Par  Ferse  Gesungen,  dan  der  Morgensegen  Gelesen 
Auch  Etlicher  Outer  Oebäter,  dann  Schreib  leb  Ihr  Eine  Lcctioa  vor.  dan  CaiegMre  kh 
Sie  aat  dem  Calegitm.  Dan  «Irdt  ans  der  Bicbd  et»  Capfttel.  Wie  andi  ana  den  Oenaf* 

buch  gcU-scn.  VC'ie  auch  die  Buchstabier  und  .\Br  Klal^cn  vorgenommen,  dc^  NachmitagCI 
werden  auch  die  Bride  Oeiescn.  De»  Mitwochs  werden  llir  die  Nommem  und  Aüfschlagea 
Jn  Ocmtgbach  «ria  andi  im  Tettancnt  Odcnit  Und  auch  dar  OroSe  «ad  KMae  KÜe- 
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über  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  mit  denen  über  die  mora- 
lischen Eigenschaften  der  Lehrer?  Sie  lauten  durchw^ 
gflnstig.  Fldß  und  guter  Wille  wird  nur  11  unter  67  ab^ 
gesprochen  (dtrunter  7  katholisdien),  Ober  scfaledite  und  nach- 
lässige Aufführung  nur  S  mal  (immer  bei  katholischen  Lehrern) 
geklagt;  in  allen  anderen  Fallen  lagen  die  Lehrer  mit  Treue  und 
FleiR  ihrem  Berufe  ob  in  taglich  6-,  selten  S^/g-  oder  5  stündif^em 
Unterricht,  von  dem  an  vielen  Orten  nur  der  Sonnabend  aus- 
genommen mr.  Warum  also,  so  fragen  wir  uns»  holten  diese 
Leute^  die  doch  Ihrem  Benif  nidit  glelchgOttIg  gegenflbentanden, 
nicht  noch  nach  Ihrer  Anstellung  nach,  was  sie  vorher  hatten 
Yersfiumen  mflssen?  Warum  suchten  sie  sich  nicht  während  ihrer 
Amtstätigkeit  aus  Büchern  zu  erwerben,  was  ihnen  an  Kenntnissen 
und  Theorie  abging?  Es  war  doch  das  Zeitalter  eines  Francke, 
eines  Basedow,  eines  Rochow.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
gibt  uns  dn  Wort,  das  der  Revisor  der  ihm  eingereichten  Gehalts- 
anfetdlung  des  lutherischen  Lehrers  des  Dorfes  Crudenberg  hin- 
zufügte: »Hiervon  zu  leben  erfordert  Sparsamkeit  und  darunter 
nicht  mutlos  zu  werden  -  gewiB  OeistesstflTlw.*  Diese  Oeistes- 
starke  —  wir  verdenken  es  ihnen  nicht  -  besaßen  nicht  viele: 
so  fehlte  die  Lust,  sich  weiterzubilden.  Das  Leben  war  viel- 
mehr für  die  Landschullehrer  ein  fortwährender  Kampf  ums 
ttglidie  Brot,  da  es  für  sie  galt,  sich  andere  Nebenerwerbsquellen 
zn  erschlleBen:  so  fehlte  ihnen  auch  die  Zeit  Und  endlich 
gdvadi  es  ihnen  ebenso  an  Mitteln  der  Selbstt>elehrung,  an 
Bflchern. 

Die  preußische  Regierung  hatte  sich  schon  unter  Friedrich 
dem  Großen  den  Gnindsat?  Fberhard  von  Rochows  zu  ei^en 
gemacht,  wonach  die  Landschulmeister,  wenigstens  über  hundert 
Reichstaler  bar  Geld  an  fixem  Qehalt  ohne  die  übrigen  Vorteile 
als  Feueruni^  Wohnung,  Oarten  usw.  haben  müßten.  Für  Baxh 
denhutg  und  Sdilesien  steigt  der  Minister  von  Zedlitz  spiter 


gismuB  sefragt  al]e  Nachmitage.  Des  Samsttgs  «Mt  die  Epistel  vie  andi  daß  Evangelium 
Ooitbirt,  anch  Gelesen.  Moolig^  OiMtag,  DoamUbg  md  Ficilag  winl  Einakf  Qc- 
iMsddt  ntid  Vorgenommen. 

Mit  Ocita  Aaiin^  und  VoUeadung,  Axtiffag  md  AfliMg  Ana  - 
Der  Ich  Un  Ihro  Ergctaittcr  Sdnükhrer 

N.  N.  LOmcB  d.  It.  Nofbr.  iMt. 

AfcUv  Mr  KdlvsBMldclrtB«  ni>  23 


Digitized  by  Google 


354 


W.  Meiners. 


-  in  den  Voiscfallgien,  die  er  1787  zur  VcrbesBening  de$ 
Schufwesens  madite  -  das  Fixum  auf  120  Taler;  für  Pommern 
und  PreuBen  setzte  er  es  auf  80  Taler  herab.  Auch  die  beidea 

rheinischen  Revisoren  sehen  den  Ansatz  Rochows,  dessen  Ein- 
wirkuni;en  auf  das  Schulwesen  des  Westens  überhaupt  nicht  hoch 
genug  anzuschlat^en  sind,  als  Norm  an.  Und  doch  wie  wenige 
erreichten  ihn  von  den  deviseben  LandschuUehrem!  Die  Revtsoreo 
ließen  sich  von  diesen  genaue  Aufstellungen  über  ihre  Emldhifle 
einreichen  und  sich  darin  aUe  Naturalleisbinsen,  also  auch  Woh- 
nung^ Wddetand  usw.,  nadi  ihrem  Werte  in  barem  Oelde  ab- 
sddteen.    Diese  Aufstellungen  liegen  uns  von  69  Lehrern  vor. 

Nur  in  17  von  ihnen  ornichen  die  GesanUeinkünÜc  die  Höhe 
von  100  Talern  und  darüber,  und  zwar  steigen  sie  in  7  Fällen 
bis  zu  110,  in  4  bis  120,  in  2  bis  130,  in  je  einem  auf  13t% 
178Vt  und  i90Vt  Reichstaler;  ja  der  glücklichste  von  allen 
sdiAtzt  seuie  Qesamteinkünfte  sogar  auf  226Vt  Reichsteier.  FrdUdi 
haben  5  von  diesen  ihre  Schulen  in  den  genannten  Sttdte», 
auSerdem  noch  mehrere  hart  am  Weichbfide  einer  Stedt  Hier 
flössen  naturgciiiäl]  die  tiinnahniequcllen  etwas  reichlicher.  Viel 
trauriger  sah  es  bei  den  übrigen  52  aus.  Bei  8  von  ihnen  be- 
laufen sich  die  Gesamteinnahmen  auf  90—  100  Taler,  bei  weiteren 
10  auf  80-90,  bei  7  auf  70-80,  bei  8  auf  60-70  und  bei 
6  auf  50-60.  Die  flbrigbleibenden  10  erhalten  gar  noch 
weniger:  em^  haben  nur  freie  Wohnung  mit  Oartennulzuns^ 
andere  dazu  noch  S  oder  12  oder  20  Taler  an  barnn  Oelde. 
Bei  3  weiteren  endlich  -  und  außerdem  bei  einem  der  schon 
genannten  —  bildete  den  Hauptteil  des  Hinkommens  noch  eine 
merkwürdige  Art  von  Naturallieferung,  der  sogenannte  Reihen- 
oder Wandeltisch,  den  der  Lehrer  in  ttglichem  oder  zweitftg^gem 
Wechsel  bei  einer  Anzahl  von  eingesessenen  Familien  genofiw 
Dte  Kinder  dieser  Familien  waren  dafOr  vom  Schulgeld  befipoi 
Freilich  bestend  diese  wenig  wOrdige  Einrichhing  nur  noch  in 
wenigen  Bauernschaften;  im  allgemeinen  war  sie  im  Schwinden 
begriffen.  —  Die  genannten  Zahlen  bezeichnen,  so  sahen  wir, 
die  Siinmie  der  Gesamteinkünfte.  Einbegriffen  also  sind  zuerst 
Wohnung  und  Garten.  Ein  eigentltches  Schulhaus  fehlte  indessen 
nicht  selten  (in  21  Fällen)  ganz;  da  war  denn  ufgiendwo  dn 
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Raum  gemietet  oder  gebaut,  in  dem  die  Schule  abgehalten  wurde; 
der  Schullehrer  selbst  aber  wurde  bei  einem  Bauern  untergebracht, 
oder  er  fand  in  der  Küsterei  Unterkunft  oder  in  dem  nahen 
Kloster,  von  dem  die  Schule  unterhalten  wurde;  ja  es  wurde 
wohl  ffa  näxa  dem  Schulzimmer  ein  Vetsdilag  fdr  ihn  her- 
gertefate^  gmB  senug  um  sein  Bett  anfinmefamen,  das  nebst  der 
nötigen  Leinwand  die  Eingesessenen  lieferten.    Es  Icomnit  auch 
vor,  daß  er  in  der  Schulstube  selbst  seine  Bettstatt  aufgeschlagen 
liat;    in  einem  Falle  hat  er  noch  da/u  Familie.     Aber  auch  da, 
wo  ein  eigentliches  Schulhaus  vorhanden  ist,  wird  dieses  in  nicht 
weniger  als  21  Fällen  als  »reparaturbedürftig'',  als  »nicht  in 
gutem  Zustande«,  auch  ab  »armselige  HOtte«  oder  gv  »wahres 
Loch«  daigestellt   Einbegriffen  waren  ferner  NatunüleistuQgen 
wie  Lieferung  von  Brot,  Ostereiern,  OewShning  eines  Stflckes 
Land  zur  Nutznießung  und,  was  sich  meist  findet,  die  Anfuhr 
der  Feuerung  für  die  Schulstube,  die  in  Gestalt  von  Kohlen, 
Torf,  Holz  oder  den  sogenannten  »Klappen",  (ausgehobenen  und 
g^ockneten  Orassoden)  aus  Kirchen-  oder  Armenmitteln  oder 
von  den  Kindern  selbst  oder  endlich  von  Kindeni  und  Gemeinde 
zusammen  aulgd'ntcht  wurde.  Somit  blieb  an  barem  Oelde  nur 
das  Schulgeld  fibrig,  das  filr  die  Kinder  unbemittelier  Eltern  ans 
Kirchen-  oder  Armenmitteln  gewährt,  von  den  anderen  durch 
den   Lehrer  selbst  monatlich  erhoben  wurde.    Dabei  fehlte  es 
nicht  an  Schwierigkeiten;  es  gab  säumige  Zahler,   es  e^ab  auch 
solche,  die  dem  Lehrer  von  dem,  was  ihm  zukam,  etwas  abknapsen 
woUten,  falls  ihre  Kinder  in  dem  Monat  eine  Zeidang  gdehlt 
halten:  kurz,  der  Umstand»  daß  der  Lehrer  das  Schulgeld  selbst 
erhob,  war  eine  QueUe  sttndiger  Reibereien  und  diente  nichiebefi 
zur  Erhöhung  seines  Ansehens.    Und  doch  war  nur  die  Ge- 
meinde Duissern,  soweit  ich  sehe,  dazu  übergegangen,  dies 
Geschäft  als  Oemeindesache  zu  betrachten  und  zu  betreiben.  Im 
Übrigen  erfolgte  nur  an  den  wenigen  Orten,  wo  Freischulen 
waren»  dte  Bezahlung  eines  Schulgeldes  aus  der  Gemeinde»  oder  der 
Khchenlcasse.    Dk  Kinder  gaben  hier  nur  ab  eine  Art  von 
»Douoeur«'  dn  Aufnahmegeld  von  meist  7Vt  oder  10  Talern. 
Alles  in  allem  waren  die  Barehmahmen  aus  dem  Sdiulgekl  nicht 
eben  hoch:  sie  betrugen  meist  4  oder  5  Stüber  für  jedes  Kuid 
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monatlich,  waren  aber  an  manchen  Orten  auch  abgestuft  nach 
Buchstabier-  und  Schrdbeldnileni.  Jene  bezahlten  3  oder  4  oder 
5  StOber,  diese  dagegen  noch  1  m^;  fOr  die  schwere  KaoA 
des  Rechnens  endlich,  falls  überiiaupt  Kinder  da  waren,  die  sich 

dieser  befleißigten,  wurde  das  doppelte  gefordert  I 
Die  eben  <Tenaiinten  liinkünfte  waren  in  den  meisten  Fällen  I 
die  einzigen^  die  der  Lehrer  aus  seiner  Lehrtätigkeit  zog;  was  i 
dar&ber  war,  floB  tm  anderen  Erwerbsquellen.    Von  den 
71  Ldirem/ deren  Lebensverfaftltnisse  uns  hiteiessieren,  sind  7 
zusJeich  Oig^misten»  14  zugleich  KtMer,  26  zugleich  beides  zu> 
sammen.    Organisten  Itonnten  sie  natOiiiiA  nur  In  Kirchdörfern 
sein,  Küster  uberall.    Als  solche  hatten  sie  nul>er  andern,  be-  ] 
kannten,  Obliegenheiten  vor  allem  bei  Beerdigunc^cn   mit  einem  | 
Teil  der  Schulkinder  mitzugehen  und  auf  dem  Kirchhofe  oder 
auch  wohl  im  Hause  des  Verstorbenen  den  Totengesang  aus- 
zuüben, »die  Leiche  zu  besingen«:  eine  TätiglreH^  die  sie  natOriicfa 
ihren  Schulstunden  vieMadi  entsQg.    Nicht  selten  Ist  daher» 
namenflich  aus  Bauemschafleft  mit  zerstreut  liegenden  Oehdften^  | 

die  Klage  dci  Revisoren  über  den  Abbruch,  der  durch  dieses 
Nebenamt  dem  Unterricht  geschehe;  ebenso  oft  aber  folgt  auch  eins 
Eingeständnis,  eine  Änderung  sei  unmöglich,  da  das  Scbuiamt 
SO  gut  wie  kein  Qeld  einbringe.  Mit  dem  Küsteramt  war  nicht 
selten  auch  das  des  Ldchenbitters  verbunden.  Auch  ohne  Küster 
zu  sein,  wurde  dieses  Amt  sowie  das  eines  ToteogrSbers  von 
einem  wetteren  der  in  Frage  kommenden  Lehrer  ausgeübt;  4  waren 

zugleich  Kirchenrendanten  ihrer  Gemeinde,  1  Rentmcister  zur 
Hebung  der  herrschaftlichen  (iefälle,  1  Stadtkämmerer  und  -Sekretär, 
1  Gemeindebote  mit  der  Verpflichtung,  die  Glieder  der  aus- 
gedehnten Bauernschaft  jederzeit  zu  den  Erbentagen  aufzubieten, 
t  Deichbote  und  1  Einnehmer  der  Tabak»-  und  Wcrbegekler 
sowie  AmtsschOfie:  alles  NebenbeschifUgnngen,  die  zwar  Zeit 
genug  in  Anspruch  nehmen  mochten,  aber  doch  Immerhin  durch- 
weg wie  das  Hauptamt  der  Allgemeinheit  zugute  kamen.  Was 
aber  sagen  wirda/ii,  wenn  wir  hören,  daß  2  Erzieher  der  Jugend, 
um  Kost  und  Logis  zu  haben,  neben  ihrem  Schul-  und  Organisten- 
amt noch  in  der  Klosterabtei  bei  der  Tafel  aufwarten,  also  Be- 
dientenrollen spielen  mußten,  daß  dne  ganze  Reihe  neben  ibcem 

i 
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Lehramt  ein  Handwerk  betrieb  I  Da  werden  2  Faßbinder 
aenannt,  1  Glaser;  doch  auch  ein  Schuster  und  ein  Zimmermann, 
die  ihr  Handwerk  erst  später  mit  dem,  wie  sie  meinten,  leichteren 
Lehrberuf  vertauscht  hatten,  werden  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  Pfriemen 
tuKl  Sftge  wieder  hervoigeholt  haben.  So  wenigstem  erhält  das 
Bild,  das  einer  der  Revisoren  einmal  schildert  wie  in  dem 
Zimmer,  in  dem  die  Jugend  nnterrichtet  wutl,  auch  das  ehemalige 
Handwerkszeug  an  der  Wand  hängt,  die  Familie  sitzt  und  der 
Bciikasten  steht,  mehr  Farbe.  In  5  Fällen  endlich  hat  der  Lehrer 
zugleich  eine  Branntweinschenke,  und  jenes  eben  geschilderte  Idyll 
gewinnt  noch  mehr  Leben,  wenn  wir  erfahren,  daß  im  Winter 
sich  in  demselben  Zimmer  auch  noch  Gäste  einstellen,  die  ein 
Gbs  Bnnntweia  hinken.  Der  Ursprung  der  VerbmduQg  dieses 
Gewerbes  mit  dem  Sdmllehimmt  liegt  offenbar  darin,  daB  frikher 
I  in  ausgedehntem  Maße  an  dem  Schulhaus  und  der  Pflicht,  die 
'  Jugend  zu  unterrichten,  das  Privilegnuni  haftete,  Branntwein  zu 
!  brennen.  Einer  der  5  genannten  übte  es  zur  Zeit  der  Revision 
!  noch  aus,  soll  es  aber  als  unvereinbar  mit  dem  Emst  des  Schul- 
dieastes gegen  Cntschädigiuig  vertieren;  bei  den  übrigen  4  war 
I  es  wohl  schon  abgelM  worden;  nur  das  damit  vertmndene  Au»> 
I  schenben  des  Branntweins  war  gewohnhcitsniäßig  geblieben. 
Nehmen  wir  endlich  noch  hinzu,  daß  hier  und  da  auch  die 
I  i  au  noch  et\\'as  um  die  Hand  hatte,  worum  der  Mann  sich 
gelegentlich  kümmern  mußte  -  in  einem  Falle  hören  wir  von 
einem  kleinen  »Wandel''  (Verkauf),  den  sie  betreibt  erinnern 
wir  uns  dann,  daß  nicht  wenige  im  Winter  fftr  aus  da*  Schule 
Entfansene  Abendsdiute  abhielten,  in  der  vor  allem  die  Rechen- 
kunst eriemt  wurde:  fOrwahr,  wh*  werden  es  den  Geplagten 
nicht  vemigen,  wenn  sie  im  allgemeinen  keine  Zeit  mehr  fanden 
zu  eigenen  Studien,  wenn  sie  auch  die  Belehrungen,  die  einige 
von  ihnen  nach  Vorschrift  der  Revisoren  zukünftig  bei  trefflichen 
Nachbarkollegen  oder  den  die  Aufsicht  führenden  Pastoren  suchen 
sollen,  wenn  sie  auch  diese  bald  nach  dem  Verschwinden  der 
Herren  Revisoren  in  Veigessenheit  geraten  hnsen  mochten. 

Doch  CS  fehlten  auch  die  Mittel  der  Selhstbdehntng,  die 
Bücher.  Auf  die  Frage,  über  was  fOr  BildungsmHtet  Schule 
und  Lehrer  verfügten,  nmßtcn  die  Revisoren  in  ihren  Protokollen 
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meist  die  AntwQrt  schuldig  bleiben.  Kaum  der  eine  oder  der 
andere  der  Lehrer  war  im  Bcsit/e  irgend  eines  Hilfsmittels,  an 
dem  er  sich  weiterbilden,  aus  dem  er  den  Schülern  etwas  mehr 
bieten  konnte.  Er  war  also  ledigUcfa  auf  die  auch  von  den 
Schülern  giebnuichten  Bücher  angewiesen. 

Doch  auch  in  dieser  Hinsicht  stand  es  sddlnun.  Wenn 
auf  der  emen  Seite  die  lokalen  Körpetschaflen  durch  Versag<ett 
der  nötigsten  Subsistenzmittel  und  durch  Vernachlässigung  der 
Sehn  Ibailten  gewiß  an  Lehrern  und  Kindern  schwer  sündigen; 
wenn  ferner  der  Regierung  das  Verständnis  für  die  widuigste 
Aufgiabe  eines  Kulturstaates  eben  erst  aufging:  so  fehlte  dieses 
anderaeitB  dem  dritten  Faktor^  der  für  eine  gedeihliche  £nt- 
wickluttg  des  Schulwesens  in  Frage  komm^  dem  Eltenihaiise^ 
noch  vollsttndig,  und  die  Aufsichtsbehörden  zeigten,  zumal  in 
jenen  Zeiten  der  Not  und  des  Krieges,  noch  wenig  Neigung,  es 
von  ihm  zu  erzwingen.  Die  Schulordnnngen  von  1  763  und 
1782  verlangten  einheitliche  Schulbücher  in  den  Händen  aller 
Kinder.  Die  Revisionsprotokolle  von  1802  und  1803  weisen 
es  für  die  katholischen  Schüler  als  Regel  (für  die  evangeliscfaen 
ab  Ausnahme)  auf,  daß  die  vorachriftemiBigen  Bücher  fehlen,  daS 
vielmehr  »jedes  iOnd  zum  Lernen  ein  Buch  mitbringt,  das  ihm 
die  Eltern  in  die  Hand  geben,  woher  man  denn  bald  so  viel 
verscliiedene  Bücher  trifft,  als  Kinder  sind."  Evangelien-  und 
Historienbücher  der  verschiedensten  Art,  letztere  nicht  immer 
ganz  einwandfreien  Inhalts  -  ein  Lehrer  klagt  über  die  ,  fana- 
tischen und  abergläubischen  Historien,*  die  er  bei  einigen  Schülern 
voigefunden  lube  dienten  also  in  vielen  Schulen  als  Unterlage 
der  Unterweisung;  doch  mußten  auch  t)ei  nicht  wenigen  alte  Bride 
und  Zeitungen  aushelfen.  So  erklärt  sich  uns  denn  ohne  wcHeics 
jene  vorher  geschilderte  prinntive  Lehrmethode,  die  noch  vielerorts 
bestand.  Nimmt  man  hinzu,  daß  nicht  selten  -  ich  finde  es 
fünfmal  erwähnt  ~  nicht  einmal  eine  Wandtafel  vorhanden  war; 
fürwahr,  wir  weiden  uns  über  die  geringen  Unterrichtseigebnisse 
nicht  mehr  wundem. 

Und  endlich  der  Schulbesuch!  Wenn  man  bedenkt,  daß 
heute  noch  für  die  preußisdie  Volksschule,  allerdings  sehr  oft 
nur  auf  dem  Papier,  und  als  Ideal  die  Forderung  besteht,  die 
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Normalzahl  der  Scfaükr  in  einer  Klasse  solle  höchstens  80  be- 
ingjtn,  so  ist  znzng^ben»  dafi  m  dieser  Hinsicht  den  devischen 
Landscfattllelnreni  vor  100  Jahren  im  Durchschnitt  nichts  Unbil* 
liges  zugemntet  wurde.    Von  6S  Klassen  erreichten  Aber  die 

Hälfte,  nämlich  3  4,  als  höchste  Frequenz  nur  50 Schüler;  17  Klassen 
nur  überschritten  die  heutige  Normalzahl  von  80.  Das  sind  die 
Zahlen  der  Schulpflichtigen.  Annähernd  vollzählig  und  regel- 
mäßig -  at)er  eben  auch  nur  annihemd  -  erschienen  diese 
nidessen  nur  in  den  Wintermonaten,  d.  h.  durchweg  nur  Im 
Januar,  FtSbnxu  und  m  den  Mfirz  hinein,  vielfach  auch  noch  im 
Dezsemtier,  November  und  in  einem  Teile  des  Oldober.  Sowie  die 
Arbeit  draullcn  in  Feld  und  Wiese  begann,  leerten  sich  die 
Schulbänke,  in  den  Erntemonaten  am  vollständigsten:  5  Lehrer 
geben  an,  daß  sie  dann  die  Schule  ganz  schließen  müßten.  In 
der  übrigen  Zeit  erschien  der  dritte,  vierte,  fünfte,  auch  wolil 
nur  der  siebente  oder  achte  Tdi  aller  Schulpflichtigen.  Besser 
war  es  mir  in  den  Sttdten,  so.  in  Ruhrort  und  Dinslaken,  aber 
audi  da  nicht  dnmal  in  allen  Schulen,  sondern  nur  in  den 
reformierten.  Die  Bewohnerschaft  des  rechtsrheinischen  CItve 
lebte  eben  durchw  ci:,^  von  Ackerbau  und  Viehzucht;  sie  w  ar  durch 
die  Kriege  der  friederizianischen  und  der  Revolutionszeit  arm  ge- 
worden; Knechte  und  Mägde  zu  halten  war  daher  nur  wenigen 
möglich.  So  wurden  denn  die  Kinder  als  Viehhirten  und  zu 
sonstiger  Aibeit  tienulzl^  und  da  ihr  Tagewerk  frOh  begann,  war 
an  Nadimittagsunterricbt  audi  nicht  mehr  zu  denken:  dazu 
waren  die  meisten  zu  müde.  Eine  wettere  Folge  dieser  Ver- 
hältnisse war,  daß  man  die  lästige  Schuljiilicht  möglichst  bald 
ab/iisclultte1n  suchte.  Nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  Eltern  ge- 
v-ahrtc  ihren  Kindern  die  Wohltat  des  Schulbesuchs  bis  zur 
Konfinnation;  die  meisten  behielten  sie  mit  dem  1 3.  oder  1 2.  Lebens- 
jahre ganz  zu  Hause:  die  augenblickliche  Hilfeleistung  galt  ihnen 
mehr  als  die  Rtkcksicht  auf  die  Zukunft  der  ihnen  anvertrauten 
Qflfer;  auch  war  es  ja  bei  ihnen  selbst  nicht  anders  gewesen. 
Lehrer  abci  und  dir  Aufsicht  iulii enden  Pastoren  wollten  es 
nicht  gern  mit  den  übrigen  Gemeinde8:liedern  verderben.  So 
ließen  sie  es  diesen  gegenüber  mit  Ermahnungen  bewenden,  ohne 
von  ihrer  AnzeigepfHcht,  der  die  Bestrafung  der  Säumigen  ge- 
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folgt  wäre,  Gebrauch  zu  machen.  Und  doch  wäre  dies  das 
aliein  wirksame  Mittel  gewesen,  den  Verordnungen  Nachdruck  zu 
verleihen.  Das  beweisen  die  Zustände  an  der  reformierten,  aber 
von  allen  drei  Konfessionen  besuchten  Schule  in  der  Herrlichkeit 
Diersfordt  Uir  damaliger  PHtron,  der  Freiherr  von  Wylid^ 
hatte  die  unhaltbaren  Zusttnde^  die  er  hier  voiseinndeii  hatten 
durdi  unermtkdliche  f  Orsorge  geändert;  nun  veriangte  er  aber 
auch  von  den  Eltern  der  eingesessenen  Kinder,  daß  sie  diesen 
gegenüber  ihre  Pflicht  täten.  Als  Maliiiungen  und  wiederholte 
Erinnerungen  von  der  Kanzel  nicht  recht  fruchten  wollten,  hatte 
er  für  jedes  unentschuldigte  Fehlen  4  Stfiher,  für  jedes  ZMspiir 
kommen  1  Stflber  als  Strafe  fesigiesetzt  infoige  davon  war  die 
Landschule  in  Diersfordt  die  einzige^  die  Sommer  und  Winter 
vollzähligen  und  regelmäßigen  Schulbesuch  aufweisen  konnte  und 
ihre  Zöglinge  bis  zur  Konfirmation  zusammenhielt. 

Der  Freiherr  von  Wylich  war  demnach,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, einer  von  denen,  die  Priednchs  des  ürolien  Ansicht 
teilten,  die  dieser  17  72  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  ver- 
teidigt hatten  daß  »Schelme  und  Betrüger  die  einzigen«  seieiv 
•welche  sich  dem  Fortadiritt  der  Wissenschaft  wklersetzen,«  dafi 
viebnefar  «das  wahre  Wohl  des  Staates»  sehi  Vorteil  und  sein 
Ruhm«  es  fordern,  f^daß  seine  Einwohner  die  möglichst  unter- 
richletsten  und  aulgeklartesten  sind,  um  ihm  eine  in  jeder  Weise 
geschickte  Anzahl  von  Untertanen  zu  verschaffen.«  Dal;  die 
Frage,  ob  es  nützlich  sei,  die  Verbreitung  von  Kenntnissen  und 
Wissen  in  einem  Volke  maglichst  zu  fördern,  msthaft  disloitieft 
werden  konnte  -  und  das  nicht  von  Fiiedridi  dem  On>6cn 
allein  ist  beweisend  fttr  das  Fehlen  ihrer  allgemeinen  An* 
erkennung.  Daß  sie  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Staats- 
wohles aufgefaßt  winde,  ist  bezeichnend  für  den  Geist  des 
18.  Jaiirhunderts,  in  dem  die  » Staatsrai  so  n"  alles  beherrschte. 
Dem  19.,  dem  Zeitalter  des  siegreichen  und  in  seine  Rechte 
ebigesetzten  Individuums^  war  auch  die  Eikenntnis  vorbdialten, 
dafi  es  sich  liei  der  Durchführung  der  aUgemeinen  Schulpflicfat 
in  erster  Linie  um  die  Mehrung  des  OlOckes  des  Einzelnen  selbst 
handle,  und  erst,  nachdem  diese  Erkenntnis  allgemein  geworden 
is^  haben  die  i::ltern  begonnen,  den  Schulzwang,  unter  dem  ihre 
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Kinder  stehen,  als  eine  Wohltat  für  diese  zu  betrachten  und  dem 
Wetteifer,  in  den  Staat  und  Ortsbehörden  hinsichtlich  der  Sorge 
für  das  Schulwesen  dngetrefeen  sind,  nicht  mit  VerdruB  zuzusehen 
oder  wohl  gur  hemmend  entg^nzuheten.  Daß  diese  Soige  bei 
der  Richtung  unserer  heutigen  Erzidiung  auf  die  Wedning  von 
BQrgertugend  und  Liebe  zum  Vaterlande  indirekt  diesem  letzteren 
nun  doch  wieder  zugute  komiiil,  ist  einleuchtend  und  in  der  Ord- 
nung. Wenn  es  wahr  ist,  daß  1866  der  preußische  Schul m ei sier  den 
Sieg  bei  Sadowa  gewonnen  lutt,  so  ist  es  auch  wahr,  daß  in  dem 
Pratßen  um  die  Wende  des  1 9.  Jahrhunderts  kein  Sadowa  möglich 
gewesen  wSre;  denn  in  jenem  Proißen  fehlte  trotz  aller  VeifQgungai 
dn  geordneter  und  gedeihlicher  Zusfauid  des  Landschulwesens. 

In  jenem  »Preußen"  sage  ich.  Und  doch  haben  sich  meine 
AuslühiunGfen  nur  auf  einen  ganz  kleinen  Teil  desselben,  etvs^a 
Vt?*f  bezogen.  Bedenken  wir  indessen,  daß  es  uns  möglich 
gewesen  isi^  von  diesem  ein  vollständiges  Bild  seines  Landschul- 
wesens zu  gewinnen  und  dazu  ein  zeitlich  einheitliches^  <^e 
daß  wir  darauf  angewiesen  waren,  es  uns  aus  diesem  oder  jenem 
meist  wegen  irgend  einer  Ungeheuerlichkeit  nach  der  guten  oder 
schlechten  Seite  hin  der  Nachwelt  zutaihg  überlielertcn  Zuge 
konstruieren  und  ergänzen  zu  müssen;  überlegen  ferner,  daß 
wir  es  im  rechtsrheinischen  Cleve  ^)  mit  einem  Ländchen  zu  tun 
haben,  das  in  seiner  wirtschaftlichen  Grundlage  als  freilich  nicht 
übermäßig  retcbes  Ackerbauland  dem  übrigen  damaligen  Preußen 
gleicfai  in  der  Ausnutzung  des  Bodens  mfölge  der  starken 
BodenteHung  ihm  vielMi  überlegen  war;  erwSgen  wir  endlich, 
daß  seine  sozialen  und  innerpolitischen  Zustände,  das  fast 
völlige  Fehlen  der  Hörigkeit  und  das  hohe  Maß  der  Selbst- 
verwaltung auch  auf  dem  Lande  der  Entwicklung  des  Volks- 
scbutwesens  ganz  besonders  günstig  sein  mußten,  daß  dieses 
zodem,  soweit  es  der  reformierten  Konfession  zugehörig  an  der 
Qevtschen  Synode  eine  treue  Förderin  hatte:  so  dürfen  wir,  ohne 
uns  einer  Dbertreibung  schuldig  zu  machen,  das  für  Cleve  ent- 
worfene Bild  von  dem  Zustand  des  Landschulwesens  um  1800 
getrost  verallgemeinern  und  es  ansehen  als  ein  Bild  vom  Zustand 
<les  Landschuiwesens  im  damaligen  Preußen  überhaupt 

9  Vg|.hkmi  4m  «rdfUdie  Ki9»A  In  Ldmuau»  Sldn  f ,  S.  ss  ff. 
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Ei  iL  Sliddbcff ,  Aus  der  dirbttidien  Altertnmskumfe.  Actt 
AnMIze.  Mit  24  AfabOditiigeii  und  daer  FarbenfafieL  Zflridi,  1% 
Amberger,  1904.  (99  Seiten.) 

Derselbe,  Die  Schweizerischen  Heiligen  des  Mittelalters.  Ein  Hand* 

und  Nachschlage-Buch  für  Forscher,  Künstler  und  Laien.  Mit  99  Tort* 
Abbildungen,  1  Karte  und  1  Uchtdrucktafü.  Zürich,  f^tz  Amboser, 
190i.  (XVI,  ISO  Seiten.) 

Der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Alter- 
tumskunde, besonders  durch  seine  Geschichte  der  Reliquien  in  der  Schweiz 
uns  wohl  bekannte  Verfasser  legt  in  dem  erstgenannten  Btichiein  eine  Reihe 
von  gesammelten  Aufsätzen  vor,  die  bereits  einmal  in  Zeitschriften  etc 
zerstreut  gedruckt  sind.   Sie  bewegen  sich  fast  durchgehends  auf  dem 
engeren  Gebiet  der  Schweiz,  und  sie  bieten  nie'st  f^inzeluntersuchungai 
Über  Quellen  oder  Quellcngruppen  für  die  christliche  Arcliaologie.  Sie 
im  einzelnen  durchzusprechen,  ist  hier  in  Rücksicht  auf  den  Raum  nicht 
möglich,  ausdrücklich  hinweisen  möchte  ich  nur  auf  den  Aufsatz:  .Ein 
vergessener  ReUquienschatz  (WalUsar  Anfadcfanungen)"  (S.  45-54),  io 
wddieni  St.  den  Re&quieuMbatz  der  Klitbe  Valeria  obertialb  Sitten  kmz 
bctaandelt.  Derselbe  ist  durch  sein  hohes  Alter  von  besondeier  Bedentung.  | 
SdKm  die  Truhen,  wdche  als  Behälter  dienen,  gehen  nidit  nur  ins  15.  { 
und  14.  sondern  zum  Tdl  so0U'  bis  ins  13.  Jahrhundert  surOdc,  nnd  | 
man  «ctfi,  wie  Oberaus  selten  derartig  alte  Möbeln  sind.  Der  Reliquien-  i 
schätz  selbst  ist  nach  der  zugehörigen  ältesten  Authentik  bis  ins  8.  Jalv-  ' 
hundert  zurückzu verfolgen,  und  mit  den  zum  Teil  frühmittelalterlichen  ' 
Reliquiaren  und  Textilien  bildet  er  einen  hochinteressanten  Fund,  auf  da 
der  Vertasser  hier  unter  Beigabe  mehrerer  Abbildungen  hinweist,  and  i 
von  dem  wir  mit  Stückelberg  nur  wünschen  können,  daß  er  bald  fKlK 
männisch  inventarisiert,  geordnet  und  zugänglich  gemacht  werde. 

Noch  einen  zweiten  Aufsatz  erwähne  ich .  der  sich  von  dem 
lokalen  Zurarnnieiihange  der  übrigen  entfernt  und  einen  mehr  allf^emein- 
gültureu  Charakter  hat:  „Kirchennamen  der  Vorzeit^.  Stückelberg  geht 
den  Quellen  nach,  aus  denen  die  Namen  der  einzelnen  Kirchen  geschöpft 
sind,  und  er  gelangt  dazu,  zehn  versducdene  Klassen  von  Namen  zu 
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■MtBPwhgidcii.  Dimidi  bemlien  diesdben  anf  don  PMnmftt»  «iif  den  In 
dm  KhdMB  b^feKtilBii  RdkiuiCD^  Mif  den  OnindimcihiniHifii,  mf  der 
geographisdien  Uge  der  Kirche,  auf  btnlldieD  oder  ItttmtkriMiieii  Bgen- 
ttmlidikeiteo,  anf  dem  KuHbilde^  auf  dem  Alter  der  Kirche^  sie  knflpffett 
sidi  an  Orte  des  heiligen  Landes»  an  die  Zugehörigkeit  der  Kirche  oder 
cndlidi  an  die  besondere  Bestimmmig  des  Gottesdienstes.  Für  «Ile  diese 
verschiedenen  Gruppen  bringt  St.  viele  einzelne  Belege  herbei,  und  ich 
hebe  besonders  hervor,  daß  er  dabei  auch  die  volkstümlichen  Benennungen 
der  Kirchen  vielfach  berücksichtigt  Der  archäologisch  durchaus  richtige 
Standpunkt,  den  Stückelberg  diesen  Dingen  gegenüber  einnimmt,  geht 
am  besten  aus  seinen  eichenen  Worten  hcn-or,  wenn  er  sa^,  daß  eine 
derartige  Untersuchung  geeignet  sei,  manche  strittige  Einzelheit  in  der 
l  okalgfschichte  aufzuheben,  und  daß  sie  sowohl  für  die  wirkliche  Altertums- 
kunde in  Hinsicht  auf  die  Heiligentopographie  wie  für  die  Volkskunde 
und  Sprachwissenschaft  von  Wert  und  Interesse  sei.    (S.  21.)  — 

Das  an  zweiter  Stelle  ginanntf  \X  erk  Stiic  keibergs  über  die 
Schweizmschen  Heiligen  enthält  in  al|iliabciischi:r  Reihe  alle  diejenigen 
Heiligen,  deren  Grab  im  Gebiete  der  heutigen  Schweiz  war,  und  deren 
Verehrung  in  jener  Onbstätte  das  Zentrum  ihres  Verbreitungsgebietes 
findet  Als  Einldtung  gibt  der  Veriaaser  einen  in  lovzen  Unvissen 
gehaltenen  Oberblidc  über  die  Oeschidite  der  ftufieren  Cntwiddung  des 
Cbrislentnnis  in  der  Schweiz^  und  auch  hier  sehen  wir  wieder,  dnB  er  die 
von  der  offiadl-ldrchtichen  Auftenng  zum  Teil  abweichende  Anscbanung 
des  Volkes  nicht  veraachUssigt,  wodurch  dem  ardiiologiscb-vollBlntnd- 
liehen  Interesse  sehr  gedient  ist  Fttr  die  einzelnen  Heiligen  gibt  er 
—  stets  in  der  gleichen  Reihenfolge  —  zunichst  die  historischen  Daten, 
sodann  die  Geschichte  der  Verehrung,  drittens  eine  kurze  Beschreibung 
der  typischen  Darstellung  und  endlich  einen  Überblidc  über  die  Literatur. 
Die  Richtigkeit  all  der  zahlreichen  Einzelangaben  nachzuprüfen,  kann 
hier  natürlich  nicht  meine  Aufgabe  sein.  Als  eine  besonders  erfreuliche 
Zutat  begrüßen  wir  die  mnnnin^nrhrn  Abbildungen  von  Heiüoen- 
dnrsfelhmc^cn,  Reliqninren  etc.  Dieselben  ^  ind  an«;  den  vielen  verschiedenen 
Gebieten  geschöpft,  die  St  in  der  Einleitung  selbst  als  0^'ellen  der 
Ikono^aphie  anführt:  aus  Linchmalerei,  Plastik,  Siegeln  nnd  Münzen, 
Textilien,  Wandmalerei,  Tafelmalerei,  Glasmalerei,  Schni(/rrei,  Steinplastik, 
Hol/<clHnit  lind  Kupferstich.  Sie  bieten  zur  Identifizierung  unbenanntcr 
Bilder  von  scliweizerischen  Heiligen  ein  sciulzbaies  Material  dar,  und  sie 
bilden  zugleich  den  Beweis  dafür,  wie  sehr  die  Verehrung  der  Heiligen 
•dn  äudent  widitiges  Lebenselement  der  Baukunst  Plastilc,  Malerei, 
OcschiditsBchRibung  und  Dichtung  im  Mittelalter«  bedeutet  (S.  VII.) 

Aufier  der  alphabefischen  Anordnung  l)ietet  der  Veifssser  noch 
ein  cibensoidies  Nanienrcgisler,  üemer  eines  der  Abceidien  und  Attribute 
sofwie  efaies  der  chronologiscfaen  Reihe.  Ein  nach  Stidten  geordnetes 
Veneidinis  der  Oilber  adiliefit  sich  an,  welches  wiederum  durch  eine 
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Karte  verdeutlicht  wird.  Das  Buch  genügt  daher  niii  allen  diesen  Ver- 
zeichnissen den  höchsten  Aiuorderungen,  die  wir  an  em  handliches  Nach- 
schUgebuch  zu  stellen  pflegen. 

Otto  Ltuffer. 

W  Stenge!,  Formal  Ikonographie  (Detallaufnahmen)  der  Gefäße  auf 
den  Bildern  der  Anbetung  der  Könige  1  Heft.  (19  Abbildunfren  auf 
5  Uchtdrucktafdn  )  Straßbuig,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Hdtz  u.  Mündel),  1904. 
Mit  7  Seiten  Text 

Die  auf  den  Bildern  der  Anbetung  der  Köniß:e  dargestellten  Gefäße 
lassen  nieist  erkennen,  daß  ihre  Formen  zum  grulkn  Teile  nicht  nach 
wirklich  voriiegenden  Geräten  kopiert,  sondern  daß  sie  von  dem  Künstler 
frei  erfunden  sind.  Die  AUIcr  landen  an  ihnen  eine  uillkünimene  Oe- 
l^enheit,  ihrer  Phantasie  in  der  Gestaltung  der  Formen  frei  zu  folgen. 
Aber  diesen  Gefäßen  bleibt  dabei,  diuxh  die  Rücksicht  auf  das  Material, 
In  dem  sie  gedtdit  sind,  gfinstig  bednflitfit,  stete  die  Möglichkeit  der 
Realitftt,  und  so  ist  man  tudi  bei  diesen  frei  entvoifenen  BUdem  dudH 
aus  im  Redit,  wenn  min  sie  ab  eine  Grundlage  der  Uteren  Qfsdtlchte 
der  Ooldsdimiedekunst  mit  benutaen  wXL  Der  Veifuser  bat  sich  daher 
einer  lohnverspredienden  Aibdt  unterzogen,  wenn  er  eine  möglichst  giofie 
Anzahl  solcher  Daistetlungen  zusammentrug,  um  danm  die  Sdiulcfaaialriere 
und  die  veaentlichen  Entwicklungsmomente  der  epischen  Details  ordnend 
nachzuweisen.  Was  er  in  dem  vorliegenden  Hefte  auf  fünf  guten  Licht- 
drucktafeln darbietet,  ist  nur  ein  Anfang,  auch  der  Text  gibt  zunächst 
nur  einige  einleitende  Bemerkungen.  Wenn  aber  das  Werk  einmal 
abgeschlossen  vorliegt,  so  wird  sich  die  Arbeit  unzweifelhaft  als  sehr 
nutzbringend  erweisen.  Zu  wünschen  wäre  im  Interesse  des  Werkes,  daß 
die  folgenden  Hefte  das  vorliegende  erste  an  Umfang  wesentlich  über- 
treffen, und  wenn  ich  für  die  Ausstattung  der  Tafeln  einen  Wnnsch 
äußern  darf,  so  besteht  derselbe  darin,  daß  die  Unterschrift  derselben 
sich  nicht  nur  auf  den  Namen  des  Meisters  und  des  jetzigen  Verwahrungs- 
ortes des  betr.  Bildes  beschränken  möchte. 

Otto  Lauffer. 

Q.  Schninft  Die  urspnniL^l  che  TemplerregeL  (Studioi  und  Dar- 
stellungen aus  dem  Gebiet  der  Geschichte.   Herausgegeben  VOtt  Oianert 

III.  1,  2).    Freiburg  i.  B.,  Herder,  1903.    (157  S.) 

Verfasser  hemiiht  sich,  hauptsächlich  Pnitz  ^e^enfibcr  die  Priorität 
der  lateinischen  t  assuiiL^  vor  der  französischen  zu  erweisen  inid  alsdann 
ihre  Entstehung  unter  dem  Einfluß  der  Zeitumstände  zu  verfolgen.  Auf 
Grund  einer  kritischen  Untersuchung  der  eiTi7elnen  Kapitel  nimmt  er  an, 
daß  i^ewisse  Normen  schon  für  das  Zusammenleben  der  ersten  Ritter 
bestanden;  die  ersten  Satzungen  erhielt  der  Orden  nach  neun  Jahren 
llüö  durch  das  Konzil  von  i>oyes  mit  Anlehnung  an  die  Benediktiner- 
regel  unter  der  Autorität  des  hl.  ßernhard.  Eine  Anzahl  Bestimmungen, 


Digltized  by  Google 


Besprechungen. 


365 


vdche  sich  nur  durch  eine  rasche  Entvicklung  des  Ordens  erklären  lassen, 

weist  er  einer  end^Itip^en  Redaktion  dnrch  den  Patnarchen  Stephan  von 
jenisalem  113ü  zu.  Den  Schluß  bildet  ein  Abdruck  des  Textes,  in  dem 
diese  verschiedenen  Bestandteile  durch  den  Druck  kenntlich  i^eniacht  sind» 

G.  Liebe. 

0,  Qoicke,  Zwanzig  Jahre  Schwarzburgische  Refomiationsgeschichte 
1S21-1341.  Erster  Teil:  1521-1531.  Mit  Karte.  Nordhausen,  C  Haach?, 
1904.   (X,  423  S.) 

Von  bemerkenswertem  Einfluß  der  kulturgeschichtlichen  Richtung 
MSt  es,  daß  fai  «idttendeRi  Mifie  die  NotvendiKkeit  anerkannt  wird, 
die  pragniallKlie  DaiBtelluqg  anf  der  der  Zufttnde  tufaubanen.  Was  fBr 
dte  RcfoiiiiatfoBiBslt  fan  gamcn  mchificliy  asn  voUendeMen  woU  dnrdi 
Bcnid  gejcbdien  ist,  hat  der  Verfinnr  hier  lOr  da  Udncs  OeUet  in  vor- 
tnmidMrWcbeseteMet  In  grflndlicher  nod  dabei  klar  gegUedertar  Dar> 
fkiStmg  bdundeH  er  die  ZntOnde»  ucklie  der  Reformation  den  Boden 
bereiteten»  vor  allem  die  VerhUtaisie  innerhalb  des  Klents  und  seine 
Stellung  zum  Volke.  Die  Bedeutung,  welche  für  jenes  Territorium  die 
mit  der  reUgiflsen  Bewegung  zu  ihrem  Unheil  verquickten  Ereignisse  des 
Bauernkrieges  gewonnen  haben,  hat  ihm  Veranlassung  zu  sehr  belehrenden 
Ausführungen  Ober  die  Lage  des  Landvolkes  gegeben.  Während  die 
Darstellen  Pf  der  hi'^torif^chen  Vorgänge  sich  znm  Teil  an  vorhandene 
Bearbeituii^'en  anlehnt,  schöpft  die  der  Zustande  aus  archivaiischem,  viel- 
fach noch  unbekanntem  Material,  hrohnden,  Lohnbewegung,  Kriminal- 
staiistik  u,  a.  erfahren  durch  eine  Fülle  von  Einzel  bei  ej^en  eine  Beleuchtung^ 
die  das  Bucii  auch  für  hurschung^en  zur  Sozial-  und  Wirtschaftsf^cschichte 
zu  einer  Quelle  macht.  Bemerkenswert  ist  als  typischer  Vorgang  die  hier 
geschilderte  Ausbreitung  der  evangelischen  Lehre  trotz  des  Widerstandes 
der  Landesherren,  der  Verfasser  hat  dabei  eine  große  Zahl  unscheinbarer 
Einzelbeobachtungen  zur  Oesamtwirkung  vereinigt  Die  Beigabe  einer 
fibenidilliclien  Karte  ist  dn  erfrenUdies  Beispiel,  das  bd  territorialen 
Uatosudiungen  Regel  sefai  sollte.  Der  zwdte  Band  der  grfindlidien 
Aibdt  viid  bolfentiidi  nidit  zu  lange  auf  sidi  warten  lassen. 

O.  Liebe. 

H»  8taMRMte»  Hobenzollcmfilfsten  im  Drama.  ESn  Bettnif  zur 
vergleichenden  Uteiitur-  und  Theatagesdrichie.  heipäg,  Wgßnd,  1901. 
(XV,  306  S.) 

Dramen  gteichen  Stoffes  sind  schon  mehrfach  zusammenfassend 
behandelt  worden,  so  die  mit  dem  Thema  Napoleon  von  Oaethgens  1903, 

mit  Wallenstein  von  Vetter  1 894 ;  auch  die  Hohenzollerndramen  sind  bereits 
von  Friedrich  die  mit  dem  Großen  Kurfürsten  als  Mittelpunkt  von 

bdliii^^  tsss  berücksichtiget  worden.  Die5;en  Vorgäii^^ern  ist  der  Verfasser 
tUcrdÜog;^  in  der  Beherrschung  des  Stoffes  wät  überlegen;  hat  er  doch 
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neb€n  da*  Buchliteratur  auch  die  Manuskriptdrucke  für  den  Bühnen- 
gebrauch herangezogen.  Er  beschränkt  sich  auf  die  vier  Herrscher  vom 
Orolien  Kurfürsten  bis  zu  Frietlrich  dem  Großen,  wobei  wieder  der  aste 
und  der  klzle  hervorlrelen :  hier  aber  wird  eine  wühl  nahezu  vollständige 
Übersicht  des  von  1683  bis  auf  unsere  Tage  Erschienenen  geliefert  Einen 
ungemein  fruchtbaren  Oedanten  berührt  die  Vonede  mit  der  Absicht, 
dts  loiltwhiiloriBclic  Moflieflt  ztt  bdooen«  zu  vUgtBf  vic  tUSn  eine  veH* 
gesdUchtUdie  Fentafichkeit  in  den  KMm  der  Dnumdiker  vcndnedcnar 
Qwdieii  malt  Leider  iDommt,  abgesehen  von  den  kfancicliea  leMa 
Abadinitt  Aber  die  HeniaitiisBe  des  hiatoi'iichen  DiiiiMt  in  DeulMliiandy 
dicK  Absidit  fibcr  Ansitae  nicht  hinaus.  Die  Einteihmg  der  StOdoe  nach 
ibrem  drunatwigischen  Chaiakfeer,  ohne  Riklaicht  auf  die  Zeit  da. 
Erscheinens  bedingt  den  rein  literarhistorischen  OftHrtuHinht,  und  die 
derartig  gehäuften  Inhaltsangaben  des  gleichen  Themas  wirken  manchmal 
ermüdend.  Eine  Oruppterung  nach  außerhalb  des  Stoffes  iiegcnden 
Perioden,  zu  welcher  die  am  Schlüsse  gegebene  sorgfältige  Chronologie 
auffordert,  hätte  \?'ertvo!1e  Beiträ^ije  zu  den  je^x•ei!s  herrschenden  An- 
scfi:\Liungen  geben  koiiiieii.  \'on  I;iiiflussen,  v,ie  sie  verstreut  auch  die 
vorHegenden  Inlialtsangaben  erkennen  lassen,  erinnere  ich  nur  an  die 
Sentimentalität  di?s  ausgehenden  achtzehnten  jahrliunderts,  die  Stimmung 
des  Jahr«  184ö,  die  wachsend  günsiige  Charakteristik  Friedrich  Wilhelms  I. 
infolge  der  neueren  Studien.  Schöne  Beispiele  derartiger  Behandlung 
bieten  Alys  Äufsau.  „Der  Soldat  iin  Spiegel  der  Komödie"  (Preußische 
Jahrbücher  1895)  sowie  die  Aibeil  Arnolds  über  den  Philhellcnisrnui  und 
Kosdusko  (1898),  welche  letzteren  allerdings  sich  nicht  auf  das  Dranu 
beMMnken.  Fflr  dcmlige  Untennchungen,  «dcfae  die  iiteirischaa 
Zetigttitte  zur  Scfaikienuig  der  Zeitsbtamifen  heranzicfaen,  wird  Sts  nn* 
fueende,  von  gründlichen  Anmerioingen  gestOtzle  Arbeit  eine  dankens- 
werte Qndle  abceben. 

O.  Liebe. 


Zur  Charalrteristik  des  Historikers  Karl  Lanprecht. 

In  den  «Qdttinger  Gelehrten  Anzeigen«  1905,  S.  322-354,  hat  Prof. 
Karl  Lamprecht  meine  kürzlich  erschienene  »Geschichte  der  deutsche 

Kultur«  einer  Besprechung  unterzogen,  die  ich  für  die  ganze  Arbeits-  und 

Anschatnint^u-eise  I.  ?n  charrtkteri«;ti';ch  finde,  daß  ich  sie  an  dieser  Stelle 
einer  Bcleuciitun^^  unter/iehen  möchte.  Ich  will  hier  von  einem  Brief  der 
Redaktion  der  „An/.eit^eii"  an  niich  bezüglich  der  ihr  wenig  angenelunen 
\  eruffentlichun^  jener  Beiprechiui^;  keinen  Gebrauch  machen.  Ich  seihst 
luhie  mich  weder  durch  Laiiiprcchtb  Anerkennung  wesentlicher  Verdienste 
mein«  Buches  in  bezug  auf  das  Detail  gehoben  noch  durch  seine  An- 
fechtung der  Grundgedanken  bedruckt.  Denn  das  Detail  hat  er  nicht 
l^eprüft,  und  so  akzeptiere  ich  das  Lob  nicht;  und  die  Grundgedankea 
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hat  er,  obwohl  er  sich  für  die<;elben  r^nf  einige  wörtlich  nni^eführte  Sät^e 
meines  Voru'orts  stützt,  in  einer  Weise  dargestellt,  die  den  Absichten  des 
Verfassers  völHg  Gewalt  antut,  also  tangieren  mich  seine  Ausstellungen 
■iicb  nicht.    Nur  für  L.  selbst  finde  ich  die  Besprechung  bezeichnend. 

Sie  zeiy1  einerseits  die  bekannte  dialektische  Art  der  Beweisführung 
Lamprechts,  die  seine  zahlreichen  Oegrier  und  Kritiker  wiederholt  zum 
Abbrechen  der  Diskussion  mit  ihm  veranlaßt  hat :  L  konstruiert  sich 
regelmäl^ig  ans  einem  Getaner  ein  Phantasiegebildc  zurecht,  mit  dessen 
Zcrtasei  ung  er  auch  den  Gegner,  d^sen  eigentlichen  Standpunkt  er  meist 
gar  nicht  berücksichtigt,  widerlegt  zu  haben  glaubt.  Anderseits  sind  die  De- 
dattioneii  Lunpnchti  Aber  mciii  •Syttam«  nur  möglich  geraen  durch 
die  0dl  hoffe  tinabricfatüdu^  Vcnchweigung  mebier  amdrflddlchcn  Ab- 
IffiHHUg  Jeder  KooBlniktloa  des  Vcfliidli  der  dfw^ffphtw  KtiltMiy'*^*^^'**! 
jedct  voipiiflten  tbeoreiiaciien  Systems.  0  Wihread  L.  die  HanpMUxe  des 
Vormris  «Midi  lafOhrt,  ttnterdrfickt  o*  dticn  Fhhis,  den  idi  fOr  Ihn 
bmtmdat  bcnduet  habe:  »Eine  gaetamlBige  Entwiddmig  nachzuvdsen, 
w  nicht  die  Absicht.  Dieser  Forderung  stehe  Idl  skqitisch  gegenfiber 
.  .  .  Eine  Konstruktion  liegt  mir  überhaupt  fern.  Ich  finde  an 
dem  Wort  Nietzsches,  daß  ,der  Wille  zum  ^tem  einen  Mangd  ttt 
Rechtschaffenheit  beweise',  viel  Richtiges.«  Schon  im  Prospekt  war  diese 
Stellungnahme  so  ausgedrückt :  »Von  willkürlicher  Konstruktion  und  der 
zu  schematischen  Aufstelhingen  verleitenden  Annahme  eines  g^esetzmäßigen 
Verlaufr;  der  Geschichte  häli  sich  dieses  (Buch)  fern."  Schon  damals  be- 
schwerte sich  wegen  dieses  Satzes  K-  Brcysig  bnetlich  bei  mir,  weil  er 
sich  dadurch  berührt  fühlte:  ich  erwiderte  ihm,  daß  ich  dabei  nur  an 
eine  bestimmte  Personiiclikeit  gedacht  liaue,  an  Karl  Laraprecht. 
Mein  ganzes  Buch  stellt  sich  überhaupt  in  bewußten  Gegensatz  zu  diesem. 
Keine  der  spezifisch  Lamprechtischen  Annahmen  ist  von  mir  akzeptiert; 
für  die  mittdalterliche  Wirtschaftsgeschichte  habe  ich  mich  vielfach 
gerade  auf  seine  Gegner,  v.  Bdow  u.  a.,  gestützt  Lamprecht  und  ich 
itdicn  sdt  genmour  Zdt  in  ««tandcm  Oegensdx  zueinander;  dne  Kritik 
idnv  Ergänzui«diinde  durah  nddi  tai  dicMr  Zdtodvtft  (Bd.  I,  S.  361  ff.) 
hrt  üin  zn  dncr  ld>haflen  Entg^ung  (II,  $.107  ff.)  vennkBt  Aber  sdion 
frflber  bin  Idi  sdner  sKsdiidiflidien  Theorie  viedertiolt  fleflsnflbenelrelen. 
Bcfdte  1898  pribdderte  dn  Dritter,  Prof*  Slmonddd,  in  sdncr  in  der 
Mancfaciier  Atademie  gehaltenen  Festrade  «if  W.  H.  I^ehl  dicm  Gegen- 
ids»  indem  er  anl  die  dne  Sdte  Lunimdit  (von  dem  Riehl  dne  tiefe 

THR  ich  dne  .sjrstetnatiscbe«  OcMuntdaratellong  geben  wollte,  liegt  natfirlich  auf 
rineni  indem  Gebiete.  Systematisch  ist  im  Oegensatz  zu  den  trefflichen,  aber  nicht  des 
Oesamtverlauf  erschöpfenden  Einzelbildern  Frcytagt  gemeint,  systematisch  ist  planvoll,  den 
Zmammenhang  der  Oesamtentvicltlung  heransarbeitaid ,  die  Dinge  in  ihrer  ToliUtlt  nnter 
leitendem  Gesichtspunkte  erfassend.  Was  ich  nicht  beabsichtige,  ist  ein  leider  oft  nur  ge- 
Tillwin  ta  dk  Dinge  herangetragenes  einseitiges  theoretisches  Gedankensystem ;  ich  lehne 
dHilt  aber  triaeswegs  die  Berechtigung  solcher  Versuche  wie  etwa  desjenigen  Breysigs  ab, 
halte  fiberlMpt  eine  Betiitigung  auf  geschieh tsphilosophlidwi  OcUct  Mr  dlfÄiM  er* 
«iwdrt:  aar  itt  dkl  nicht  dk  Absicht  meinet  Buches. 
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Khift  trenne)«  auf  die  andere  »Jene  knftui^Keidiidri&die  Riditimg,  ipddR 
Ootiieitt  und  Stdnhausen  vertrefeen«  (mit  der  er  eine  grilBere  Obmi- 
Stimmung  bei  Riehl  findet),  stellt. 

Von  diesem  Oegeneatz,  vor  altem  aber  von  meiner  ausgesprochenen 
negativen  ^etlungnahme  zu  der  s.  g.  »Modernen  Geschiditswissensdiaft* 
(es  ist  das  nur  ein  selbsfgewahlter  Ausdruck  für  die  Anschauungen  Ls)  erfiihrt 
der  Leser  der  Resprechnnn;  nichts:  vielmehr  er\recld  I..  in  dem  Unorientierten 
durch  Aufstellung  angeblichir  Tlieorieri  von  nur  den  Eindruck,  als  ob 
ich  i.,moderne"  Ziele  verfolge,  beweist  dann,  daii  es  mit  meinem  neuen 
r.System"  nichts  sei,  und  verkündet  nun  als  entdecktes  Resultat  (w;is  von 
Anfang  an  von  mir  selbst  längst  ausgesprochen  ist),  daß  ich  eigentlich 
zum  alten  Eisen  (in  seinem  Sinne)  gehöre.  Eine  <\ch  selbst  verurteilende 
Taktik!  Auch  aus  dem  Schlüsse  meines  H.uclus  hätte  L.  ersehen  müssen, 
wie  ich  über  die  „Aiodernc  {im  weitesten  Sinne)  denke.  Aber  er  weiß  es! 
In  meiner  letzten  Besprechung  (über  die  2.  Hälfte  seines  II.  Ei^nzungs- 
bandcs)  sagte  ich  (Aidiiv  III,  90):  .Er  adiwinunt  inuner  ndt  den  Mo- 
dcmcni  attf  IcAmfleriadieRii  natui'wlneiucJiafUiclieuif  Uloailadicni,  poU* 
tiadMm  Gebiet  nsv.,  und  «as  aollen  wir  philiatefMIett  Lenie  aacli  gegen 
die  grofie  Wahriie|t  einwenden :  »»die  Zeit  iat  eine  werdende,  und  rodit 
lilltnar,  wer  in  ilir  zu  werden  bereit  ist!«-  Habeataibi -Chaiiltteriatisdi 
für  L.  aind  Wendungen  wie:  »Der  Arafuig  von  aocioloKiadier  Qmnd* 
läge  (der  übrigoia  bd  mh-  gar  nicht  votbanden  ist,  vgl.  apUei)  bitte  beute 
scbon  unbedingt  vermieden  werden  müssen*  ]  »dte  ttbcnfafbcii  Kon* 
Zessionen  an  die  alte  Ableitungstheorie  (die  flbngens  von  mir  nicht 
verfochten  wird),  heute  schon  kaum  noch  veiitindlidi«.  Was  heute 
gilt  oder  nicht  gilt,  darauf  kommt  es  nicht  an,  sondern  auf  das.  was 
richtig  imd  wahr  ist.  L.  gebärdet  sich  wie  ein  Modcjfinj-Ung,  der  sa.^: 
heute  trfi0  mnn  <;o  was  nicht  meh-  W'ie  hrrld  ist  dieses  „heute"  verfressen! 
Jedenfalls  tällt  seine  ganze  Entdeckung:,  die  iil-ingens  d!!rch?.T!s  niclit  aus- 
sdiließt,  daß,  wie  bisher  alle  Ivritiker  anerkannten,  mein  Biudi  (.iie  wirk- 
lichen Fortschritte  der  modernen  üesdiichtswissenschaft  durchaus  verwertet 
und  ferner  überhaupt  recht  viel  Neues  enthält  -  L.  selbst  gesteht  S.  332  Neues 
zu  -  ,  in  sich  zusaninicn.  Nicht  anders  ist  es  mit  meinem  „System",  mit  den 
Zielen,  die  er  mir  steckt,  die  ich  aber  gar  nicht  verfolge.  Zunächst  ent- 
deckt er  in  meiner  Periodisierung  »ein  System  einer  pendelnden  Aktions- 
Reaktions-Periodiderung  nach  dem  Motiv  der  Eigenentwicklung  und 
Beeinflussung  aua  der  Finemde",  glaubt  dann  audi  sfätir  (S.  327)  noch 
in  dieser  Periodisierung  .rsehr  eqge  Beziefaung*  mit  Br^sigs  Anschau- 
ungen zu  ericennen.  Ihn  stört  nicht,  daß  die  neueste  Zeit  nach  adner 
d^ienen  Feststellnng  aua  diesem  »System«  berausftlH.  Ich  loum  ihm  vcr- 
aichem,  daß  aich  mdne  Perioden  mir  völlig  ungeancht  aua  den 
Strömungen,  die  ich  jewdia  ab  maßgebend  eribumt  zu  haben  ghmb^ 
ergeben  haben.  Daß  sie  zum  Teii  dne  PenddbewQgung  ergeben,  ist  mi^ 
erst  jetzt  aua  La  Festatdlung  augenilUig  gewofden.  Beabatdittgt  war 
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ibo  dkm  »Sgrikeai'  nicht:  es  wflide  aber  gjteidnrohl  durch  dicNi  vmüy 
iffffiflff*^*'  Eq^bote  an  Vafanchdniidikdt  gevimien. 

Eine  «eitere  «Theork*  «stellt«  L.  infolge  meiner  Bctoimng  der 
fkondcn  Knltttrrinflflne  »fest«.  Min  kmn  wirididi  ohne  eine  besondere 
•Theorie«  fcmde  bei  der  dentsdien  Oesdiichte  eine  Dtricgnng  der  fremden 
Knttnreinfifisse  ffir  notwendig  halten,  die  in  der  Regd  fibrigens,  freilich 
hnige  nicht  ausschließlich,  die  äußere  und  die  geBeUschaftliche  Kultur 
betrenen.  In  dieser  mflsUcfast  eingehenden  Darlegung  ert>licfcen  Ich  und 
andere  sogar  ein  besonderes  Verdienst  meines  Buches.  Wie  wenig  L. 
selbst  in  seiner  „Deutschen  Geschichte"  die  fremden  Kultureinflüsse  orga- 
nisch mit  seiner  Dnrstrüiinjr  711  verbinden  weiß  -  zugleich  ein  Zeichen 
der  mangelhaften  Komposition  seines  Werltes  — ,  zeigt  sdn  zu  Anfang  des 
7.  Bandes  derselben  hilflos  eingefügte  Kapitel:  „Übersicht  der  fremden 
Kii!ti!reinflüsse  vom  16.  bis  ins  18.  Jahrh.«,  ein  Kapitel,  das  sich  übrigens 
auf  meine  Geschichte  des  deutschen  Briefes  und  a\if  meine  Untersuchungen 
iiber  die  Anfänge  des  französischen  Kultureinflusses  (Zeitschr.  f.  vergl.  Lite- 
raturg^esch.)  so  ausgiebig  stützt,  dali  mir  das,  trotzdem  ich  zitiert  werde, 
etwas  reichlich  viel  dünkt.  L  macht  mich  nun  wegen  meiner  berechtigten 
Betonung  der  fremden  Einflüsse  zum  Anhänger  einer  »alten  Abldtungs- 
tfaeorie«,  die  er  zn  zerpAfichen  tndit,  d.h.  eben  dioe  mich  niddi  ■ngefaende 
Theorie,  nkfat  das  von  mir  Aber  die  fremden  Einflflsse  wirklldi  Bei- 
Cebndite;  Dift  Ich  fibenlics  tiwdrflckUch  s^e,  dtS  nicht  die  fremden 
Einflösse,  tondem  das  Vohalten  des  daibchcn  Volhes  zur  Kultur  die 
Knlttnentviddnng  besthnmev  enihnt  er  zwar«  aber  dies  Veriudten  ad  «bei 
der  ttbenmt  hohen  EinadiSIzung  des  Remden*  nicht  recht  znr  Odtamg 
geiwmnien.  Wer  ndn  Budi  gelesen  hat,  wird  dazu  den  Kopf  scfafittdn. 

Sddimmer  ist  noch  ein  weiterer  Vernich  L.s,  mich  theoretisch  fest- 
zunagdn.  Ich  halte  es  für  einen  Fortschritt  und  ffir  ein  Zeichen  gesunder 
ICiitilc  —  und  die  bisherigen  Beurteiler  haben  das  anerkannt  - ,  daß  ich 
mit  der  »irreföhrenden  Verallgemeinerung"  zuständlicher  Schilderungen 
durchaus  7ti  brechen  suche.  Ich  habe  unterschieden  zwischen  den  ein- 
zelnen ..gesellschaftlichen  Oruppen"  getrennte"  Gruppen  ist  ein  bedauer- 
licher Druckfehler),  daher  die  Zustände,  wie  es  in  meinem  \  nr\x  (  irt  lieißt, 
min  jedem  Stadium  nach  den  einzelnen  sozialen  Schichten  ijeschüdert,  und 
nicht  minder  smd  die  außerordentlich  wichtigen  landschaftlichen  Ver- 
schiedenheiten möglichst  berücksichtigt*.  Nun  kommt  ein  echt  L. scher  Trick, 
den  er  in  seiner  Polemik  mit  liclow,  Lenz  u.  a.  oft  anwendet.  \X  eil  die  von 
mir.  wie  eben  bewiesen,  sehr  betonten  landschaftliciieii  Verscliieden- 
heiien  in  ein  mir  von  ihm  aufzuhängendes  •»System«  nicht  passen,  werden  sie 
flugs  als  »etwas  Accessorisdies'  betsdte  gestdlt  und  mir  eme  aoiiolpgiadie 
Qmndlage  der  Daiddlung  aufgehalst  Wer  mein  Buch  Icennt,  weiß,  wie 
adn*  ich  den  tiden  kultutdien  Untersdiied  zwischen  Obei^  und  Ntoder- 
dtnlschland  aovie  zwischen  dem  KnHniweslen  und  dem  kolonialen  Osten 
betone,  wdB»  wie  ich  mir  Mühe  gebe,  zu  verfolgen,  wie  sich  die  kultnreUe 

Afchiv  für  KnltiirgcKliickte.  lU.  24 
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FDlmiii^  von  dncr  Luubduft  in  die  mdcre  ipotl^git.  OlcMtefnuifin 

verfolge  ich  den  Wechsel  der  kulturellen  rehntiif  bd  den  wamkMi 
Schichten  (daher  etnzdne  anpeilen  ab  Kultiiriilger  auftreten),  betone  die 
tiefen  Unterschiede  etwa  zwischen  Bauern  und  Städtern  oder  Landadd 
und  Hofadel  oder  dem  latdnisdi  gebildeten  Menschen  und  dem  niederen 
Volk  usxp.  Wo  ist  denn  da  von  einer  soziologischen  Grundlage  des  Gan2xn 
auch  HTir  die  Rede'-'  Man  miiB  sich  das  Vergnügen  machen,  die  von  L.  an 
meine  Worte  der  Vorrede  geknüpfte  Deduktion,  bei  der  er  noch  auf  die 
«vergleichende  Verfassungsgeschiciite  mit  ihren  Aspirationen-  und  anderes 
kommt  aufmerksam  zu  lesen,  um  die  völlige  Kunstlichkeit  und  Halt- 
losigkeit derselben  so» ort  zu  erkennen.  Mein  ßucli  braucht  man  dabei 
noch  gar  nicht  heranzuziehen.  &  genügt,  die  von  L.  erfreulicherweise 
wurtJich  angeführten  Sätze  meines  Vorworts  mit  den  \on  L.  gezognen 
Folgerungen  zu  vergleichen.  Nun  kommt  aber  noch  hinzu,  daß  ich  jene 
Sfltze  mit  den  Worten  idiließe:  «Gleichwohl  blieb  das  Ziel  immer  die 
Dentdlung  des  Typisdien.«  Wie  L  dienn  Silz  ctefObit  und  so  tut,  als 
ob  Idi  nit  den  Koftqwenien  der  von  ihm,  nicht  von  adr  iufjgiJhJUen 
sodologiachen  Theorie  rechnete,  iit  iBSctiicfa:  »Nnn  hit  Steinhenm  Irali 
eefaies  Veriduens  «ohl  ehie  Ahnnng  von  dieser  tagt,'  Doch,  nm  nddi 
Insz  zn  fittaett  und  Ls  Ansfahtungen  über  dii  von  mir  tn  den  Voidcr» 
grand  geiteUte  «Vcriilltnis  von  Volicstnm  und  KuUur«  beiMMe  zn  hMen 
—  L  ist  und  bleibt  ein  Konstrukteur.  Die  Wahrheit  ist,  daß  ich  ver- 
suchte,  zwei  sehr  wichtige  Punkte  (Fremde  Kultmeinfltae  und  knltnrdle 
Unterschiede  irischen  den  verschiedenen  sozialen  Schiditcn  und  den 
einzelnen  Landschaften)  mehr,  als  bisher  geschehen,  ins  rechte  Ucbt  zn 
stellen.  Darüber  sollte  man  sich  freuen,  und  meine  Ausführungen  haben 
mit  einer  gewa1ttät!??en  Konstruktion,  irie  sie  \  in  seiner  .Dent<:chen 
Geschichte"  übl,  iiiclUs  genieiii,  weder  mit  Ableiiungstheone  noch  mit 
soziologischer  Grundlage  (wobei  1  -.meine"  Anschauung  auch  noch  als 
»nahe  Anverwandte  der  Auffassungsweisc  Breysigs"  hinstellt,  mit  dem 
mein  Üuch  nicht  das  geringste  zu  ttin  hat!?). 

Wie  L.  übrij3^ens  mein  Buch  :;elrsen  hat.  ^eht  aus  der  Kritisier ung 
der  Überschrift  des  III.  Kapitels:  »Die  Kirche  nis  hrzieherin  und  im  Kampf 
mit  der  Welt"  hervor.  »Wer  wird  hier  nicht",  sagt  U,  »bei  der  Ein- 
fflhrung  des  neuen  Olnubens  in  germanische  Köpfe  das  Wort 
Christentum  enrarten?»  Des  wire  mir  aber  zn  .psychisch'',  darum 
hnnichte  ich  es  nicht  »und  somit«  usv.  Eis  handelt  sicfa  In  dem  Kapitel 
gar  nicht  nm  die  EinfOhrung  des  neuen  Olmibens  -  die  seelische 
Unnmndlunif  dnrch  den  neuen  Olnuben,  dis  Christentum,  wird  bereMs  im 
IL  Kspilei,  z.T.  schon  im  L  behandelt  (vgl  S.  6811.  und  1S6ff.).  ImllLICqi. 
hudelt  es  sich  eben  um  das  kuttuicHc  Verhalten  der  größten  Macht  des 
Mitfedalteni,  der  Kirche,  nicht  des  Christentums.  Sollte  man  bd  so  un- 
berechtigten Vorwlfarfm  nicht  wirldich  zornig  «enfcn?  bt  dks  Danitbarkdt 
Kta'  eine  jahrelange  und,  «ie  L.  selbst  eingesteht,  mdiensllidie  ArixH? 
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Nun  zum  Schluß  noch  einiges  tuf  dem  fbea  berührten  Gebiet 
der  unberechtigten  Herabsetziaig  des  Geleisteten  Liegende.  Ich  bedaure 
im  Vorwort  (daß  es  sich  immer  nur  um  das  Vorwort  handetti  iai  Schuld 

Ls,  der  d!e*;e<?  und  ebenso  das  Inhaltsverzeichnis  sehr  genau  gelesen 
hat),  daß  ich  aus  Raumm.ingel  den  Litcratiirnacb^eis  nm  Schlüsse  hätte 
fortlas^^er!  mii'^'^en.  Dieser  Satz  ist  naturlich  auch  von  Lamprecht  hci;!n- 
gezogen.  Aber  wenn  ich  das  sa^^e  und  in  meinem  Interesse  bedaure, 
so  hat  noch  lani^'e  nicht  ein  anderer  das  Rcctit,  darauf  herumzureiten. 
Mein  Buch  ist  zwar  ein  Werk  der  üeschichlbforschung,  aber  in  erster 
Linie  doch  auch  eines  der  Geschichtsschreibung.  Und  die  wenigsten 
der  großen  für  den  gebildeten  Deutschen  geschriebenen  Cieschichtswerke 
laben  einen  Apparat,  brauchen  ihn  auch  nicht  Wo  ibt  denn  der  Ap- 
parat bei  Lamprecht  selbst?  vo  bei  Sybel?  wo  bei  Bezolds  trefflicher 
„OcKidclile  der  Refomittloii'*?  Und  «oa«  die  AusflUk  anf  den  Vei^ 
lag;  die  tidi  ilberdi«»  dodi  alliuielir  aus  den  BÜGbecsdien  AirfÜrnngen 
fibv  demelben  „aUdten"  laam.  Waa  sagen  die  IVoiaaoten  Vogt, 
Kodi#  Sttchlcr,  Sievcn,  Hahn,  Kükendttl  mm.  dam?  Wie  Inmimt  L 
zn  den  weisen  Lehicn,  man  aotte  eventuell  bnrhirilndierisdic  Angebote 
ablehnen.  Mich  trifft  das  alles  nicht,  und  fOr  taktvoll  louui  Ich  dies 
Verfahren  nicht  halten.  Auf  die  Onckensche  „Allgemeine  Geschichte  in 
Einzeldarstellungen"  könnten  fibrigena  die  Lachen  Äußerungen  Aber  buch- 
hindlerische  Unternehmungen  ebenso  gehen. 

Einen  letzten  Vorwurf  erhebt  L  wegen  der  Bilderauastattung  und 
tadelt,  daß  andere  Kritiker  gerühmt  hätten,  daß  die  Bilder  „zum  Teil  nicht 
bekannt"  seien.  Er  veriantyt  \'ö\U'^  neue  Ausstattung  und  ..nur  ^^nz  aus- 
nahmsweise" Heranziehung  bekannterer  Bilder.  Die  \oii  nur  ausge- 
wählten Bilder  sind  zum  größten  I  eil  völlig  neu,  nicht  ,,zum  Teil". 
Daß  anderen  Pubhkaüonswerken  einige  entnommen  wurden,  liegt  an 
dem  Stoffe  der  Darstellnnp,  den  gerade  diese  Bilder  gut  illustrieren 
(z,  B.  die  Germanendarstelluri^»-en).  Nur  2  —  3  Tafeln  und  1  Abbildung 
sind  (nicht  ohne  meine  Üppobition)  dem  alteren  Klischeevoiiat  des  Biblio- 
graphischen Instituts  selbst  entnommen.  Und  das  bei  22  Tafeln  und 
205  Abbildungen.  Im  übrigen  betont  L,  daß  er  die  Verleger  und  nicht 
die  Attlwcn  hn  Auge  habe:  gleidnrohl  hatte  Idi  diesen  Vorwurf  Uhr 
recht  wndg  bereditigt,  gerade  im  vorliegenden  FtA\  redit  wenig. 

Oeorg  Steinhausen. 
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Im  Archivio  stonco  p.  la  Sicüia  Orientale  I,  2/3  beendet  A.  Olivieri 
einen  Contributo  aüa  storia  deila  cuitura  greca  neUa  Magna 
Qreda  e  nclb  Sicilia. 

Die  durch  ihre  kulturgeschicliüichen  und  archäologischen  Essais 
bekannte  Gräfin  Caetani-Lovatelli  behandelt  in  der  Nuova  Antoloi,Ma 
(16.  Oennaio  1905)  die  Wohltatigkeitseimichtungen  im  alten  Rom  (Le 
istituzioni  di  beneficenza  presso  i  Romani). 

In  den  Neuen  Jahrbfidieni  für  d.  Idaaa.  Altertam,  Oeiciudile  and 
dctttedw  litaiftur  Bd*  XV/XVI»  Heft  S  gibt  Alb.  MaiUr  dnen  Obo^ 
bück  ftber  Sterbekttsen  und  Vereine  mit  BegrftbnUfflnorge 
in  der  Römischen  Katserseit  DicK  Vcfdne  ffb  et  sehr  zmUrekfa* 
und  in  ihren  Einrichtungen  Ihnehi  sie  in  numcfaea  PwtikkA  den  enft- 
sprechenden  Verehien  der  Oegnvari  Der  Verf.  stfltzt  skh  weniger  anf 
die  Ubeihanpt  nur  apirlichen  Utenrischen  Nachrichten  darilba-  all  aaf 
ahbddie  Inschriften«  die  efaie  eqtfeblge  Qudte  bieten. 

Georg  Jakob  weist  in  einem  Artikel  der  Beilage  zor  ADgem. 
2^tung  (1905,  Nr.  44:  Arabische  oder  aeldschukische  Kultur^ 
darauf  hin,  daß  man  im  Gegensatz  zu  der  regen  Arbeit,  die  der  ältestes 
Geschichte  und  Literatur  des  Islam  gewidmet  wird,  die  Blßtezeit  der 
i«5lamiscben  Knltnr  hei  nn«^  cfän/lirb  vemachlä«;«;i<^.  „Dn?  arabische  Fle- 
ment  gab  dem  Islam  sch licl'Uicli  niciit  viel  mehr  als  einige  Formen,  da* 
Geist,  wo  er  sich  rci;c,  ist  pcrsisclv  (also  nicht  semitisch).  Die  seld- 
schukisclie  Kultur  bedeutet  eme  eigenartii^c  Blutezeit;  die  Osmanen  sui.i 
die  Stammeserben  des  Seldschukenreiches  und  seiner  Kultur.  Anderseits 
können  die  persischen  nnd  türkischen  Studien  nur  durch  KeniUius  der 
arabisciicn  Literatur  fruchtbar  werJcri:  »auch  die  Meister  der  Blütezeit, 
denen  die  Araber  nichts  Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  stellen  hab«i, 
bauten  vielfach  mit  arabischen  Bausteinen."  Das  Verhältnis  illustriert  J. 
an  einigen  Beis|iicien  aus  St'dts  Bnsttn. 

Ein  Aufnts  von  Barth.  Läufer»  Zur  Geschichte  der  chine- 
sischen Juden  (Globus  Bd.  87,  Nr.  14)  beantwortet  ebie  wiederiiolt  ia 
Angriff  genommene  Streitfrage  dahin,  daß  dss  Judentum  mdit,  wie  msn 
früher  annshm,  ilter,  sondern  jflngcr  als  der  bbon  in  Chma  ist 

Aus  den  Niederiausittcr  Mitteilungen  (Vin,  7/8)  emihnen  vir 
R.  Mielkes  Auftatz:  Die  Wandlungen  des  Landschafts bildes  ia 
Deutschland  mit  besonderer  Beziehung  anf  die  Marie  und  Lausitz  und 
ihr  Einfluß  auf  die  Bewohner. 

O.  Liebes  Autetz:  Ein  Familienbild  aus  der  Zeit  des 
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großen  Krieges  (Orenzboten  1905,  Nr.  14)  beruht  tnf  einem  Tdl  der 
Beimlnwchco  BrieMifttze,  dk  das  Oennaniodie  MuKn»  in  Nürnba^g 
m§bc^*ff^*^  und  die  sdion  SIfiniMiwfH  tn  seiner  Qfwftitfily  des  dentKlicn 
Briefe»  ittoglebig  vcnrertet  bat  Auch  die  von  L.  benntete  Fwfic^  deren 
llittel|ittidt  der  junge  Kriegsmann  Hans  Jabob  Befaaim  ist,  irt 
adion  bersngeaogen;  insbesondere  sbid  MBicfa«!  Briefe  der  veib- 
Hdien  Glieder  der  Familie  von  ibm  in  ihrem  Wert  iUusiriert  worden. 
Liebes  Mitteilungen  geben  das  Material  ausführlicher,  machen  aber  eine  voll- 
ilindjge  Verwertung  des  Stoffes,  die  St  beabsichtigt,  nicht  überflüssig. 

Zur  Sittengeschichte  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Dioze^ 
Basel  trägt  E.  Wymann  in  dem  Anzeiger  ff.  sdiveinr.  Oescb.  36.  Jg., 
Nr.  I  bei. 

Die  heute  fast  vergessene  einstige  Bedeutung  Krakaus  als  Voroit 
deutscher  Kultur  bringt  R.  F.  Kaindls  Aufsatz:  Deutsches  Wesen 
im  alten  Krakau  (Beilage  zur  AUg.  Ztg.  1905,  Nr.  35/34)  durch  Schü- 
donung  des  deutschen  W  esens,  deutechen  Bürgergeistes  und  deutscher 
Kunst  im  mittelalterlichen  Krakau  zum  Bewußtsein. 

Kulturgeschicliüiches  Interesse  lia.1  der  Aufsatz  von  Alfr.  des 
CiUeuls,  Les  vicissitudes  de  la  vie  provinciale  en  France 
depuis  le  17«  stiele  (La  R^fionne  socule  24.  aonie,  No.  23). 

Zur  allg^nicinen  Kultur-  und  VirtoehifligeBdiidite  trägt  die  Ab- 
iMüdluiigvonJ.Hertzsprttng:  Dedenske  klosters  ttyrelse  og^ko- 
uomMoe  fbriiold  eimt  ktosterbgngninffenie  i  tkkn  1202-1319  (HMoriik 
Tidikrift  7.R.5,4)  bei. 

Dtt  ndtlelillerlidie  Schul-  und  UnlvcnititoweBen  liiliens  beiiandcin 
tfiditige  Studien  Qius.  ManaeordtB:  Studi  di  etorit  scoUstice  e 
universitaria  (Studi  storid  13,  2). 

Beiheft  6  der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte  bildet  das  6.  Heft  der  Bdtiäge 
zur  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Bayern  und  enthält 
in  dem  Haiipttfil  eine  Arbeit  von  G.  Lurz  (Die  bayrische  Mittelschule 
seit  der  Übernahme  durcii  die  Klöster  bis  zur  SSkiilnri'^ütion)  der  vor 
allem  das  archivalische  Tatsachenmnterial  für  diese  meist  un<4Ünstig  be- 
urteilte, aber  wenig  bekannte  Epodie  der  l^yrischen  Schulg^hichte 
sammeln  und  gesichtet  mitteilen  will.  Es  bilden  diese  letzten  Jahrzehnte 
des  18.  Jahrhunderts  „Grundlage  und  Ausgangspunkt  für  eine  Schul- 
geschichte des  nioderncn  iKiyern."  Das  1.  Heft  des  15.  Jahrganges  der 
Mitteilungen  selbst  enthäii  eine  Reihe  kürzerer  wertvoller  Abhand- 
lungen, so  von  Alfr.  Heu  bäum  (Die  mittelalterlichen  Handschriften  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Qesdiichte  des  Unterrichtsbetriebes),  ckr  auf  In- 
vcnlariaierung  und  Besdueibung  dieser  Handsdiriflen  auch  im  untoricht»- 
gesddditUdien  IntereMe  dringt,  von  L.  Weniger  (Ein  Sdiulhild  aus  der 
Zdt  nach  dem  30  jährigen  Kriege)  (Gymnasium  zu  Eisenaeb,  dessen 
Schiller  Sebastian  Bach  war),  und  von  Fried  r.  Wagner  (aus  dessen 
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Nachlaß  mitteilt  |von  G.  Schuster)  (Die  büetnische  Grammatik  von 
Johann  Oreusser  aus  Rotenburg  o.  d.  T.)  (ein  wenig  bekanntes,  von  dnem 
OeisÜichen  verfaßtes  Lehrbuch,  nicht  ohne  fröhhnmanistfsche  Rinflfi'^'^eV 

Die  Mitteütinp^en  der  Deutsche!!  Gesellschaft  zur  Erforschun'^^ 
Vaterland,  Sprache  und  Altertümer  /u  L  eipzig  X,  1  enthalten  Bcitr;i^e 
zur  G CS chichte  der  Universität  Leipzig  von  W.  Stieda,  der  einen 
historischen  Überblick  über  die  Entwickluncr  der  Universität  seit  ihrer 
Gründung  soNrie  ihrer  Frequenz,  der  wissenbchafUichen  Zustände,  der  l'niver- 
sitätsinstitiite  iis\;  .  gibt,  und  von  M.  Heinze,  der  das  K0.  Konvikt  an  der 
Universität  behandelt  und  Aufzeichnungen  Kaspar  Böraers,  der  verraull.ch 
der  Gründer  des  Konvikts  war,  über  dasselbe  in  Übersetzung  mitteilt. 

H.  V.  SauerUnd  vcr&ffentlicht  in  dem  Jahrbudi  der  QeseUscfaaft  | 
fOr  lotlKinsiiciie  OesdridHe  XV,  S.  466f.  ein  Zeugnis  fflr  den  : 
Leiter  der  Metzer  Domtciiule  vom  Jahre  1163.  ! 

Uricnndiiche  Mitteilungen  betr.  da«  Sclinlwesen  der  ehe-  I 
mal  igen  Reiclisstadt  Scbwibisch-Omflnd  und  des  von  Ihr  al^ 
lAngl^  Oebieb  bringt  B.  Klaus  in  den  Wflrttembeig.  JaluUlclieni  für 
Statistilc  und  Landeskunde  1904,  Nr.  2. 

In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass.  Altertum,  OescMdite  nsv.  | 
XV/XVI,  H.  4  beginnt  Emst  Schwabe  Studien  zur  Entstehung  der  | 
kursächs.  Kirchen-  und  Schulordnung  von  1580  zu  vcroäcnt-  i 
liehen  (1.  Die  afranische  Schulordnung  von  1546)  und  weist  vor  aHem 
auf  die  Bedeutung  hin,  die  Kursachsen  filr  die  Anfänge  der  Weito"-  ; 
entwicklung  einer  sorgfältig  durchgebildeten  Reforniationspridao^o^^k  hr^tte  I 
Das  Axiom,  die  kursächsische  Schulge,^ct7ij:cbung  habe  ilire  W'ur/eln  im  ' 
Ausland,  die  des  jahrcs  15S0  speziell  in  der  Württemberger  Ordnung 
von  155^>,  trifft  für  die  l-un»tenschulcn  nicht  zu  und,  wie  S.  noch  neigen 
wül,  auch  nicht  für  die  städtischen  Lateinschulen. 

R.  Jahn  behandelt  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte 
Leipzigs  VII  (S.  125/73)  das  Lössniger  Schulwesen  als  Beitrag  zur 
Schuigeschichle  bachsisclier  Landgemeinden  nach  urkundlichen  Quellen. 

Aus  den  Mänoires  de  l'acad^mie  nationale  des  sdences,  arts  et 
bettcs-lettres  de  Caen  sd  der  Aufmtz  von  H.  Prentout  cmihnt: 
La  vie  de  T^tudiant  k  Caen  au  16«  si^cle 

O.  Sommerfetdt  vcrtffentUcfat  in  der  Zdtehrift  für  kathoUkhe 
Theologie  XXIX,  S.  404/n  einen  in  mdumi  tenngen  bereits  bdornnten, 
fifaer  die  VergIngUchheit  der  Dinge  handelnden  Brief  Heinrichs  v.  Langen- 
stein  in  der  Fassung  einer  Erfurter  Handschrift  (an  den  Bunsr  des  Klostas 
EbeAacfaX  worin  L  Ebert»ch  mit  Jerusalem  und  Worms  mit  Ägypten  ver- 
gleicht und  dieVortdlebdderOrtlidikeiten  gegeneinander  abwigt(Des  M  a  gi- 
Sters  Heinrich  von  Langenstein  Traktate  de  contemptu  mundi). 

In  der  Zeilschrift  für  Bücherfreunde  (IX.  Jg.,  H.  1)  gibt  H.  Meisner 
einen  »Beitrag  zur  Kuriositäten-Literatur*:  Die  Haserei  und  ihre 
Heilmittel.  Es  handelt  sich  um  eins  der  gegen  inOO  Mode  vcerdenden 
humoristiscfaen  oder  satirischen  Dissertationsthemata,  die  manchmal,  wie 
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in  diesem  Fall,  eine  ganze  Literatur  hervorriefen.  Ftet  fünfzig  Jahre  lang 
behielt  die  »Hasefei*,  über  deren  nänriachci  Wcien  nun  die  Abhandhing 
seUMit  einsehen  muß,  ihre  Bedeutung. 

Aus  dem  Ameriain  Antiquarian  and  Oriental  Jotirnal  (Nov,/Dez.  1904) 
erwähnen  wir  den  Aufsatz  v.  H.  Froctor,  Origin  of  the  art  of  writitig. 

In  einen  neuen  Abschnitt  seiner  Entwicklung  tritt  das  »Archiv 
für  Stenographie«  (Monatshefte  für  die  wissenschaftliche  Pflege  da: 
Kurzschrift  aller  Zeiten  und  Länder)  hrsg.  von  Curt  Dewischeit.  Es 
liegt  uns  das  1.  Heft  des  1.  Bandes  der  Neuen  Folge  vor  (Berlin,  Qeoi^ 
Reimer),  das  von  dem  Streben  des  Archivs,  sich  aussclilicl5Hch  der 
wissenschaftlichen  Pfli^e  der  Kurzschrift  zu  widmen,  ein  gutes  Zeugnis 
ablegt  Aus  dem  Helle  erw9hnen  wir  die  historischen  Beiträge:  Cicero 
nad  die  Stenographie  von  Otto  Mofgenstern,  und  die  Stenographie  im 
Leben  des  Origenes  von  Erwin  Bneusdien. 

Dv  SlnflboKger  Oeistaleben  (1579)  bdcuditet  dne  PubUlodion 
A.  ran  Veens»  Sechs  Briefe  Oerlichs  v.  Elsz.  Ein  Bdtntg  zur 
StanBbniter  Knlinis^sdiidite  im  16.  Jahrli.  (Zdtidirift  f.  d.  Oesdiidite  des 
Oberrlieh»  N.  F.  Bd.  XX,  Heft  1). 

Im  Globus  87.  Jg.,  Nr.  6  weist  da  Artikel:  Nordische  Namen- 
Sitten  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  auf  die  Feststellung  einer 
alliterferenden  Namenfolge  bei  Vater  und  Sohn  (durch  Axel  Olrik)  hin. 

Inschriften  auf  mittelalterlichen  Schwertklingen  bringt 
R.  Wegeli  in  der  Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde  i.  Bd.,  H.  9  u.  10. 

Aus  den  Rheinischen  Oeschichtsblättern  VII  erwähnen  wir  T.  Cre- 
mers Aufsatz  (S.  225/3?):  Der  Bürger  in  Waffen  am  Ausgang  des 
Mittelalters,  ein  Kulturbild  aus  dem  iierzogtuni  Jülich. 

Klar  und  mit  gutem  Urteil  versteht  O.  La  uff  er  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde  1905,  Heft  1/2  über  die  «Forschungen 
über  volkstümlichen  Wohnbau,  Tracht  und  Bauernkunst  in 
Deutschland  im  Jahre  1903*  zu  orientieren. 

Höchst  eingeliend  und  belclireiid  beliandelt  Ü.  Laut  1er  als  vierten 
Abschnitt  seiner  Arbdt  Ober  die  Bauemstuben  des  Oermanischen 
Minenrns  die  Stube  des  Hall  ig- Hauses  (Anadgior  des  Oennanischen 
Nstionahanseums  Jg.  1904,  Hdt  4). 

Beachtung  verdient  die  Ablundlnog  E  Kellers,  Essai  sur  les 
divers  costumes  figur^s  dans  les  miniatures  du  Hortus 
delicUrnm  (Mitldlungen  der  Oesdlsdiaft  f.  Erhalt  d.  geKhlchtl. 
OcnbDilcr  im  Elsaß  XXII,  1-54.) 

Auch  hier  weisen  wir  auf  das  Endidncn  dner  neuen  ZdtKtarift  hin, 
der  Kritischen  BUtter  für  die  gesamten  Sozialwissenschaften, 
hiB0.  von  Hermann  Beck  in  Verbindung  mit  Hanns  Dorn  und  Othmar 
Spann  (Verlag  von  O.  V.  Bochmert  in  Dresden).  Der  Zusatz  »Biblio- 
graphisch-kritisches Zentralorgan«  orientiert  genügend  über  die  Ziele  der 
Zeitschrift:  es  ist  ein  literarisches  Zentralblatt  der  Sozialvn'ssenschaften ; 
beide  Teile;,  die  Besprechungen  und  Rderate  wie  die  Bibliographie^  sind 
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reichhaltig  genüj^.    Auch  die  uns  speziell  interessierende  Soziai-  und 
Wirtschaftsgeschichte  kommt  im  gan:^en  zu  ihrem  Recht. 

Der  auf  dem  Gebiet  der  Kultur-  und  Sozia Igeschichte  der  West- 
goten tätige  t..  Stocquart  handelt  in  der  Revue  de  droit  international 
2.  Serie,  t.  VI  über  le  mariage  en  Espagne  sous  Ics  Visigoths. 

O.  V.  Below  charakterisiert  kurz  und  unter  Hervorhebung  alles 
Wesentlichen  die  mittelalterliche  Stadtwirtschaft  im  Oegenaite 
mr  iQodtttioi  VoIimriilBchaft  (Dentacbe  Monatoduift  für  das  gesaate 
Lfibcn  der  Ocgeuwt  4w  Jiln)Bff|  6  HcfQ« 

Zur  Qetcbichte  der  ddrflich-bltterliclien  VcrhlltniMe 
OcBoi  vieder  mcliRre^  mdst  Udnone^  Dettrlc^  vor,  io  von  R.  Mielke, 
Dn  deubdw  Dorf  nrit  bmnadtm  BerQcMditiciiiig  der  mirifhch-laiBHag 
VcrhUtniMe  OliedcriaMltier  MitteUiti«eii  VIII,  1)  (M.  bdaiit.  diß  in 
Qegenaitz  zum  Bauernhause  die  kAnafleniche  Einheit  des  Dorfei  bUKr  | 
zu  wenig  berücksichtigt  sei,  und  geht  nach  Besprechung  der  Arten  des  j 
Dorfes  vor  allem  auf  die  Dörfer  im  koloitialeil  Osten  ein,  deren  Einael»  | 
hetten  d}enfalls  näher  betencbtet weiden);  femer  von  Kühn,  Bilder  aus  dem 
Leben  der  ländlichen  Bevölkerung  Ostholsteins  im  Mittelalter  (Die  Heimat, 
Monatsschrift  w^^r.  1=:.  Jribr«]^ ,  Nr  2);  C.  Vallaux,  L'^lution  de  la 
vic  nirale  en  I>:iNse-P>reta^^ne  (Aiiiinics  dp  geogr.,  15  janv.  1905):  ff.  See, 
Les  ciasses  rurales  en  Bretaij;nc  du  uv'  siecle  k  \ä  r^rolution  (Revue  ' 
d'hist.  moderne  et  conternporaine  rK)5,  fevr.).  j 

F.  Philippis  Aiifsntz:  Handwerk  und  Handel  im  deutschen 
Mittelalter  (Mitteilungen  dcä  lusUiuts  für  österreichis^che  (jeschichts- 
forschuii^;       25,  Heft  1)  geht  von  dem  Buche  Kciitgens  über  Anuer  und 
Zflnfte  aus  und  bespricht  die  liiitstehuiig  der  städtischen  Gewerbeordnung  i 
sowie  die  Doppelstellung  des  Handwerkers  als  Handwerker  und  Kaufmann. 

Zur  Oeschichte  des  Handwerks  verzeichnen  vir  Usnet 
folgende^  meist  neues  arddvalisciics  Material  bringende  Bcililge: 
F.  Zimmerlin»  Ordnung  der  Metaseren  Zunft  eu  Zofinfen  v.  j.  1522 
(Anadger  f.  sdnraizer.  Altertumskunde  N.  f.,  VI.  S/S);  V.  Kleiner, 
Zur  Oesdiidite  der  Fddldidier  Meligeriuift  (Fonchuugui  und  Milteil» 
zur  OescMcbte  Urals  II.  Jahts.«  Heft  1);  K.  Knebel,  BaBsterii,  Sdmfi- 
meisler  oder  Armbrustmacber.  6.  Belbig  zur  Qesdi.  d.  Ilter.  Hand- 
werkes in  Sachsen  (Mitteilungen  vom  Freiberger  Altertumsverdn  Heft  40); 

D ragend orff,  Aus  der  älteren  Geschichte  des  Amts  der  Bncbbfawkr 
zu  Rostock  (Beiträge  z.  Gesch.  d.  Stadt  Rostock  IV,  2);  K.  Koppmautt, 
Oereimte  Rollen  der  Goldschmiede-  und  Barbier-Lehrlinge  (ebenda); 
A.  Prenzel,  Aus  der  Inniinp^Iade  des  Fhrb.  Handwerks  der  Schneider 
zu  Forst  i.  L.  (Niedcrlansit/er  Mitteil.  VIII,  7/H);  K.  Andersch,  Der 
Streit  der  Schuh macheri^e werke  zu  Meseritz  und  Schwerin  im  17.  Jahrii. 
(Zeitechrift  d.  histor.  üesellsch.  f.  d.  Provinz  Posen  19.  Jahrg.).  AUtirmei- 
neres  interesse  hat  der  Aufsat/  von  0.  Liebe,  Der  Schwerttan/  dtT 
deutschen  Handwerker  (Zeitschr.  i.  histor.  Waffenkunde  M,  3,  H.  v). 
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Zur  Geschichte  des  Verkehrswesens  Hegen  mehrere  in- 
teressante Beiträge  vor,  so  von  Joh.  Müller,  Das  spätmittelalterliche 
StmfieD-  und  Transportwesen  der  Schweiz  und  Tirols.  A.:  Die  wich- 
tigsten mittelalterlichen  AlpenstraBen  der  Schweiz  und  Tirols.  B.:  Die 
Grundzüjje  des  mittelalterlichen  Transportwesens  (Geographische  Zeit- 
schrift 11,  2/3);  von  V.  Dotzaucr,  Verkchrsverhältuisse  Deutschlands 
bezNx'.  Nflmbergs  im  Mittelalter  (Jahresbericht  des  Vereins  f  Gesch.  der 
Stadt  Nürnberg  47);  von  E.  liichlcr,  Zur  Geschichte  des  Post-  und 
Reiseverkehrs  im  alten  Straßburg  (Jahrbuch  für  Geschichte  usw.  Elsaß- 
Lothringens  20);  von  Fr.  Runge,  Das  Osnabrücker  Postwesen  in  älterer 
Zeit  (Mittel!,  d.  Vereins  f.  Gesch.  usw.  Osnabrücks  28);  von  C.  Duffart, 
La  navigalion  cn  Giionde,  d 'apres  Ic  « Routier »  de  Garcie,  du  1  errande 
PCV«  s.)  (Bulletin  de  gtographie  commerdale  de  Paris  1904,  No.  2). 

In  den  Neuen  Jahrbficfacrn  für  das  Uasa.  Altertum.  Oeschidite  nsw. 
XV/XVI,  Heft  4  gibt  Job.  Ilberg  ,jtiü  Kttltnrtiiid  aus  der  rfteniMhen 
Kitendt":  Aus  Oalens  Praxi«.  Nach  einer  interauiten  ScUldening 
des  Lebensganges,  der  Studien,  der  tadichen  ntigkdt,  der  Erfolge  wie 
der  Anfeindungen  des  mhmaflditjgen  Oalen  folgt  auf  Omnd  der  Schriften 
Oaieos  efaie  Aosvahl  des  Wesentlidien  aus  dem  ,,ganz  bedeutenden 
Mataiial  sdbslakbter  KfanUidtsftne''. 

AOgerndneres  Interesse  hat  der  Aufsatz  von  M.  Bethany,  Arzte, 
Krankheiten  und  deren  Heilung  nach  Cäsarius  von  Heittcr- 
bach  (Zeitschrift  d.  Vereins  für  rheln.  u.  westf.  Volkskunde  Jahrg.  I,  1904» 
H»  2).  Wir  hören  von  der  ärztlichen  Praxis  der  Oeistlichen,  merkwürdiger- 
weise nicht  der  Juden,  aber  auch  weltlicher  Berufsarzte,  die  zum  Teil  hohe 
Kurkosten  nehmen,  der  Schmiede,  weisen  Frauen  nsw.  Fine  jn-oRe  RoÜe 
^liclt  natürlich  der  „Aberglaube",  wie  wir  nach  heutigen  Begriffen  sagen. 

Für  die  Geschichte  des  Aussatzes  ist  auf  einen  Artikel  L  La I le- 
rn ands  im  Compte  rendu  des  seances  et  travaux  de  l'academie  des 
Sciences  morales  et  politiques  (fevrier  1905)  zu  verweisen:  La  Icpre  et 
les  leproseries  du  10«  au  16«  siecle.  Es  ist  ein  Kapitel  aus  L's 
Histoire  de  la  charitt  T.  III. 

Die  Kenntnis  des  mittelalterlichen  Apothekenwesens  enjt'eitett  em 
Aufsatz  von  P.  Gösset«  Les  premiers  apothicaires  rimois 
(1S11-1700)  (Travaux  de  l'aadteik  de  Rdns  T.  115). 

In  Heft  XV  der  Zdttchrift  d.  Verdna  f.  Hennebergisdie  (Milchte 
oBd  Landeskunde  behandelt  Ernst  Koch  auf  Orund  von  Atdtivatien 
den  Mefaiinfcr  Aichh«,  nanicntiidi  auch  von  Briefen,  die  Badereisen 
den  Orafen  Oeorg  Ernst  zu  Henneberg»  der  solche  Rdsen  mft 
neiner  Oemahfin  drdzehn  Mal  nntemommen  hat  <1558-158S).  In  vieler 
Beddiung  ULBt  sidi  das  giogebene  Material  knltuihistoriadi  verwerten. 

Die  Mitteilungen  vom  Frdberger  Altertumsvereinf  Heft  40,  bringe 
dDen  Aufsatz  von  K.  Knebel,  Die  alten  Freiberger  Badstuben 
und  ihre  Bader. 
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conqucst.  Diss.  Madison  (151  S  )  —  Jos.  Greving,  Wohntinj^-  u.  Besitz- 
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lumba V.  13.  bis  16.  Jh.  [Aus:  „Annalcii  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Niederrhefn.J 
Bonn  (80  S.)  —  ti.  MiUhesius,  Das  englische  Haus.  EntwickL,  B^in- 
gungen,  Anlage  usw.  I.  Bd.:  Entwicklang.  Beriin  (IV»  220  S.)  —  Z>#> 
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Hessisches  Traditenbuch.  Lf.  4.  (Veröffentl.  d.  histor.  Kommiss.  f.  Hessen. 
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—  T  A.  Cook,  A  history  of  the  English  tiirf.  3  vols.  London  (XVIII, 
74 1  p.)  —  O.  Dmmaim,  Ocsch.  der  scfakafsdicn  Agiarvatosuig  (Ab- 
hendl.  a.  d.  stsatsvissensch.  Seminar  zu  Stnfiburg  i..E.  XIX.)  SiiiBbnit 
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mühlen im  Fürstentum  Lippe  [Ans:  Mitt.  a.  d.  tipp.  Gesch.  II.]  Det- 
mold (130  S.)  —  D.  Hatk,  Gesch.  d.  Handels  [Aus:  Schlössing,  Der 
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a.  Anf.  d.  15.  Jh.  (Staats-  n.  sosialwiss.  Forschungen  XXIII,  2.)  Leipz. 
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Jena  (XI»  150  S.)  —  Jm,  Kemfi,  Die  Wohlfabrtspflcse  des  Kölner  RHes 
in  dem  Jalnbundcrt  nach  der  großen  Zunfbevolution.  (Aus  der  ibdn. 
Oeachichte  Nr.  42.)  Bonn  (70  S.)  ^  F.  Fernwerth  v,  Bäntdtim,  Die 
DampMiiffahrt  a.  d.  Bodensee  u.  ihre  geschichtl.  Entwicklung  während 
ihrer  ersten  Hauptperiode  (1824-1S47)  (Wirtschafts-  und  Verwaltung»- 
sttidien  hßg.  v.  O.  Schanz,  XXI.)  (XIV,  241  S.)  —  E.  Angerstein,  Oesch. 
d.  Leibesübungen  t  d.  Qrundzügen.  3.  Auf!  v  Knrih  Wien  (IV,  211  S.) 
—  /=*.  GabaU&f  Oh  esercizi  fisict  della  giovcntü  iiell  antico  PieinoiitL'.  To- 
n'no  (34  p.)  —  L.  SenJeULer,  Öffentliche  CjesundlKitspfiege  u.  Heilkunde. 
[Aus.  »Geschichte  der  Stadt  Wten"  ]  [  Du-  älti^te  Zeit  b.  z.  Ausg.  d. 
15.  Jh.  Wien  (52  S.,  1  Taf.)  —  K-  Gcrster,  .Abriß  der  Geschichte  der 
latrohy^icnc  vom  Altertum  durchs  deutsche  A\iUeUllcr  bis  zur  Neuzeit. 
Vortrag.  (Aus  Wiener  med.  Wochenschrift]  Wien  (41  S.)  —  O.  LUbe, 
Die  mittdalterlichen  Siechenhäuser  der  I^ov.  Sachsen.  (Neujahrsblätter 
hrsg.  V.  d.  histor.  Kommiss.  f.  d.  Provinz  Sachsen  29.)  Halle  (36  S.)  — 
F.  VOlord,  Notes  sur  les  mtiedns,  cfainngiens,  apothicaires  et  sages- 
femmes  de  OnM  anx  17c  et  19«  südes.  Paris  (62  p.)  — >  Af.  Maäam^ 
Lea  MaltRS  Qdrargiens  avignonnais.  (Notes  et  Documents  p.  aenrir  k 
leitr  bislioire.)  Tbise.  Lyon  (126  p.)  —  Th,  FIsdur,  Der  Ölbaum.  Seine 
feogr.  Vecbnitung,  seine  wirtschaftUche  u.  knltuibisbMiaGhe  Bedeutung. 
(B(g.*H.  147  zn  »Petermanns  Mitteilungen«.)  Qotfaa  (97  $.). 
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L.M.  Hartmann,  Uber  historische  F'ntu ickl.  h.  Vortr.  z,  F.inleit.  i.  e, 
histor.  Soziologie.  Gotha  (VII,  8Q  S )  —  fi.  Eisirr,  Allgemeine  Kiiltur^esdi. 
3.  Aufl.  (Webers  illustr.  Katechismen  Bd.  91)  Leipzig  (VIII,  26ü  S.)  — 
J.  Jieinemannf  Zeittafeln  zur  Kulturgeschichte     Frankfurt  a   M.  (IV, 
48  S.)  —  O.  H.  Jones,  The  dawn  of  European  civilizaiion.  Londor.. 

—  F.  Baumgartettj  F.  Polnnd  ii.  R.  Wagner,  Die  hellenisdie  Kultur. 
Mit  7  färb.  Tafeln,  2  Kart.  tic.  Lf.  l.  Lpz.  (S.  1-96)  —  A.  Leßvrt, 
L'Ititie  antique  (Origioes  et  Croyances).  Paris  (520  p.)  —  Samuel  Dill, 
Roonn  sodety  from  Noo  (o  Maicoi  AivdiiM.  London  («64  p.)  —  Die 
Altertflnicr  iiiucrar  hridnitciwn  Voneit  •  •  .  Inr^*  v»  d«  DirdUioii  d.  fOoL- 
genoiii.  ZcntralnuttCttw»  in  Maini.  V.  Bd.  4.  Hdt  Miinz  ^  99— 1S1, 
6  T)  —  O.  Kvik,  Nötger  de  Lüge  et  h  dvflintion  «n  Xtgüde.  T.  L 
IL  (AppendioeB).  Bnixdlcs  (XXI,  891  p^,  88  p.,  1  pL)  —  /HÜ  Sdtiifar^ 
Die  UidiL,  eitü.  u.  sodalen  ZotOnde  d.  15.  Jh.  omIi  Dionys-  Gvtln» 
aianufi.  TL  t  Dtt  Ldicn  der  GeisUidien.  Tfibingen  (85  S.)  —  i?.  £&&n 
Deutsche  Kulturgesch.  (Webers  illush-.  Kitocbimen '  Bd.  253.)  Leipzig 
(Xf  224  &)  —  S.  Rietsdid,  Untersuchungen  z.  Oeadi.  d.  deutschen  Stadt- 
verfassung. I.  Das  Burggrafenamt  und  die  hohe  Gerichtsbarkeit  in  den 
deutschen  Bischofs-Stadten  während  des  früheren  Mittelalters.  Ldpdg 
(Xfl,  344  S.)  —  /  R.  Kretzschmar,  Die  Entstehung  v  Stadt  \m6  Stadt- 
recht i.  d.  Gebieten  zwisdien  der  mittleren  Saale  u.  der  Lausitzer  Neisse 
(Unteit>ucliuiiL;en  deutschen  Staats-  u.  Rechtsgesch.  H  75).  Breslau 
(X,  168  S.,  1  Tai.)  —  Codex  diplomaticus  Moenofrancofurlanus.  Urkiinden- 
buch  der  Reichsstadt  Frankfurt.  Hrsg.  v.  J.  F.  Boehmer.  Neubearbeitung. 
2.  Bd.  1314-1340.  ikarb.  v.  Frdr.  Lau.  Frnnkf  a.  M.  (VII,  646  S.)  — 
A.  Jander,  Liegnitz  in  seinem  Entwicklungsgänge  v.  d.  Anfängen  b.  z. 
Gegenwart  dargestellt.  Liegnitz  (III,  200  S.)  —  O.  Frankl,  Der  Jude  i. 
d.  deutschen  Dichtungen  des  15.,  16.  u.  17.  Jh.  Diss.  M.  Ostrau  (144  S.) 

—  H»  Ukmeam,  Die  gute  alte  ZeÜ  BUder  a.  d*  Leben  unserer  VorvUer. 
lUustriert  Vorwort  von  M,  RßukeL  Nenentnug  (700  S.)  ^  F.  Waninger^ 
Bilder  aus  Iglaus  Veigangenitdt  Igian  (VI,  159  S.)  —  A,  KmMoKmm; 
Wahiidcben  NiedoMeneidis.  Eine  Studie  2.AufL  Züridi  (VII,  106  &) 

—  Monuments  hislorics  Ubeiie  regiae  civitatis  ZagiaMae.  Verf.  3Q  (UM 
fsesionuni  aeu  fundnales)  (Ann.  1471-1526).  (Inventsfia  et  mlioBci^ 
(Ann.  1368-1521).  Agnun  (VI,  XXXV,  S52  S.)  —  C  Aft^.  Baitisdie 
SUdte.  Skizzen  aus  d.  Geschichte  Liv-,  Est-  u.  Kurlands.  2.  verm.  Aufl, 
Riga  (Vlli,  417  S.)  —  /  Stach,  Die  deutschen  Kolonien  in  Südnißland' 
Kulturgesch.  Studien  und  Bilder  über  das  erste  Jahrhundert  ihres  Be- 
stehens. I.  Prischib  (216  S.)  —  A.  Monteil,  Histoire  des  Erangais  des 
divers  £tats.   La  France  an  XVII*  et  au  XV!!!*-  siecles.   Umoges  (23Q  p ) 

—  C  BelM,  Histoire  de  la  ville  de  Tain,  en  Daiiplnnee.  T.  \  Moyen  Age 
et  Ancien  Regime.  Paris  (XII,  511  p.)  —  Registres  consulaires  de  la  ville 
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de  VlUcftindie  (Rb6m^  pubL  p.  Ä.  BtsmifmL  T.  I  (1198-1489).  Vill«- 
Ikanche-sur-Saöne  (IX,  608  p.)  —  A.  Ledieu,  Voyagn  en  Pkudle  d'tm 
gentUhomme  liUois  ä  la  fin  du  XVU«  si^e.  Cayeux-sur-Mer  (55  p.)  — 
La  ville  de  Caen  en  1680.  Remarques  de  Nicolas  Le  Hot,  avocat  Ma- 
niiscr.  inMit  p.  p.  Q,  Vand  (Extr.  du  Bullet,  de  la  Socidte  des  antiqu. 
de  Normandie).  Caen  (84  p.)  —  Fr.  Sdu^tfer,  Gli  statuti  della  terra  di 
Morcone  dell'  anno  1381  ora  per  la  prima  voHi  ptibhlicnti  sii  di  nn  apo- 
grafo  dcl  scc.  XVI.  (35  p.)  —  O.  Dfsdeviscs  du  Drzert,  L'Iispagne  de 
l'ancicn  rct^ime  {!a  richcssc  et  la  civilisation).    I^imcrs  (XXXII,  422  p.) 

—  H.  Manro  Chadwick,  Studit^  on  Anglo-Saxon  institutions.  Cambridg^e 
(XIII,  422  S.)  —  F.J.  Sneü,  Memorials  of  Old  Devonshire.  Loiidon.  — 
Compton  Reade,  Wemorials  of  Old  Herefordshire.  London.  —  Q.  C. 
Williani^on,  Guildfoid  in  the  olden  time.  London.  —  R.  Hudson^ 
rnorials  of  a  Warwickshire  parish.  Being  papers  niainly  descriptive  of 
the  records  and  registers  of  the  parish  of  Lapworth.  London.  —  Coro- 

A.J.  Sked,  The  eomidl  in  the  Mircheft  of  Walci»  A  study  in  local 
SDVcnuMBt  dwtaig  tiie  XVI*  «nd  XVH*  tnMm.  London  (XVI,  308  p.) 

—  DuuBarks  Qilde»  mg  Lmakraacr  Arn  Middebüdcren  itdg.  ved  C.  Nyrop. 
^täOBMLfMxOilineti^  Kopenhagen.— 
A.  VMiMami^  M«gie  und  Zanberel  im  alten  Agy^^ 

Uspdg  (12  S.)  —  W.  H.  JMkin  Die  SUbm-  und  Neunafal  im  Knltw 
tt.  Mythus  d.  Griechen,  nebst  e.  Anh.,  Nftditr9ge  z.  d.  »Enneaditchen  u. 
hebdomadischen  Fristen  und  Wochen '  cnth.  (Abh.  d.  Kgl-  Sachs.  Qe». 
d.  Wiss.  24,  I.)  Leipsig  (126  S.)  —  F.  Strunz,  Über  antiken  Dämonen- 
glauben. E.  Beitrag  z.  Oesch.  d.  Naturgefühls  (Samml.  gemeinnfttz.  Vor- 
träge Nr.  319).  Prag  (S.  41-52)  —  Aagr.  Wunsche,  Die  Sagen  vom 
Lebensbaum  und  Lebenswasser.   Altorientalisrhe  Mythen  (Fx  Oriente  lux 

1,  2/3).  Leipzig  (IV,  108  S.)  —  L.  Keiler,  Die  lempelherrn  u.  d.  Frei- 
maurer. E.  Beitrag  ztir  Oeistesgeschichte.  (Vorträge  und  Aufsätze  a  d, 
Coraenius-Gesellschaft  Xlil,  2.)  Berlin  (49  S.)  —  O.  Henne  am  Rhyn, 
Kulturgesch.  Vorträge  f.  Freimaurer  u.  f.  solche,  die  es  werden  wollen. 

2.  Aufl.  Leipzig  (III  S.)  —  H.  Schiuider,  Das  kausale  Denken  i.  deutschen 
Quellen  z.  Gesch.  u.  Literatur  U.  10.,  11.  u.  12.  Jh.  (Gesciuchtl.  I  nter- 
suchungen  hrsg.  v.  K  Lamprecht  II,  4.)  Gotha  (115  S.)  —  P.  Harzer, 
Die  exakten  Wissenschaften  im  alten  Japan.  Kiel  (39  S.)  —  Die  pädag. 
Refonn  des  Comenii»  in  DeulKhland  b.  z.  Ausgange  d.  17.  Jh.  Hng, 
v.y.  /CmUSb.  II.  Bd.  HiBt  OberUiGk.  BibliognqpUe»  Namen-  n.  Sadi- 
ffgialer.  (Momunenta  Ocrnian.  paed.  XXXII.)  Berlhi  (VII,  2S8  S.)  — 
WMüke,  Der  Lehrer  L  d.  tHeniur.  Bdtrilge  z.  Oetch.  d.  Lehmlandes. 
8.  Ann.  OalcrwiedL  (XVI,  S68  S.)  —  7%.  Bbin,  Die  gcsdiichtt.  Ent- 
vicUnnsr  d.  niederen  Sdmlvesena  der  Stadt  Mfinsler  i.  W.  v.  Au^g.  d. 
80 j.  Krieges  b.  z.  Oegenvul  Dias.  Tfibingen  (85  S.)  —  O.  P.  Tkomas, 
Oesch.  d.  Döbelner  Schulwesens  v.  d.  Anfängen  b.  z.  Oegenvart.  Fest- 
achrift  Döbehi  (106  S.,  1  Taf.)  — /  O/tiecr,  Das  Schuimen  des  Netie- 
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distrikts  z.  Zeit  Friedr.  d.  Or.  (1772—86).  Breslau  (XII,  1S5  S.)  —  Qudlea- 
buch  z.  Oesch.  d.  Gymnasiums  in  Zittau.  I.  Heft  (-1708).  Bearb.  v. 
Th.  Gärtner.  (Veröffentlich,  z.  Oesch.  d.  gelehrten  Schiilwf^ens  im  al- 
bertini'^cher}  Sachsen  1!.^  Leipzig  (V,  142  S.)  —  A.  Ruppcrsberg,  Das 
Gvmn;;..  7ii  Sa:irbrucken  1()04- 1*^04.  St.  Johann-Saarbnicken  (152  S.)  — 
J.J.  tiövelert  Das  üymnas.  zu  Andernach.  (1573  -1904).  Andernach  (78  S.) 

—  H.Jaenikef  Die  Gesch.  d.  alten  Friedrich sschuie  zu  Gumbinnen.  Progr. 
Gumb.  (13  S.)  —  P.  Simson,  Gesch.  der  Schule  zu  St.  Petri  u.  Pauli  in  Danzig. 

I.  II.    Danzig  (Vill,  119;  IV,  138  S.)       IT.  Hammer,  Oesch.  d.  Volks-  i 
schule  Böhmens  v.  d.  ältest.  Zeil  bis  z.  J.  1870.    Warnsdorf  (211  S.)  —  ' 
/  W.  Maschler,  Chronik  der  Maiser  Volksschule.  Meran  (72  S.)  —  Histoirc  ' 
de  rinstruction  publique  dans  le  Qiind«dachi  de  Luxembouig.  Reondl 
de  iiiteioim.  UuKnb.  (683  S.)  —  P.  DmOmBk,  L'teole  priottire  dm 
les  Denx^Sivres  dcpuis  les  uriciiiCi  Josqn'i  mm  Jooib.  Niort  (XXIV, 
S97  p.)  —  E.H.  TmM,  HBrtoire  du  colUse  deOiinon.  Ms  (146  p.) 

—  B.  Bmgf,  Oli  flooltri  dcUo  Studio  di  PUdova  nd  500.  2«  ediz.  riie- 
dttti,  €on  im  appendioe  sa  8^  itudenti  todcKbi  e  la  S.  loqiHiiiioiie  t 
V9iiCNkv^9Bamd».wgik6AwxiiolOn,  Mova(100 p.)  — A-Omi^ 
Histoire  de  rimprimerie  en  France  au  XVe  et  alt  XVI*  T*  DL 
Paris  (556  p.)  —  /l.  Christian,  D6buts  de  Timprimerie  en  Irnwe;  L'Iä- 
pnmerie  nationale;  l'Hdtd  de  Rohan.  Päris  (XXIV,  351  p.)  —  /  Cktt^ 
Un  livre  de  famille  manceau  (familles  Bdienger,  Hoyau  et  Le  Divin) 
(1533  1667).  (Fxtr  dp  h  Pro\Mnre  du  Mnine  )  1  r^vnl  (24  p  )  —  R.  Reuss, 
Idylle  non'euii'nne  a  un  jcuiie  negür;;i:it  strasbourgeois.  Episode  des 
Souvenir?  mcdils  de  Jeaa-Everard  Zetzner  (16<>9-  1700)  [Aus  .  Revue  d'.M- 
sacf].  Straßb.  (oS  S.)  —  W.  Arndt,  Die  I 'ersonennamen  der  deutschen 
Schauspiele  M.-A.  (Germanistische  Abhandlungen  H.  23.)  Breslau 
(X,  113  S.)  —  G.  Woiitrmann,  Studien  Ober  die  deutschen  Gerätnamen. 
Diö.  Braunscau  (öl  S.)  —  Ph.  Heck,  P>eiträj^e  zur  Gesch.  der  Stäiiue 
im  M.-A.  IL  Der  Sachsenspiegel  und  die  Sunde  der  l'reien.  Mit  spraciil. 
Beiträgen  v.  A.  Bärk.  Halle  (XXVI,  862  S.)  —  A.  des  CiUetUs,  Le  so- 
dalisme  munidpal  k  timven  les  südes^  Puris  (404  p.)  —  O.  E.  Heward, 
A  histoiy  of  maMiniMiial  iiutitutions.  S  vols.  Oiicago  (XV,  473;  XV. 
497;  XV,  449  p.)  —  L.  O.  Uvy,  U  Cunille  dans  ritrtfqvilt  MlÜt 
Puia  (300  p.)  —  Edm,  vuJtUts  de  Qoneomi,  Die  Fraa  im  18.  Jli.  Bd.l. 
(Autoris.  Obcrtiag.)  Ldpc^  (VII,  240  S.)  —  C  MbN^r»  Le  mobiliff 
fnnMre  galkKomain  et  fnnc  en  HcuvUe  et  en  Arloia.  Ma  (XCIV, 
202  p.  et  50  pl.)  —  E.-J,  Soä  dg  Moriami,  Uhabitation  tooniaaioiiie  do 
XI«  au  XVlIle  sikk.  Facadea;  distribittion  et  decoration  intäieures; 
mobiUer;  costumes;  usages  locaux.  I^  partie.  Tonrnal  (476  p.)  — 
A,  VignoUi,  Les  beautds  antiqncs.  ^tnde  sur  les  moema,  la  toilctte  et 
les  plaisirs  des  ^gyptiennes,  Assyriennes,  Chald^nnes,  Ph^nidennes, 
Grecques  et  Romaines.  Paris  (309  p.)  —  E.  L.  Chambois,  !.e  vieux 
Mans.  Les  hötdleries  et  leurs  eoseignes.  Le  Akns  (40  p.)  —  Aä^  lOMseft, 
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Mitteilungen  aus  der  Michdstfdter  Kircbenbibliotfaek,  I.  Vom  Zutrinken. 
E.  Beitrag  zur  Mäßigkeitsbewegnng  i.  16.  Jb.  Beilage  zum  Jahresbericht 
der  Realschule.  Michditedt.  —  C.  Schumann^  Lübecker  Spiel-  u.  Ratsel- 
buch.  Neue  Beiträge  zur  Volkskunde.  Lübeck  (XXII,  2us  S.)  —  F.  tU 
Mitiih  Histoire  de  k  danse  \  tmvers  les  Paris  (\'in,  362  p.)  — 

H.  Be^^ebing,  Die  Jagd  im  Leben  der  salischen  Kaiser.    Bonn  (VIII, 
112  S.)  —  G.  Letaintnner-  Frndin ,   l  e-    joueurs  d'epee  ä  travers  les 
siecles   (Maitres  d'armes,    tscriniisseurs  etc.  etc.).     3«  edition.  Paris 
(XI \  ,  621  p.)  —  /  B.  Gimud,  Documents  pour  servir  ä  l'histoire  de 
l  aruicnient  au  m.-a.  et  ä  la  Renaissance.   T.  II.    Lyon  (477  p.)  —  J.  B. 
Giraud,  L'Acier  de  Carme.  Notes  sur  le  c  inniercL'  de  l  acicr  a  l'^oque 
i\c  la  Renaii^ance,  suivies  des  lables.    (Üucunients  p.  servir  ä  l'hist.  de 
rarmement  etc.  fasc  11.)  Lyon  (p.  27S-477).  —  M.  Zesch,  Der  Prozeß 
gvgen  den  Rftubcrbtuptauuin  Job.  Kanseck  und  adne  Oenoescn  (1801— 
1804).  Ein  Stflck  Lansitzer  Knlturgesdildite:  Qioßsdiönau  (40  S.)  — 
L,  Oäntker,  DaaRotwdach  desdaiiacben  Qannen.  Leipzig  (XXI»  101  S.) 
--fULMUfM^Daa  Alter  dar  wlrt8diaM.Kidtur  der  MenacM  Hetdetbecfi: 
(XVI,  250  S.)  —  P.  Qttimud,  feudes  tonomiqnes  sur  l'anttquit&  9m 
(301  p.)  —      Kßmakmsl^,  Die  dkonom.  Entwicklung  Europas  b.  zum 
B^im  d.  kapHalist  Wirtsduiftsform.  A.  d.  Russ.  III.  Engl.,  deutsche, 
itaL  u.  span.  Wirtschaftsverfassung  i.  d.  2.  Hälfte  d.  M.-A.  (Bibliothek  d. 
Volkswirtschaftslehre  etc  Xlll.)  Berlin  (VII,  501  S.)  —  K.  Rhamm, 
Ethnographische  Beitiägie  z.  gcnnan.-slav.  Altertumskunde  I.    Die  Groß- 
hufen der  Nordgermanen.   Braunschw.  (XIV,  853  S.)  —  Th.  Sommertad, 
Die  wirtschaftl.  Tätig^keit  der  Kirche  in  Deutschi    II     Die  wirtsch.  Tat. 
d.  Kirche  i.  d.  Zeit  des  erwachenden  Staatsgedankens  b  z  Aufkommen 
d.  Oeldwirtschaft.    Lpz.  (Xlll,  315  S.)  —  F.  Gaui,  Dr  pcrsönl.  u.  wirt- 
schaftl.  Verhältnis  d.  Bauernstandes  im  Fürstentum  Solms- Braunfels  in 
1000 jähriger  Entwicklung  v.  9.-19.  Jh    Jena  (X,  164  S.)  —  F.  Wolters, 
Studien  über  Agrarzustände  u.  Agrai  [unbieme  in  Frankreich  v.  1700  bis 
1790.    (Staats-  u.  sozial^'ssensch.  Forsclningen  22,  5.)   Lpz.  (IX,  438  S.) 

—  C.  Trapenaräj  Le  pälurage  cominurial  tn  Haute -Auveigne  (XVII ^ — 
XVIlIe  sikles).  (Thise.)  Paris  (VII,  279  p.)  -  P.  Vinogradoff,  The 
gnyvOi  of  Manor.  London  (VIII,  384  S.)  —  ßmmü  tadj,  Eäan, 
History  of  com  milliqg.  Vol.  IV.  Some  feudal  mills.  London  (242  p.) 

—  W.  ScffH  Tbe  lecords  of  a  Soottisb  doth  nanuftidoiy  at  New 
MOb.  (Haddbigtonshire  1681 -1703.)  EdinbuiiB^.  ^  7%  i?Mitewa^  Das 
enropiiacbe  PorzdUn  des  18.  Jb.  [Aus  »Kenun.  Monattbefle'.)  Halle 
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Norddeutschland 
unter  dem  Einfluß  römischer  und 
frühchristlicher  Kultur« 

Eine  Studie  zu  deo  altoiederdetttschea  LehnwMeni. 

Von  FRANZ  BURCKHARDT. 


IL  Das  Christentum. 
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Wetzer  und  Weltes  Kirchenlexikon  1882  >  ff. 

EINLEITUNG. 

♦ 

a)  Das  Christentum  bei  den  Germanen  und  die 
Bekehrung  der  Sachsen.^) 

Die  Ooien  wurden  im  vierten  Jahrhundert  duith  Wulfila 
znm  arianiacfaen  Christentum  bekehrt  Es  ist  uns  bekannt,  daß 
¥tm  ihnen  christliche  Einflfisse  auf  die  Nachbaretftmme  ausghigcn. 

Spuren  des  Arianisnius  sind  bei  den  Baiein,  Alemannen  und 

I)  Nach  Albert  Hanck.  Kirchaicetchkte  DeHaMaata.  Bd.  I,  II.  Ldpslg  189SS. 
Aidriv  fir  NdtafiCMlriGMe.  III.  25 
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Thuiingtiu  /u  liinJen  (Hauck  I,  94,  354,  368).  Auch  die  Dur- 
gundcr  waren  im  fünften  JahrhunJcri  unter  westgoiibchem  Ein- 
fluß, die  Langobarden  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  Arianer 
(Stutz  I,  109  u.  115).  Eine  andere  Berührung  mit  dem  neuen 
Bekenntnis  traf  die  Oennwien  von  Westen  her  durch  lömisdie 
Vermittlung.  Sttdte  am  Rhein  und  an  der  Mosel  hatten  schon 
im  zweiten  Jahrhundert  christlidie  Gemeinden,  unter  ihnen  Mainz, 
Trier  und  Köln.  Natürlich  sind  es  römische  Gemeinden,  und 
ihre  Verkehrssprache  ist  die  lateinische.  Als  Missionsposten  lur 
die  Germanen  dürfen  sie  nicht  angesehen  werden.  Bis  in  das 
sechste  Jahrhundert  findet  eine  fortwährende  Einwanderung  ita- 
lischer, auch  jüdischeri  syrischer  und  griechischer  Kaufleute  stalt 
sowohl  nach  Gallien  wie  m  die  Stidte  am  Rhein.  Unter  diesen, 
kaum  unter  den  Soldaten,  haben  wir  die  ersten  Christen  in  jenen 
Geilenden  zu  suchen.  Die  Verhältni^e  mögen  sich  bis  zur  Ver- 
nichtung der  römischen  Herrschaft  durch  die  Franken  (486)  nicht 
wesentlich  geändert  haben.  Die  bald  darauf  (496)  erfolgte  Be- 
kehrung des  Königs  Clodewech  ist  das  erste  kirchliche  Ereignis 
für  Deutschland.  Es  wird  jetzt  das  Christentum  Staats religion 
Im  frftnkischen  Reiche,  und  in  allen  Lindem,  die  erobert  werden, 
setzen  die  Bekehrungsversuche  ein.  Die  fränkische  Reichs- 
ki rche  nahm  in  sich  die  alten  römischen  Gemeinden  auf  und 
eniwickelte  sich  selbsUiiidig  und  unabhängig  vom  römischen 
Episkopat,  bis  Bonifatius  die  deutsche  Kirche  mit  der  römischen 
verband.  Vom  sechsten  Jahrhundert  ab  kamen  irische  Mönche 
herüber  nach  dem  Kontinent  Sie  entfalteten  ihre  Titic^ceit  be* 
sonders  in  Hochdeutschhuid.  Bald  wurden  die  Kloslergründunsen 
allgemein.  Im  Kölner  Spraigd  wird  Malmedy,  im  Maastriditer 
werden  St.  Trond,  Laubach,  Stablo  gegründet  (Hauck  I,  295). 
Aniandub,  seit  46  7  Bischof  von  Maastricht,  versuchte  zuerst  die 
Bekehrung  der  Friesen.  Darauf  nahm  Remaclus  seine  Be- 
strebungen auf.  Doch  erst  im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts 
beseitigte  Bischof  Hubert  das  letzte  Heidentum  im  fränkiscbea 
Gebiete  des  Maastrichter  Sprengds;  im  friesischen  Gebiete  war 
eine  gftnztiche  Beseitigung  des  Heidentunis  noch  nicht  mOgfich. 
Unter  Dagobert  ging  durch  Bischof  Kunibert  ein  Bekehnings- 
versuch  der  Friesen  von  Köln  aus.  Auch  soll  Soest  damals  zum 
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Kölner  Sprengel  gekommen  sein  und  von  dort  das  Evangelium 
seine  Ausbreitung  unter  den  Brukterem  gefunden  haben.  In 
TbOringeii  wiiiden  nach  der  Eroberung  durch  die  Fianken  be- 
sonders kdtisdie  Missionare,  nachdem  gotisch -arianlscfae  Cin- 
flfiaae  vorausgegangen  waren.  Im  Anfuig  des  achten  Jahrhun- 
derts galt  Thüringen  als  christliches  Land.  Der  letzte  und  für 
KiedcideuUchland  wichtigste  Einfluß  kam  von  den  stammver- 
wandten Angelsachsen,  deren  Christianisieninj^  5  9  7  begonnen 
hatte.  Mit  dem  Rückgang  der  fränkischen  Macht  war  auch  das 
Christentum  an  der  friesischen  Grenze  im  siebenten  Jahrhundert 
vieder  verloren  gegangen,  und  allgemein  befand  sich  die  Kirche 
in  einem  traurigen  Zustande.  Wilfried  beginn  die  angeteHchstsche 
Missionstttiglceit  bei  den  Friesen.  Englische  Mönche»  die  In 
irischen  ')  Klöstern  gebildet  waren,  lolgten.  Ecgberht  schickte 
Wictberht  (688)  und  einige  Jahre  später  Willibrord  mit  elf  Be- 
^rleitern  Willibrord  wurde  der  eigentliche  Bekehrer  der  Friesen 
(t  731).  Seit  695  war  er  Bischof  von  Utrecht.  719  kommt 
Wynfrith  (Bonifatius).  Er  christianisiert  Thüringen  und 
Hessen  durchaus^  gründet  das  Kloster  Fuldai  oiganisiert  die 
frtnkische  Kirche  und  schliefit  sie  an  Rom  an.  Er  denkt  audi 
an  eine  Bekehrung  der  Sachsen  und  fordert  seine  Brüder  in 
der  Hl  1  mal  auf,  ihm  zu  helfen,  indem  er  an  das  noch  nicht  er- 
loschene Bewußtsein  der  Stamniesverwandtschaft  mahnt  738 
erhält  Bonifatius  die  Billigung  seiner  Missionsplane  für  Sachsen. 
Jedoch  müssen  wir  annehmen«  daß  er  keinen  nennenswerten  Er- 
folg errungen  hat,  obgleich  er  jetzt,  wo  er  die  gewünschte  Zu- 
stimmung des  Papstes  erhmgt  hat,  Mühe  und  AsMi  nicht  ge- 
spart haben  wird.  Als  er  753/54  einen  Zug  zu  den  friesischen 
Staninicn  unternimmt,  welche  noch  nicht  bekehrt  waren,  wird  er 
erschlagen.  Erst  um  800  sind  die  letzten  Heiden  unter  den 
l^riesen  getauft  worden.  —  Die  Sachsen  verhielten  sich  sehr  ab- 
lehnend gegen  die  neue  Lehre;  denn  ein  Übertritt  zum  Christen- 
tarn  mufite  ihnen  als  der  erste  Schritt  zur  Unterwerfung  unter 
<lie  fi9n]dscfae  Herrschaft  erscheinen.  In  einer  gewissen  Abhlngig- 
Iwit  befanden  sie  sich  zwar  schon :  sie  lieferten  einen  Jahrestribut 
von  500  Kühen.    Karlniann  und.  Pipin  kaniptien  gegen  sie  und 

I)  HOKk  I,  415-31;  II,  13«ff,  991. 
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zwangen  einige  zur  Taufe.  Außer  Bonifatius  versuchten  auch 
Suithberht,  ein  Genosse  Willibrords,  Willehad  und  andere  die 
Bekehrung.  Doch  was  die  Predigt  nicht  konnte,  vermochte  das 
Schwert  Karl  d.  Gr.  richtete  772  seinen  ersten  Zug  gegen 
die  Engem.  Die  Irminsul  wird  gestürzt.  Von  einer  Bekehrung 
ist  nichts  berichtet.  Der  allgemeine  Aufstand  774/75  wird  nieder- 
geworfen. Karl  dringt  bis  Ostfalen  vor.  776  wird  eine  neue 
Erhebung  niedergeschlagen.  Die  Frage  des  Bekenntnisses  wird 
zum  ersten  Male  in  den  Friedensverhandlungen  berührt  Die 
Sachsen  erbieten  sich  zur  Taufe,  wohl,  um  eine  Gewähr  für  den 
Frieden  zu  geben.  Der  Abt  Sturm  von  Fulda  und  viele  andere 
sind  eifrig  als  Missionare  tätig.  Zwei  neue  Empörungen  unter 
Widukind  7  78  und  782  werden  niedergekämpft  und  durch  das 
Blutbad  von  Verden  besiegelt  Widukind  unterwirft  sich  785. 
Der  erste  sächsische  Bischof  ist  Willehad,  der  seinen  Wohnsitz 
in  Bremen  nimmt  Fränkische  und  angelsächsische  Priester 
wirken  10  Jahre  in  dem  eroberten  Lande.  Als  Karl  814  starb,  waren 
die  Sachsen  bekehrt  und  der  fränkischen  Reichskirche  angegliedert 

Das  Domstift  Verden  wurde  bald  nach  dem  Blutbade  von 
782  gegründet  Dann  folgten  das  Domstift  Minden  (etwa  790), 
Domstift  Münster  (805  -  809),  Kloster  Visbeck  (vor  814),  Kloster 
Meppen  (vor  814),  Kloster  Osnabrück  (819-834),  Kloster  Hameln 
(vor  814),  Domstift  Paderborn  (vor  814),  Domstift  Halberstadt 
(vor  814),  Domstift  Hildesheim  (kurz  nach  814),  Kloster  Cor\'ey 
(815),  Kloster  Herford  (etwa  822),  Kloster  Windenhausen  d.  i. 
Thale  a.  Harz  (840),  Kloster  Lammspringe  (845),  Kloster  Helm- 
stedt (9.  Jh.)  usw.  Unter  den  Gründungen  waren  mehr  Frauen- 
ais Mönchsklöster. 

Nach  einem  fehlgeschlagenen  Versuche  Willibrords  (700) 
wird  826  im  Auftrage  Ludwigs  d.  Fr.  die  Predigt  des  Evange- 
liums unter  den  Skandinaviern  begonnen,  um  die  sich  die 
Sachsen  neben  den  Angelsachsen  sehr  verdient  machten. 

b)  Der  Einfluß  der  Christianisierung  auf  die  Sprache. 

Die  historische  Überiieferung  läßt  uns  nicht  darüber  im 
Zweifel,  daß  die  arianische  Bekehrung  unter  den  germanischen 
Stämmen,  die  nach  Süden  drängten,  eine  beträchtliche  Ausdehnung 
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gewonnen  hatte,  über  die  Goten  haben  wir  die  meisten  und 
nchenlen  historischen  Nachrichten,  und  wir  haben  uns  daran 
SewOhnt,  sie  als  die  Reprtsentanten  des  Arlanismus  unter  den 
Ocmuuien  anzusehn.  Jedenfdis  haben  gerade  sie  dufch  die 
PersOnllchkeH  des  Wulfila  die  durdigreifendste  Belcehrung  er- 
fahren. Daher  ist  man  zweifellos  berechtigt,  die  sprachlichen 
Hinflüsse  in  den  westgermanischen  Sprachen,  welche  mit  dieser 
Bekehrung  zusammenhängen,  auf  das  Gotische  zurückzuführen. 
Dodi  darf  man  steh  nicht  verhehlen,  daB  auch  andere  Ausgangs- 
punkte möglich  wlrcn.  So  bkM  es  immer  dne  auffUlige  Tat- 
sache, daß  dem  wgienn.  »Kirche«,  welches  arianischer  Her- 
Iniiift  sein  muB,  im  Gotischen  ein  gnäkos  entspricht   Auch  das 

von  GalliLTi  aiisj^chciidc  hiscop  kann  durrii  L-i:icn  i^'erinanischen 
Stamm  donhin  L^ekoiuiuen  sein  (vgl.  Kiugc,  tu  W .).  Die  Be- 
kehrung jener  Stamme  schlug  ihre  Wellen  weit  über  die  hei- 
miscfaen  Grenzen  lunaus.  Die  Zeugnisse  dafür  haben  wir  in 
den  wes^Benn.  Sprachen  (vgl  iOuge,  Ordr.  S.  35Bff.),  die 
Obemabme  von  Kirche,  Pfaffe  und  bah'.  Pfinztag  dorther 
wird  durdi  die  Tatsache  gesichert,  daß  ihnen  latetnisch-romanisdie 
Entsprechungen  nicht  gegenüberstehen.  Dazu  gibt  es  einige  ger- 
manische W  -rier  mit  speziell  christlicher  Umprägung,  die  den- 
selben Weg  gegangen  sind,  nämlich  and.  döpjan  und  h^din  (s. 
Elis  S.  9;  V.  Raumer  S.  314;  Kluge,  Et  W.).  Es  ist  beieicb- 
ncnd,  daß  die  Anzahl  dieser  Entiehnungiett  nach  dem  Norden  zu 
hnmer  geringer  wird«  Bei  den  AngdsaiAaen  treffen  wir  nur 
noch  €M«,  kmdm  und  enget,  decfbl  gegen  ekirkha,  pfaffo, 
pfingesten,  pßnztac,  sambaztac,  heidan,  touffan  und  engU,  üufalf 
krist  im  bairischen  Dialekt.  Diese  Wörter  sind  uns  durch  den 
christlichen  Sprachschatz,  den  die  spätere  Bekehrung  schuf,  er- 
halten geblieben.  Wenn  man  die  Geschichte  des  Christentums 
in  Oentachland  und  Gallien  verfolgt,  so  sieht  man,  daß  die  Be> 
hehnmg  nicht  plOlzücfa,  nicht  unvennittelt  und  unvotberatet  vor 
«dl  ging.  Die  heidnisdien  deutsdicn  Stimme  waren  sich  längst 
des  Gegensatzes  bewußt,  sie  kannten  die  wesentlichen  Formen 
und  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche.  Wie  härten  sich 
sonst  die  obengenannten  Wörter  verbreiten  korv^n?  300  Jahre 
f  or  der  Chrisdanisiening  Niederdeutscblaods  nahmen  die  AofgA- 
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Sachsen  diese  Lehnwörter  mit  in  ifire  neuen  \\ Ohnsitze.  »Bischof* 
ist   die    einzige   t-nilchnun^   romanischen    Ursprungs,   die  n^it 
Sicherheit  von  den  Angelsachsen  auf  dem  Festlande  aufgenonimen 
ist    Lange  Zeit  vor  der  planmäßigen  Christianisierung  und  Or- 
fuiisieraiig  DeulsdiUuids  sind  an  viden  Punkten  und  zu  wiedcr* 
hoHen  Malen  AnOnge  zur  Bekehrung  gemacht  worden.  Wenit 
uns  die  Oesdüchte  keine  Kunde  davon  geben  kOnnte^  so  wOide 
es  die  Spndie  tan.  Wir  haben  mehrere  frahe  Lehnwörter,  derai 
westgermanisch  -  kontinentale  Verbreitung,  und  vor  allem,  deren 
Teilnahme  an  der  hodideutschen  Lautverschiebung  Marksteine  Jur 
den  Einzu^^  des  Fvangeliums  sind.   Sie  sind  jedenfalls  nicht  auf 
CHH*  Einwanderung  von  den  romanischen  Nachbarn  zurückzu- 
führen, sondern  sie  entstammen  dem  Munde  der  Missionare. 
Hatten  die  Sendboten  mit  ihrer  Predigt  Erfolg  gehabt,  so  schritten 
sie  zur  Taufe.   Der  Täufling  (and.  /Ufa/)  wurde  unter  dem  Bei- 
Stande  eines  Ptkn  (and.  peMn)  in  die  Gemeinschaft  der  dirisl- 
lichen  Kirche  aufgenommen.   Der  Geistliche  (mnd.  pape  <  arian. 
*papa;  mnd.  kierk)  als  Vermitfler  der  Hdtsbolscfaaft  und  der 
göttlichen  Onadengüter  nahm  dem  I^ien  (mnd.  lek)  gegenüber 
die  Stellung  des  Herrn  und  Hirten  über  Glauben  und  Denken 
ein.    Er  waltete  in  seiner  Diözese  (mnd.  parre).    Zum  groikn 
Teile  übten  die  Klöster,  welche  der  kirchlichen  Organisation  meist 
fernstanden,  die  Missionstätigkeit  aus.    Es  wurden  ja  ziemlich 
früh  im  westlichen  Deutschland  Klöster  für  Mönche  (mnd.  mornuK^ 
audi  wohl  fQr  Nonnen  (mnd.  juuuu}  gegründet  Ein  geisttidier 
Voigesetzter  mit  dem  Titd  Decanus  (mnd.  dMfli)  wir  audi  bo- 
kannt  Der  Nonnenachleier  (mnd.  wü^  und  die  Tonsur  (kr%m^ 
der  MÖndie  waren  die  wesentiichen  Merkmale  Ihres  Standes.  Die 
christliche  Liebestätig ktii ,   welche  sich   dann  auInTtc,   dai>  die 
Geistlichen  Almosen  (and.  aiamosna)  den  Armen  spendeten  (mnd. 
spenden),  daß  man  anderseits  den  Mönchen  für  ihre  täglichen 
Lebensbedürfnisse  Almosen  darbrachte  (mnd.  opperen?)  war  em 
bedeutender  Teil  des  praktischen  Christentums.   Als  unter  den 
JCsroUngem  dn  kräftiger  Einfluß  auf  die  Bekehrung  und  die 
Kirche  der  redilsrhdnischen  Stimme  beginnt,  als  der  Verkehr 
vom  romanischen  Westen  zum  germanischen  Osten  stärker  flutet 
da  kommen  dne  Rdhe  volksmißiger  Enflehnungen  nach  Deutsdh 
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kmd.    Diese  Obemahmen  haben  nicht  vor  dem  8.  Jahrhundert 
stettgefunden»  da  keins  der  Wörter,  welche  größtenteils  kontinental- 
westgermanisch  sind,  Spuren  der  ahd.  Lautveischieining  aufweist, 
wenn  man  von  ahd.  pfmontOy  das  nidit  als  ursprflngttch  christ- 
liche Entlehnung  angesprochen  werden  darf,  absieht.  Prester, 
prövest,  abbet,  abdiska,  kugula  sind  zu  allen  wgerm.  Dialekten 
des  Festlandes  gedrungen.  Ahd.  leigo  <  roman.  *lajo  siegt  über 
das  ältere  leih  und  schreitet  wahrscheinlich  nach  Norden  hinauf; 
pMe  nimmt  seinen  Weg  von  Hochdeutschland  aus.  Anderseits 
scheint  p9f08  und  spiter  iom  durchs  nl.  ins  nd.  und  hd.  ge* 
wandert  zu  sein.  Welcher  Art  sind  nun  die  Wörter?  In  der 
Hauptsache  sind  es  die  Titel  der  frankischen  Welt-  und  Kloster- 
geistlichkeit,  welche  nun,  von  der  Kheinlinie  sich  vorsclucbend, 
die  kirchliche  Herrschaft  über  Deutschland  gewinnt.    Doch  darf 
man  nicht  annehmen,  daß  die  Entlehnungen  aus  der  lateinischen 
Kircbenspcache  hierdurch  unterbrochen  wären.  Diese  haben  über- 
haupt vor  dem  Ende  des  Atitfeebüteis  nicht  aufgehört  Die  Zeit 
der  Aufnahme  ttfit  sich  nicht  immer  bestimmt  festlegen.  Viele 
sind  über  das  erste  Stadium,  in  dem  man  sie  als  Fremdwörter  zu 
bezeichnen  pflegt,  nicht  hinausgekommen.    In  der  folgenden  Be- 
handlung haben  die  oben  genannien  lonianischcn  Lehnwörter  ge- 
wöhnlich nach  denen  einen  Platz  gefunden,  die  mit  Sicherheit 
vor  der  ahd.  Lautverschiebung  entlehnt  sind.   Um  700  beginnt 
Enghmd  seine  Sendboten  nach  dem  Kontinent  zu  schicken.  Es 
ist  eine  anerkannte  Tatsache,  daß  godspeU  dort,  wo  es  auf 
deutschem  Boden  erscheint,  auf  die  Vermittlung  der  angelsäch- 
sisclien  Mission  zurückgeht  und  dahci  als  ein  Lehnwort  zu  be- 
trachten ist.    Es  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  wenigstens 
der  Norden  Deutschlands  infolge  der  bedeutenden  Tätigkeit  der 
Angelsachsen  noch  mehr  sprachliche  Spuren  aufweisen  mflßte. 
Doch  findet  man  kein  Wort  mit  engincfaer  Lautgebung.  Die 
nötigen  Vorbedingungen  für  eine  HerQtiemahme  ags.  Wörter 
sind  auch  nicht  gegeben;  denn,  wenn  die  Olaubensboten  über- 
haupt  Erfolg  haben  wollten,  mußten  sie  sich  vor  allem  der 
Landcsspraclie  bedienen     Und  doch  sind  einige  Spuren  ihrer 
Tätigkeit  nachweisbar,  und  zwar  in  den  Wörtern  pascha,  afferent 
faiUe  und  Utfsm,  die  ihnen  selbst  als  Lehnwörter  teils  der 
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angelsächsischen,  teils  der  irischen  Sprache  geläufig  waren. 
Diese  waren  bereits  tiii  die  Aufnahme  in  einen  fremden  Sprach- 
schatz erprobt  urui  ihnen  daher  sehr  gelegnen.  Denn  bei  der 
Hckchniny:  war  es  die  Aufgabe  der  i^redii^er,  die  neuen  Glieder 
mit  den  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche  und  mit  dem 
Wesen  der  Lehre  und  den  Vorschriften  des  Lebens  bekannt  zn 
machen.  Was  sie  an  Spncbniaterial  vorfuiden»  war  ihooi  will- 
kommen.  Die  größten  Schwierigketai  bereiteten  naftArikh  die 
abstrakten  Lehrbegriliie^  welche  nach  Möglichkeit  fll>eneU  werdeo 
mußten,  um  denen,  die  bekehrt  werden  sollten,  mit  Hilfe  des 
ureigenen  Sprachgefühls  sichere  Begriffe  zu  geben  (vgl.  dazu 
Seiler  II,  4).  Freilich  als  die  Sachsen  bekehrt  wurden,  war  die 
christliche  Terminologie  der  s^ermanisclien  Sprachen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgebildet,  hin  ige  Beispiele  aus  dem  Heliand 
seien  hier  angeführt;  humilitas  -  odmödi,  misericordia-gütada, 
peecaittm-suntUa  und  warn,  spirüus  sanetus-hiiag  gut^  sacrificUum^ 
gdd,  beneäkm'WUmn  und  Migm;  vgl.  ScbmeUer,  GkMBtr 
S.  143ff.  Bd  Titulahiren,  bei  Geilten  und  Gebinden  u.  dei;^ 
behielt  man  die  teldniSGfaen  Namen  giewöhnlicb  bd,  und  mit 
der  neuen  Sache,  die  schon  durch  ilire  Crscheinunf  eine  l^fae 
von  Vorstellungen  weckte,  nahm  das  Volk  auch  den  Namen  hin. 
Es  braucht  überhaupt  für  dieses  Gebiet  ein  so  bewußtes  Vor- 
gehen der  Missionare  nicht  ang^enommen  /u  ^verden.  Viele  Dinge 
wurden  einfach  durch  den  Gebrauch  bekannt  und  vertraut  Eine 
Fülle  von  Wörtern  geht  aus  der  Kirchensprachc  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Oebituchen,  den  Einrichtungen  der  Kircbe 
und  des  Klosters»  durch  die  Vertrautheit  mit  Glaubens-  und 
Sittenlehre  Ober.  Enflehnungcn  der  letztgenannten  Art  sind  jn 
seltener,  weil,  wie  oben  schon  erwähn^  ein  fremder  Lautkomplcx 
wenig  Anknüpfungspunkte  für  das  ethische  Fühlen  und  Denken 
bot.  Immerhin  mögen  durch  die  Gewohnheil  des  Gebrai:chs 
einige  aufgenommen  sein.  Die  stete  Berührung  mit  dem  Latein 
ist  ein  wichtiger  Faktor  für  diese  Lehnwörter  insgesamt  Das 
zeigt  sich  bei  der  näiiern  Betrachtung  von  pascha  und  itifem^ 
und  es  zeigt  sich  bei  der  Betrachtung  der  Wertformen.  Die 
lateinischen  Efyma  ziehen  gern  ihre  Kinder  wieder  an  sich  und 
hemmen  sie  an  einer  freien  Entfidtun^  Neben  einem  pwimä 
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und  pemmt  stehen  jmipite  und  pergmUL  Ein  Wort  wk  mh- 
gdiam  wird  nidit  frei  vom  Latein,  ein  Wort  wie  kapelk  unter- 
liegt trotz  Widerslrebens  dodi  noch  der  lateinischen  Betonung. 

Andere,  wie  mette,  apoUe,  malmuse  entwickeln  sich  ungehindert. 

Die  Lehnwörter,  welche  durch  den  Ananismus  nach  Nord- 
deutschland gelangt  sind,  habe  ich  gesondert  behandelt.  Im  zweiten 
Teile  sind  die  vereinigt,  welche  ihre  Aufnahme  der  Christianisierung 
und  der  Bekanntschaft  mit  dem  kirchlichen  Lei)en  und  der  Lehre 
verdanken.  Die  Einflflase  des  Klosters  sind  in  einem  besonderen, 
dritten  Tdle  dargestellt 

A.  ARIANISCHE  ENTLEHNUNGEN. 

Gr.  yromxuv  >  aiitl.  kirika,  kerika,  nind.  kerke,  karke^ 
mnl.  kerke,  kirke»  atries.  tzierke  etc.,  ahd.  chiricha,  ags.  ciricef 
anord.  kiHtjiL  Trotzdem  ein  gotischer  Beleg  fehlt,  muß  eine 
arianiacfae  Vermittlung  angenommen  werden,  da  eine  bit-roman. 
nicht  in  Behacht  kommen  kann,  weil  dort  ecäesia  diese  Stelle 
ausfüllt.  Wie  gr.  odßßarov  >  got.  sabbM  SW.  f.,  gr.  tlayyiXiov  > 
ai\^'{igs^eljd  SW.  f.  so  ist  y.rotay.or  >  *kyreikö  sw.  f.  anzusetzen 
(Klu.^e,  Ft.  W.).  Im  and.  treffen  wir  es  als  sw.  f.  Die  a^. 
Form  cirice  verlangt  die  Annahme  einer  vorhistorischen  horra 
^kirikja  (Morsbach  bei  E.  Björkmann,  Scandinavian  Loan-Words 
in  Middle  English.  Halle  1900-02,  S.  148.  -  Bfilbring,  Ae^ 
Elementarbuch  §  499).  Das  and.  bestätigt  diese  Hypothese  nicht; 
denn,  trotzdem  die /?)ii-Klasse  noch  gut  erhalten  ist  (Holth.  §  316), 
iindcü  wir  kirika  in  der  ön-l  icxiou.  Auch  ist  es  auffällig,  dalj 
nirgends  eine  Spur  von  wgerm.  KonsoDaiUcndcliiumg  sich  zeigt, 
und  daß  ferner  im  afries.  nur  das  k  de?  Anlaiiis  assibihert  ist 
Es  erklärt  sich  das  ags^  ciride  wohl  durch  Assimilation  des  zweiten 
A-Lautes  an  den  ersten,  wozu  die  im  vorderen  Munde  artikulierten 
übrigen  Laute  die  t)este  Stfltze  boten.  Im  Oxford  DicL  II,  403 
ist  die  Ansieht  aufgestellt,  daB  die  irpalatilization  might  simply 
bv;  diie  to  the  prcc.  1  as  in  ic,  MF  ich".  Eine  derartige  Talalah- 
sation  ist  jedoch  bisher  nur  im  WorUuslaui  erwiesen  (Bülbring 
§  496).  Das  später  aus  dem  ags.  entlehnte  anord.  kirk/a  (Mac- 
Oillivray  §  24)  kann  für  die  wgerm.  Grundform  nicht  heran- 
gezogoi  werden,  da  anord.  j  nach  Outhiralen  nur  ein  Zeichen 
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der  Palatal isierung  ist.  Der  wgerm.  gemeinsame  Besitz  und  dfe 
ags.  und  afries.  Dentalisienfnüf  beweisen,  daß  dieses  Wort  vor  der 
Auswanderung  der  Ags.  dem  Sprachschatze  angehörte.  Im  ags.  und 
ahd.  erwettert  es  sich  vom  Begriff  des  kirchlichen  Gebäudes  bald 
zu  der  Bedeutung  Christenheit  (MacOiUivray  §  24  SL;  v.  Rwitner 
S.  2S9).  Der  Hetiand  gebnmcht  dafür  sammu^  Auch  nuid. 
scheittt  kerAfi  seinen  Begriff  nicht  zu  erweitern,  doch  fehlen  viel- 
leicht  nur  zuftlüg  die  Belege  im  nind.  Wtb.  FQr  das  mnl.  schreibt 
Verw.-Verd.:  «Icerk  =  kerkbouw,  ook  de  geestelijke  gemeente  der 
geloovigen.«  Im  and.  und  vui  al'cm  im  mnd  trifft  man  es  in 
zahlreichen  eigentlichen  und  uneigcnihchen  (oinpoäiiis  Mit  er- 
weitertem Suffix  (Wilmanns,  Gr.  II,  §  228)  entsteht  kerkenert  - 
Küster  wie  mnd.  pemer^  hd.  portenmn,  ktaseaan,  glockemr. 

And.  ' ,  mnd.  pape,  mnl.  pape,  afries.  pt^,  ostfries.  fpöpe, 
Mi.pf^,  ag&  - ,  gotpßpa.  Der  Ursprung  ist  nach  Klugem  Et  W. 
im  gr.  najtäg  «  derieus  minor  au  suchen.  Das  gotisdie  Wort 
(Elts  S.  67)  ist  belegt  I.  als  papa  Nom.  Sgl.  m  der  Uricunde 
von  Neapel,  2.  papan  Aoc.  Sfrt.  im  Calendanum.  Daraus  iSBt 
sich  feststellen,  daß  es  der  lexion  angehörte.  Dazu  stimmt 
das  vor  der  Lautverschiebung  entlehnte  ahd.  pfaffo  sw.  m.  und 
mnd.  pape.  Als  die  Angeisachsen  nnch  Britannien  hinüberfuhren, 
besaß  das  nd.  dieses  Wort  noch  nicht;  es  ist  erst  später  vom 
Süden  heraufgedningen.  Ein  and.  Beleg  fehlt  durch  Zufall. 
Das  mnd.  Wort  hat  noch  keine  üble  Nebenbedeutung.  Diese  ist 
erst  in  der  Rcformationszeit  aufgekommen.  Weitnbiklungen  zur 
Bezeichnung  des  Klerus  sind  papf^heü,  pape(tt)s(^p,  dazu  papSk 
*  geistlich  und  papiste  aus  mhU.  papista. 

Gr.  TiEVTfxoor^  >  and.  te  pinkoston,  te  pinkieston,  mnd. 
pinxsten  (  —  crenj,  puixsterdach,  mnl.  pingsterdach,  ah'ies.  pinkosta, 
ahd.  zi  flmfchustin  (Notker)  [zufällig  ist  ahd.  nur  diese  alem. 
Umdeutung  belegt],  mhd.  pßngesten,  -  got.  paintektisU,  Die 
kont-wgerm.  Formen  haben  sämtlich  die  Auswerfung  der  Silbe 
und  die  Erhöhung  des  ^  >  i  vor  Nas.  +  Kons..  Die 
Angelsachsen  haben  eine  besondere,  jflngere  Entlehnung  pmi^ 
kaaien  (Pog^  §  213»  125)«  die  den  in,  peniekoste,  iHaL  paäuo&iß 
entspricht  Als  germ.  «  vor  «  4-  Kons.  >  /  geworden  wir 
(Later  §  11)  und  der  Umhiut  des  a  >     dessen  Wirken  im 
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Beginn  des  7.  Jh.  einsetzt  (Later  §  6),  noch  nicht  eingetreten 
war,  fehlte  das  r  vor  dieser  Konsonantenverfoindung.  Deshalb 
trat  bei  Lehnwörtern  Laulsubstitution  ein  (ausführlich  Later  §11). 
Danach  mufi  unser  Wort  immerhin  vor  dem  7.  jh.  bei  den 

koiUinciUalcn  Oermaiien  bekannt  L{c\s'esen  sein,  wcni^tcns  bei 
den  Stämmen,  die  mit  dem  Arianisnius  in  Bemhiung  kamen. 
Ein  gleiches  Gescbiclc  hat  bair.  Pfinztag  <  gr.  jiifimrj.  Weder 
dieses  noch  das  bis  ins  hessische  Gebiet  bekannte  Samstag 
<  gr.  adßßm&p  noch  das  wahrscheinlich  arianische  mhd.  fihast 
(vgl.  unter  pasdui^  sind  in  Niederdeulschbuid  ananttreffen. 

In  der  fiteren  Sprache  ist  das  Wort  nur  als  Datfv  belegt 
Im  mnd.  zei^t  sich  eine  ziemliche  Formenverschiedenheil;  pinxsten 
Plur.,  püixste  sw.  f.,  auch  ein  Nom.  pinkest 

Jetzt  bleiben  noch  drei  Wörter  übrig  zur  Erörterung,  deren 
gotisch -arianische  Herlainft  nicht  so  unbedingt  Idar  und  sicher 
ist  wie  die  der  obigen,  da  ihnen  auch  lat-roman.  Entsprechungen 
zur  Sehe  Stefan. 

Lat.-gr.  diabolus  >  and.  diubat,  diobü,  mnd.  davd, 
mnl.  äuvel,  dievel,  afncs.  dlovcl,  alid.  tiuval,  ags.  djofol,  deofol, 
got.  diabaulas.  Es  war  also  das  Wort  den  Goten  durch 
Wulfila  beicannt  Im  ahd.  zeigt  es  Verschiebung  des  d  >  t, 
und  allen  wgerm.  Formen  liegt  ein  Etymon  mit  substituiertem 
I0  fftr  Ü0  zugrunde,  aus  dem  and.  diabal,  ahd.  äuvai,  nordhumbr. 
iüafol  entsbnden.  Mit  Braune,  Ahd.  Qr.  §  64,  AI  darf  für  die 
MHlelsnbe  ursprüngliches  u  angenommen  werden,  welches  dann 
Laters  Ansetzung  des  älteren  eu  (§  47)  zu  Recht  bestehen  ließe. 
Auch  küinmen  Auswechslunt^en  des  -al  mit  -//  vor,  welche  eu  > 
iu  verlangen.  Diese  bezeichnende  Lautsubstitution  verbürgt  mit 
dem  Auftreten  in  allen  wgerm.  Dialekten  eine  Entlehnun^^it, 
die  etwa  mit  kiriäa  zusammentrifft  Die  Vorstellung  vom 
christlichen  Teufd  war  der  Grundbegriff.  Nachher  ging  jedoch 
auf  den  dMai  das  Prinzipat  aller  bösen  Wesen  Ober.  Ob 
diese  Anfänge  der  Verallgemeinerung  schon  vor  der  planmäßigen 
Christianisierung  einer  niederen  Schicht  des  Volksglaubens  zu- 
fallen oder  ob  sie  später  anzusetzen  sind,  läßt  sich  schwer  ent- 
scheiden. Es  muß  dem  Teufel  auch  im  Tauf^]:elöbnis  zuerst  ent- 
sagt werden.   Die  Götteropfer  werden  als  dioboigM  bezeichnet. 
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Er  ist  in  dieselbe  Kategorie  mit  den  vom  Christentum  entthronten 
Göttern  getreten,  mit  den  Unholden  unholdo  (Taufgel.,  Hei. 
3932)  >  mnd.  unholder  und  den  Wichten,  mnd.  wicht  AncL 
holt'diubal  zeigt,  daß  sein  Begriffsinhalt  sich  verbreiterte.  Im 
mnd.  führt  es  in  Weiterbildungen  und  Kompositionen  ein  reiches 
Leben.  Selbst  zu  der  krassen  Verbindung  duvel&kerke  =  heid> 
nischer  Tempel  versteigt  man  sich. 

Der  Gegensatz  zu  diesem  Gott  abholden  und  feindlichen 
Wesen  sind  die  Engel.  Lat-gr.  angelus  >  and.  engily  mncL, 
mnl.,  afries.  engel,  ahd.  engil,  ags.  engel,  got.  aggilus.  Durch 
Pog.  §  378,  §  266  wird  nachgewiesen,  daß  die  Angelsachsen  dieses 
Wort  schon  auf  dem  Festlande  besaßen  (vgl.  Bülbring,  Ae. 
Elementarbuch  §  500);  besonders  die  Vertauschung  des  Suffixes 
-elas  mit  dem  germ.  -ila  im  ganzen  got.-wgerm.  Gebiete  spricht 
dafür.  Im  got  wird  aggilus  als  Stamm  behandelt.  Daneben 
kommen  Formen  in  der  /-Flexion  vor,  und  auch  die  Endung  -Jus 
im  Nom.  Plur.  Im  ahd.  treffen  wir  noch  einen  Rest  der  /-Flexion: 
engiü  Acc.  Plur.  (Graff  I,  348).  Sonst  ist  es  ahd.,  and.,  ags. 
zu  den  ^-Stammen  getreten.  Über  die  Vorstellung  vom  Engel 
beim  Helianddichter  vgl.  A.  F.  C.  Vilmar,  Deutsche  Altertümer 
im  Heliand.    Marburg  1845. 

Gr.-lat  Christus  >  and.,  ahd.  kr  ist,  mnd.,  mnl.  kerst, 
karstf  krist,  ags.  crist,  got.  x^^-  ahd.,  and.  ist 

dem  got.  die  Form  mit  kurzem  /  gemeinsam,  während  das 
ags.  vielleicht  i  hat,  das  auf  einer  lat-roman.  Form  Chnstus 
beruht  (s.  Remus  S.  12).    Es  liegt  auch  hier  nahe,  daß  man 
für  das  Festland  eine  Entlehnung  durch  arianische  Vermittlung 
annimmt     Möglicherweise  haben  auch  die  Angelsachsen  das 
Wort  bei  ihrer  Auswanderung  schon  besessen  und  erst  später 
die  romanische  gedehnte  Form  aufgenommen.   Bei  dem  lautlich 
einfachen  Worte  wird  es  sich  kaum  jemals  entscheiden  lassen. 
Eben  nur  die  Tatsache,  daß  die  Westgermanen  früh  vor  ihrer 
eigentlichen  Bekehrung  eine  Kunde  von  dem  neuen  Bekenntnis 
hatten,  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  auch  der  Name  seines 
Stifters  ihnen  bekannt  war.    Natürlich  stand  krist  fortwährend 
unter  dem  Zwange  des  lat  Vorbildes,  während  engU  und  diubal 
sich  freigemacht  hatten. 
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3.  DIf:  ENTLEHNUNGEN  DURCH  DfE  BEROHRUNO 

.vWi  DtR  KATHOIJSCHEN  KIRCHE  UND  DURCH  DIE 

CHRISTlANiSIERUNQ. 

l.  Kirchliche  Würden  und  Ämter. 

1.  Die  frühesten  Lehnwörter. 

Das  älteste  bj)rachliche  Zeugnis  für  die  Bekanntschaft  der 
deutschen  Völkerschaften  mit  dem  katholischen  Christentum  liefert 
das  Wort  »Bischof".  Es  ist  zugleich  das  einzige,  welches  wie 
mehrere  arianische  Entlehnungen  Aber  alle  wgerm.  Dialekte  vor 
450  verbreitet  war.  And.  biseop,  mnd.  bisdiop,  mnL  bisseap, 
africs.  biscopt  ahd.  biscof(f),  ags.  bisoop,  —  got.  alpiskaupas. 
Samtliche  wgerm.  Formen  gehen  von  einer  Bildung  *  biscop 
aus,  die  auf  jeden  Fall  aus  einer  romanischen  Form,  deren  Ge- 
stalt sich  nicht  sicher  ermitteln  läßt,^)  durch  voiksetymologische 
Umdeutung  zu  bi^skop^)  entstanden  ist  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen,  daß  das  roman.  Wort  aus  gernian.  Munde  übernommen 
ist  (iOug^  Ei  W.).  Die  beste  Stütze  für  die  Annahme  einer 
Entlehnung  aus  dem  Romanischen  bietet  das  b,  welches  in  ur- 
sprünglich intervokaler  Stellung  aus  dem  p  des  epbkopus  erweicht 
ist  Das  e  des  Anlautes  ging  alsdann  verloren,  w  ie  es  sich  in 
afrz.  vesqae,  ital.  vescovo  zeigt.  Die  ital.  Form  hat  wiederum 
auf  das  bd.  gewirkt,  da  sich  für  älteres  biscoffes,  biscoffa  ein 
bisames,  ^/«viv  durchsetzt,  vgl.  Graf  iU|  353 f  Lexer,  Mhd.  Wtb., 
MSD'  II,  160.  Die  Teilnahme  an  der  ahd.  Verschiebung  und 
der  gememschaftliche  Besitz  einer  charakteristischen  Form  mit 
den  Angelsachsen  verbürgen  die  frühzeitige  Aufnahme  in  den 
g^erm.  Sprachschatz.  -  Im  Heiiand  wird  der  Hohepriester  Caiphas 
als  öiscop  bezeichnet. 

Das  kirchliche  Eigentum,  welches  den  Dienern  zur  Erwer- 
bung ihres  Lebensunterhaltes  verliehen  wurde,  war 

and.  1.  pnbenda  <  lat.  praebenda  <  roman.*  pnvtnda, 

2.  prüöendi{kcQ.  Plur.) <  \\üd\..prv  venda  (vgl. Later  S.  25), 

I)  Pog.  §  365  u.  S.  209.  Keesebiter,  Die  diristt.  WSrter  in  der  Cntwlddaag  d« 

Fi«.,  Diss.  Halle  1887,  S.  r.  n.    Klti^r.  Ft.  W. 

I)  prtuuua^  WcUt.  79,,  ist  ahd..  vgl.  Oraff  III,  367,  da  die  Sprache  der  St.  Hetrier 
OtqMM  vMÜMh  ftnlidit  iit.  Wdrt.  S.  lO. 
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mnd.  1.  pnbende, 

2.  pr'ivcnde,  pnjvene, 
mnl.    1.  prtbende, 

1  pmbende.  prucvcnc,  prwene  (vgl.  Later  S.  25), 
afries.  pronde,  ahd.  p/riwnta,  mhd.  pfmoade,  pfrüende.  Aus 
jüngerer  Zeit  sind  mir  noch  folgende  nd.  Belege  zur  Hand: 
Breni.^nd8.  Wtb.  ßrimt,  dazu  präveaer,  Schütze,  Holstein^  Idiot. 
pfiffen.  Sonst  ist  es  nd.  fries.  nnd  nl.  au^estofben.  Die  «hd. 
Veracfaiebung  dts  p  >  pf  und  >  das  spiler  nach  m  ra  d 
zurückgegangen  ist,  hwen  als  spSlesle  Eirtiehnungszeit  das  7.  oder 
S.  Jh.  zu.  Ober  die  kulturgeschichtliche  Grundlage  dieses  Wortes 
findet  man  Aufschliifj  bei  Slulz  I,  1,  321,  worauf  der  Artikel  in 
der  Zs.  f.  deut.  Wortforsch.  I,  361  basiert;  vgl.  auch  Deut.  Wtb. 
Pntvenda  ist  die  vulgäre  Form,  welche  in  der  Outsverwaltune 
gebräuchlich  war,  für  die  Verleihung  eines  Benefiziums.  im 
fränkischen  Reiche  war  die  Kirche  Eigentum  des  Königs,  was 
gleichbedeutend  mit  fiskalischem  Eigentum  ist.  Shitz  stdit  sicfa 
m  seinem  Werke  die  Aufgdx  nachzuweisen,  daB  das  bencfiduin 
eodesiasticum  ursprün^idi  nichts  anderes  ist  als  das  gemetnc^ 
nicht  vasallitische  benefidum  des  frftnkisch-langobardlsdien  Reiclies, 
das  in  fränkischer  Zeit  auf  die  Kirchen  allgemein  Anwendung 
fand  und  finden  konnte,  weil  fast  jedes  niedere  Güiieshaus  zu 
einer  liigenkirche  geworden  war,  d.  h.  zu  einer  Kirche,  iiber  die 
ein  HeiT  unter  der  Form  des  Eigentums  sowoiil  eine  vemögens- 
rechtliche  als  auch  publizistisch-spirituelle  Herrschaft  ausübte.  So 
hatten  die  Eigenkircfaen  zu  ihren  Dienern  ein  ähnliches  Verhält- 
nis wie  die  Outsverwaltung  zu  ihren  HoQflngem.  Daher  wird 
der  terminus  tedinicus  in  maloger  Weise  übernommen.  Jedocli 
crweben  die  angeführten  Doppelförmen  im  and.,  mnd.  und  mal, 
daB  neben  dem  prfffmäa  der  Outsverwaltung  noch  ein  gdehites 
pnbenda  angenommen  werden  muß,  das  man  für  den  kirchlichen 
Gebraueil  in  Anspruch  nehmen  darf.  Wit  der  fränkischen  Herr- 
schaft drang  das  letztere  von  den  Niederlanden  vor;  im  ahd.  isi 
sein  Gebrauch  nicht  bezeugt.  Allmählich  tritt  ein  Ausgleich 
zwischen  beiden  Worten  ein,  welcher  zugunsten  von  pr^venda 
bez.  *prövinda  ausfiUlt  Im  mnd.  überwiegt  prsvime,  prtmute 
>Rit  den  Ableitungen  pmmer,  pmenäer  und  den  Zusammen- 
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Setzungen  prövenbrot,  prövenpnbende.  F  iir  die  beiden  I  ormen 
ließ  sich  mit  Hilfe  des  Miid.  Wörterbuches  folgende  Scheidung 
festigen:  1.  provende  im  Sachsenspiegel,  Theophilus  der  Trierer 
Hs.,  in  Münster,  Calenberg,  Hannover,  Lüneburg;  2.  prövene 
m  Oldenburg^  Lflbeck,  Bremoii  Magdebui^g.  Der  westfiUisdie 
Friede  und  scfaUeBlicfa  die  Sikularisation  von  1803  bereiteten  mit 
der  Sache  auch  dem  Worte  das  Ende;  denn  wir  haben  oben 
bereits  gesehen,  daß  in  zwei  Wörterbüchern  von  1  767  und  1802 
die  letzten  Belege  zu  linden  sind. 

Die  Diözese,  welche  em  Geistlicher  zu  verwalten  hat,  hieß 
mlat.  parochia.  And.  - ,  mnd.  parre,  dazu  perrer,  pemer,  mnl. 
produe  (jung  entlehnt),  afries.  - ,  oalhies.  pam,  ahd.  -  fpfanari), 
mhd«  pfam,  dazu  pfemr,  pfaner,  pfmmt.  Dies  Wort  ist  auf 
das  hd.  und  nd.  besdiriUikt  M.  Heyne,  Deut  Wtb.  geht  von 
einem  pamch&re  in  den  Glossen  der  Herrad  von  Landsperg 
(t  1195)  aus,  das  aus  xnXzX.  parochia nus  entstanden  sein  soll. 
Dieser  späte  Beleg  ist  vielleicht  eine  einmaUge  Bildung,  während 
das  ahd.  pfarari  als  eine  Ableitung  zu  einem  ahd.  *pjam  anzu- 
sehn  ist,  das  in  seiner  kurzen  Form  infolge  des  Tonwechsels  und 
der  Assinribition  des  Outhinds  an  das  r  aus  mial  pamekia  ent* 
standen  ist:  paröekia  >  pdrochia  >  pärdiia  >  pamt.  Kluge, 
Ei  W.  nimmt  einen  german.  Wortstamm  (vgl.  dort  «Pferch«)  und 
spätere  Beiühriing  mit  dem  Latein  an.  Das  Wort  ist  von  Hoch- 
deutschland ausgegangen,  und  zwar  muß  es  schon  durch  die 
erste  Bekaontschaft  mit  den  Einrichtungen  der  Kirche  aufi^enommen 
sein.  Im  mnd.  war  der  pmer  der  Qeistiiche  für  ein  Kirchspiel. 
Daher  pofnUude  -  Eingesessene  eines  Kirdispides.  Zu  pemer 
yg^  oben  Ashbousr. 

Die  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  christlichen  Kirche 
geschah  durch  die  Taufe.  Der  Täufling  mhi.  fi/io Ins  heißt  and. 
filluL  ahd.  mhd,fiI/of.  Sonst  ist  das  Wort  nicht  bekannt.  Über 
die  Endung  vgl.  Later  §  51,  52,  auch  Holth.  §  88,  130.  Im 
mnd.  verschwindet  es»  und  das  folgende  Wort  tritt  an  seine  Stelle. 

Lat  paMnus  Gevatter  >  and.  peierin,  mnd.  pefer^  pdier, 
mnL  petayn,  peler»  mhd.  pfeäer,  Mtai  patrbms  heifit  nur  der 
Taufjgevatter,  und  diese  Bedeutung  allein  hat  es  im  and.  Im 
Mittelalter  jedoch  erhält  es  in  allen  erwähnten  Dialekten  die  Doppel- 
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bedeutung  von  Taufgevatter  und  Patenkind,  wie  unser  nhc, 
»Pate"  (vgl.  mnd.  ;7fl^),  das  aus  lat.  paur  spiritualis  entstanden 
ist.  Über  den  Unterschied  von  peterin  und  peter  etc.  vgl  Later 
§61.  Die  ahd.  Verachielmng  dts  p  >  pf  wurde  nicht  ver- 
sdiobeD)  zeigt,  daß  das  Wort  etwa  700,  zur  Zeit  der  irisdieD 
Bekehrungien,  atiligenominen  Ist  | 
Der  getaufte  Christ  bedarf  zur  Vermittlung  der  göttlk^  ■ 
Gnade ni>^iiter  des  Priesters.  Der  Priesterstand  steht  im  Gegen- 
satz zu  den  lald.  Sprachliche  Zeu^^iiisse  lassen  ahnen,  weiches 
Gewicht  dem  Unterschiede  beigelegt  wurde. 

and.  ~, 

mnd.  1.  lik,  %  ieie,  iege, 

mnl   1.  leec,  2.  ieye, 

afries.  1.  Mff,  likaUode^  2.  leya, 

ahd.    1.  leih,  2.  leigo»  lei/o, 

mhd.  1 .  - .  2.  Zeige. 
Für  2  ist  ein  roman.  *Uyo  das  Etymon  (Later  §  45,  S.  102). 
Nr.  1  hat  seinen  Ursprung  in  iaScas,  And.  ai  >  €,  aber  vor  / 
bleibt  ai  und  wird  >  ei  umg^utet  (Holth.  §  97  -  98).  So  ent- 
steht mnd.  iäe  <  *lqfo*  Das  mnd.  kk  erldärt  sich  nur  da- 
durch, daß  nach  dem  al  m  k  folgte,  und  daher ai>%  werden 
küUiUc.  Die  ahd.  Entsprechungen  veriialkn  sich  genau  so: 
leigo  <  *  lajo ,  leih  <  laicus.  Mnl.  leec  und  afries  leka  sind 
ebenfalls  Sprößlinge  von  la'icus.  Die  ahd.  Vertretung  des  k  durch 
€k  bietet  keine  unbedingte  Gewähr  für  eine  Aufnahme  vor  der 
Lautverschiebung:  das  ahd.  hatte  nach  der  Verschiebung  haa 
k  mehr,  daher  substituierte  es  unzweifelhaft  in  tuaihka  <  tat 
tamea,  dessen  t  nicht  verschoben  ist  Wahrecheinlldi  ist  auch 
ahd.  laUuh  <  in  lat.  *  lattuca  ebenso  zu  beurteilen  (Franz.  S.  9 
und  23);  auch  für  manih,  clirih,  canonih  gilt  diese  Möglichkeit; 
dirih  charakterisiert  sich  durch  iat  e  >  ahd.  t  als  Entlehnung, 
die  nicht  der  ältesten  Zeit  angehört  (vgl.  Anhang  über  roman.  l 
und  0)»  Es  können  daher  diese  lautlichen  Anhaltspunkte  die 
Frage^  wekdie  von  den  beiden  Entlehnungen  die  iltere  sei,  nkht 
entscheiden.  Außerdem  geht  auch  die  Form  M  jedenfalls  nicht 
auf  eine  tintlehnung  aus  roman  isehcm  Volksniunde  zurück, 
sondern    sie  entstammt   mit  größter   Wahrscheinlichkeit  der 
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Vermittlung  der  late in  kundigen  Prediger.  £inige  Gewähr  für 
die  PriorttiLt  von  Uk  gibt  folgende  Betischtung.  UM  ist  über 
die  genannteii  vier  Dialekte  verbreitet  Im  altd.  vencbwindet 
es,  und  lei/c  tritt  an  seine  Stelle    Dann  muß  wohl  leijo 

mit  den  andern  Wörtern,  welche  die  organisierte  fränkische 
Reichskirche  brachte  (s.  Einleitung^  b),  und  zwar  nach  der  Laut- 
verschiebung eingedrungen  sein.  Von  dort  ist  es  ins  nd.  und 
nl.  Gebiet  vorgeschritten.  Im  mnd.  und  mnl.  bestehen  beide 
Wörter  anscheinend  mit  gleichem  Begri{f^;dialt  nebenemander. 
Verw.-Veni.  freilich  lehnt  eine  Einwanderung  von  Uige  aus  dem 
hd.  ab,  wihrend  Siebs  für  das  fries.  sie  bcanspnidit  (Ordr.  I, 
1289).  Jedenfalls  ist  aber  mnl.  leer  dodi  allgemeiner,  populärer 
gewesen;  denn  nnl.  ieek  hat  seinen  Nebenbuhler  ganz  verdrängt 
Wenn  die  mnd.  Dialektw  orterbücher  keine  Kunde  von  den  beiden 
Lehnwörtern  geben,  so  wird  dadurch  bestätigt,  was  bereits  das 
Brem.*nds.  Wtb.  schreibt:  >Leige,  ein  Laie*  So  redete  und  schrieb 
man  vor  Zeiten.«  Die  Belege  welche  Beighaus  anftthrt,  basieren 
nicht  auf  mnd.  lege,  sondern  stellen  eine  junge  Herfll>emahme 
des  hd.  Laie  dar.  Im  mhd.  und  mnl.  bekommen  die  Wörter 
die  Nebenbetieutung  «Unwissender".  Die  Belege  im  Mnd.  Wtb. 
yciiaui  nichts  von  diesem  abgeleiteten  Sinne.  Sind  sie  wirklich 
nur  auf  diesen  kirchlichen  Begriff  beschränkt  geblieben,  dann 
ist  es  um  80  begreiflicher,  daB  sie  nach  der  Einföhntng  der 
Reformation  aussterben  konnten.  Im  mnd.  taucht  auch  ein  pmßUi 
<  bU.  profamts  auf.  im  begrifflichen  Gegensatz  zum  kötus 
steht  der  derieas  >  ahd.  dirih,  ags.  cHfüc  (Pog.  §  129).  Im  nd. 
findet  man  diese  frühe  Entlehnung  nicht;  auch  im  hd.  verschwindet 
sie  wieder.  In  älterer  Zeit  wird  papf  den  Cjet^ensatz  zum  lek 
gebildet  haben ;  denn  die  Entlehnung  von  mnd.  /Uerk  ist  jüngeren 
Datums  (s.  unten). 

Ober  je  10  Mönche  ist  m  den  Klöstent  des  Morgenlandes 
em  äeeanms  gesetzt.  »In  den  Dom-  und  Kollcgntkapileln  ist 
der  D.  eine  der  Dignitflten.  Sein  Amt  ist  in  Nachahmung  der 
Klostervcrfassung  entstanden.*  Er  war  der  Vorgesetzte  einer 
Anzahl  von  Kanonikern  (W'etzer  und  Welte).  And.  ~,  mnd. 
deken,  mnl.  deken,  afries.  äeken,  ahd.  tcchan^  mhd.  teduuU, 
deckant   Das  ahd.  techan  wird  die  zeitliche  £ntsi>rechung  zum 

AicUv  Itr  KidtwfeadifcUt.  m.  26 


Digitized  by  Google 


402 


Fhmz  BurcUiaidt 


nd.  deken  darstellen.  Im  mni.  ist  der  deken  auch  der  Akiennaim, 
der  Atteste  einer  Oemdnsdiaft  im  Nonnenldosler  gibt  es  miid. 
eine  (kekenkum. 

Mht  eoroma  «  Tonsur  >  «nd  - ,  mnd,  krüne,  uaL 
kröne,  Kil.  kn^me.  Im  ahd.,  «mhd.  ist  es  nicht  vorfumden.  Mar 
in  einem  oberdeutschen  Gedichte  des  12.  Jh.  (Z.  f.  d.  A.  I,  27:), 
einer  Deutung^  der  Meßgebräuche,  wird  /^ronc  zur  AusJeuiun^  be- 
nutzt: »diu  blatte  heizzet  kröne."  Vgl.  den  Anhang  über  roman. 
h  und 

2.  Die  romanische  Schicht 

Die  nidisten  Zeilen  gelten  der  ErUUttening  mehrerer  Lehn- 
wörter, die  einerseits  Modifikationen  infölge  ronninisdier  Laut- 

uandluiigen  aufweisen,  deren  ahd.  Entsprechungen  anderseits  die 
Lautverschiebung  nicht  mehr  mitgemacht  haben. 

Qr.-lat  Presbyter  (afrz.  prestre)  >  and.  p rester,  mnd. 
pr%5ter,  mnl.  priester,  afries.  pr§sieit,  ahd.  priesiar.  Die  direkte 
Grundform  ist  in  einem  roman.  *pmife  zu  suchen  (Klugei  Et  W.)^ 
Vgl.  auch  MacOillivmy  §  97  ff. 

And.  - ,  mnd.  ersebisehop  und  anfaches  €rse,  ni.  aari»- 
bisshop,  ahd.  erzibischof  kommt  vom  gr.-lat.  archiepiscopus  mit 
roman.  sibihertem  Guttural  (s.  Kluge,  Et.  W.). 

Mlat  praepositus,  propositus  =  kirchlicher  Vorgesetzter, 
nachher:  Propst  eines  Klosters  >  and.  -  ^  mnd,  präv est,  prövest, 
mnl  proosi,  mhd.  pfOöesL  Die  Erweichung  der  intervokaten 
Tenuis  verbQigt  als  Etymon  eine  vulg^  Form;  vgl.  Later  §  66. 
Das  Amt  des  Frohstes  ist  die  pmesäe,  pmvesi^ 

And.  pävos,  mnd.  päves,  päwes,  p&west,  pauwst,  mnl. 
paus,  paeus,  afries.  paus,  jjnves,  ahd.  bäbes.  Die  lautlichen 
Schwierigkeiten  erurlern  Kluge  mi  Et.  W.  und  Later  S.  20.  Der 
letztere  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  eine  roman.  form  *pwfas 
das  Urbild  dieser  germ.  Sippe  ist  Jedenfialts  ist  sie  vom  Nieder* 
rtiein  ausgegangen.  Im  and,  Bruchstück  einer  Homilie  Bedas 
(Wdst  ISs;  126)  ist  es  zuerst  bemgt  in  der  Form  pävos.  Die 
Niederschrift  stammt  aus  dem  Anfange  des  10.  Jahrhunderts. 
Im  ahd.  tritt  es  um  1000  bei  Notker  in  der  Form  bübes  auf 
(s.  Kluge,  Et.  W.).  Gleich  dem  hd.  kennt  das  nind.  ein  epenüie- 
tisches  L  Seit  1075  ist  es  die  alleinige  Anrede  des  römischen 
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Bischofs.  Es  ist  sdir  wahndidiilidi,  daß  es  im  Fiankemtidie 
und  am  Rhein  als  Tilei  schon  eine  ganze  Zdt  gebraucht  wurde. 

Die  folgende  and.  Ableitung  spricht  dafür,  daß  es  ursprünglich 
in  einem  allgemeinen  Sinne  verwendet  wurde:  Ahd.  Gl.  IV,  199  4 
(Trierer  Gl.):  gipafetki  cleras.  Dies  ist  eine  Kollektivbildung  auf 
-iAi  mit  dem  Präfix  ga-  (Wilmanns,  Gr.  §  264).  Die  Glosse 
dmis  kiae  (lies  kk^  ihifgfpdphi  (Wdst  104»)  in  den  Werdener 
Prudentiusglossen  ist  dn  zweifelhaftes  Wort  Dieser  einmalige 
Beleg  in  Glossen,  die  aus  mehreren  andern  zusammengestellt 
sind  (Wdst  149),  gestattet  keinen  sicheren  Schluß.  Gallee 
S.  104  emendieiL  i^ipapi.  Man  kann  auch  an  einen  Schreibfehler 
oder  eine  kürzere  Form  für  gipafidi  denken.  Auch  mnd.  papawe 
-  Pkffe  im  spöttischen  Sinne,  pippawe  -  papeaplatU  lassen  einen 
Zusammenhang  mit  pavos  vermuten. 

And.  mnd.  platte,  mnl.  ahd.  blaäa.  Die  Sippe  geht 
ans  vom  gr.  nlott^  >  mlat  pUUa  (s.  Kluge,  Et  W.).  Mnd.  piattm  - 
mit  einer  Tomvirvmt\itn,plettner,plattner=  tonsurierter Geistlicher, 
welches  mit  /^/o/^r- Harnischmacher  noch  in  Eigennamen  lebt 

1.  Die  jüngeren  Entlehnungen  aus  dem  kirchlichen  Latein. 

Diese  Schicht  beginnt  nach  der  ahd.  Lautverschtdmng. 

Mlat  eostararitts  *  atstor  ecäesiae  >  and.  kostarari, 
humL,  mnl,  ahd.  — .  Vgl  Later  S.  41  und  Kluge,  Et  W.  »Kflster'. 
And.  - ,  mnd.  kaster,  koster,  mnl.  Master  etc.,  ahd.  Aas^r  kommen 

von  einem  mlat.  ciistor. 

Mlat  scr^ristanas  >  and,  sigiristo,  mnd.,  mnl  ahd. 
signsto  >  mhd.  sigrist. 

Die  geistliche  Synode,  mlat  synoäas  >  and.  ~,  mnd.  setit, 
küsent,  send,  seneä,  mnt  seitä,  mhd.  setit,  settet  Die  synkopierten 
Formen  sind  im  Obeigewidit  Im  Hildesfaeimer  Urkdb.  erscheint 
em  Men^rwest  •  Vorsitzender  beim  geisflichen  Gericht 

Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Hildesheim  findet  sich  ein 
Wort,  das  sonst  im  and.  und  mnd.  nicht  bekannt  ist.  Hier  er- 
scheint es  in  zwei  Formen:  1.  con-canonik,  2.  canönich  <  lat 
eancnicus;  mnl.  eoiiMic,  mhd.  kanönUte.  In  Köln  gibt  es  ein 
ernoack,  etuumM  mit  der  gesetzlichen  Vertretung  des  k  durch 
€k  (vgl.  A/fc)  im  mfrk.  Dialekt,  entsprediend  dem  ahd.  kansnlkp 
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das  im  xnhd.  durch  jüngeres  kanönUte  verdrangt  wird.  Die  köliL 
Form  und  der  einmalige  Beleg  in  Hildesheim  (3i«9),  welcher  wohl 
einem  md.  Schreiber  angehört  (vg|.  almös^,  pflanxen  die  alte  Ent* 
lehnung  fort  amömk  ist  in  Hiklesheim  viermal  bezeugt  -  Jünger 
ist  mnd.  reguUr  <  lat.  eanonicus  regularis, 

Lat.  clericus  >  and.  — ,  mnd.  klerkf  mnl.  dert,  afries. 
klerk,  klirkf  mhd.  klerke.  Die  ältere  ahd.  Entlehnung  ist  oben 
erwähnt  Einen  Beweis  für  die  Behauptung,  daß  unsere  voran* 
gestellten  Formen  späte  Entlehnungen  aus  der  mlat  Kirdm- 
sprühe  sind,  gibt  (ha  hkn  des  Kölner  Dialektes^  das  bei  eoMr 
Mhen  Auftiahme  den  Ersatz  des  sdiliefienden  h  durch  di  haben 
müßte  wie  canomuk.  Von  der  Bedeutung  des  Mannes  von  geist- 
lichem Stande  ausgehend,  umfaßt  es  den  Gelehrten,  den  Schul- 
meister, den  Berufsschrei  her  auf  nd.-nl.  Gebiet. 

Des  oben  gestreiften  pade  ist  hier  nochmals  zu  gedenken.  Ut 
paitr  spiritaalis  >  mnd.  paäe  mit  auffiUligem  ndrhdn.  paik, 
mhd.  paie.  Das  mnl.  pek^doopmoedet  scheint  zu  peier  gidNldet 
zu  sein.  Im  nnl.  ist  Ersatz  durch  pee^-oam^  peä4anig  und  päMd 
eingetreten.  Der  mnd.  dSpepade  ist  sowohl  Gevatter  wie  Täufling. 

In  nodi  jüngere  Zeit  führen  folgende  Wörter:  prekite, 
ein  geistlicher  Würdenträger,  Adjekt.  preiätisch.  Sein  Vertreter 
beim  geistlichen  Gericht  ist  der  officiäL  Der  Beisitzer  des  päpst- 
lichen Gerichtes,  der  rota^  ist  der  näste»  Auch  kommt  für  deo 
geweihten  Geistlichen  die  Benennung  pastor  vor,  das  ^eicfabe* 
deutend  wird  mit  pamr.  Diaken  Ist  der  Dtakonus»  und  äkdm- 
stkap  heifit  seine  Würde.  Offidanie  Ist  der  Priester,  weldKr 
Messen  liest  Viceplcbon  Ik  iIj!  em  niederer  oder  stellvertretender 
Geistlicher  (s.  Duc.  plebes).  Der  Lektor  des  sonntä^ilichen  Epistel- 
textes ist  der  epistekr.  Ein  Geistlicher  niederen  Grades  ist 
der  sUtfanie  <  mlat  slavus »  servus,  wozu  es  im  Klosteriaieia 
ein  Slawe  g^gd>en  haben  muß.  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  unstf 
»SIdave«.  Palsante  schließlich  ist  der  Qlockenläuter,  zu  ndai 
pulsan.  Vgl.  die  f  remdwörterllste. 

II.  Kirchliche  Gebäude. 
Kirika  aus  arianischer  Heimat  war  schon  für  die  Benennung 
eines  Gotteshauses  eingebürgert,  als  die  Bekehrung  von  katbo- 
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Hsdier  Sehe  begann.  Es  wurde  sewissennaBen  als  Oberselzung 
fOr  Ist  codesia  benutzt 

1.  Auf  die  volksmflßtge  romanische  Form  sind  einigte 
Wörter  dieser  Orappe  zurQdczuführen. 

And.      mnd.  torn,  tarn,  ätm,  klocktam,  andfrk.  Pts.  6O4 

turn,  afries.  tor.  Eine  völlige  Klarheit  über  den  lautlichen  Ur- 
sprung dieses  Wortes  besteht  nicht  (s.  Klue^e,  Et,  W.).  Das  ahd. 
turri,  turra  <  lat.  turrem  wird  mhd.  durch  turn»  türm  verdrängt. 
Ein  afrz.  ^tom  ist  nicht  bekannt,  aber  im  13.  Jh.  ein  towmeUe: 
also  sind  sich  deutsche  und  romanische  Form  nidit  durchaus 
fremd.  Man  darf  für  das  Etymon  an  eine  romanische  Volksety- 
mologie durch  Vermischung  von  tarris  mit  iomare  (s.  Körting, 
Et.  W.  Nr.  8246/47)  denken,  so  daß  unser  Turm  auf  die  \^or- 
stellung  eines  zylindrischen  Baues  zurückzuführen  wäre.  Turn  in 
den  andfrk.  Ps.  zeigt  den  Weg  der  Entlehnung  (Heyne,  Deut  Wtb): 
von  Nordf rankreich  über  Niederdeutschland  nach  Hochdeutschland. 

And«  sigitari,  mnd.,  mnl.  — ,  ahd.  sigUori,  mhd.  sfgiäor. 
Die  Quelle  ist  mlat.  seadatiam  (s.  Duc  Nr.  3  u.  4).  Vgl. 
W.  Wackemagel,  Kl.  Sehr.  III,  328.  Die  romanische  Erweichung 
des  Gutturals  läßt  vermuten,  daß  das  erste  r  durch  Dissimilation 
zum  zweiten  r  verloren  bez.  in  eleni  Guttural  aufgegangen  war. 
Spater  tritt  als  Ersatz  mnd.  sacristie  <  lat.  sacristm  ein. 

In  den  Glossen  von  St.  Petri  zur  Vita  Martini  (Wdst.  80 17) 
steht  and.  siginäri,  ahd.,  mnd.,  mnl.  — .  Der  Beleg  bei 
Oraff  VI,  14$  aus  Mart  2  stammend  (d.  I.  bei  Steinmeyer  II, 
759 S4)  ergab  dieselbe  Quelle,  Ist  also  nicht  ahd.;  vgl.  Gall^ 
S.  266,  492.  Es  besteht  wie  bei  sigitari  eine  große  Wahrschein- 
lichkeit, daß  es  auf  mlat.  secretarium  zurückgeht.  Die  beiden 
ersten  Silben  sind  analog  gestaltet  und  die  Finschiebung  des  n 
vor  Dental  wird  unterstützt  durch  mlat.  secrctania  -  secretarium 
und  hat  deutsche  Paralieien  in  den  Lehnwörtern  nmUer,  dor- 
maikr  <  nftäoriam,  domUoriam.  Die  Bedeutung,  ob  Kflsterei 
oder  Kfisfeer,  Ußi  sich  nicht  klar  feststellen. 

2.  Entlehnungen  aus  dem  Latein. 
Lat  Umpium  >  and.  tempal,  mnd.,  mnl.  kmfiei,  ahd. 
iempoL    Es  steht  in  dem  BruchstQcke  der  Psalmenauslcgung 
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(Wdst.  14  23,  15  3)  als  Übersetzung  von  ad  templum  sanctum  tuam 
tote  thinemo  hlUgon  iemple.  Der  HelianJdichter  dage^n  setzt 
alah,  wih,  racud,  godcs  hüs.  Im  mnd.  wird  das  christliche  Gottes- 
haus auch  als  der  hilge  tempel  bezeichnet  Durch  den  Templer- 
Ofden  wird  das  Wort  populär.  Der  mnd.  ianplm  Ist  auch  der  Auf- 
seher und  Vorsteher  Idrdilicfaer  Stiftungen;  -  vgl.  Mnd.  Handwib. 

Miat  domus  dei  Stiftskirche  >  and.  mnd.  döm, 
andfrk.  Ps.  duom,  afries.  döm,  ahd.,  mhd.  tuom,  später  (durch 
EntlcliniiiTg  aus  dem  nd.)  döm.  Ober  den  Ursprung  und  die 
Möglichkeit  der  Entlehnung  hat  gehandelt  G.  A.  v.  Mülveibtedt 
im  Korrespondenzbtatt  des  Qesamtvereins  d.  deut  Oeschichts- 
und  Altertumsverdne  Nr.  12,  a.  1669.  Dort  ist  auch  eine 
Sammlung  von  nd.  Belegen. 

Mlai  capella  >  and.  mnd.  kapeihns,  mnl.  eopeUe, 
afries.  kapeile,  ahd.  kapdia.  Anfangs  war  eapeUa  die  Kfn^he,  in 
der  die  capa  des  heil.  Martin  aulbewahrt  wurde  und  drren  Hüter 
der  capeUänus  >  mnd.  kapelUin  war.  Wir  finden  in  mnd. 
kapeihüs  den  Akzent  auf  der  ersten  Silbe  wie  in  neuai.  käpel, 
kegele  (Kluge,  Et  W.).   Die  alte  Form  erhält  sich  in  Ortsnamen. 

Mlai  absida  (<  gr.  Ihpts)  Seitenschiff  der  Kirche  >  and.  - , 
mnd.  afsidct  mnl.  mhd.  apsUe,  Die  Lautsubstitution  von 
/  bez.  mhd.  p  bemht  auf  der  begrifflidien  Assimilation  an  die 
Praeposition  af-,  ap-  und  das  Substantiv  side,  site 

jMlat.  crupta,  grupfa  >  Hildesh.  Urkdb,  kl  acht,  Henn, 
Brandis  D.  kluft,  ndrhein.  kruft,  mnl.  krocht,  krofl,  ahd.  gn^  , 
Ober  das  ahd.  Wort  s.  Kluge,  Et  W.  Die  nd.  Sippe  geht  aus  i 
CFupia  hervor.  Die  Lautsubstitution  pt>fi  behandelt  Later  §  68. 
Der  Wechsel  von  fi  mit  ki  kommt  schon  In  den  kleinen  and. 
Denkm.  vor  (Holtfa.  §  196).  Gegen  das  lU  hat  sidi  das  guthmde 
r  des  Anlautes  zu  /  dissimiliert  und  ist  von  dort  auch  in  klaft 
übergegangen,  wenn  hier  nicht  eine  Bildung  zu  kUoban  vorliegt 

Mlat.  paradisus  >  mnd.  paradls  ist  der  Vorraum  der 
Kirche.  Later  S.  47.   Mlat  pinacalum  Turmspitze  >  and. 
mnd.  pinakel,  mhd.  pinakd,  durch  Umdeutung  mnd,  piaappd, 
mhd«  Uitaftfdt  mnL 

Mtat  iamba,  -bus  Qnto,  Qrabmal  >  mnd.  immte,  ^ 
sonst  nicht  entlehnt 
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III.  Kirchliche  Geräte. 
1.  WArter,  die  wahrscheinücti  volkstfimliche 

EnUelinimoen  Siiid. 

Das  Symbol  des  Christentums  ist  das  Kreuz»  lat  crux, 
vglat  Acc  crücem  >  and.  krüci,  mnd.»  mni.  ArüMe,  ahd.  krüxL 
Die  Entlehnung  erfolgte  nach  der  roman.  Sibilation  des  c  aus 
einem  vghit  eraem  V9it  and.  aHoH  <  aUtuan,  and.  karkoH  < 

earcarem,  die  sämth'ch  als  ya-Stämme  flektiert  werden.  Das  got 
hatte  galga  gebraucht,  das  ags.  in  früher  Zeit  gals^a  und  röd, 
spiiier  cwss^)  durch  Entlehnung  aus  dem  Irischen  (Kluge,  Et.  W. 
»Kreuz"),  welches  in  die  skand.  Sprachen  übergeht.  Vgl.  auch 
Deut  Wtb.  So  sehen  wir,  daß  die  ariantschen  Goten  eine  selb- 
ständige Übertragung  hatten.  Die  Angelsachsen  schaffen  sich 
ebenfalls  aus  ihrer  Sprache  einen  Terminus»  der  aber  durch  den 
irischen  Einfluß  verdrängt  wird.  Der  katholische  Kontinent  erhält 
sein  Wort  durch  die  fränkische  Mission.  Im  Heliand  »4^1aiil)en 
wir  die  matten  Wellen  des  angelsächsischen  Einflusses  zu  spüren, 
wenn  neben  18  maligen  crüci  8  mal  galgo  und  einmal  nwda 
auftaucht«  (E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XLIV,  231). 

Vgtai-rcmum.  aUamn,  -arium  >  and.  aliari,  mnd.  oUer, 

altar,  mnl.  outer,  Köln,  elter,  afries.  altarfe),  ostfries.  olier,  ahd. 
aitan,  alteri.  Da  auslautendes  -m  vg^lat.  verstummte,  läßt  sich 
die  zugrunde  liep^ende  Form  nicht  erkennen;  denn  lat.  -arium 
und  -arem  lehnen  sich  an  die  germ.  Nomina  agentis  auf  ari  an, 
z.  B.  and.  karkan  <  lat  carcerem,  and.  solari  <^  lat  sokuiam. 
Mnd.  ist  die  giesetzlich  entwickelte  Form  oUtr,  mnl  ooier.  Das 
mnd.  aUar  in  primaUlir  Hochaltar,  aUäntök,  aUärUste*  Borte  usw. 
und  nnl.  aäaar  sind  Formen,  die  sich  durch  den  steten  Einfluß 
des  kirchlichen  Lateins  ergeben.  Vgl.  noch  Later  §  4,  S.  77; 
Seiler  11,  15. 

2.  Entlehnungen  aus  dem  Latein. 

Duc.:  ßms  -  vas  in  baptisterio.   Lat  fonfem  >  and.  - , 

vm6.  fönte,  /ante,  mr\\.  fimt-sün,  afrits.  fttnt,  font,  osiSrics.  fänte= 
Taufe,  ahd,  fiintmllol  =  fontis  ßitoliis,  ags.font  Taufbecken  (Pog. 

i)».&Oilatedt,  Bcmerlmntgai  Ab.  d.  lat.  Lchnw.  i.  Iritcboi.  Ldpslg  iMt.  S.71. 
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§  163 ff.),  iiuoid.  Jbntr  (Kahle,  Acta  Qerm.  I,  352).  Es  scheint 
*  mir,  als  ob  wir  hier  mit  einem  Einfluß  der  ags.  .Mission  ?u  tun 
haben.  Der  Umstand,  daß  dies  einzige  ahd.  Compositum,  das 
nur  bei  Schade  ohne  BekgsteUe  angeführt  ist,  gtf  nicht  wieder 
im  Hochdeutschen  angetroffen  wird,  gieslattet  den  Schluß,  diB 
hier  nur  eine  sporadische  Erscheinung  vorliegt  Die  ahd.  Olossen 
fveben  bapüskrüm  durch  ioafaidn  etc.,  to^nuuto  Taufwasser, 
toufi  Tauie,  Taufwasser.  Die  ags.  Missionare,  welche  da^  Tauf- 
becken in  der  gelehrten  Sprache  fontem  nannten  und  das  von 
ihnen  noch  etymologisch  gefühlte  di^Jont  in  ihrer  Volkssprache 
gebrauchten,  verbreiteten  diese  Benennung  über  Niederdeutscb* 
land  und  Slouidinavten. 

Am  Altar  befand  sich  ein  bleiernes  KSstdien,  das  zur  Ver> 
Wahrung  der  Reliquien  (mnd.  religie)  diente.  Otte  I,  131,  181 
Mlat.  capsa  >  aiiJ.  kaps,  kapsiim  entsprechend  lai.  cappella, 
mild,  kapsei  (Henn.  Brandis  D.),  kapslhn,  mnl.  -  ,  afncs.  kupiise, 
ahd.  he^a^  kapsUin.  Mnd.  kapsihn  hat  keinen  Umlaut  wegen 
des  zugehörigen  kaps  (Later  §  10).   Über  das  Suffix:  Later  §  53. 

Der  Altar  war  t)ehangen  mit  einer  Decke,  mlat  patla  > 
and.      mnd.  palle,  mnt      mhd.  palk. 

Vor  den  Altar  stellte  man  das  antependium  (s.  Duc)  > 
niiid.  attependiiimf  —  sonst  nicht  belegt.  Es  war  meistens  eine 
Holztafel  mit  Reliefs,  auch  eine  Metallplatte  oder  eine  auf  einen 
Rahmen  gespannte  Stickerei. 

Die  Hostienschüssei,  welche -zugleich  als  Kdcfadeckel  dient, 
ist  mlat  paUna  >  and.  ~ ,  mnd.  patine,  paäate,  mnl.  paka, 
mhd.  paüne.  Für  die  Hostie  selbst  sind  drei  Namen  im  Ge- 
brauch: mnd.  asäe  <  mlat  hasäa,  mnd.  &biäie  <  mfait  obbt» 
mnd.  Sakrament  <  lat.  sacramentum.  Der  Frohnleichnamstag 
heißt  mnd  sakramentsdach.  Mit  mnd.  host  bezeichnet  man  einen 
Hostien  behaiter. 

Ab  Öl-,  Wein-  und  Wasserkrug  dient  die  lat  ampaUcu 
Eine  and.  Glosse  (Wdst  76  n)  fiberliefert  amballa  li^Aam 
d.  L  ölkrug,  mnd.  api^,  apulie,  mnl.  ampaUe,  nnd.  pi^ 
Kilian  verzeichnet  paüe,  Nd.  dringt  der  Begriff  »Flasche' 

durch,  und  es  ist  Imute  eine  vulgäres  Wort.  Das  hd.  «Ampel*, 
das  die  Eüliiung  mit  dem  Latein  nicht  sobald  verlor,  beschränkt 
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sich  auf  die  Bedeutung  des  Ölge&ßes,  der  Lampe,  ^  vgl. 
DeuL  Wtb. 

Mlat.  chrisma  geweihtes  Öl  >  and.  ,  mnd.  kresem, 
mnl.  crisma,  -e,  mhd.  krisem,  kresem,  hhnd.  kresemente  ^Xhyxng, 
knsemen  salben,  gtHkgdwtsmgt  got^gesalbt. 

Das  Weihgescbenk,  welches  einer  Kifdie  verehrt  wurde,  war 
mlat  voiivttm  >  mnd.  votive,  Mlat  pacifieale  KuBttfelchen  > 
paeifical.  Mlat  eandelaria  Leuchter  >  mnd.  kandelar.  VgL 
die  Fremd woitcrliste.  Lat.  torticium  die  Kerze  >  mnd.  torticiCf 
tortisc.  tortze,  mnl.  toriise,  mhd.  forze.  Das  I.esepiilt  mlat. 
lectrum,  iectoritun  >  and.  lector,  mnd.  — ,  mnl.  lecter,  ahd. 
Itctor,  -ar  tror,  »ir.  Otte  I,  309.  Für  das  ahd.,  nl.  chanzeUa, 
ckmud  findet  man  mnd.  ambon  <  mlat  amöo.  Die  Ambonen 
waren  ursprünglich  Teile  der  cancelli  (Otfte  I,  51,  293). 

IV.  Die  Kleidung  der  Oeistlichkett 

And.  onU  <  lat  orale,  welches  auch  ins  got  als  aurali  = 
suäarium  entlehnt  ist,  kommt  mnd.,  mnl.,  ahd.  nicht  vor.  Es 
wird  glossiert  als  peplum  (Wdst.  864),  d.  i.  Priesterkleid;  vgl.  Duc 
»oiale«.  Der  zweite  Beleg  Ahd.  OL  IV,  197  91  gibt  brandeum» 
Hfille  für  Reliquien  und  Tote,  sadariam;  so  belegt  es  auch  Duc. 

Mlat  atmatia  Chorkappe,  Haube  >  and.  — ,  mnd.  ä/- 
mutich,  /nalmusc,  inulzc,  müsse,  maschCf  \\m\.  mutze, 
mhd.  aimuz,  armuzj  spmhd.  mutze.  Vgl.  Justi,  Z.  f.  d.  A.  XLV, 
420;  Kluge  Et.  W. 

Die  Meßgewänder:  Mlat.  casula  >  and.  — ,  mnd.  Masel, 
mnl  kasek,  ahd.  kasele.  Es  ist  ein  weiter,  Ärmelloser  ManteL 
Darüber  wurde  der  amietus  gelegt  And.  — ,  mnd.  amiiteg 
mnl.  amit,  de  Bo:  am^t  Das  mhd.  kennt  es  nicht,  sondern 
gebraucht  dafür  umbeler  <  lat.  humeralc.  Das  weiße  Meß- 
gewand mlat  alba  >  and.  mnd.  alve,  mnl.  alve.  ahd.  alba, 
Later  §  70.  Die  stola  des  Meßprieiters  >  and.  ,  innd.  stöle, 
mnl.  stöle,  afries.  stöle,  ahd.  stöle,  Mlat  mappula  urspr«  ein 
Sacktuch,  dann  Schmuckstreifen  an  der  StoU  >  and.  mnd. 
mappele,  mnl.  - ,  mhd.  mappele  oder  katU^vane,  Mnd.  rochelen 
mit  eingesetztem  DiminutivsufRx  aus  mlat  rochettum  Chorhemd, 
das  wiederum  aus  einer  german.  Entlehnung  entsprang  (Kluge, 
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Et.  W.  i»Rock«).  Mhd.  und  mnL  näheit  es  sich  dem  gem. 
Etymon:  mhd.  rtfekelin,  rMel,  mnt.  /ooleffin^ -  overUeed,  koor- 

kleed  (v^l.  Kil.).  Mnd.  berede kc.  bctriken,  boreit,  mhd.  barete, 
mnl.  barett  stamnii  unter  frz.  Beeimkissung  aus  mlat  bintum. 
Ober  das  zweifelhafte  mnd.  beve  vgl.  Verw.-Verd.  und  Klug^ 
Et  W.  unter  Beffchen. 

V.  Übung  der  Frömmigkeit  und  Gottesdienst 

Or.-Iat.  eleemosyne  >  mlat  dB-,  eiimosina  >  and. 

atamösna  (Hei.),  aleninsa,  akmhsna,  mnd.  almtsc,  almissc,  alle- 
misse,  aimissende,  mnl.  aelmoesene,  daneben  aelmisse,  nnl.  aalmocs, 
afries.  almisse,  ielmisse,  oslfries.  almisse(n),  ahd.  alamuosan,  ags. 
älmesse.  Der  Ausgangspunkt  dieser  Entlehnung  ist  ein  roman. 
*aümüsiaa  (afrz.  aimosnef  prov.  oAnosna)  für  etimo^aa.  Diaiek- 
tisch  kann  e  vor  r  und  /  als  Vortonvokal  hn  Wortuilaut  in  a 
Übergehen  (Schwan-Behrens,  Afrz.  Or.*  §  84  Anm.).  Meine  Ver- 
mutung, daß  eine  Kontamination  mit  mlat  alimonia  =  alimentam 
(Duc.  III,  243)  vorliege,  fand  ich  bestätigt  bei  Keesebiter  S.  9, 
22.  Eine  Hückwirkung  scheint  im  mlat  almonaria,  -riiun  Almosen- 
kasten am  Altar  vorzuliegen.  Pog.  §  38,  §  75  setzt  für  das  ags. 
die  Entlehnung  aus  mlatrroman.  *aiimösim  fest,  vgl  noch 
Remus  S.  11.  Die  Form  alimösma  kommt  aus  gdefartem  Munde 
in  volksmflßigen  Oebiauch.  Diese  Ansicht  hat  auch  für  das  and. 
ihre  Berechtigung;  denn  Hei.  v.  1226  thia  iro  alamösna  Typ.  A 
zeigt,  daß  der  Vokal  der  ersten  Silbe  dehnbar  ist  uiiler  dem 
Versictus,  und  ferner  erweist  der  zweite  iktus  auf  dem  ö,  daß 
noch  ein  bestimmtes  Gefühl  für  die  lat  Tonstelie  vorhanden  war. 
Doch  darf  man  nicht  übersehen,  daß  dies  Wort  noch  in  steler 
Belehrung  mit  seinem  Etymon  steht,  wofür  Hei.  C 1 556  elimasiiia, 
welches  der  Sdireiber  einsetzt,  der  beste  Beweis  ist  Audi  der 
ahd.  Tatian  hat  eiimosina,  während  im  keronischen  Glossar  und 
bei  Otfried  sich  Formen  mit  ala-  finden.  Dieses  lautlich  nicht 
erklärbare  zweite  n  (Later  §  50),  welches  sich  auch  im  Heitand 
findet,  halte  ich  für  eine  Berührung  mit  Kompositionen  wie  and. 
akmaktig,  alahwU,  akyung.  Im  Freckenhorster  Heberegister  steht 
atemasM,  almasen,  Grimm  im  Wtb.  vermutet  auch  dne  An- 
lehnung an  ahd.  mttos  dbus,  Speisdmi.   Dies  wftre  dne  volles- 
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etymologische  Umdeutung;  die  in  ihrer  Art  der  roman.  gniz  nahe 
steht  Daß  die  Angelsachsen  das  Wort  vom  Kontinent  mit  hinüber 
genommen  hätten,  ist  nicht  denkbar,  s.  Pog.  §  38,  §  75.  In  nd. 
Denkmälern  ist  es  vielfach  vertreten.  Im  Hei.  und  im  Freckenh. 
Hebereg.  bedeutet  es  das  Geschenk  an  die  Armen.  Zuweilen 
tritt  im  mnd.  die  Form  aimise  auf,  viel  häufiger  ist  aber 
almisse,  das  auch  hmdschafüich  nicht  beschränkt  ist.  Einmal,  Im 
Urkdb.  d.  Siadt  Hildesheim  IV,  144,  kommt  o^nose  mit  mehreren 
Belegen  vor.  Diese  Form  ist  auf  die  Rechnung  des  betreffenden 
Schreibers  zu  setzen,  da  sonst  iniiiiei  almese  und  almisse  ge- 
braucht werden.  Das  almisse  scheint  von  Friesland  auszu.^ehen. 
Die  lautliche  Berührung  mit  misse  hat  ihre  Verbreitung  begünstigt. 
Das  mnd.  almissenvat  und  der  almissekotf  ditnitn  zum  Sammeln 
der  Brocken  für  die  Armen.  Danach  erklärt  sich  auch  almisse 
mden  »  Brot  achneiden  und  almisse  «  Brotscheibe,  die  bei  Tische 
zuerst  als  Teller  gebraucht,  dann  den  Armen  gegeben  wurde. 
Nach  dem  ostiries.  Urkdb.  bekommt  almisse  auch  die  Bedeutung 
r-Stiftung".  Von  der  neueren  Sprache  schreibt  Dornkaat- 
Koolmann:  »Jetzt  obsolet  und  statt  dessen  (wie  im  nhd.)  almosen"; 
Berghaus:  »Das  Wort  almisse  ist  ziemlich  aus  dem  Gebrauch 
gekommen.  Man  bedient  sich  des  hd.  Wortes  Almosen«.  Diese 
nhd.  Form  Almosen  statt  zu  erwartendem  Almosen  < 
mhd.  almaesen  bezeichnet  Kluge,  Et  W.  als  eine  nd.  Form. 
I  Diese  hat  es  jedoch  nie  gegeben.  In  md.  Dialekten  kommt  0 
für  ft  vor  (Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  121;  O.  Marschall,  Darstellung 
des  Vokaiismus  in  thür.  und  hess.  Urk.  bis  1200,  Gott.  Diss. 
1896).  Wilmanns,  Or.  1,  §  221  A.  erklärt  das  nhd.  Almosen 
als  mfrk. 

Ffir  die  Darbringung  des  Meßopfers  gibt  es  mnd.  2  Verb»: 
a)  And.  offarman       Küster,      b)  oppar/ano  Meßtuch, 

andfrk.  Ps.  offron     sacrificare,  — 

mnd.  offeren  opfern,  opperen  opfern, 

»  qffer       Opfer,  opper  Opfer, 

»  offerman  Meßner,        oppeman  Meßner, 

Brem^ndSb  Wtb.  oßer  Geldgeschenk,  - 

Hildesh.  Urkdb.  oj^,  opper, 

Woeste  offerman  Kfister, 
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a)  Schambach  —  b)  opperman, 

Bauer-Coll.  —  oper  Opfer,  Geldabgabe, 

ndrhein.  (Lexer,  Mhd.  W.)  offer,  — 
mnl.   offerman,  opperen  medewerken, 

nnl.    offer  Opfer,  opperen  Handreichung 

md.    (Lexer,  Mhd.  W.)      -  opper,  leisten, 

afries.  offer  Geldspende  b.  d.  Messe,  opperman, 
n    offaria  1.  Meßopfer  halten,  - 
2.  spenden, 
ahd.  ~  opfarön, 

mhd.  —  opfer,  opfern, 

ags.    offrian  1.  Meßopfer  — 

darbringen,  2.  spenden, 
anord.  offra.  — 
Aus  dieser  Gegenüberstellung  geht  hervor,  daß  mnd.  die  beiden 
Wörter  gleichbedeutend  nebeneinander  gebraucht  werden.  Die 
nnd.  Dialekte  entscheiden  sich  bald  für  das  eine,  bald  für 
das  andere.    Ein  anderes  Bild  gewähren  die  Belege  des  hd., 
nl.  und  ags.     Ahd.  opfaron  <  vglat.  *  oprare  <  lat.  op>erari 
(Later  S.  18)   bedeutet  ursprünglich   arbeiten,  dann   a)  ein 
Opfer  für  die  Gottheit  verrichten   (so  schon  im  Latein  des 
Vergil,  Tacitus,  Properz;  vgl.  Seiler  I,  91);  b)  eleemosynam  con- 
ferre  (Duc).    Die  ahd.  Verschiebung  des  pp  >  pf,  nachdem  p 
durch  folgendes  r  gedehnt  war,  weist  auf  eine  Entlehnungszeit, 
wo  kaum  an  die  Darbringung  des  Meßopfers  unter  den  Deutschen 
zu  denken  ist.   Blicken  wir  jedoch  auf  alamösna  zurück,  so  finden 
wir  in  operari  =  eleemosynam  conferre  ein  Seitenstück.   Das  Be- 
streben, wohlzutun  und  mitzuteilen,  haben  die  Christen  auch 
gegen  diejenigen  gehabt  und  geübt,  die  der  neuen  Heilswahrhcit 
noch  nicht  teilhaftig  waren.   Denn  wie  sollte  sonst  ein  Wort  wie 
alamösna  so  früh  aufgenommen  sein?   Da  für  die  Tätigkeit  des 
Almosengebens  der  Begriff  des  Darreichens  im  Mittelpunkt  steht, 
lag  es  nahe,  daß  für  die  Darbringung  des  Meßopfers  (lat.  offerre 
oder  operari)  im  ahd.  opfaron  eingesetzt  wurde,  wozu  die  laut- 
liche Verwandtschaft  aufforderte.    Dem  ahd.  opfarim  entspricht 
lautlich  das  mnd.,  nl.  opperen.    Die  nnl.  Sprache  gibt  einen 
schätzenswerten  Fingerzeig.   Dort  bedeutet  opperen  durch  Hand- 
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letdiung  utitentOtzen,  z.  B.  kaUt  qipem  Kalk  zureichen.  Hier 
liegt  der  ursprQnglicbc  Sinn  von  ^fentrt  auch  wieder  klar  zutagjt, 
und  man  muß  annehmen,  dafi  er  nie  verloren  gewesen  ist  Wenn 

wir  die  obigen  Beispiele  durchsehen  und  erwägen,  daß  opperman 
Küster,  Meliiier  bedeutet,  dann  ist  der  opperman  der  Helfer  bei 
der  Opferung,  überhaupt  der  Kirchenbeamte  niederen  Grades. 
In  seiner  Tätigkeit  vereinigen  sich  beide  Bedeutungen  von  opawL 
In  nl  ist  t0er  und  offenn  <  lat  offem  streng  von  o^^wm  g^ 
tnennt  Im  nd.  Gebiet  spielen  die  Wörter  vielfach  durcheinander, 
besonders  Ist  der  t^fpeman  oft  zum  oJSßemaH  geworden,  eine 
Vertauschung,  die  lautlich  begreiflich  ist,  und  die  sich  durch  die 
Amtstätigkeit  erklärt  Im  afries.  konunen  solciie  Auswechslungen 
nicht  vor.  Das  mlat.  offene  bedeutet  a)  Sacrosanctuni  iTiissae 
sachficiuni  ceiebrare,  b)  wird  es  gebraucht  für  die  Oblationen 
der  OläubigeUi  welche  in  Form  von  Oeschenken  ailenurt  bei  der 
Messe  der  lOrche  und  dem  Priester  daigebiacht  werden.  In 
beiden  Bcdeuhingen  trifft  man  es  im  afries«,  nl»  nd.  bis  ins  md. 
hinein,  aber  niemals  im  ebd.  Man  kann  annehmen,  daß  diese 
Gruppe  sich  von  den  Niederlanden  her  ausgebreitet  habe.  Auf- 
fallend ist  jedoch  der  gemeinschaftliche  Besitz  mit  den  Angel- 
sachsen, und  zwar  hegen  die  Grenzen  der  Verbreitung  ähnlich 
wie  bei  foni».  Hier  ist  es  um  so  aufhülender,  da  doch  die  Ent- 
lebnuQg  von  aperwi  voihanden  war»  welche  im  ahd.  die  Stelle 
des  lat  affme  vertrat  Es  li^  die  Sfldgrenze  von  qfferm  In 
der  Gegend,  wo  die  wesentifche  Wirksamkeit  der  ags.  Mission 

aufhürte,  im  Norden  uinfaiU  die  Ausbreitung]^  Skandinavien.  Man 
Sieht  auch  an  dem  and.  opparfano,  daß  gleiciiwie  alid.  opfar  das 
and.  oppar  von  Anfang  an  gebraucht  werden  konnte  und  wurde,  — 
im  Hei.  freilich  steht  geld.  Missionare»  die  von  Hochdeutschland 
kamen,  haben  schwerlich  die  Bezeichnung  ajgier  gebracht  Es 
mflssen  Angelsachsen  gewesen  sein.  Die  Bekehrer  strebten  da> 
nach,  den  neuen  Christen  bestimmte  Benennungen  fQr  die  Haupt- 
begriffe zu  geben,  teils  durch  Übersetzung,  teils  dunli  F.inführung 
lat.  Wörter.  Da  es  sich  hier  um  einen  wesentlichen  Akt  des 
Gottesdienstes  handelt,  ist  die  Benennung  bewußt  von  den 
Missionaren  geschaffen,  da  das  and.  geld  wohl  zu  stark  heid- 
machen  Beigeschmack  hatte. 
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Der  Name  für  die  Messe  selbst  ist  mlat.  missa  >  and. 
missa,  lund.,  mnl.  misse,  afries.  missa,  ahd.  missa,  mtssa. 
Vgl.  Later  S.  16,  Seiler  II,  17.    And.  Compos.  Uehtmissa. 

Der  Fnedenskuß  pax,  Acc  pacem  >  and.  - ,  mncL  pM, 
mnl.,  mhd.  Vorauszusetzendes  and.  *pisi  ist  neben  and.  M 
das  zweite  Lehnwort  mit  umgidautetem  langen  <L  Laier  §  33. 
Holtii.  §  91.  Sibiliertes  roman.  e  erscheint  meistens  als  mnd.  s 
(Later  §  85);  and.  Belege  fehlen.  Nur  lat.  cnicem  >  and. 
kntci  >  mnd.  krüze  macht  eine  Ausnahme.  Es  entspricht  einem 
ahd.  chrüzi,  während  mnd.  me/^,  pemesse  und  pomes  den  ahd. 
merz  und  merzi,  pumiz  (Franz  S.  25)  gegenüberstehen,  krüü 
ist  unter  dem  Einfluß  der  von  Hochdeutschland  ausgehenden 
Bdcduung  dng^rungen.  Die  fibrigen,  späteren  L^nwOrter  ver* 
mieden  die  seltene  Veibindung  ür  durdi  Substitution  von  s. 
Composita:  ptsebret  Kußtäf eichen ,  pesekrüze.  Nebenher  ist  ge- 
lehrtes pace(m)  mnd.  in  Gebrauch. 

Nach  der  Messe  ist  der  andere  wichtige  Teil  des  Gottes- 
dienstes die  Predigt,  mnd.  omilie  <  lat.  homilia.  Die  Verlesung 
des  Bibelabschnittes  mlat  Uctio  >  and.  lekuiu,  mnd.  kxkt 
mnl.  Uaie,  ahd.  kctxa. 

Lai  praedieare  >  anfrk.  Ps.  predikon,  anfrfc.  Ps.  pin0> 
gunga,  and.  mnd^  mnl.  prediken,  predigen,  mhd.  predigen. 
Neben  der  Form  mit  k  geht  eine  mit  Erweichung  zu  g  einher. 

Lat.  castigare  >  and.  kestigon,  anfrk.  Ps.  kcstegon,  anfrk. 
Gl.  kestigata  castigatio,  mnd.,  mnl.  mhd.  kesügen.  Im  Hildesfa« 
ürkdb.  gibt  es  ein  kastigen  entsprechend  mnl  casäm,  welche 
sich  von  neuem  an  den  Ut  Stammvokal  angelehnt  haben.  atsSF 
gare  war  urspr.  .ermahnen«,  vgl  darflber  Verw.-Verdam. 

Das  mnd.  monigen  „das  Abenmahl  geben«  ist  wohl  wie 
ahd.  bimiinii^on  ci  niahni'n,  wieder  zur  Vernunft  bringen  (Seiler  II, 
12)  eine  Entkhnung  aus  lat.  monere;  vgl.  hd.  tUigen  zu  dekrc. 

Lat  Signare  das  Zeichen  des  Kreuzes  machen  >  and. 
segnon,  mnd^  mnt  s^^geiten,  ahd.  segum.  Dazu  das  and.  nidit 
belegte  mnd.  segen  <  lat-rom.  *segnum  (Franz  S.  45;  Khige^ 
Et  W.;  Pog.  §  90)  .  mkt  Signum  de!»  ChrlstL 

Aus  dem  gottesdiensflichen  Gebrauch  röhren  her  mnd.  eride 
das  Credo,  mnd.  paternoster,  umd.  processie,  mnd.  stacie  Halle- 
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sIeUe  bei  ProMsionen,  enteprediend  dem  Qang  Christi  nach 
Golgjitha,  seit  dem  14.  Jh.  (Seiler  II,  154).  fttntxi  fernen. 

In  dies  Kapitel  gehört  auch  die  Besprechung  der  Oebets- 
zeiten,  welche  durch  die  Benediktinerregel  vorgeschrieben  sind. 
Mlat  maiatina,  moMina  kom  >  and.       mnd.  mette,  mnl. 

Lat  prima  hora  >  and.  mnd.  prime,  mnl.  prym 
Tagesanbruch,  mhd.  pnme, 

Lat  sexta  hora  >  mnd.  statt  ist  nur  gelehrte  Form; 
denn  die  volkstQmUche  Form  müßte  ^sesU  heißen.  Vgl.  noch 
Later  S  83. 

I^i.  nonu  hora  >  and.  nön,  nöna,  mnd.  none,  innl. 
nccnc,  ahd.  tioiuL  Diese  StundenbL/eichnunGf  fand  wie  mette  und 
Vesper  eine  bleibende  Statte  im  Sprachschatz,  während  die  pnme 
und  sexte  mit  der  Sache  wieder  verloren  gegangen  sind.  Die 
Hdiandstellen  v.  3420  sam  qoam  thar  it  nöna;  v.  3491  thea 
Aar  te  mma  äages . . .  quAman  zeigen,  daß  damals  diese  Stunden- 
bezeichnnn^  geläufig  und  verstftndlicfa  war.  Die  Stellen  dnd  aus 
dem  Gleichnis  vom  Weinberg.  Die  Nachrechnung  ergibt,  daß 
der  Tag  hier  von  6  Uhr  früh  gerechnet  ist,  so  daß  die  None 
auf  3  Uhr  nachmittags  fällt.  Man  zählte  auch  oft  den  Tag  von 
früh  3  Uhr  ab,  so  daß  die  None  mit  der  Mittagszeit  2usammen- 
fiei.  Daraus  erklärt  sich  mnd.  imm  »Mitiagsschlaf,  uMensiap 
halten«;  westfiU.  naaae  Mittagsschtef.  Ag^  tum  hat  ja  auch  ein 
ne.  ruH^n  Mittag  ergeben.  Ober  den  Ursprung  der  Bedeutungen 
von  mnd.  nondach,  gülden  none,  iidid.  nunc  (aber  nicht  das  mnl. 
noene)  =  nona  aurea,  Himmelfahrlstag  vgl.  H.  Grotefend,  Zeit- 
rechnung des  deut  Mittelalters,  Bd.  I,  Hannover  1891  und  Ger- 
mania XlXy  349.  Der  Tradition  zufolge  hat  Christi  Hünmelfabrt 
m  der  None  stattgefunden.  Daher  wurde  am  Himmelfidirlstage 
etne  Konen*Feier  abgehalten,  die  sogar  durch  eine  bildliche  Dar- 
stellung vervollständigt  wurde.  Wegen  der  Beziehungen  der 
Gebctsstunden  zu  Christi  Passion  vgl.  das  Mnd.  Wtb. 

Mlat  vespera  >  and.  mnd.  vtsper,  mnl.  vespertijt» 
mhd.  vesptneu.  Vgl.  Kluge,  Et  W.  im  nnd.  ist  Vesper  die  £r- 
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hnlungspause,  welche  die  Arbeiter  nachniutag^  um  4  Uhr  zu 
halten  pflegen. 

MIat.  vigilia  >  and.  - ,  mnd.  vigilie,  nlie,  vUige,  mnl 
vißißf,  mhd.  vigiffe,  pJ<tqfpervUgm  pL  c;  etnc  Art  VigflieOt 
versctiieden  von  den  Vigiliae  majores  und  den  mtnorcs«  (Mnd 
Handwtb.). 

Die  vigilia  und  matutina  wurden  oft  2H  dem  officium 
nocturnum  verbunden.  Daraus  leitet  sich  her  aiid.  — ,  mnd. 
nüchtern,  n\.  nuchJer,  ikd.  nuoktern.  Da  die  Kleriker  gewöhn- 
lich mit  leerem  Magen  zu  dieser  Betstunde  gingen,  entwidsette 
sich  leidit  die  Bedeutung  »naditeni«  (Seiler  II,  11). 

MIat  earina  d.  i.  quadragena,  vierzigttgige  Faslen  >  and. 
— ,  mnd.  karlne,  kartne,  mnl.  könne,  mhd.  kcrrine. 

\jsA.  f^riari  >  and.firion,  mnd.  f  iren.  mnl.  vieren,  ain^^s. 
f  iria,  ahd.  f irren,  firon.  Dazu  and.  fire  >  mnd.  fmdach,  der 
Tag^  welcher  frei  von  Arbeit  dem  kirchlichen,  später  auch  dem 
wettlichen  Feste  giewidmet  wird  (Seiler  II,  18). 

VF.  Die  Bibel. 

Das  Wort  Bibel  lat.  bMia  >  mnd.  Ifiöä,  bibUe. 

Lat  psaima  >  andfrk.  Ps.  salm,  mnd.  saime,  mnL  saM, 
ahd.  saÜL  Das  and.  bietet  nur  einen  schlecht  aberüeteiten  Bekg 

saim^ang,  vgl.  Qatl^  S.  527. 

In  gleicher  Weise  ist  das  p  des  Anlautes  geschwunden  bei 
lat.  psalterium  >  and.  — ,  mnd,  soUer,  salter,  mn\.  soiUer,  robd. 
saiter,   Later  §  64,  S.  126;  §  4,  &  78;  auch  Pog.  §  JOS. 

Der  Name  der  Apostel  verrat  seine  VolksHkmlidikeit  in 
mnd.  aptfsttlitert  -  Fu6.  Lat  propimta  >  mnd.  prophete;  Iii 
patriarcka  >  mnd.  patriarche. 

Durch  den  biblischen  Gebrauch  sind  auch  Palme  und 
Myrrhe  bekannt  geworden.  Lat  paima  >  and.  (Hei.  3677) 
paimuM  Dat  Plur.,  mnd.  patme  msc.,  mnl.  paime,  ahd.  paime 
fem.,  mhd.  fem.  u.  msc  Im  ae.  ist  es  auch  msc  (Pog.  §  379). 
Afries.  pabnm  <  ptUmarüts  (vgl.  me.  palmen  >  ne.  palme^ 
Palmzweig  tragender  Pilger.   Mnd.  pcUm(e)-avent,  -sondach,  -wike. 

Lat.  myrra  >  and.  myrre,  mnd.,  mnl.,  ahd.  mim. 
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VIL  Die  Festtage. 

Unter  den  ariantschen  Lehnwörtern  war  bereits  der  Namen 

des  Pfingstfestes  behandelt.  Weihnachten  ist  eine  deutsche  Bil- 
dung; mnd.  steht  aucli  kersdach,  kersnachi  dafür. 

Das  Osterfest  lat.  pascha  >  and.  pascka,  pasca,  mnd.^ 
innl  pascha,  md.,  ndrhein.  (Lexer»  Mhd.  Wtb.)  pasdia,  afries. 
pasehe,  anord.  paskar.  Das  obd.  Gebiet  bat  diese  Entldmang 
nicht,  sondern  ösiaran  ist  dafQr  eingetreten.    Nur  verzeichnet 

Graff  III,  354  einen  Ortsnamen  Paskamunauia,  dessen  Quelle 
ich  leider  nicht  auffinden  konnte.  Mhd.  phast  mit  seltsamem 
langem  c  1 .  in  der  Exodus  (bei  Diemer  1 5  3  14),  2.  in  der  Passio 
Christi  des  Martinus  Myllius  aus  Ulm,  1517  (vgl.  J.  Gh.  Schmidt, 
Scbwftb.  Wtb.,  Stutig.  1831,  1844*),  sieht  aus  wie  der  Rest  einer 
arianischen  Entlehnung,  die  vom  got  paska  ausgegangen  ist 
Pascka  ist  von  Mitteldeutschland  ab  fiber  das  ganze  nMUdie 
Germanien  verbreitet  Kahle,  Act.  Germ.  I,  356,  Taranger,  Den 
Angelsaksische  Kirkes  Inflydelse  paa  den  Norske  S.  368,  bean- 
spruchen für  das  anord.  Herübernahme  aus  dem  ags.  Durch 
den  Parallelismus  von  fonie  und  offeren  gestützt  darf  man  auch 
für  NiederdeutsdUand  eine  gleidie  Entidinung  annehmen.  FQr 
das  ags.  besteht  jedoch  die  auffallende  Tatsache  daß  ein  heimisches 
ualnn  existierte^  und  wohl  selten  nur  findet  sidi  pas^  (Remus 
S.  16).  Bosworth-ToUer  führt  es  gar  nicht  an,  und  Skeat  hat  nur 
wcmn^e  Relege,  auch  Pog.  hat  es  nicht  besprochen.  Ich  bin  auf 
die  Vermutung  gekommen,  daß  eine  irische  Beziehung  vorliegen 
könnte.  In  der  Einleitung  ist  es  erwähnt,  daß  viele  Angelsachsen 
in  irischen  Klöstern  unterrichtet  wurden.  Die  Iren  hatten  ein 
mscp  eaisc  (welsh  pasc^)  In  den  britischen  Dialekten  hieß  das 
Wort  pasc  Von  dort  kam  es  durch  die  Mission  nach  Irhmd, 
wo  das  anlautende  p  durch  c  substituiert  wurde  (s.  Güterbock 
S.  98  ff.).  Nicht  das  irisclie  Wort  selbst,  wohl  aber  das  Beispiel 
der  Entlehnung  hat  eine  Nachahmung  hervorgebracht;  denn  die 
Möglichkeit  einer  Aufnahme  aus  dem  kirchlichen  Latein  war  ja 
unmer  da.  Wahrscheinlich  hat  man  überall  versuch^  den  christ- 
lichen Namen  einzufahren,  aber  es  ist  nur  den  ag^  MisskMiavett 

i|  Hmki  Thne  Iiiih  Olomrict  ed.  bj  W.  Stokes  1863,  S.  XX. 
ARUv  ffir  KdtwvcMliidite  III.  27 
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gcii'jigcn  (Kahle,  Act.  Germ.  I,  335).  Eine  Ableitung  aus  dem 
roman.  ist  nicht  möglich,  da  das  frz.  päque  etc.  die  EinsdiiebuQg 
eines  -  ii  ~  voraussetzt  (s.  die  etymolog.  Wtb.  der  roman.  Spradicii: 
Diez  S.  237;  Körting  Nr.  5915;  vgL  Keesebiter  a  7).  Later  §  32. 

And.  mertMroä,  Mnd.  Merten,  St.  Mertensäack  ist  der 
10.  November,  durch  den  der  Winteranfang  bezeidinet  wurde 
Hauck  1,  124  berichtet  von  einer  frühen  Feier  des  NamensUges 
vom  heiligen  Martin,  dessen  Kultus  von  Gallien  ansang.  An 
den  Heiligentagen,  besonders  am  Martinstage,  hielt  man  nächtliche 
Scbmausereien  in  den  Kirchen,  von  denen  uns  als  alte  Erinnerung 
die  Martinsgans  geblieben  ist  Das  merUnbrod  ist  ein  besondcfcs 
Oebick  zu  diesem  Tage  gewesen,  wie  z.  B.  nodi  jetzt  das  Martins- 
horn in  der  Grafschaft  Mansfeld.  Mnl.  5.  Mertensvogei  sdl  cüie 
Krähe  oder  ein  Falke  sein  (vgl.  Verw.-Verdam). 

Lat  quaftuor  ti  mpora>  and.  -  ,  mnd.  quatertemperf^, 
temper  nl.  quatertemper,  mhd.  quatember,  kotember.  So  wurde 
der  Anfang  eines  jeden  kirchlichen  Vierteljahres  bezeichnet  Vgl. 
Deut  Wtb.  VII|  2331. 

Lat  ociava>mfA»  oite^  das  mhd.  u,  mnl  nicht  vorhanden  ist 

Vin.  Die  Lehre. 

Die  Grundlage  der  neuen  Religion  ist  das  Evangelium. 
Der  Dichter  des  hieliand  beginnt  sein  Epos  mit  der  Kunde  von 
den  vier  Büchern  und  ihren  Verfassern,  welche  die  frohe  Bot- 
schaft aufzeichneten.  V.  12:  sia  wurdan  gecomm  te  ikia,  ikat 
sie  ihan  eaangelUm  man  seoiänn  an  baok  scnban.  Nachdem  er 
es  80  mit  seinem  biblisdien  Namen  genannt  hat,  sagt  er  v.  24: 
that  sea  scoldtn  ahebbean  hfiagoro  stemnun  godspeU  thatgiwda. 
Er  gibt  also  gleich  die  Übersetzung  von  euangelium,  damit  auch 
die  Hörer  eine  rechte  Vorstellung  bekommen.  Qodspell  aus 
älterem  godspell  haben  wir  von  den  Angelsachsen  erhalten,  vgl. 
£.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XXXVii,  243,  248;  MacOillivray  §  64. 
Deagl  ahd.  in  den  Möns.  Pragm.  und  im  Tatian,  anord.  (KaUc; 
Act  Germ.  I,  389).  Lat  evangelium  >  and.  Hei.  evangelinm 
msc,  mnd.  m^angMim  ntr.,  mnl.  evangeUe,  ahd.  eaang^  sv. 
msc.  Graff  I,  177,  nur  bei  Oüried,  nüid.  ewangeli  st  ntr.,  got 
1,  aiwaggeljo  sw.  fem.  (voiksmäßige  Form),  2.  aiwaggeü  st  ntr. 
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(gelehrte  Form).  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  dieses  Wort, 
das  ja  fibcrall  bekannt  wurde,  wo  das  Cbrislentum  hindtang^  die 
vmdiledensten  Ansiize  zur  Ausglelchiing  an  die  Voltepncbe 
macht    Das  Qescbleclit  des  ahd.  Wortes  stimmt  überein  mit 

dem  and.  Belege.  Mnd.,  mhd.  gelangt  das  lat.  Genus  zur  Herrschaft. 

Das  Bekehren  wurde  benannt  durch  mnd.  karsten,  kenttnui^ 
koFsieiun,  das  von  krist,  kost,  karst  (s.  ob.)  abgeleitet  ist 

Der  Pdnd  aller  Gläubigen  ist  der  aniichristus  >  mnd. 
entekersi,  as.  Qenes.  aaUdiFisi  mit  lat  Lautgebung;  mnl.  oa- 
tikerst,  mhd.  entekrist. 

Der  ewige  Lohn  ist  das  Paradies,  lat.  paradisus  >  and. 
paraäis,  mnd,  pamäis,  mnl  panuU/s,  mhd,  fiomäis.  Ober  den 
Oebnudi  im  Hei.  und  der  as.  Genes,  s.  E  Schröder,  Z.  f.  d.  A. 
XLIV,  223. 

Die  Strafe  ist  die  Hölle.  Das  ahd.  firäamnon  <  damnare 
kennt  das  and.  nicht.  Lat  damnare,  damnatus  werden  durch 
gemi.  Worte  gegeben,  s.  Schmeller,  Glossar  S.  148.  Die  Hölle 
wird  Im  Heliand  teils  als  bd,  häUa  etc.  bezeicfanet,  teils  als  and. 
fern,  infern  <  lat  infernnm,  das  außerdem  in  keiner  fgsxm, 
Sprache  vorhanden  ist  Achtmal  belegt  als  fern,  zweunal  als 
infern,  v.  1115  femdalu  Höllengrund.  Fern  alliteriert  stets; 
infern  stabt  ebenfalls  und  trägt  beide  Vershebungen:  to  them  in- 
ferne  Typ.  C,  an  them  injerna  Typ.  C  Die  Formen  sind  also 
vom  Dichter  gesetzt  und  nicht  nur  als  Schreibungen  anzusehen. 
Dieses  Lehnwort  ist  recht  aufBUUg,  da  man  doch  das  hehnische 
kel  elc.  hatte  und  anwendete.  Es  weist  wieder  auf  die  englisdie 
Misston,  die  unter  dem  Einfluß  irischer  Klöster  stand.  Das  alr. 
hatte  dn  iffem,  das  ihm  aus  Britannien  durch  die  Bekehning  zu- 
p^eführt  war  (Qüterbock  S.  98).  Dieses  ist  das  Vorhikl  fiir  and. 
infern.  Gerade  bei  den  Sachsen,  die  mit  grolicni  Widerstreben 
das  Christentum  annahmen,  mußten  die  Bekeiirer  darauf  bedacht 
sein,  die  heidnischen  Vorstellung^  zu  verdrftng^.  Daher  ver> 
suchen  sie  die  christliche  Bezeichnung  der  Unterwelt  etnzuffihren, 
aber  sie  hielt  sidi  nkht  Dem  Hdianddiditer  ist  sie  eine  will- 
kommene Variation.  Der  Dichter  der  Genesis  gebraucht  sie  nicht 
mehr,  s.  E  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XLIV,  225. 

27» 
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Die  Gewissensstiate,  lat.  poena  >  ptna  >  and.  p\na, 
mnd.  pin(e),  mnl.  pyn,  ahd.  /^i/ia.  Im  Hei.  wird  es  gleichbe- 
deutend mit  quala  angewendet  Mnd.  Ableitungeii:  pymupuugmp 
puUieh,  pmüeheä;  nL  pour  "  Arbeiter. 

Die  OottessMe^  Oewisseiisqiul,  lat  pläga  >  ind.  oumL 
pidge,  mnl.  ^'i^^  ahd.  pläga.  Im  iligemeiiiereii  Sinne 
ist  es  Not  und  Bedrängnis;  dazu  mnd.,  mnl.,  mhd.  plagen. 

Die  passio  Christi  heißt  mnd.  passie.  Eine  gewisse 
Volkstümlichkeit  verrät  sich  durch  polterpassic  mit  en  gespeiet  = 
durchgehauen.  Passien  -  martern.  Lat  martyr  ist  schon  als 
and.  marilr  vorhanden.  Mnd.,  mnl.  martden  entstehen  dufch 
Disslmiiation,  wie  ahd.  maMa  neben  martinL  Der  Umlaut  wild 
infolge  der  Neigung  ^  vor  r  in  a  zu  wandeln,  unterstfttzt  durdi 
die  Berührung  mit  dem  lat.  Etymon,  aufgehoben.  Nur  hier  und 
da  findet  man  ihn  in  mnd.  Ableitunö^en.  z.  B.  mertelen,  mertereru 

Diese  Märtyrer  und  andere  fromme  Leute  kamen  in  den 
Ruf  der  Heiligkeit,  sie  wurden  sanctL  And.  mnd.  sante, 
senU,  sUUe,  sunie,  mnl.  sant,  seiUe  etc.,  mhd.  sanie,  saUe  de 
Vor  dem  Namen  stand  das  Adjektiv  in  sdiwadi  betonter  StdluRSi 
Daiaus,  teils  aus  dialektischen  DiiVerenzierungen,  enistdit  die 
Buntheit  der  Formen.  Man  bildete  dazu  das  Verbum  santen, 
santelen  heiligen,  weihen.  Man  schrieb  den  Heiligen  minicula  > 
mnd.  mirakel  zu.  Jede  Kirche  hatte  ihren  Schutzheiligen,  lat 
patronus  >  mnd.  patröne.  In  jüngerer  Zeit  ist  das  Wort  in  den 
Begriff  des  schützenden  Herrn  überhaupt  übergegangen. 

Mehrere  Ausdrücke  der  Otaubens>  und  Sittenlehre  haben 
durch  den  Oebraudi  etwa  im  14.  Jh.  (Seiler  II,  151)  Eingang 
gefunden.  Vgl.  die  FremdwörterHste.  Mnd.  temptfide  Versuchung, 
tempUren  versuchen;  mnd.  vorsökeii  iiat  anscheinend  den  Sinn 
der  christlichen  Versuchung  nicht.  Mnd.  visitacii'  Heimsuchuno;, 
visite.ren  heimsuchen.  Mnd.  peaUmoe  Buße,  Sakrament  der 
Bufie,  daneben  b^üe,  äüie  und  rüwe.  Etwas  Alter  ist  wohl  mnd 
veiUe  <  mlaL  veniae  -  gaiuflexiones  rdigiosontm,  Knidieugung 
zum  Gebet,  Odxi  Mnd.  wsrte/  <  virtaient,  sittliche  Oüt^ 
Vorzüglichkeit.  Die  Form,  welche  aus  einem  flektierten  Kasus 
entstand,  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Laie  im  Gottesdienst  viel- 
leicht in  emer  Formel  gewöhnlich  diesen  hörte  oder  selbst  sprach. 


Digitized  by  Google 


Norddeutschiand  unter  d.  Einfluß  römischer  u.  frühchrisÜ.  Kultur.  42 1 


Für  eiiien  Ausdruck  bcaoncterer  Fr5iniiiigkett  galten  die 
Pilgierfibrten.  And  ->  mnd.  pelegnmfe),  pelegrinfe},  nl. 
peUgnm,  «hd.  piSgnm  (seit  dem  9.  Jh.).  Das  Etymon  ist  Ist 
peregrinus,  splat  pelegrinas  Fremder,  Ausländer,  —  &  Kluge, 

Et  W.  Mit  diesem  Namen  wird  man  in  Rom  die  Wallfahrer 
bezeichnet  haben,  das  ital.  Volk  sagte  pellt'grino.  Von  Italien 
ging  die  Benennung  aus.  Vgl.  Franz  S.  37;  Later  S.  47  und 
§  59;  Heyne,  Deut  Wtb.  Die  Entstehung  des  m  aus  n  ist  be> 
sprocben  bei  Job.  Scbmidt,  Kritik  der  Sonantentbeorie,  Weimar 
1895,  &  11  Off.;  Schmidt  nimmt  eine  Vermischung  mit  dem 
nicht  seltenen  german.  Eigennamen  PUlgnm  an,  dessen  erstes 
Glied  auch  in  PiUfrid,  Pillgart,  dessen  zweites  in  Isangrim  ent- 
halten ist  -  Abgeleitet  ist  das  mnd.  pclegnmen. 

Die  Abtrünnigen:  t.  lat.  haereticus  >  and.  hereiikeri 
ist  dreimal  in  den  Brucfostflcken  einer  Psabnenausl^ng  vor- 
handen (Wdst  Nr.  II).  Mnd.  wird  dafür  gebräuchlich  2.  aus  mUt 
eaiaras  oder  gr.  xa^agS^  >  and.  — ,  mnd.  keiier,  nl.  Mier, 

afnes,  ketier,  mhd.  ketzer,  nachweisbar  seit  dem  12.  Jh.  (vgl.  Kluge, 
Et.  W  ).  Man  hält  das  nd.  Wort  für  eine  Entlehnung  aus  dem 
hd.,  indem  für  tz  entsprechendes  nd.  //  eingetreten  ist;  vgl.  auch 
Deut  Wtb.   Abgeleitet  sind  kettersche,  ketterheit,  kettemu 

C  DIE  ENTLEHNUNOEN 
INFOLGE  DER  BEKANNTSCHAFT  MIT  DEM  KLOSTER 

I.  Würden  und  Amter. 

1.  Die  ältesten  Lehnwörter. 

Die  Anfänge  des  Klosterlebens  gehen  auf  die  Anachoreten 
zurück.  Im  Hei.  v.  861  wird  Johannes  enkora  genannt;  vgl. 
Seiler  il,  5  Anm.  über  ahd.  einchoraner  und  Later  &  53,  Auch 
das  ags.  hat  anenu  Wahrscheinlich  Ist  es  eine  volkset^ologlsche 
Umbildung  aus  anachortkL  Der  Ausgangspunkt  dieses  Wortes 
wäre  vielleicht  schon  bei  den  ältesten  Gemeinden  in  den  Stildten 
am  Rhein  zu  suchen.  Der  Münch  and.  mnd.  mon(n)ik, 
mon(n}ek,  motik,  monnink,  mnl.  inoiuk,  afries.  monik,  miinck. 
köln.  monkh,  ahd.  niunik.  Eür  das  and.  muß  eine  Form  *  munik 
angesetzt  werden  (Later  §  25,  §  95).   Dann  gehen  die  kont- 
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wgerm.  Wörter  auf  ein  *monicus  statt  nwnachus  zurück  (Kluge, 
Ordr.  I,  350  d  und  Et  W.;  Uter  §  57  u.  S.  81;  vgl.  oben 
ük),  Mnd.  0  in  offener  Silbe  >  q.  .Über  die  OemiiiilMm 
8.  Uter  §  61. 

Lei  nonnü  >  and.  mnd.  nanne,  mnh  mmm,  nL  im, 
ihd  mmna.   Vgl.  Kluge,  Et  W. 

Aus  dem  !at.  \cc.  abbatcin  ^  aiid.  ,  mnd.  abbet,  ranL 
abbet,  afries.  aböete,  ahd.  abbm.   Vgl.  Kluge,  Et  W. 

2.  Die  romanische  Schicht. 
Lat.  abbutissu  mit  roman.  ErweichuiiL^^  des  t  d  eroibt 
and.  abdiska,  mnd.  abbadisse,  -ische,  ebbediscbc,  -esche,  abisse, 
ebtiscke,  mnl.  a6Ml»s0»  ahd.  Madissa,  Die  seltene  Endtoig 
•Iste  f&r  roman.  -&sa  ist  aufEsllend,  —  vgl  Wilmanns,  Or. 
§  277,2;  Holtii.  §  241,  As.  Im  mnd.  steht  wieder  -issa,  weiches 
auch  als  Bildungssuffix  vom  nd.  aus  dem  roman.  entlehnt  wurde, 
s.  Klu^e,  Nom.  Staiiimbild.  §  47.  Dem  -iska  entspricht  witder 
mnd.  -Lsche,  daher  rbbedische,  wozu  ebbcdischyne  (Ma^^deb.  Urk.) 
gebildet  ist  Auch  ebbedinne  mit  neuer  Movierung  aus  abbet 
kommt  von  Vgl.  noch  Later  §  4  und  §  7.  Hierzu  gehört 
noch  mnd.  abbedie,  abtUe,  ebbeäie  nach  mkt  abbaäa  (ab- 
weichend ahd.  abbaiäa),  dessen  Dental  sich  nd.  an  abdiska  anlehnte. 

3.  Entlehnungen  aus  dem  Klosterlatein. 
Nach  der  Wflrde  des  Abtes  folgte  dte  des  Priois,  lat 
prior  >  mnd.  prfor,  pner  (nl.  prtorest  Kloster),  mhd.  pr%on 

prlol.  Mnd.  patrr  war  der  Geistliche,  Rektor  eines  Fmuen- 
klosters;  dazu  putcren  =  monoton  sprechen  heim  Gehet  Mnd. 
matersche^)  heißt  die  Insassin,  wohl  auch  Äbtissin  eines  Nonnen- 
klosters. Der  mnd.  reiif^ose  <  kt  reOfflosas  war  der  Ordens- 
getstllche  schlechthin.  Eine  religiöse  Qememscfaafl  hieß  nmd. 
sMe  <  bt  seda.  Mnd.  tarmuire  <  tet  krminarlas  (Duc)  st 
der  Bettehnönch.  Er  wird  mit  dieser  Bezeichnung  belegt,  weil 
er  einen  bestimmten  terminus  d.  i.  j)agus  zugewiesen  bekam,  wo  er 
Almosen  sammelte.  Später  nannte  man  alle  Bettelmönche  peweUtf 
pivler  nach  dem  von  Franz  von  Pauk  1435  gestifteten  Orden. 

1)  Zq  schddoi von nnd.  muUnu,  mt/mm,  Uli.  muttrtt  akd.  mmtti^  tmi$vt^w^ 
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Die  geistlichen  Brüder  versammelten  steh  nach  der  Morgen- 
«ndacbt  in  einem  bestimmten  Saal,  wo  ein  Kapitel  der  Ordens- 
regel vofisdeaett  wurde.  Daher  nannte  man  die  Venammlung 
selbst  mnd.  kapiiiel,  und  kapUäkn  »eine  Versammlung",  auch 
»eine  Beratung  abhalten«,  denn  es  wurden  bei  dieser  Zusammen* 
kunit  auch  notwendige  Fragen  besprochen. 

^\r\d.  kävent,  köfent<  lat.  conventus  momuhorum  um« 
faßt  die  Gesamtheit  der  iOosterinsassen  8?egai&ber  mnd.  kiosiet 
KkMleiisebiude.  Mnl  kmmnt,  kBvmi  (vgl.  Verw.-Verd.  Nr.  3), 
mhd.  kommU  (vgl.  Lexer,  Mhd.  Wtb.).  Daneben  verzdchnet 
Lexer  das  lautgeschiedene  md.  kßvent  Dünnbier.  Diese  Form 
mit  V  erlust  des  n  ist  entweder  durch  Dissimilation  wie  »Coblenz* 
entstanden,  oder  sie  ist  aus  dem  nd.  vor^^edruni^en,  wo  n  vor 
/  gesetzlich  schwand.  Die  Bedeutung  Dünnbier  trifft  man  in 
ganz  Niederdeutscbland,  aber  nicht  in  den  Niederlanden.  Sctaam* 
bach  und  Mi  verzdchnen  es  noch  fUr  die  modernen  Dialekte. 
Der  Abt  und  der  Prior ^)  bekamen  das  Bier  vom  ersten  Aufguß, 
der  Onventus  vom  zweiten.  Vgl.  besonders  M.  Heyne,  Deut 
Hausaltert.  II,  336. 

II.  Die  Klostergebftude. 

Lat.  etaustrum  >  and.       mnd.  kiösier,  mnl  kioasier, 

afries.  klöster,  ahd.  klöstar.  Ursprünglich  ist  claustriim  nur  der 
den  Laien  versperrte  Raum  im  monastcrium.    Later  §  66. 

Lat  monasierium,  monisierium  (Later  §  57)  >  and.  — , 
mnd.,  mnL  munsfer,  ahd.  mutäsirL  Durch  Synkope  wird  die 
von  Haus  aus  offene  erste  Sflbe  giescfalossen,  und  zwar  vor  der 
mnd.  Zeit^  und  das  u  wird  nicht  zu  o  (Later  §  25).  Die  Be> 
deutungf  des  Klosters  oder  Stiftsgebiudes  verengert  sich  zu  der 
speziellen  der  Kloster-  und  Stiftskirche.  Im  hd.  ist  es  sehr  ge- 
bräuchlich in  diesem  Sinne,  während  es  nd.  selten  vorkommt, 
wie  V.  Mülverstedt  (s.  ob.  döm)  hervorhebt.  In  den  nnd.  Mund- 
arten belegt  es  nur  Dähnert  S.  314  fQr  Pommern  und  Rügen. 

1)  Hübsch  geschildert  wird  die  Bevorzugung  der  höberen  Oei&thchai  dordi  folgenden 
Vcn  dBM  alaL  TrinUhdo;  ib|Hlr.  Im  Am.  ff.  Konde  d.  dait  MiMdilt  N.  F.  XV.  Sp.  13». 

,,Viinini  ;iri:iiu;i  c'  --uiivr 

bibit  abb«s  cum  priorc, 
d  convnrtM  4c  pdovK 
Ubft  auB  IrisdtU.* 
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Vgl.  Kluge,  Et  W.,  wo  die  Wahrscheinllchlceit  der  voUstOmlichen 
Entlehnung  erörtert  wird. 

Mlat  elüsa  >  and.      mnd  klüs,  Uüskas,  mnL  kklse, 

ahd.  klüsa.  So  heißt  die  Wohnung  der  Möndic^  die  nadi  der 
strengsten  Re^el  leben. 

Die  Einzelwohnungen  der  Mönche  nennt  man  Zellen,  lat. 
celia  >  and.  — »  mnd.  selia,  —  e,  mtA.  seile,  mhd.  zeäe.  Beide 
Wörter  werden  auch  fOr  die  Behausungen  der  Einnedler  ver- 
wendet (Seiler  II,  12).   Daher  entsteht  die  Bildung  kiOsuer. 

Der  gemeinsame  Speisesaal  war  das  mlat  re/ecforiam  > 
and.  — ,  mnd.  reventer,  remter,  mnl.  reventer,  mhd.  revenur, 
revent  Vgl  I>iefenbadi  S.  489  über  die  Menge  der  verschie- 
denen Formen. 

Ein  flhnlidies  Bihl  gewflhrt  die  Entlehnung  von  mlat  darmh 
torium  >  and.  ~,  mnd.  dormiier,  äormter,  äormenier,  mnL 
dormiter,  mhd.  dormenter,  dorment.  Dfe  Neigung,  vor  dem  / 
einen  Nasai  emzuschieben,  ist  beiden  gemeinsam. 

Zu  jedem  Kloster  gehörte  ein  Krankenhaus,  lat  hospitale> 
and.  mnd.  spettai,  spefal,  mnl.  spUaei,  mhd.  ^Üal  Dort 
wurden  sowohl  die  kranken  Ktosterinsassen  wie  die  Laien  ge- 
pflegt. Es  ging  daher  in  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Pflege- 
hauses iiir  Kranke,  Arme  und  dann  ganz  besonders  für  Aussätzige 
über.  Scliließlich  heißt  spetülisch  aussätzig,  spt't,h're  der  Aus- 
sätzige. Vgl.  die  umgekehrte  Entwicklung  von  nhd.  Lazaret  (s. 
Deut  Wtb.).  Anderseils  ist  ^fei^iergf  spetäier  l.  der  Vorsteher 
eines  Hospitals»  2.  der  Johanniter. 

III.  Das  Leben  im  Kloster. 

1.  Volkstümliche  Entlehnungen  aus  dem  Romanischen. 

Die  Einkünfte  der  Klöster  bestanden  zum  größten  Teile  in 
Abgaben  der  umwohnenden  Bevölkerung.  Das  Vorbild  für  diese 
Einrichtung  gab  die  firSnkische  Outsverwahung  (vgl.  pmatd^. 

Es  können  daher  diese  Entlehnungen  nicht  als  rein  klösterhdie 
angesprochen  werden. 

Nach  dem  Vorbilde  von  decuma  gebildet  ergibt  lat-roman. 
^odamo,  ^ogtuma  >  and.  ogiem,  mnd.  akiume,  oMm,  lüUeiu 
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Lat.  decuma  >  roman.  *  degmo  >  and.  degmo,  mnd. 
Mume,  afries.  äiffua,  dekma.  Das  mnd.  ädUum,  dekim  in 
gleidier  Bedeutung  entspringt  aus  lat  *ä£eaittm  <  gr,  deMifoi^;  vgl 
Duo  decaäiL  Beide  WMer  sind  im  ahd.  nicht  vertreten  außer 

durch  ahd.  dezemo,  das  auf  die  mlat  Aussprache  zurückgeht 
Nebenher  wird  and.  tegotho  >  mnd.  tegede  gebraucht  (Later  S.  3). 

Dunl<el  ist  and.  hostar  der  Zehnte  vom  Vieh  >  mnd. 
hoste  (s.  Qallee  S.  456).  Sollte  es  etwas  mit  hastiarius  zu  tun 
haben?  Der  h.  wir  der  geiingste  Geistliche  des  ordo  minor. 
Hatte  er  vielleicht  für  die  richte  Lieferung  der  Abgaben  Sorge 
zu  tragen?  Prof.  &  Schröder  denkt  an  dne  Suffhrtibertragung  von 
geisiojr,  blüstar^  Opfer  auf  lat  hostia,  nimmt  aber  an  dem  h  Anstoß. 

2.  Entlehnungen  aus  dem  Klosterlatein. 

Mögen  die  Klöster  infolge  der  Abgaben  oft  eine  große 
Last  fOr  das  Volk  gewesen  sdn,  so  hatten  sie  es  sich  dagegen 
zur  Au^be  gemacht,  Arme  und  Knnke  zu  untentQtzen,  wie 
wir  bereits  bei  der  Besprechung  von  abmosm  gesehen  haben« 

And.  spendon^  mnd.,  mnl.  spenden,  ahd.  spentön  ist  aus 
einem  lat  * spendere  expendere  entlehnt  oder  zu  dem  mlat 
spenäa  gebildet,  welches  mnd.,  mnt  spende,  ahd.  spenta  ergab. 
hofL^^endanga,  ahd.  spetUunga  sind  Ableitungen  vom  Ver- 
bum.  Die  ahd.  Fonnen  weisen  die  Entlehnung  in  den  Anfang 
des  8.  Jh.  wegen  der  Verschiebung  des  >  t;  doch  mußte  der 
/•Umlaut  des  a  sdion  eingetreten  sein,  der  seit  750  graphisch 
nachweisbar  ist  Alle  vor  dem  /-Umlaut  entlehnten  Wörter  mit 
e  -\-  n  oder  e  -\-  m  -]-  Konsonant  substituieren  /,  da  es  eine 
germ.  Lautverbindung  e  -|-  Nasal  nicht  gab.  Vgl  Franz  S.  38; 
Uter  §  6,  §  11,  §  14. 

Ebenfalls  einem  klösterlichenmUit  spM  <  spensa  ist  ent- 
sprossen and.  splse,  mnd.  spue^  ahd.,  afries.  ^im;  -  nl 
spism.  Es  war  die  Verteilung  von  Lebensmitteln  an  die  fOoster- 
insasscn  und  die  Armen.  Daher  ist  sptser,  brötsp^str  der  Spcise- 
mci-^iLT,  bespisen  mit  Proviant  verseheij.  —  Die  zugeteilte  Kation:  , 
mlat  pUancia  >  nmd.  päancie. 

St  Benedikt  schreibt  den  Mönchen  vor,  sie  sollten  nicht 
murmurart,  was  ahd.  durch  mumeicn  übersetzt  ist  In  den  andfrk. 


Digitized  by  Google 


426 


Franz  Burckhardt. 


Ps,  Steht  mutmuien,  miuL  mammien, 

murren.  Dieses  letztere  murren  ist  ins  iid.  entlehnt,  wo  es 
nach  Heynes  und  Kluiros  AnL^Mbi-n  frühnhd.  ersciiiiiit.  Das  mnl. 
hat  auch  murmerm  und  murren,  morrm  nebst  murkeia,  das  nod. 
ebenfalls  existiert 

Das  Ktoslerleben  war  geordnet  nach  der  reguia  >  mnd. 
regele  fem^  mnl.  rtgel,  ahd.  r^ula,  regela  fem.,  [ags.  r^l  msc]. 
Idi  erkenne  keinen  Orund,  um  mit  Later  S.  50  nadi  Pog.  §  44,  §  103 
eine  friih kontinentale  Entlelinung  mit  der  Bedeutung  Richtscheit  an- 
setzen 7A\  nulssen.  Das  Geschlecht  des  ahd.  re^ula  Ordensregel  und 
mnd.  r^ele  zeigt  den  Unterschied  zu  ags.  regoL  Es  wäre  doch 
seltsam,  daß  das  ags.  Wort  mit  lau^gesetElich  abgieworfener  Endung 
sein  Qenus  änderte  (Pög.  §  279).  Das  ag^  ng^lsäeea  und  die 
frflhe  Entlehnung  (nach  Pog.  §  1 1 0)  sind  nicht  anzuzweifeln.  Je- 
doch der  Kontinent  hat  keine  Spur  einer  Oemeinschaft  weder  iti 
der  Württorm  noch  in  der  Bedeutung.    Vgl.  noch  Kluge,  Et.  W. 

Mlat.  ordo  >  and.  — ,  mnd.  ordert,  nnl.  otde,  mhd.  orda' 
Die  flektierte  Form  liegt  zugrunde  (vgl.  Heyne,  Deut.  Wtb.). 
Auch  das  Verb,  ordenen  <  ordinäre  mag  Einfluß  geübt  haben. 
Neben  mnd.  ordenen,  orden  gibt  es  ordinären,  ordML  Zunicfast 
bedeutet  es  die  Aufnahme  in  den  Orden,  schließlich  ordnen,  aii> 
ordnen,  wozu  ordeninge,  ordinge  gehört 

Zusatz.  Ein  Wort  zwciicUiailen  Ursprung  ist  nd.  laben. 
Es  wird  vielfach  angenommen,  daß  es  durch  die  klusieiiiche  Sitte 
der  Fußwaschung,  welcher  dann  die  Speisung  folgte,  aus  lat. 
knare  entlehnt  sei  (s.  Heyne,  Deut  Wtb.).  Dageg^  schreibt  Verw^ 
Verdam:  »De  afleiding  van  kt  lavare  Is  te  recht  opgeg^veo: 
wdiswaar  heeft  mhd.  laben  de  bet.  »wassdien«  naast  de  vin 
drenken,  verkwikken,  doch  in  de  andere  germ.  dialekten  is  de 
opvatting  wasschen  onbekend."  Later  S.  59  schließt  sich  dieser 
Meinung  an.  And.  gilabon,  mnd.,  mnl.  luven,  ahd.  laöon,  lapo/tf 
ags.  geiqflan.  Aus  den  and.  Lauten  lassen  sich  keine  Schlösse 
ziehen.  Lat  v  und  ö  werden  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  > 
and.  ö  (Later  §  70,  §  72;  Holth.  §  62,  §  220),  fai  früher  Zdt>ir 
d.  i.  konsonantisches  n.  Im  ags.  wird  UlI  v  >  w,  vom  6.  Jb. 
>  /  (nach  Pog.  §  313).  Im  ahd.  wird  lat.  v  >  iv,  später  >  v 
(J)  (nach  Iranz  S.  20).  Es  gibt  nur  2  Wörter,  die  im  ahd.  lat 
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V  durch  b  geben:  Berna  <  Verona,  Rabana  <  Ravama  (Kluge^ 
Ordr.  I,  S.  348).  Es  sind  Entlehnungiefi  ostgot  Uraprangß  aus 
dem  5.  Jh.  Sollte  ahd  iabon  hierher  gMna,  so  könnte  man 
an  eine  hiutHche  Kontantinalion  mit  iM.  Mai,  kM,  and.  kmä  < 

lau  labcUum  Becken,  Schüssel  denken.  Im  germ.  Sprachschatz 
gibt  es  sowohl  ein  mnd.  und  ostlries.  labbert  =  lecken,  schlürten 
als  ein  ahd.  U^an  st.  Verb.  VI.  Kl.  >  mhd.  laffen  sw.  Verb., 
dem  ags.  lapian,  anord.  lepja  entspricht  (»lecken,  schlürfen),  womit 
wlMbd  u.  lat  labia«  als  verwandt  gilt  (Pick,  tdg.  W<b.  1890% 
I,  531).  Die  begriffliche  Verwandtschaft  mit  laben  ist  augen- 
ttllig.  Jedoch  würde  lautiich  manches  tinkhur  und  unsicher 
bleiben,  da  primäre  Ableitungen  dieses  Stammes  fehlen,  v^cnn 
man  ahd.  taffan  tu  labön,  lapön  und  laba  in  Beziehung  bringen 
wollte.  Für  die  Berührung  mit  lat.  lavare  ist  aber  eine  Unter- 
lage vorhanden.  Wahrscheinlich  liegt  eine  voikaetymologische 
Ausgleichung  vor*  Dafür  spricht  auch  die  hd.  Bedeutung 
»waschen«,  welche  sich  von  dem  germ.  Material  aus  nicht  er- 
klären  Ifißt,  da  nur  die  Erfrischung  des  Mundes  durch  Speise 
und  Trank  in  sein  Bereich  fällt.  Deshalb  läßt  sich  annehmen,  daß 
lat.  luvare  unter  Einfluß  eines  7\\  laffan  gfehöriiren  Verbunis 
bei  der  Entlehnung  eme  Umformung  erfuhr,  bei  der  sowohl 
tautiicfae  als  auch  begriffliche  AssimiUdionen  wirksam  waren. 

IV.  Die  Kleidung. 

Lat.  vi'lum  der  Nonnenschleier  >  and.  mnd.  wtl, 
mnl.  w'ielf  Kil.  wiel,  mhd.  ml,  wUc  Das  lat  v  ist  noch  als  w 
wiedergegeben  (Laier  §  72)  und  roman.  i  erscheint  als  i;  vgl, 
d.  Anhang  üb^  roman.  i  und  a.  Offtobar  ist  es  eine  der 
IHeren  dirisllichen  Entlehnungen.  Das  mnl.  wief  entspricht  dem 
mnd.  w^I,  aber  mhd.  u^il  ist  eine  gesonderte,  wohl  jüngere  Ent- 
lehnung. Bei  Ludolf  von  Göttingen  (Hs.  von  1472)  gibt  es  ein 
wiklök.  Das  hd.  ml  ist  danach  noch  an  der  nd.  Grenze  ge- 
braucht worden.  Von  den  modernen  DialektwOrterbüchem  kennt 
CS  nur  noch  de  Bo  (westvbun.). 

Aus  der  roman.  Form  *eugaia  <  UnL  eaatOa  stemmt  and. 
kmguia,  mnd.,  mnl.  kogetfej,  ahd.  kaiffUa,  Die  eaeuUo  Ist  eine 
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Art  Mütze,  die  am  Mantel  befcstii^t  wurde  und  sich  über  den 
Kopf  ziehen  ließ,  aber  auch  allein  getragen  werden  konnte.  Siehe 
Essenwein,  Kulturfa.  Büderatlas,  Leipodg  1883,  Tafd  XVUi. 
Scfalkßlich  kanii  luch  mit  eaaUia  das  guize  MftndttUdd  benunit 
wrden  (Duc).  Nebenher  existiert  atidi  infölge  von  Kontnldioo 
dn  kaäe,  kaäe»  Kaputze,  obersler  Teil  von  Finanzen,  BaumspHze. 

Mlat.  capa,  cappa  >  aiid.  kappa,  mnd.,  mnl.  kappe, 
ahd.  kappa.  bedeutet  miicl.  wie  mlat.  jedes  Gewand,  be- 

sonders das  Mönchskleid.  Vgl.  Thedemarus  in  Epist  ad  Carolum 
Magnum  de  monadiis  Casinensibus:  »lUud  atttnn  indunentmii» 
quod  a  Gallis  monaclits  cuculla  didtur,  nos  capam  vocarnns.« 
(Duc  Iii»  1111.) 

V.  Die  geistige  Bildung. 

Von  bescheidenen  Anfangen  haben  sich  die  Klobier  zu 
Trägern  der  geistigen  Kultur  emporgeschwungen,  in  den  Händen 
der  ÜAönchc  lag  der  Schuluntaricht  und  die  gelelule  Tätigkeit 
Alle  spradilidien  Zeugnisse,  welche  dieses  Gebiet  betnfSen, 
werden  daher  in  diesem  Kapitel  zu  bespredien  sein. 

Lat  scribere  >  and.  skriöan,  mnd.  schnven,  mnl. 
schryven,  afries.  sknm,  ahd  skr > hart,  ae.  scrifan.  And.  Com- 
posita:  giscnban  schreiben,  biskriban  sich  zurückhalten,  um  et^\a^ 
kümmern.  Der  Heliand  zeigt  skriban  im  synonymen  Gebrauch 
mit  wiUan;  auch  das  ahd.  hat  nodi  r%xan  (Seiler  II,  26).  Ijt 
scribere  ist  urspriingHch  aus  dem  lenninus  tediniats  «flSfifei 
ftonfseribefe  »die  Soldaten  in  die  Stammrolle  eintragen«  endefaflt 
<s.  Deut.  \V:b.).  Daß  sich  daneben  die  altgerm.  Verba  für  das 
Einritzen  der  Runen  erhalten  haben,  zeigen  die  obigen  Beispiele. 
Das  klösterliche  scribere  erst  verdrängt  sie.  Der  Rest  einer 
alten  Bedeutung  tritt  im  ags.  auf.  Dort  heißt  scrtfan  nidit 
schreiben,  sondern  eine  Buße  auferlegen,  eine  Strafe 
zuerkennen,  verdammen  (BaowulQ.  Dieses  muB  eues 
juristischen  oder  tiieologisehen  Oebniuche  entsprungen  aefai; 
vgl.  ZininKT,  Z.  f.  d.  A.  XXXVI,  145.  Dazu  vgl.  Duc.  scribere,  dtf 
aui  niöcrihcre  venveist.  In  der  lex  Burgund,  (spätestens  6.  Jh.) 
bedeutet  inscribere  »  accasare.  Im  afries.  stößt  die  luL>nd.-nl 
Bedeutung  schreiben  mit  der  engl  zusammen:  afries.  sktw 
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1 .  schreiben,  2.  eine  Strafe  auferlegen.  Das  wgei  m.  scriban  steht 
in  der  Reihe  der  st.  Verben  und  ist  ableitungsfähig  wie  ein 
germ.  Verbalstamm.  Daher  gibt  es  ein  mnd.  Verbalabstraktum 
gKchrißp  vielleicht  mit  dem  Vorbild  des  lat  scrifinm..  And.  scr^ 

Lat  Bcriba  >  and.  ser%b9,  mnd.  $ar%b$,  vM^  mnl 
Die  Unternchtsanstalt,  wdche  mit  den  KKMem  verbunden 

war,  hieij  ronian.-mlat.  schöla  <  klat  scköla  >  and.  - ,  mnd. 
schf'lc,  ahd.  sctwla.  Zu  trennen  hiervon  ist  and.  skola,  ai^s. 
scola  Schar,  Menge,  welches  mit  dem  aus  lat.  schöla  entstandenen 
Worte  durch  die  Dehnung  des  Vokals  in  offener  Silbe  spAter 
lautlich  zusammenftllt  und  auch  begrifflicbe  Berflhningen  zu 
bekommen  scheint  (vgl.  Deut  Wtb.  9,1935).  AndeneHs  ttBt  Later 
§  42  »het  nid.  school  heeft  oorsprongelijk  kortes  0*  vermuten, 
daß  hier  sknla  hincingebpit,'ll  iiat.  Ferner  muß  getrennt  werden 
mnd«  schiii(ej  Versteck,  -  vgl.  Deut.  Wtb.  8,2348. 

Durch  den  Schulgebrauch  ist  wohl  auch  iat.  magister  ein- 
gieführt  Diesem  Sinne  entspricht  der  Gebrauch  im  Heliand. 
Im  mlai  bat  es  viele  Bedeuhmgen.  Heyne,  Deut  Wtb.  nhnmt 
eilte  Vermlttelung  durdi  den  frftnk.  Hof,  Seiler  II,  82  durch  die 
Bibel-  und  Rechtssprache  an.  And.  mester,  mnd.  mister,  mnl. 
meester,  afries.  mästere,  mestetf  ahd.  meistar.  Die  Laut^uppe 
Higi-  >  ai  >  and.  e.  Eine  ähnliche  Verschleilung  zeigt  mnd. 
loUu  <  lo^ca.  Laters  Annahme  §  45  eines  roman.  *mqiestr0 
als  Etymon  ist  also  nicht  unbedingt  notwendig. 

Mit  Lautsubstitution  lat  dieiare  >  and.  dikiom  ersinnen, 
mnd.  diktm  ersinnen,  sdiriftlich  ablassen,  mnl  enUMm  erdenken, 
erfinden,  afries.  dihta  abfassen,  ahd.  tihton  schreiben,  verfassen. 
DUtarc  ist  urspr.  das  Diktieren  zum  Nachschreiben;  bald  bedeutet 
es  ersmnen,  verfassen,  auch  im  miat  Diese  Bedeutung  gilt  im 
weitesten  Sinne,  wie  erbellt  aus  and.  anadihtig  eifersüchtig,  mnd. 
dilUe  Smnen,  Trachten,  Gedicht,  mnd.  lAyUsr  Schreiber,  Verfssser« 

Lat  iraeiare  >  and.  gi^trahton,  mnd.,  nL  Mikn,  ahd. 
inMm.    Laier  §  83.    Es  ist  ein  Sdiufanisdruck  •  deliberare^ 

überlegen. 

Ein  and.  antprest  <  lat.  interpres  (Wdst.  7324)  ent- 
spricht dem  ahd.  antfrist,  -isio  mit  seinen  Ableitungen  aaffristän. 
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antfriston  und  antfrist,  -ista,  -istunga.    £s  li^  eine  lautliche 
Annäherung       lat  uUer  an  gmn.  atU*  vor. 

Durch  die  Bcacfaftftigyng  mit  der  tat  Poesie  und  deren  Ver- 
breitung ternte  nuui  den  versus  kennen.  And.  mnd.,  nL 
vers,  ahd.  fers.    Later  §  73. 

Niciii  durch  speziell  klösterlichen  Gebrauch,  sondern  durch 
die  Rolle,  weiche  die  Schreibkunst  im  kulturellen  Leben  zu 
spielen  begann,  wurden  der  Sprache  mehrere  lat  Wörter  zugeführl. 

Lai  dreve  iibeUam  Auszug  einer  Urionide^  SchriflstQck  > 
and.  brsf,  mnd.  brtf,  mnl  M^,  ahd.  brkf.  Vgl.  Anhang  Aber 
foman.  «  und  0.  Dazu:  and.  hmlam  aufstchreiben»  and.  bnmi 
Sekretär,  and.  önvida  Verzeichnis. 

Die  Urkunden  werden  mit  Sici^eln  versehen.  And.  si^^nun, 
nl  zegelen,  mhd.  sigelen.  Entweder  ist  es  aus  miat.  sigillare  ent- 
lehnt oder  zu  einem  *sigU  <  lat  sigiiium  gebildet  Ober  mad. 
sigä,  iiigesq^  s.  Later  S.  51.  Aus  dem  mbt  insigUan  * 
gülum  apponere  kommt  mhd.  las^film,  analog  dazu  üi^elL 
Die  Verstärkung  durch  -fv-  hn  mnd.  ingesegel,  mbd.  ingesigd, 
wobei  das  voranstehende  in-  den  in  dieser  Koniposiiion  fast  ad- 
verbiell  gewordenen  Begriff  des  Hineindrückens  trägt,  ist  nicht 
weiter  auffällig.  S.  Wilmanns,  Qr.  II  §  190.  Wilmanns  be- 
handelt dort  ya-Neutra,  deren  Form  im  mhd.  so  eingeschmolzea 
war,  daB  ein  als  Ntr.  entlehntes  sigß  sich  ihnen  leicht  betordnete. 

Die  SIcgelkapsel  war  die  lat  bulla,  im  besonderen  die 
päpstliche  wurde  so  benannt  Deshalb  ist  mnd.  gebmti9rde  brm  ' 
ein   päpsUichcs   Schreiben   mit   angehängter  Siegelkapsel.  LaL 
pressula  (Dicienh.  457)  >  mnd.  p res s nie  ein  Pergament- 
streifen,  mit  dem  Briefe  verschlossen  wurden. 

Man  schrieb  auf  Peiigament,  lat  pergamenmm  >  and 
pergamin,  mnd.  permeni,  ^mä^  •muä,  pamaäp  4tU,  ^mti,  parkd' 
meni,  papvmitti,  pergaam,  -ein,  pergamai^  ML pagambt^perif' 
meni.  Das  mnl.  parkmUn  hat  J(  für  ^  durch  ENifhiS  des  a6i> 
parcamin  (I  ranek,  Lt  W.).    Vgl.  Heyne,  Dcul.  Wlb. 

Für  die  Zubereitung  des  Pergamentes  gebrauchte  man  den 
Bimstein,  lat  pumex,  Acc  pumicem  >  and.  -,  mnd.  pemesse, 
pomes,  mnl  pomse,  ahd.  bamix.  Later  S.  49.  Kluge^  Et  W. 
Mnd.  psKussen  bimsen. 
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Die  SchreibLife]  roman.  "iavia  >  and.  kandtafla,  welisi- 
tafla^  mnd.,  mnl.  tafele,  ahd.  favala,    Lafer  S.  36  tind  §  70. 

Zur  Glättung  des  Pergaments  bediente  man  sich  der  piaaa 
(Duc)  >  mnd.  plüme;  dazu  ahd^  nml.  phuitn  glätten. 

Die  Tiltle  wird  and.  mit  dem  hämischen  bbtk,  das  Tinten- 
faß äkMom  benannt  Daneben  eischeint  aus  einem  schwer  zu 
bestimmenden  Etymon,  nämlich  entweder  aus  miat.  encaustum, 
oder  aus  verstüiuiiiclteni  tincta  (vgfl.  darüber  Körting,  Et.  W. 
Nr.  2815/16),  mnd.  inket,  enket,  inet  ho  rn,  köln.  ingt,  unck,  mnl. 
imcf^  Dem  iid.  ist  diese  Entlehnung  fremd.  Da  afrz.  ettgue, 
in*  €mcn,  mc  tnkt,  ne.  M  aus  derselben  Qudle  stammen,  so 
ist  der  Weg,  den  die  Entlehnung  nahm,  durch  die  ftz.  Bd^ 
gezeigt  Vgl  nodi  Kluge,  Et  W.  unter  Tinte;  Seiler  II,  28. 

Aus  mlat.  pulpitum  >  mnd.  pulpite,  pulpU  pult,  mnl. 
— ,  mhd.  pulptt,  ptUpet  Ein  dissiniiiatonsches  Bestreben  erklärt 
das  Eintreten  des  m  für  das  zweite  p  m  den  formen  ptümet, 
pmimente. 

Mtat  minuta  >  mnd.  minüte  "  scriptum  primarium. 
OalMe  $.  119  fOhrt  aus  den  Trierer  Ol.  106a grif€^^aXam 
an.   Im  eigentlich  nd.  Gebiet  sdieint  es  nie  volkstflmlich  gewesen 

711  sein,  während  das  ahd.  griffet,  das  mnl.  griffe!  iiaben  (Kluge, 
tt.  W  ).  Die  nnd.  Wtb.  verzeichnen  es  nicht.  Mtr  ist  dafür  ein 
r^kensüft  bekannt.  Das  mnd.  hat  Stiles  <  lat.  stilus  Schreib- 
stift Die  Schreibfeder  lat  penna  >  mnd.  penne,  mnt  pen, 
mhd.  Mnd.  beUnigen  »mit  Linien  beziehen'  stammt  aus  der 
SdireibertBchnik;  -  lat  linea  >  ahd«  änea,  mnt  luie  (Kluge, 
Et  W.). 

V^^'^  \crknupft  mit  der  F.nlwicklun^^  des  Klostervvescns  ist 
die  Ausbildung  der  musikalischen  Technik  im  Ahendlande.  Die 
Ausbildung  der  Vokalmusik,  die  Dichtung  religiöser  Texte,  vor 
allem  die  Entwicklung  der  Sequenzenpoesie»  wie  die  Vervoll- 
kommnung der  musikalischen  Inatrumente  hatten  ihre  Heimstttte 
in  den  Klöstern.  Im  Jahre  757  bekam  Pipin  eine  in  Byzanz 
gdNmle  Orgd  zum  Oesdienk.  Im  Beginn  des  9.  Jh.  verstand 
man  bereits  in  St.  üalicii  und  Reichenau  den  Orgelbau. 

Mlat  Organum  >  and  ,  mnd.  organ,  argen,  orgef 
roni.  orgßtt^  ahd.  Organa,  orgäa.    Der  Übergang  von  n  >  l 
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entspringt  aus  der  schwachen  Flexion,  »wo  dem  nom.  sg.  or^ana 
ein  organun  >  orgalun  aller  iibrigen  Formen  gegenüberstand" 
(E.  Schröder,  Anz.  f.  d.  A.  XXV,  25).  SpAier  wird  mit  porta^, 
pasiitf  eine  tragtere  Oigel  bezdcbnct 

Bis  zum  Ende  des  14*  Jh.  sind  ferner  entlefaot:  Mnd, 
mnl.  Hre,  ahd.  Am  <  Uli  lyra;  s.  Kluge,  Et  W.;  Liter  S.  105. 
Mlal.  bucina  >  mnd.  hasnne,  mnl.  hnsüne,  -ine,  mhd.  basiine. 
Mnd.  bardün,  ein  Instrunient,  der  Tenor  im  Oesanj?  <^  mlat. 
parda  (s.  Diefenb.).  Andfrk.  Ps.  psaltäre,  mnd.  psaiiere  <  mlat 
psaUeriam.  Mlat  davieordium  >  mnd.  äU0honUam,  ein  Sflüeii- 
instniment  Mkt  sj^honia  •  instmmentum  muaicum  >  mnd. 
^ntfm^  Mlat  maslea  >  mnd.  mosike,  Plitr.  -  Noten.  Lut 
anüphona  >  mnd.  mitiffe,  mnl.  mtiffenef  mitd.  antifferu  Ltt 

>  mnd.  /iö/z,  dön,  mhd.  /o/z,  ö^ö/z  Weise,  Melodie.  Lat. 
litania  >  mnd.  letarnc.  Lat.  tripkx,  tnplarc'>  mnd.  /r/>j^/  drei- 
gliedriger Takt.  Lat.  quinta  >  mnd.  quint(e)  musikalische  Quinte, 
welche  für  den  An&mg  des  zweistimmigen  Gesanges  wichtig  ist 
Lat  discaniare  >  mnd.  diseanUrm  die  Obersümme  singen; 
disauU  ObeiBtimme.  Lai  so^isan  >  mnd.  solfirm  Tonieiter 
singen.  Lat  figurare  >  mnd.  figuri/tn,  fairen  musikalisch  figu- 
rieren.   Vgl.  die  Lremdwörterliste. 

FREMD  WÖRTERLISTE 

Es  sind  liei  der  Darstellung  der  spradiUchen  Einflüsse  auf 
die  nd.  Sprühe  durch  das  Christentum  ehie  ganze  Anzahl  von 
Wörtern  herangezogen  worden,  denen  die  Benennung  Lehnwort 

im  eigentlichen  Sinne  nicht  zukommt  Es  sind  Wörter,  die  stets 
als  fremde  Bestandteile  der  Sprache  empfunden  sind.  Gewiß 
läßt  sich  eine  scharfe  Grenze  nicht  ziehen,  und  man  muß  sich 
auch  gegenwärtig  halten,  daß  der  Prozeß  der  sprachlichen  Ver- 
schmelzung nicht  das  Ereignis  einer  Icurzen  Zeit  is^  sondern  zu- 
weilen wohl  viele  Jahre  umliBt,  je  nachdem  pfaysiologisdie  und 
psychologische  Momente  fördernd  oder  hemmml  wirken.  Als 

durchaus  eingewurzelt  in  dem  neuen  l^oden  sind  alle  die  Ent- 
lehnunpfen  zu  bezeichnen,  welche  aus  dem  ursprünglichen  Bereich 
ihres  Entiehnung^eldes  hinauswuchern,  ich  meine  solche  Wörter 
wie  puta,  plage,  mukkm.  Am  interessantesten  ist  ja  die  Oegeo- 
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uberslellung  von  nönc,  vesper,  mette  gegen  prlme  und  vigilie. 
Die  zwei  letzteren  entfernten  sich  nicht  von  ihrem  ursprünglichen 
Beg^riff  und  gingen  darum  mit  der  Sadie  wieder  verloren.  Da 
sie  sich  jedoch  lautlich  der  entlehnenden  Spradie  angquiBt  hiHen, 
darf  man  an  ihrer  VoIkstQmllchkelt  nicht'  zweifeln.  Hier  sind 
als  FremdwSrter  nur  diejenigen  herau^enommen  worden,  deren 
l.auigestalt  erweist,  daß  sie  sich  nicht  eingegliedert  hatten.  ^ 
haben  sich  weni^  von  ihrer  lat  Form  entfernt  und  haben  auch 
die  fremde  Betonung  beibehalten.    Eine  Vergleichung  mit  den 
Nacfabardialekten  ergibt,  daß  viele  dieser  Wörter  sich  auf  einen 
kleinen  Herd  beschrftnken.  Ihre  HerQbemahme  entspnuig  nidit 
der  strenge  Notwendigkeit,  welche  die  aitchrisflidien  Entlehnungen 
veranlaßt  hatte.    &  sind  Benennungen  von  Personen,  kirdi- 
lichcn  Gegenständen  und  Handlungen,  dazu  einige  W  örter  aus  der 
Glaubens-  urtl   Sittenlehre  und   Ausdrücke   der  musikalischen 
Technik,  die  schon  ihrem  Wesen  nach  einen  gewissen  gelehrten 
Anstrich  haben*  Die  Wörter  sind  in  der  Rethenfolge  des  Textes 
angefiUiri 


m  nd. 

mnl. 

mhd. 

lat. 

profän 

profanus 

r^ler 

regeßere 

canonicusregularis 

prelate 

nnL  prelaat 

prdate 

praektus 

ofßdAl 

offidal 

offidalis- minister 

pastor 

nnl.  pastor 

pastor  [seit 

pastor 

d.  t4.  Jh.] 

vicepleban 

viceplebanus 

rotiste 

•rotista  (s.  Duo. 

rota  8) 

pulsante 

pulsare 

slatote 

Slavantenkloster  in 

slavare 

Maastricht 

Qilsleler 

einstelaer 

epistoUrius 

sacrisHe 

nnl.  saaristij 

sacrislle 

sacristia 

hostie 

hostie 

hostia 

sacrament 

nnl.  sakranienbdag 

sacrament 

sacramentum 

ohläte 

[Kil.  obliel 

obläta 

obiata 

voUve 

votivum 

Avdiiv  Mf  KUtoywhidrtfc  III. 
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mnd. 
ptäftcftl 
kuiddAr 

pace(m) 

omilie 
cröde 

p&temoster 


Sude 


mnl. 
kanddAre 

crede 

stftde 


iNblle 

apostel 

patriarche 

prophete 

passie 

tempUde 

pcnitcncic 

visitide 

venie 

vertut 

pätcr 

rdigiflse 

termlnre 

kapfttd 

pressule 

tninüte 

bardün 

psaltere 

(klaff  cordium) 

($iinfentg9) 

tnti8«ke 

letanle 

tripel 

quinte 

discantören 

sotfören 


nnl.  bijbel 

nnl.  apostel 
nnl,  pairiardi 
nnl.  profeet 
passie 

penitenzie 
visitizie 

venie 
vertuut 


muuite 

salterie 
davicordie 


letanle 

discantdren 
figurereii 


mbd. 


pace(m) 

omelie 

crSde 

pä  lern  oster 

processie 

[stalziAn] 


lat 
pacificale 
candeiarai 

homelia 

credo 

paternosier 

processio 
slatio 


blbfie,  Mbd 

apostel  (e) 
patriarche 
prophete 
passie 

penitende 

venie 


religiöse 

terniinUer 

kaplld 

presse! 

pardüne 
psalterle 

Symphonie 
musBke 

letanle 

quint(e) 
discantieren 
solvisieren 
figilreiiy  -iirieren 


biUia 

apostolus 

patriai'cha 

propheta 

passio 

templatio 

poenttenlia 

vfsilalio 

veniae 

virtus 

pater 

rdigiosus 

tenniiiariiis 

capitulum 

pressula 

minuia 

parda 

psalterium 

clavioordiuin 

syntphonit 

musica 

lilania 

zu  triplex 

quinta 

discantare 

soffisare 

figurare. 


nicht 


der  Musik. 
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ZUSAMMENFASSUNG. 
Von  den  aranisdien  Lehnwörtern  hat  das  nd.  mit  dem  bd« 
und  ags.  kirika,  mgU,  diabal  gemeinaam.  Pape  und  pingeakn 
sind  nidit  zu  den  Angeiaadiaen  gekommen.    Ober  and.  kHst 

Äßt  sich  eine  bestimmte  Aussage  nicht  machen.  Von  den  lat- 
roman.  Entlehnungen  ist  biscop  allein  vor  450  über  alle  w^rerm. 
Dialekte  verbreitet  gewesen.  Von  den  Lehnwörtern  aus  der  roma- 
nischen Volkssprache  hat  das  nd.  mit  dem  wgerm.  Kontinent 
älteres  pmvenda,  dann  nadi  der  ahd.  Lautversdiiebung  ptiskr, 
ersebisekop,  pi^vest,  pUUte,  aMiska,  kagubi,  kappa(?)  gemdn- 
9km.  Vielleidit  gehören  audi  krüd  und  aliari  zu  dieser  Gruppe 
And.  pavos,  andfrk.  turn  dringen  von  NordtVankreich  ein,  während 
leie  von  Hochdeutschland  einwandert;  sigitari  wird  nur  im  nd. 
und  hd.  angetroffen,  nur  and.  sind  sigindri,  ogtem,  degmo.  Vor 
diesen  roman.  Entlehnungen  wurden  schon  Wörter  aus  der 
Spnidie  der  Missionare  aufgenommen,  weldie  ihre  Fortsetzung 
in  denen  finden «  die  nach  der  Bdcehrung  durdi  die  intimere 
Bdcanntschaft  mit  der  diristlidien  Ldire  und  dem  dtrisflidien 
Leben  eindringen.  Die  ältesten  sind  kenntlich  durch  ihre  Teil- 
nahme an  der  ahd.  Lautverschiebung.  Dieser  Strom  wird  nicht 
unterbrodien;  er  fließt  Jahrhunderte  lang.  Viele  Bdege  treffen 
wir  wegen  der  spärlichen  and.  Denkmäler  erst  im  mnd.,  obgleidi 
sie  längst  in  der  Spradie  lebten.  Die  größte  Anzahl  hat  das 
nd.  ebenfalls  mit  den  wgerm.  Dialekten  des  Festlandes  gemdn- 
sam,  nämlidi  folgende?  peMn,  apperen,  okmtesm,  spenden,  kk, 

monnck,  niinne,  tempa! ,  kapelhüs,  sent,  klcrk .  kaps^  kapsihn, 
patvne,  tortze,  lector,  kasti,  ahe,  stöle,  rochelcn,  missa,  lekzia, 
pnäikon,  segrwn,  kestigon,  meUe,  prme,  nöna,  vesper,  vigiüe, 
mudUem,  karmie,  firüm,  saün,  soUer,  mint,  pabne,  guaiaiempen, 
emifgetimn,  anieketsi,  panuüs,  pioe,  plägt,  martur,  sanie,  pde^ 
gnme,  ketter,  abbet,  klöster,  kliis,  spettäl,  numst^,  säle,  menier, 
dormiter,  spisa,  mumuiton,  regele,  orden,  skrtban,  schale, 
mesterf?),  dihten,  (gi)-trahton,  vers,  br^f,  sigüan,  pergamin,  pomcs, 
tafla,  Organ,  hre,  basfine,  anäße.  Nur  mit  dem  lid.  /uidcich 
besitzt  das  nd:  parre,  fiUol,  sigiristo,  encora  (?),  pade,  prior (?), 
pinakd,  mappele,  paUe,  antprest,  palpUe.  Nd.  und  nL  sind  vor- 
handen: k/M,  wil,  küuhi,  apaOe,  amiüe,  inkä,  lavmtfl)^  Dm 

2S* 
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wandert  von  Niederdeutschland  nach  Hochdeutschland.  Nur  im 
nd.  vorbanden  sind:  hosterari,  heretikeri,  orol,  skribo,  pise,  tambey 
omboH,  aHepemÜMm,  atte,  mäimclie.  Fasäia,  uffenn^  fotkt 
b^em  sind  auf  den  Einfluß  der  ngdaiclisiachen  MMoa  znittdt- 
zufOhren.  Sie  weiden  auf  hocfadeutsdiem  Spraehgriaete  nidit 
aii^eüoffen. 

ANHANG. 
Ober  rotnaniscfies  6  und  0. 

Later  §  3 5  ff.  widnicl  der  Behandlung  dieser  Vokale  eine 
breite  Besprechung,  ohne  jedoch  mit  einer  scharfen  1  onnulierung 
abzuschließen.  Trotz  der  UntersuclmnL^cn  von  Franck,  Z.  f. 
d.  A.  XL,  42!f.,  Mackel,  Z.  f.  d.  A.  XL,  254ff.  und  Luft,  Z.  L 
d.  A.  XLI»  234  ff«  ist  noch  manches  unklar  geblid)en,  und 
unsere  jetzige  Erkennhits  rdcht  nodi  nicht  aus,  um  alle  die 
dunkdn  Punkte  aufzuhdlen.  Mackel  hat  die  Ansicht  ans^ 
sprochen  und  begründet,  daß  in  erster  Linie  für  den  Ersatz  von 
roman.  e  und  0  in  den  germanischen  Lehnwörtern  die  roma- 
nischen Laute  nach  ihrem  quantitativen  und  qualitativen  Ursprünge 
betrachtet  werden  müssen,  damit  man  mit  Sicherheit  von  den 
foman.  Qualitäten  auagehen  kann. 

Zwei  Lautverinderungen  sind  besthnmend  fOr  den  laL- 
roman.  Vokalisntus:  L  Im  älteren  Latein  werden  in  betonter 
Stellung  außer  dem  a  1.  alle  langen  Vokale  p:eschlossen,  2.  alle 
kurzen  Vokale  offen.  II.  Im  afrz.  erscheinen  ).  kurze  Vokale 
in  offener  Silbe  gelängt,  ^)  2.  lange  Vokale  in  geschlossener  Silbe 
gekürzt  Quantitätsschwankungien,  die  durch  diesen  zweiten  Laut- 
wandel veianlaßt  werden,  finden  sich  schon  im  Latehi  der  chrisi» 
liehen  Dichter  des  dritten  Jahrhunderts.  Vollendet  ist  der  Prozefi 
im  sechsten  Jahrhundert  (Pog.  §  50  ff.,  Mackel  S.  255). 

Lat-roman.  6. 
a)  Auf  Uat  kurzes^  also  offenes      gehen  zurüdc: 
Lat  MiHs  >  vglat  bmiHs  >  awL  Intfy 

lai  fibris  >  vglat.  fibris  >  and.  fabar^ 
laL  spiculum  >  vglat  sptciUum  >  roiiian.  *spifjb  > 
mnd.  spegeL 

I)  Za  S  oder     s.  Lafcr  §  37,  §  42. 

i)  Die  offenen  Laute  in  lat  Wörtern  sind  unbezeiclinet  geUs»en,  »ährend  dk  ^ 
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Diese  Entleliiniiigen  fadlen  ins  4.  -  8«  Jh.  (vfjL  Fnmck  S.  259), 
Es  ist  lomaa.  offenes  i  durch  and.  4  (ev.  wiedergegeben» 
dan  in  den  ahd.  Entsprechungen  m  §  >  ia  zur  Seite  steht 

Diejenigen  Wörter,  welche  Kontraktion  erfahren  haben,  nämlich 
pnster  und  /Lima  setzt  Mackel  zu  Recht  mit  offenem  €  an. 
b)  Klat.-roman.  i  erfährt  eine  zweifache  Behandlung. 

1 .  Lat  i  >  and.  «  (ev.  U),  ahd.  e  >  ia: 
hit  mgitla  >  and.  tUgUt,     ahd.  Miagal, 
bt  ififfioff  >  mnd.  Herne,     ahd.  riem, 
lat  wi&Mi  >  mnd.  wü,  nml.  wfo^ 

lat.  pensile  >  and.  piasal,  mnd.  p^^/,  ahd.  phiasal. 
Mit  fraglicher  Qualität  des  rornan.  e  kann  noch  hinzu- 
genonimen  werden  thcca  <  gr.  t^ijx?;,  da  gr.  /;  vglat.  einigemal 
als  offenes  e  erscheint  (Schwan-Behrens  §  25).   Also      i/uca  > 
nmd.  üke,  ahd.  xiahha, 

2.  Lat  i  >  and.    f,       ahd.  f: 

Uit  pensäe  >  mnd*  p^tsei,  ahd.  phnsal, 

lat.  citricus  >  nd.        - ,    ahd.  dirih,^) 

lat  iT^BÄi     >  mnd.    äa//^,  roman.  Vre<y^  > 

lat.  Sita  >  roman.  *seda  >  mnd.  stäe,  ahd.  Siäa, 

lat  /7g/ia    >  and.    pina,  ahd.  /^M, 

htt  skia    >  mnd. 

lat  JMae   >  mnd.   me^   ahd.  Jim, 

Auf  diesem  Wege  wSren  wenigstens  die  and.  Lehnwörter 

nach  dem  Ursprung  ihrer  Tonvukalc  geurdnct.  Wie  erklärt  sich 
nun  die  Entstehung  der  Onippen  b1  und  b2?  Vergleicht  man 
sie,  so  Üiii  ins  Auge,  daü  die  Belege  unter  b  1  in  den  ahd.  Ent- 
sprechungen an  der  tautversdiiebung  teilg^ommen  haben,  wfthrend 
unter  den  Wörtern  b2  nur  pkssel  ein  verschobenes  p  hat  eMh 
kann  nach  der  ErMening  unter  M  (s.  oben  S.  400)  nicht  in 
Betracht  kommen.  Aus  diesen  Tatsachen  konnte  Franz  S.  40 
folgern,  daß  der  Ersatz  durch  aller  sei  als  der  durch  f.  Für 
das  and.  liegen  die  Verhältnisse  des  vokalischen  Ersatzes  ebenso 
wie  für  das  ahd.  Das  e  erscheint  in  denselben  Wörtern  auch  afries. 
(Pauls  Grdr.  I,  S.  1217).  Aber  nach  Fnuick  S.  47  und  Pog. 
I)  Vgl.  micr  ak  S.  4M. 

^  Wenn  man  '-.-rr-  unter  Biltigung  dcr  DeduktÜ»  VOD  S.  4«  amcteNft,  M  bldfat 

doch  oocii  ntti,  das  Fraiick  nicht  kannte. 
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§  128  stehen  dafür  nl.  und  ags.  l.  Daß  roman.  e  dem  germ.  f 
schon  in  sehr  früher  Zeit  in  seiner  Aussprache  sehr  nahe  ge- 
standen hat,  geht  auch  aus  den  Wörtern  hervor,  weidie  bei  der 
Obenuhme  den  Ton  wecliaelten.  Sie  haben  simtUch  f  (fOagt, 
in  Pkiuls  Qrdr.  I,  351),  z.  B.  and.  munita,  segina,  eäeL  Alle 
denkbaren  Erwägungen  hat  Mackel  S.  263  aiifgcstclll,  und  ich 
brauche  sie  nicht  zu  wiederholen.  Doch  eins  scheint  mir  sicher, 
daß  nämlich  ein  Ersatz  des  roman.  r.  durch  and.  e,  ahd.  i,  ia 
in  jüngerer  Zeit,  etwa  seit  dem  7.  odör  8.  Jh«  nicht  mehr  vorloun; 
denn  wir  haben  keinen  Beleg  mit  unveracfaobenen  Konaonanlai. 
Eine  sehr  wichtige  RoUe  scheinen  die  geographi8ch€&  Entlehmiiiss- 
herde  zu  spielen,  wie  n1.>ags.  i  zeigt.  Wie  eine  Aufklärung  zu 
schaffen  wäre,  ist  mir  bis  jetzt  noch  unerfindlich;  mit  Hypothesen 
wäre  ja  wenic:  t^edient.  Für  die  prinzipielle  Retrachtuns:  sehen 
wir  aber,  daß  dem  Entlehnungsherde  der  Lehnwörter  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  werden  muß,  und  ähnliche  Resultate,  wie 
acetum  braditei  werden  nicht  ausbleiben  und  für  die  Kultur* 
geschichte  viel  wichtiger  sein  und  belebender  wirken,  als  die 
bloße  Tatsache^  daß  das  Wort  eben  vorhanden  ist 

Lat- roman. 

a)  Aul  klat  kunes»  also  offenes  6  gehen  zuitlck: 
Lat  sdiöta  >  vglat  sehola  >  mnd.  seMt, 

lat.   dömus  >  vglat.  domus  >  mnd.  d<>ni.. 

Die  vglat  Aussprache  hat  mit  ihren  Tendenzen,  besonders 
der  der  Längung  kurzer  Vokale  in  offenen  Tonsilben,  auch  auf 
das  Mittellatein  gewirkt  Deshalb  liegt  kdn  Hindeningsgrund  vor 
f&r  die  Behauptung,  daß  sdtöte  und  dm  dem  Latein  der  Kleiikcr 

entstammen. 

b)  Klat -roman.  ö  wird  auf  zweierlei  Weise  behandelt 

• 

1.  Lat  d      >  and.  ü: 

Ut    Röma  >  and.  Rüma, 

mlat.  öia     >  and.  üla, 

hd.    hitra    >  and.  ür, 

lat    moros  >  and.  müldou/n, 

kt    Corona  >  mnd-  hrüne. 
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2.  Lat  ö  >  and.  o: 

lat  mßms  >  nind.  moföen, 

lat  aina  >  and.  aaw^ 

lat  coröna  >  mnd.  kF&ne. 

• 

Wie  beim  4  tritt  hier  beim  i>  eine  Spaltung  ein.  Das  wgerm. 
j  batte  9  und  ü,  *  Das  9  war  ein  offener  Lant  der  as.  geschlossenes 
I  0  wurde.  Infolgedessen  wurde  lat  ö,  solange  das  germ.  d  noch 
I    nidit  geschlossen  war,  hi  den  Lehnwörtern  durch  ü  substHttfert 

Uni^^lucklicherwdse  haben  wir  nur  solche  Belege,  die  duich  ihre 
■  Laute  keiiH'  Gelegenheit  zur  Beobachtumy  der  ahd.  Lautver- 
schiebung geben.  Mül-  scheint  schon  wegen  des  /  älter  zu 
sein  als  jfior-.  Nmo  konnte  erst  durch  nahe  Bekanntschaft  mit 
dem  Christentum  flbemommen  werden.  Mnd.  Mue  »Krone*  ver- 
borgt durch  den  Bedeutungsunterschied  zu  krBae  »Tonsur''  eine 
getrennte  Entlehnung.  Für  eine  Chronologie,  wie  Ich  sie  hier 
festlegen  möchte»  spricht  sich  auch  Pogatscher  §  175  aus. 
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Mespelbrann. 

MHgdeilt  VOR  FRANZ  HOTTNER. 

Im  Kicisaitfaive  zu  Waizbuig  liegt  dn  Notizeabudi,  desseo 
Anfang  und  Ende  fehlen.  Verfasser  desselben  ist  Adolf  EicMer 
von  Mespelbrunn,  der  Slteste  Bruder  des  Würzburger  Fürst- 
bischofs Julius.  Das  altadelige  Geschlecht  der  Echter  war  ur- 
sprunglich im  Ocienwakie  begütert;  später  erwarb  es  sich  Grund- 
besitz im  Spessart.  Am  1.  Mai  1412  wurde  dem  Haman  EchteTi 
Vizedom  des  Mainzer  Kurf arsten  zu  AschaffenburSi  die  WOstuiig 
und  Hofstätte,  genannt  »zum  Espelbom«,  zu  eigen  gegeben. 
Aus  der  Benennung  »zum  Eppelborn«  ist  durch  Zusammen» 
Ziehung  später  »fZU  Mespelbrunn«  entstanden.  Schloß  Mespel- 
brunn lie^  etwa  5  Stunden  südustlich  von  Aschaffenburg. 
Adolf  Echter  ward  geboren  am  30.  April  1  543.  Sein  Vater  Peter 
war  ininnainzischer  Amtmann  zu  Stadtprozelten  am  Main,  2  Stunden 
westlich  von  Wertheim;  seine  Mutter  Gertrud  war  die  Tochter 
Johanns  von  Adoltzheim  und  Margaretiias  geb.  RQdin  von  Gollen- 
berg. Am  13.  MäR  156S  hatte  der  KurfOrst  von  Mainz  den 
I  Adolf  Echter  jun.  zum  Amtmann  von  Stadtprozt;Uen  ernannt 

I  So  lange  Echter  Amtiiiann  sein  würde,  sollte  er  seine  Wohnung 

im  kurmainzischen  Schlosse  zu  Stadtprozelten  haben  und  mit 
vier  gerüsteten  Pferden  .sich  beritten  halten;  dafür  mußten  ihn 
jährlich  60  ^  Dienstgeld,  30  Hoizgdd,  30  Malter  Korn» 
80  Malter  Haber,  2  Fuder  Wdn  und  700  Bund  Stroh  gegeheo 
werden;  auch  7  Morgen  Wiesen  und  die  Kmutglrten,  welche 
zum  Amte  gehörten,  standen  ihm  zur  Veriüguug. 

I 
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Die  Aufzeichnungen  beginnen  am  18.  September  1579. 
Damals  wohnte  Adolf  im  Schlosse  Mespelbrunn.  Er  war  ein 
eifriger  JSger  und  vermerlde  genau  das  Ergebnis  seiner  Jagden. 


Qeiagt  worden  in  der  Kustreben  und  ein  Hirsch  gefangen« 
19.  Sept 

In  der  Leyd  ein  Saw  gefangen  worden.  -  23. 

Im  Birckenbcig  ein  Wolff  und  ein  Hirsch  gefangen.  -  29.  Sept. 

Den  1.  Weinmonats  1  5  79  bey  den  Erlenstocken  gejagt, 
2  Hirsch  und  ein  Rhe  gefangen. 

Den  5.  Odober  Hansen  Cannachem,  ein  Edelmann,  zum 
reisigen  Knecht  angenommen.   Hat  sich  wol  in  Dinsten  gehalten. 

Den  9.  Odob.  die  Anstosser,  so  mutwillig  in  das  Heymader 
Buch*)  mit  Schweinen  getrieben,  aus  dem  Waldt  mit  Sdilegen 
gelneben. 

Den  10.  Octob.  zum  Churfürsten®)  t^hen  Steitiheim^)  geritten. 

1579.  22.  Wintermonats  zum  Stein ^)  ankommen.  Mit  dem 
Commenthur*)  zu  Homeck*)  wegen  des  Echterischen  Zehendts 
uff  dem  Augenschein  gewesen,  actum  23. 

Zum  Stein  gejagt  domals  und  sechs' Hirsch  gefangen.  24. 

Den  2.  December  1579  ein  Saw  und  Rhe  bey  dem  Bircken- 

bcrg  gefangen. 

Den  4.  Fritz  von  Cronberg,  Emerich  von  Hederßdorff  ^) 
hero  kommen. 

>   '  Den  5.  mit  Fritz  von  Cronbeig  nach  Würtzburg  geritten. 

Dem  Meurer  Steffan  die  Platten  am  She*)  zu  legen  und  die 
Mauern  vffrichten  vor  3  Malter  Korns  geben  17.  December. 

Gejagt  im  Hunckelsnest,  ein  Saw  gefangen  den  1 9.  December. 


')  Hri-in'hrn,  «tidsT-tlich  von  Mespelbrunn.  Vgl.  S.  442,  A.  4. 

3)  Kurfürst  von  Mainz,  Daniel  Brendel  von  Homburg,  gest  22.  Mirz  1582. 

>)  Oroßstelnbeim  am  Main,  südlich  von  Hanau. 

^  in  Badn,  tiilSflUdi  von  Neodaini. 

>)  des  Deutschordens. 

•)  Homeck  in  Würtlcmbery:  hc\  Oundclshcim. 

Eroerich  v.  Metieisdoril  war  '.erheiratet  mit  Maria  AUrgarciha ,  Tochter  des 
Friedrich  v.  Medersdorff  und  der  Margaretha  geb.  Bemholdin  von  Eschau.  Biedermaadi 
Oeschlechtsrcgister  Rhön-Wef  T:^  »  ih  CCLXXXXIV  Am  22.  Febr.  1S83  wurde  er  tarn  kttT' 
aainz.  Forstmeister  im  Spessart  ernoimt   IngFOSsalurbudi  N.  78,  fol.  21. 

^  She  Nodi  tente  dn  Wdher  links  von  SdiloNC  Mopdbnuui. 
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ftinz  Hflttner. 


Im  Straubenrod  under  dem  Rodenbucher*)  noch  dem 
Wormbsnick  gesteh,  2  Stück  gefangen.  28. 

Den  29.  Deoemb.  wieder  im  Biickenbeti^  seN^i  2  Rbe 
gefangen. 

Den  2.  Jenner  1 580  ein  Rheg))ock  ghen  Wurtzbiaig  verehrt.*) 
Den  4.  SeboMt  dem  Apotedcer  Odt  an  der  gekaufften  Qflit 

geben  zu  Elsenfeldt.') 

Den  9.  zu  Heymaden*)  p:eiaß:t;  ist  der  Her  Cratz,*)  Har- 
stalP)  und  Gablenz  von  Oschenberg")  herauskommen. 

Den  11.  dem  Cantzler  Wilpred  geschickt 

In  dem  Heydenbeig,  bey  Voldcersbron*)  gelegen  und 
Echterisch  Eygenthumb,  gejagt  -  17.  Januar.  Den  19.  im 
Hohenberg  gejagt,  3  Rhebodt  gefangen. 

Den  23.  im  Neuenforst  im  Heimreysen  gejagt,  2  Rhehcr 
gefangen,  und  der  Keller  von  Homberg^)  mit  Oebsattels^**)  Diener 
von  Esselbach**)  hcro  dozu  kommen. 

Den  26.  Januar  vor  der  Cantzeley  erschienen  in  strittigdi 
Sachen  mit  Vechenbach»  i<)  das  mir  der  Qflter  wegen  soHen 
einander  auBdauschen. 

Herbelstetter  und  Doctor  Oelchsheimer  Beystand  geteis^ 
forter  herausgereist. 


Rothenbuch  ist  der  Hatiptort  im  Herzen  des  Spessarts 

*)  Dem  BUchof  Jalius,  geb.  am  18.  Mlrz  1545  im  Schlosse  zu  Mespeibrunn,  seit 
den  14.  DocmlMr  iSf$  Bitdiof. 

Elsenfeld,  Pfarrdorf  am  Einflüsse  der  Eisava  in  den  Main. 

*)  Hof  Heimathen,  zu  Mespeibrunn  gehörig;  der  jetzige  Besitzer  sich  al^gelöst 
Ober  dem  Eingang  des  einen  Tores  siebt  man  das  Mespelbnmner  Wqipai  ait  der  Jdv- 
zahl  1587  und  dem  Spmch:  fnmc  «ad  loyil.  Vgf.  Scteter,  Pilmr  dMdi  dei  SipMiit 
3.  Anflage  i90i,  S  137 

6)  Die  Crat/  von  Scharffenstein  waren  Keichsntter  im  Kanton  Odenwald.  Johann 
Bcchtold  Graz,  Domherr  m  Mainz,  Trier  und  Speier,  starb  1594;  sein  Bruder  Alexander, 
anfanjT'-  n  ii.htrr  zu  Mainz,  rp'^ijrnierte  itnd  wurde  kurrrninr  Hauptmann,  starb  1629  und 
liegt  be^idben  zu  Bingen.  Seine  Ucmahlin  Maria  Agatha  war  eine  Nichte  des  Adolf  Echter« 
die  Tochter  d»  ValcBtfB  Echter,  fri».  1f.  ]taA  1SM.  fot.  itSi.  BManini,  OMoratM 
CCCXLX. 

^  Hans  Ludwig  v.  HarstaU  war  IS8O  hgsigcher  Rat,  Stadt-  und  Landvogt  zu  Esch* 
«tge  an  der  Wcmu  Bledennnui,  1.  c,  td>.  OCXCVIII. 
f)  Aschaffenburg. 

')  Vn! Versbrunn,  südwestlich  von  Mf^pelbnau. 
")  Homburg,  Markt  am  Unken  Mainufer.' 

^  Peter  v.  QcbuMI  war  Amtnasm  n  KothcnMi.  BtadnMMp 

Wem  XXXI. 

>•)  Esselbach,  Pfarrdorf  im  Spessart. 

Ii)  Daniel  Adam  v.  l  echentech,  Domherr  in  Mainz,  gest  1610.  üiedermaoa. 

RUocxn. 
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Den  5.  Februar  1580  ein  Stück  Wildts  im  Hag  gefangen 
den      ein  Khe  im  Birckenberg  gefangen. 

Den  12.  bin  Ich  in  das  Rinckaw  zu  Albrecht  vom  Ried 
geritten  wegen  nodi  ausstehend  Oelts  von  Stoltz.  Den  14.  zu 
Mdntz  gewest;  ist  Holstein,  Cronbeig^  Hans  Scfaweickhaid  etwas 
gleschlagen  worden,  ich  mein  Haut  gantz  davon  bracht 

Den  24.  Amptrechnuiig  angefangen  zu  hören. 

Den  2.  Martins  1580  die  Kirchenrecfanung  zu  Hochausen 
angehört. 

Den  10.  steinere  Kendel  vor  dem  Dhor  legen  Unsen. 
Den  13.  im  Schwartzenbudi  nach  Rehern  geugt 
Den  17.  Mospach,  Mdntzischer  Manchalck,  mit  Ehrhard 
von  Hi^enedc  hero  kommen. 

Den  7.  Apnll  1580  Dieter')  und  die  Multcr-)  hero  konunen. 

Den  10.  April  Hans  Heinrich  von  Ernhere^^)  kommen. 

So  bin  ich  den  13.  mit  inen  samptlicb  noch  Amerbach^) 
forter  gben  Embeig^)  geritten. 

Den  1.  IttKns  1580  haben  die  Wintenpacfaer^  die  Ecker 
alhie  zu  Mespelbiun  steinen  mOsseni  da  sie  zum  Haus  zu 
Mnen  schuldig. 

Den  21.  Johan  Gradt  45  Gulden  erlegt  vor  verkautft  Holiz. 

Den  2.  August  1 530  gqagt  in  dem  Birckenbeig,  ein  Hirsch 
geEsngen. 

Den  7.  zu  Weinsperg  mit  Dietem  gewesen. 

Den  22.  mein  gnedigster  Her  nach  Nürnberg  sein  Reis 
voigenommen,  zu  Miltenberc^  den  22.,  Bischotfsheim ')  23. 

Die  Reiß  zurück  gangen.    Der  Churfürst  Ertzbischoff 


>)  Dietridi  Editer,  der  iflngste  Bruder  Adolfs,  geb.  33.  Januar  I3S4;  vermlhlt  seit 
1S77  mit  Susanna  Erbmarschallin  von  Pappenheim. 

*)  Die  Mtitter  Orrtnid  Echter,  Witwe  seit  dm  ?t  Jiniiar  t576. 

^  Es  war  ein  Schwager  des  Adolf  Echter,  de»scn  Schwester  Margaretha,  geb.  den 
Kreuma  1S49,  am  19.  |ad  19<«  Jen«  Mnlcle.  BMowaa,  OtlanraU  libu CCCLXXV. 
Amorbach,  Stadt 

*)  Fhreiibrrf;  bei  Hefnsheim  in  Baden. 

^  U  intcrsboch,  Pfarrdorf  südlich  von  Mespelbrunn,  war  vom  Erzstilt  Mains  dco 
EdMsns  n  Lahn  gtyixii.  In  der  Kirclit  an  VfartniMEh  befindet  ilch  cht  ö^nlldc^ 

wHfhfK  DfHn'ch  Fchtcr  und  seine  Opnahiin  Susanna  mit  ihrfti  Kindern  m  beiden  Selten 
eines  Kruzifixes  kniend  darstellt  und  somit  ein  Andenken  an  dieselben  ist  als  die  Stifter  des 
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Daniel  den  26.  noch  Lhor^)  geflogen,  von  dannen  ich  nach 
Haus  gereist. 

Den  2.  Sq>teniber  1530  ein  Rbe  in  dem  Schwartzeabuch 
geschossen  worden. 

Uff  Sontag  den  20tett  Septentbr,  ist  dem  Meiirer  Hans 
Helfferich  von  Suitebach  *)  die  Miurn,  do  daz  Wasser  herdn  uff 

das  AUilrad  lauft,  zu  machen  verliehen  worden.  Von  jedei  Qaffter 
14  Werckschuh  lang  1  Daler,  3  Summern  Korns  dorein. 

Den  27.  Hans  Seyfrid,  Hans'  von  Hedersdorff  ^)  zu  Wendel- 
stein^) Hoffmann,  und  Hans  Qerdnerzu  Waldoschaff^)  die  wilden 
Pferd»  so  gepfendt  und  eingetrieben  worden,  wieder  gdedigt 

Dem  jegier  Man  Elbeldt  uff  Rechnung  geben  woidoi.  Item 
2  Hirsch  nnd  Rhebodce  in  der  KhOesh^dien  gefangen  26.  Sefit 

Den  5.  October  15S0  ein  Stikk  W'ildls  in  der  Wiesen  bcy 
dem  finstern  Grund  gefangen.  Den  21.  3  Stück  im  Spechts- 
berg gefangen. 

Den  7.  November  1580  bin  ich  ghen  Franldort  geritten  zu 
Hans  von  Frankensteins*)  Hausfnw  seliger  Bcgrdmns. 

Item  Hans  Korn  Vogt  mit  Hanfi  fauinhabem  Hoffman  zu 
ffaßlach*)  ein  Undcrgang,  was  jedem  Thejrl  an  Gerten,  Befinden, 

Wiesen  dis  Orts  gebürt,  in  Bcysein  der  Oeschwurnen  geliaiien, 
mit  Namen  Hans  Herolt,  Cuntz  Herold,  Jacob  Murrhart,  Endres 
Seidensch waniz;  6  Stein  gesetzt  worden;  Conrad  Sebritz,  Endres 
Pengei  als  Anstosser  dobey  g^west. 

15.  Decembris  Hans  Wicker  reysig  Knecht  ein  Stück  WikHs 
an  dem  Weingartsberg  geschossen.  Den  17.  ein  Rhebock  ha 
Birckenberg  gefangen.    Bey  dem  Bottenbrun  2  Rheher  gefangen. 

Den  2.  Tag  Jenners  1581  Honeckem  und  Hedersdorli  an- 
hero  kommen. 


1)  Stadt  Lohr  «m  Main,  war  1574  nach  dem  Aussterben  des  Rieneckschen  GeichkcM» 
an  Knmulnz  als  Ldinsbemi  nrflckgeCalten. 

2)  Sulzbach  am  Main,  von  Kurmainz  15t'  rr.rf.rbcr 

^  Hans  V.  Hedersdorf  starb  ohne  Manneserbeo.  Seine  Qemahlin  war  eine  xeboftne 
Schadfai  mm  Oithdm.  Vgf.  Bledfermom,  RMo-Wcm  tab.  GCLXXXIII. 

«)  WenddstfMi.  ür  f  b«i  der  Stttf«  LanM,  11  kn.  voB  AadnfMoii  cstfenL 
»)  Waldaschaff,  Ptarrdorf. 

^  Tfii»  von  PmdKmIdti,       1S47 ,  wsr  ein  Brader  der  PhM  des  Adolf  OtM* 

iitid  seit  1570  verheiratet  mit  Hildegard  Naf:Iiii  M  ri  Dii m -^tuin  Sie  hatte  ihm  '  Kiri  Jer  e^- 
boren:  Johann  Emtach,  Johann  Oyer,  Johann  Hemri^  Johann  Christoph  und  MaixareUu* 
BlfdcroMflSt  Sldgcnnld  tab.  CLXIX. 

«)  Hafilodi,  PIMofff  aa  der  MSadnng  des  HandlMdia  in  dot  Main. 
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Den  4.  meim  Heben  Yatter^)  seligen  sein  Jartag  zum  Hessein- 
tbal*)  halten  lassen. 

Den  11.  dn  Rbe  geschossen  worden« 

Einer  Dinslmagdt  den  Weinkatiff  hie  gehalten.  Hat  em 
Zininiennan  genomnen.  actum  1 5. 

Den  18.  Wiesen  zu  Volckersbron  'j  kaufft. 

Den  19.  vier  Fiichs  im  Heidenberg  c^efangen. 

Den  23.  Amptsrechnung  angehört.  Der  Churfürst  zu  Mentz 
Ertzbischof  Daniel  zu  Würtzburg  Dieterichen  ^)  Echter  in  eygner 
Pmon  ein  jungen  Son*)  auB  der  Tauf!  gehoben. 

Bin  ich  zu  mdm  Hern  früe  kommen  von  Betlingen.^ 
Actum  25. 

Den  2  7.  der  Churfiiist  wieder  nach  Lhor  gezogen. 

Den  3.  Hornun^s  1581  5  Reher  im  Hurgcn  getVinfren. 

Den  4.  2  Hirsch,  ein  Stück  Wild  im  Hunckelsnest  gefangen 
und  ghen  Hoff  dem  Herrn  Cantzlem  und  andern  verehret 

Den  7.  dner  Frawen  von  LeyderBliach  ^  die  Mudoenwies^ 
bey  Voldttisbron  gelegen,  bezalt 

Den  17.  Feb.  1581  gute  Fasnacht  bey  Hans  Philipß  von 
Helmstad®)  gehalten  mit  meim  Schwager  Hans  Hemndien  von 
Emberg. 

Den  29.  Martius  etliche  Wildperdschützen  zu  Prodsdden^) 
in  Verhafft  ziehen  lassen. 

Den  31.  gejagt  im  Birdtenbeig  und  dn  Hirsdi,  ein  Rhe 

gefangen. 

1581  Aprilis.  Velten  mein  Bruder  ein  jungen  Shon  be- 
kommen. Hat  in  mein  gn.  Her  von  Würtzburg  aus  der  Tauf! 
gehoben.   Heist  sein  Nam  Julius  Feter. 

•)  Peter,  Oberamtmann  zu  Djcpurg,  gest.  21.  Januar  Mio  m  Mainz. 

5)  Kirchdorf  Hessenttuü;  die  Kirche  birgt  die  Ondütltte  der  Ediler. 

8)  Vnlkcr^hrunn,  Kirchdorf.    Vgl.  S-  44J,  A,  8 

*}  Diclcnch,  zu  Zellingen,  Vcitshöchhcim,  Braicnsec,  Buchold,  Kirchschönbach, 
«fcibi.  Amtmann  in  Rothenfels,  war  am  'IS.  Januar  1SS4  geboren. 

»)  ht  hit  bei  nhd  T  Ti^nn,  OocUccMKCgliler  Orte  Sldfervald.  Uli.  CQIL 

6)  Dorf  bti  Wertheim. 

')  Leidersbach,  Kirchdorf. 

■)  Die  Helmstadt  stammen  von  den  Qölem  von  Ravensburg  ab. 

Stadtprozdtoi,  seit  1333  Stadt,  seit  t4S3  im  Besitze  von  Knnnainz. 
»)  Valentin  Echter,  geb.  2i.  Mai  1550.  ward  DoodMrr  m  Wfirzbnrgund  SpdcrlSfOt 
residierte  t579,  heiratete  Ottilla  Patjh  v.  Holtzhausen  tind  wmrde  würzburgischer  Amt- 
mann zu  Aschach  (bei  Kissingen),  Kissingen  nnd  Volkach.    Sein  Solm  jalitis  Peter  war 
aebk  den  S4.  April  issi,  Dondwir  in  WMmg  ISW  md  alaib  159S. 
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Franz  Hüttner. 


Den  12.  Mai  g^agt  am  Birckenbeiig,  du  Hiisch  und  Rhdi 
g^Cuigen* 

Den  15«  der  Vitztfaumb  Oonberger  bey  mir  allue  2  Tag 
gewesen  mit  dem  Jegermdster  Bemhoft  und  Fulgentz  Bensen. 

Sparnecker  wieder  mit  seiner  Frawen  hie  gewest. 
Hans  Fux^)  mich  uff  ein  Kindtauff  beschrieben;  ein  junge 
Dochter. 

Joiig  von  Widisenstein')  Fnw,  Ortd  Werner*)  von  Tb&ngoi 
OeEattem. 

Den  9.  Junius  I58t  dn  Rhe  gefangen.   Den  11.  zu  Weit- 

heim  Oeippels  Heyrathstag  beygewoneL  Den  13.  ist  gleich  der 
Kirchgang  zu  Clingenberg*)  erfolgt. 

Den  22.  wieder  ein  Hirsch  im  Birckenberg  gefangen. 

Den  27.  Johan  von  Dorfeiden  ein  jungen  Son  aus  der 
Dauff  gehoben,  Hdnridi  Adolff.  Steffel  mit  Qevatter  gewesen. 

1581,  Julius,  Zu  wissen,  das  dn  Veiglddiung  zwischen 
dem  Pfarhcm  zum  Hdniditthal*)  Johan  Oeist  und  mir  bcschehcn 
wegen  Korn  und  Haberns,  so  umb  Mespelbrun  jerlichen  erpauct, 
davon  im  Pfarher  der  Zehend  gcraichet. 

In  Beysein  Herr  Johan  Nußlern,  Cappelian  zu  Mespelbrun, 
und  Hansen  Gerlochs,  Schultheissen  zu  bemelten  Henchthal. 
Nemlidi,  das  ime  Pfarhem  jerlidi  aus  dem  Scfalos  sollen  1 1  Maller 
PrQditen,  halb  Koni,  halb  Habem,  in  Zeyt  des  Diesdiens  soll 
gdiffrd  werden. 

Den  7.  Julii  ein  Rhen  mit  zwen  Frischlingen  bey  den 
Erlenstocken  p^efangen  worden. 

Vff  Sampstag  den  15.  Hanßen  Wachen  Jegern  der  Jagzeugt 
fürgezelt  und  übeigeben  worden  an  Wildzeug  17  Qam,  Rhe- 
gam  7,  Hasengam  19,  Werdudier  6. 


')  Hans  Fuchs  v.  Dornbdm,  Amtmann  zu  Klingenberg,  gjdx.  1^49,  kaufte  das 
Sdiloa  «nd  Doff  Malnsondheitn  tm  linhoi  Malimfer  gegoiflbcr  der  SMt  OcMtilMHli  vott 
denen  v.  Crailsheim.  Er  starb  t598.  Seine  zweite  Gemahlin  war  Magdalena  Echter.  Rtb. 
15.  Mai  1556,  fdt  1574,  eine  Schwester  Adolfs.  Sie  gebar  am  25.  Mai  1 58t  Ocrtrand,  dem 
Oemahl  Caspar  ▼oa  der  Taini  wurde.  Biedei  mann,  Baunadi  tab.  XXXIX. 

•)  Wichsenstein,  Pfarrdorf  im  Amtsgericht  Potlenstdn.  Georg  v  Wichsenstein  xn 
Kirduchöiibach  war  geb.  1S37  und  starb  1600.  Seine  Omahlin  Agathe  war  eine  gdMcene 
V.  RcdvitE.  Biedermann,  Oebürg  CCCLXXX. 

I)  Werner  v.  ThOngen  starb  1598.   Biedermann,  Rhön  CCI. 

^  Klingenberg,  am  rechten  Mainufer,  seit  1403  kunMlniitdL 

>)  Heimbucfacnthal.  Pfandorf,  seit  1333  eine  Pfarrei. 
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Mit  Jacob  WoUfekfaeln^)  den  Kauff  g^scblossen  sdner  er- 
eriiten  Güter  wq;en  von  H.  Carius  von  Rosenbeig*)  zu  Hocliatisen.*) 
Actum  16.  Julii. 

Den  1.  August  1581  den  Würtzburgischen  Baumeister 
alhier  gehapt 

I3ten  Augusti  uff  Anton i  von  Walbrons  Heyratbstag,  so 
ein  Moapfichin  genomen,  gewesen. 

Den  15.  mit  Mospachen  H.  Friederich,  Mdntzischen  Mar- 
aciialdc»  nach  Höchst  zum  ChurfQrsten  gereist  Ist  das  Haus 
Kofiigstein  ^)  kurtz  daniadi  eingenomen  worden. 

Den  5.  October  1581  den  Graffen  von  Hennenberg*)  ghen 
Lhor  begleitet. 

Den  15.  October  Cordula*)  mein  Schwester  zu  Würtzburg 
im  Schloß  umb  3  auern  nach  Mittag  iren  iOrchs^ng  mit  Steffan 
2tobeln  gehalten. 

Den  20.  henucfa  heriber  im  zu  Haus  gefOrt  worden. 

Den  23.  Eberd  Kotwite^  selig  von  Jörgen  von  Outen- 
berg liü  der  Brücken  erstochen  worden. 

Den  2.  November  1581  meynen  verstorben  Vatter  und 
Bruder^)  selgen  ein  SelmeÜ  zum  Hesselnthal  halten  lassen. 

Den  14.  November  Hansen  zu  Franckensteins  Heim- 
fQrung  zu  Fianckf.  gewesen. 

1)  Wolfskecl  V.  Rddienberg  ru  Rottenbaner  und  Fuchsstadt  (l*utcr  Orte  tu  der 
Nike  von  Wfirzburg)  starb  1591.   Biedermann,  Ottenwald  tab.  XV. 

>)  Hans  Eucharius  von  und  zu  Rosenberg  war  1 S70  gestorben  «!•  der  Jetarte  einer 
Nebenlinie  ohne  Leibeserben.  Biedermann.  Ottenwald  tab.  CCXCHI. 

>)  Hochhausen  in  Baden,  itdAillldi  voa  Werthdat. 

4)  Königstein  in  Nassau. 

Der  letzte  Oraf  ,Oeorg  Emst,  starb  i  S83  im  Dorfe  Henneberg,  3  Stunden  vonMeiningen. 
Cordula  war  geboren  am  8.  Oktober  1559.  Sie  heiratete  Stephan  ZoM  v.  Oiebel- 
stadt  zu  Darstadt  und  Messelhausen,  würzbargiedien  Amtmoiii  a  Amieia  imd  Stemwihnr 
der  blähenden  Hauptlinie  zu  Darstadt. 

Erhard  Kottwitz  v.  Aulcnbach  war  als  Studiosus  zu  Wfirzburg  eiitedlBH  Er  vir 
ein  Sohn  de5  Johann  Leonhard  Kottwitz,  Amtmanns  zu  Lohr,  (gest  1575)  und  dw^en  zweiter 
Frau  Justine  geb.  v.  Hedersdorff  (gest.  1569  zu  Klingenberg).   Biedermann,  Rhön  CCCCVI. 

s)  Georg  Wolff  v.  Outtenberg  starb  162S.   Vgl.  Biedermann,  Oebürg,  tab.  LXVIIL 

*)  Seba^tnin  Echter,  geb.  am  S.  März  1546,  am  13.  Dezember  1572  knrmahizi^cher 
Rat  (Ingrossatiirl  Ii  i,  72,  f.  256;,  nachdem  er  1569  auf  seine  Domhermstelle  in  VVürzburg 
icnkiitet  hatte,  kiu mainzischer  Amtmann  in  Orb  und  Hausen,  von  den  Zeitgenossen  als 
decus  nobiütaiis  f  ranconiae  gepriesen  Seine  Oemahlin  war  Sophie  v.  Seckendorf  gcn.innt 
Nold.  Er  war  am  7  November  1  575  gestorben.  Sein  im  südlichen  Seitenschiffe  des  Würz- 
borger  Domes  befindliches  Qrabmonument  in  weiBem  Marmor  schuf  wohl  Jotanil  Robfn 
1S77:  ein  nackter  Toter  erscheint  neben  dem  ruhend  darire^J^HUrn  hfkVidpten. 

m)  Geboren  1547,  heiratete  er  in  zweiter  Ehe  Matgaxctha  Riedescl  v.  Bellersheim. 
Sdnc  Sckwester  Klara  war  die  Oemahlin  Adolfs.  Das  unvoUttliidife  Koluept  des  Heirats- 
vertrags nrischen  Adolf  Echter  und  Klara  zu  Frankenstein  vom  13L  Aagiift  1M6  bcßndet 
sich  im  Kreisarchive  Würzbarg,  Lefaenakten  fasc  36,  Nr.  ms. 
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Den  23.  ein  Dhen  zu  Prodsdden  in  dem  Mein  erschlageo 
worden,  hiehero  geschrieben« 

Den  11.  Deoember  1581  den  Bau  ober  dem  neuen  KcUer, 
Htnß  der  Bnidcer  machen  lassen,  angefangen. 

Den  26.  Jenner  1582  Frideridi  von  Dalbefg^)  und  SpoB- 
heynier  hie  gewesen. 

Lm  jncrens  gethon  im  Hag  und  ein  Stück  Wildts  und  ein 
Rbe  gefangen. 

Den  7.  Febniari  1582  der  Vitzthomb  zu  Oschaffeabuig 
wegen  des  Churfflrslen  zu  Rolbach^  in  Körners  Sachen  zwisdien 
mir  und  im  gefaandlci  Dieter  Endres  VoH  mein  Beystand  geweBot 

Den  23.  3  Rhehe,  1  Saw  am  langen  Rein  gefangen. 

Zu  meim  gdst.  Hern  ghen  Oschalü  nburcr  erfordert;  ir 
churf.  Gnaden  nach  Heydelberg  gezogen.  24.  Mornung  Heppen- 
heim über  Nacht  gelegen.  25.  zu  Heydelberg  ankommen.  Zum 
Neuenschlos  zu  Moigen  gessen.  Der  Churf.  P^tzgraff')  gtf 
lustig  gewesen. 

28.  Febr.  mein  gst  Her  nach  Oemfifaeim^)  gereist  Den 
ersten  Merzens  sindt  Ire  Chr.  Qn.  wieder  zu  Meintz  ankommen. 
Ertzherzog  Mritihias  )  auch  dahin  kommen.  Den  8.  sind  Ire 
Cf.  G.  wieder  ghen  Oschaftenburg  ankommen. 

Den  14.  Aprilis  15S2  ein  Rhe  bey  den  Erienslockcn  g^ 
fangen;  Johan  von  Dorfeiden  dobey  gewesen. 

Den  19.  die  Wal  zu  Meintz  gewest,  ein  Ertzbisdioffen^ 
zu  wfaelen.  WttHzburg  majora  vota  gehapt,  aber  dem  Hem 
Domprobst  von  Dalberg  libeie  gewichen. 

Den  25.  Aprilis  haben  ir  f.  G.  Her  zu  VVirizburg  hie  zu 
morgen  gessen  zu  Mespelbrun. 

Den  4.  Junius  1582  der  Churfarst  Erzbiscboff  Wol^m 
mein  gn.  Her  die  Reifi  nach  Augspurg  vorgenommen.  Zu 

I)  Wolff  Friedridi,  Kimmerer  von  Worms,  freiherr  v.  Dalberg,  kanaiiM.  Ami' 
mann  zu  Niedemlm  and  Algesbcim,  gest  1629.  Kcdennann,  Rhfla  CCUII. 
^  Röllbach.  Pfarrdorf,  2  Stunden  von  MlMMbaij^ 
*)  Ladvlg  VI.,  regierte  1576- im 
<)  Am  Rhein  in  Hessen.  * 

8)  Ein  Bruder  des  Kaisers  Radolf,  4mm  V«Hr  —  II  Ot<BbT  IST»  ia  Hnnalll 

*  langxriffi^'c-n  Leiden  erlegen  war. 

•)  Daniei  Brendel  var  am  22.  März  gestorben.  Der  neue  Erzbischof  WoKgmg 
V.  Dalberg  war  ein  Sohn  des  kurpflUz.  Oberamtmanns  Friedrich  v.  D.  zu  Oppenhrira 
(gest.  1574)  und  der  Ann  fik  v.  flBCfcmrtrin   Biedcnttoa.  RUoCCXUX  Er  Hut  an 

5.  Aprii  1601. 
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Bischof fsheim.  Den  5.  der  Bischoff  zu  Wörzburg  zu  Iren  cfr. 
Gn.  dollin  küiiiiiien.  Von  Bischoffsheim  uffgezogen  nach  Mer- 
gctheim*)  -  12. 

Oben  Rotenbtiilg  —  13.  Den  14.  Dinckelspül.  Corporis 
Christi*)  Stil  gelegen  zu  DhikdsptU.  Forter  nach  Noriingen,*) 
Lawngen,  Weiden.')  Montags*)  frfle  zu  Angspmg  eingeritten« 

1 582»  Augushis.  Mein  Bruder  Vellen  hat  midi  gepetten,  vom 
Reichstag  abzureyten,  im  ein  jungen  Shon^)  aus  der  Tauff  zu  heben. 

Bin  also  den  12.  zu  Waldaschach  )  ankommen.  Den  13. 
getaufft  worden;  Adolff  Wilhelm  geheissen. 

Den  18.  zu  Haus  kommen.  Den  20.  Franckenstein  her 
komen.  Oejagt  im  Hunckelsnea^  dn  StOdc  Wildt  gelangt;  den 
andern  Tag  ein  Wild  zu  Heymaden. 

Den  10.  September  1582  Ebeid  Ridesd^  Kindtattff  ge- 
halten; jm  Wilpred  dazu  geschickt. 

Den  8.  Octoher  1582  die  Mauer  am  Sehe  und  Wurzgarten 
von  neuem  ufffhuercn  lassen  angefangen. 

Der  Undermarsdudck  von  Osdiaffenburg  mich  besucht  den 
10.  Odoliris. 

Den  15.  etüch  wilden  Qeul  Steffin  Geippeln  nach  sdnes 
Vatlers  Todt  abkauffl. 

November  1582  der  1-raucii  ir  bede  l'i  uccier^)  her  kommen. 

Den  3.  November  den  je^er  Hans  Wocher,  so  Anheng  in 
dem  Dorff  machen  wollen,  abgefertiget  Den  7.  Mülkandd 
gdcgt  worden. 

Vff  Maria  Opferung^^  der  alt  Foratmeister  Qdppel  gestorben. 

Den  27.  dem  Schulthdssen  zu  HdnchenÜul  adne  Oült  w^ien 
der  7  Bauerngüter  haben  geben.  Uff  der  Begrebnus  zum  Wflsten- 
thal**)  gewesen. 

1)  Mer^theim  an  der  Tmber. 

^  Am  1 7.  Juni. 
*)  Nördlingen. 

4)  Wetden,  Markt  im  Amtaferidit  ZaminlunuNa. 

Montags  21.  Juni. 

<Ö  Cr  war  am  31.  Jnll  geboren  und  starb  am  20.  Januar  1602  zu  Toulouse  auf  Rdsen. 
7)  ^aldaschach  =  Aschach,  Markt  im  hmHatfiMOi  lOwi^gtn.  Um  dofti0e  ScUoS 
Setiörte  frfiher  den  Grafen  von  HenndJO'g. 

^  Adam  Ebettard  Riedesel  v.  Bdlcnhcim  zu  OberadilMich  (gcsi  '    )  war  m- 
kcictlCl  rail  Margaretha  v.  Frankenstein  seit  1571.    Biedermann,  Rhön  CX.XVUA. 
^  }<3lmm  V.  Fraakcnstdn,  g<db.  1547,  und  Bartholomäus,  geb.  isis. 
"9  An  St*  Noventar« 
''l  Wicffluli  Pftuvdoff « 
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Den  30.  diz  habe  ich  mich  selbsten  uff  eim  Jagen  durch 
die  Hand  geschossen. 

Den  4.  December  mein  Mutter  und  Dieter  her  kommen. 
Der  Brandt  in  der  Faust  hat  sich  nit  legen  wollen  oder  lescfaen 
und  ettich  Schrot  noch  in  der  Hand  verborgnen  gd^en. 

Den  neuen  Jarstag  15S3  bey  Bruder  Dteteni  das 

neue  Jahr  gehalten.  Fr5Kch  gewest;  sein  Hausfraw  mit  den 
Kindern^)  auch  do  gewesen. 

Forter  die  andere  Tag  gejagt 

Den  5.  bin  ich  von  Rotenfels*)  zu  Haus  kommen. 

Den  13.  Jenner  ein  Unfhal  zu  Roibach  gehabt  mit  eim 
starken  reisigen  Jungen,  der  sich  mit  eyner  Magdt  unzunhcbea 
verhalten  wöUen;  2  Stich  dorOber  lielcommen;  wie  auch  die  Magd 
ir  Wortzeichen  dovon  bekommen.  Er  ist  zu  Fnuidtfort  hMg 
gewesen;  dan  beurlaupt. 

Den  24.  den  Balbirer  beznlt  24  Oulden.  so  den  Junsfen  ^heilt. 

Den  2.  Februaris  1583  mir  ein  armer  Weiß  von  Breykn- 
bron*)  bracht,  den  umb  OotteswiUen  uffaiziehen. 

Jeger  Jost  new  angenommen;  mir  von  dem  MdntziscbeB 
Jeger  verschrieben  und  commendirt  worden.  Hat  zu  Lbon,  wie 
in  dem  Dinstbuch  zu  sehen. 

Den  7.  Februar  die  Burg  Fridberg*)  mich  samptlich  uff 
den  Hevdanz  beschrieben  fein^eladen). 

Den  25.  Enierich  von  Hederßdorff  hie  gewesen. 

Den  t.  Martius  1583  mein  Hofhnann  zu  Heymaden,  Pnto 
Schol,  2um  Heinichenthal  begmben  worden. 

2.  ein  churf.  Schreyben  l)ekommen,  nach  Hoff  erfordeii 

Den  5.  nach  Wflrtzburg  geritten;  vom  Churfflrsten  ditun 
geschriben  in  der  Collischen  Sachen.  •'^) 

Den  11.  wieder  ghen  Oschaffenburg  geritten  und  Relation 
verrichter  Sachen  getban. 

I)  Julius  Ludwig,  geb.  1578,  und  Johann  Dietrich,  geb.  1S80. 

3)  Kothenfels.  Marktflecken  am  AMb,  ■dt1SS9viedcriiimHodiitiftWardiaiff(l^ 

Breitenbrunn,  Kirchdorf. 
*)  f  riedberg  in  Hessen. 

0  Bischof  |!i!it!<;  •^rhirkfe  in  MIrz  158?  einen  eigenen  Boten  nach  Köln,  nm  <!«* 
ijonikapitel  zur  StariiiliiiiiKi\<.:"t  ge^jen  seinen  i'rzbischof  zu  mahnen.  Vgl.  f  orsch,  fc  4 
Ocsch.  XXIIl.  360  Noch  am  7.  Mai  spricht  Erzbischof  Wolfgang  von  Mainz  in  einest  Bncf 
an  (ipn  K-fiser  seine  ptT>önliche  Meinung,  abweichend  von  der  des  Kai«er«  dihin  ans,  diß 
man  ungeachtet  der  päpitltdien  Exkommunikation  und  Deposition  mu  Kurturst  Oditefi 

fMUa  foluadcln  toUc^  Low«,  KBin.  Krieg  I,  &      Abb.  i. 
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Den  1 3.  meim  Herrn  von  Wutzburg  em  Spessarter  Fuchsen 
geschenckt. 

Den  2.  Apriiis  1583  als  Ostermontag  ire  churf.  On.  junge 
Vettern,  die  von  Dalberg,  mit  dem  Herrn  Probst  Cameiario  und 
ir  churf.  On.  Capellen  bey  mir  gewesen.   Der  jung  Bnimser  mit 

Den  6.  ApiiUs  hab  ich  vor  der  Canzel^  Beysdn  meines 
Bruders  Dieters  schuldige  Lehenpflicht  als  der  Eltest  gethon. 

6.  jMai  15  83  cjem  von  Ditz  zu  Lindtheim^)  ein  jungen 
Shon  aus  der  Taufl  gehoben.    Adolff  sein  N.uii. 

Den  13.  Josten  Neideclc,  Jegerknecht,  wie  oben  -)  vermeldt, 
vom  M.  Jcgprmeister  mir  zugewiesen»  in  Dinst  getretten. 

22.  Der  Forstmeister*)  mit  seiner  Frawen  hie  gewesen. 

23.  Der  Undermarschaick  Jorg  Brendel  mit  seiner  Frawen 
und  Dochter  hie  gewesen. 

6.  Junius  Velten  Echter  und  Herbeistetter  *)  von  Coln  mit 
6  Pferden  wieder  anhero  kommen. 

9.  Der  Jeger  ein  Rhegeis  geschossen  an  der  Küestreben. 
Hera  auch  ein  Auerhanen  geschossen. 

Den  25.  Juni  eyiendt  nach  Wisendhcyt*)  erfordert,  meine 
L  Mutter  helftig  schwach.  Den  2S.  umb  3  auem  frQe  ist  mein 
herzliebe  Mutter  selig  Gertraud  Echterin  zu  Wisendheit  in 
H.  Fii  xcn  Behau  SU  n(^^  in  Got  seliglich  verschieden.  Dero  Seele 
Oot  gnedig  und  banuiieitzig  bein  wolle. 

Der  hochwirdig  Fürst  und  Her  Julius  Bischoff  zu  Würtz- 
pnrg  vff  den  Abendt  alhero  mit  40  Pferden  ankommen. 

Dan  andere  Pferd  die  Freundt,  Amptman  zu  Miltenberg 
Wolff  Albrecht  Rfldt»  dan  andere  meine  Diener  erfordert 
worden. 

Den  1.  Julii  1583  die  edle  Gertraud  hÄhterin,  mein  1. 
Mutter,  nach  Catbolischem  altem  Brauch  zum  Hesseinthal  zu  der 


')  In  Hf^'^pn. 

*)  Im  hebruar  1583. 

Emerlch  v.  Hedersdorf,  vgl.  S.  441,  Am.  7. 

Rafael  v.  Herhilstnti  mlrzb.  Amtmami  tm  I^udi,  pr^t  20.  November  ISN;  liegt 
bei  St.  Stq}ban  in  Wünburg  begraben.   Biedermann,  Rhön  tab.  CCCCI. 

I)  WiwewSldJ,  Marktfledm  In  StdfenraMt  gehörte  verschiedenen  Herren,  n.  su 
dam  V.  Fuchs,  bis  diese  alle  RrsitzTinirrn  mit  Ausnahme  der  griflich  Castellischen  erwarben. 

Wie  sehr  der  fürstbiKhoi  seine  Mutter  dute,  beweib  dier  Umstand,  daß  er  ihrem 
|jClckcMii(s  dwdb  i^iBi  WAfibwg  folflc!»  Unc  Ldcte  tdlMl  mkIi  HcMortkd  (pMicte  wuA 

29« 
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Erden  bestattet  worden.  Der  Seden  Oot  gnedisr  und  ein  fiolidie 
Auflentehung  verleyhe. 

Den  2.  ire  f.  O.  von  WIMäturg  wieder  hinweg  gereisL 
Ernberger,  Gontzrod/)  Geupel  wieder  hinweg  gezogen.  Dor- 
feiden auch. 

1  583  Augustus.  Hans  Bachman  für  ein  Platz  zum  neueoi 
SpitaP)  60  Gulden  geben. 

Der  Büdtbauer  von  Aschenburg  mit  Uffrichtung  des  Epi* 
taphii*)  zum  Hessdnfhal  fertig  worden  nnd  abbezalt 

1583  1.  October.  Hans  Heinrichen  von  Emberg  ein 
jungen  Sun  aus  der  laufi  gehoben.    Heist  Adolff  Philips.*) 

14.  December  1583  Eckerd  Landtschadt*)  und  Embergem 
hie  gewesen. 

15S4  Jenner.  Dem  Pfarhem  zum  Hdnchcnthai  sane 
Zehendt  ais  11  Malter  halb  Kom  halb  Habem  lifEren  Unsen. 

Den  19.  dn  Pot  von  Ctollenberg«)  Bridf  pncfat,  WoUf 
Albrecht  Rüden  Tod  bedreffendt 

1584  Februarius.  Hans  Philips  von  Oldenburg  ein  Hol- 
steiner für  ein  reisigen  Knecht  gedingt. 

1 0.  hi\ai  1 534  die  Maler  von  Würtzpurg  an  dem  Epitaphio 
fertig  worden. 


>)  Die  Herren  t.  Oon&rod«  stammen  vom  Dorfe  Gondsroth  bei  Gelnhausen. 

-)  Das  von  Bischof  Julius  für  ■•allerhand  Sorten  arme,  kranke,  unvermögiiche  md 
schadhafte  Leute,  die  Wund-  nnd  anderer  Arznei  nothdflrftig  seien,  desgleichen  verlas^fne 
Waisen  und  dann  färüberziehende  Pilgram  und  dürftige  Personen'  bestimmte  SpiUl  war 
auf  dem  damaligen  Judenkirchhofe  in  Wärzburg  am  10.  Juli  1580  eingeweiht  worden. 

*)  Auf  beiden  Seiten  eines  Kruzifixes  knien  in  I.cbensjrröRe  Vater  und  Mutter  mit 
ihren  fünf  Söhnen,  worunter  der  Fürstbischof  Julius  mit  der  Inful,  um^ben  von  den 
vier  Schwestern.  Oberhalb  des  Bildes  des  Vaters  steht:  »Anno  MDLXXVI  Sttntag  nack 
Sebastiani  den  XXI  Jener  i«t  der  FdH  tind  Fhrenhaft  Petfr  711  Mi  pilbninn,  «^a  dre)*en 
Churfürsten  zu  Maintz  trewlicii  gedictu,  XXXlil  Jar  Kala,  auch  Au:j  tu  iin  Brotzeldca 
und  Dippurg  gewesen,  christlich  in  Gott  verschieden,  dem  Gott  gcnadt  An. in."  Über  dai 
Bilde  der  Mutier  ist  zu  lesen :  ,  Anno  MDI  XXXIH  vff  Frt  y'^.:  clrti  Tag  Juni  ist  in 
Gott  verschieden  die  Edel  und  1  ugenühaifi  1  raw  Gertraud  Liiitciui  von  Mespelbrunn  ge- 
boren von  Adeltzheim,  Peter  Kchters  Ehelich  Gemahl,  dieser  Kinder  Mutter,  den  Ooä 
j^nedig  sein  volle  Amen."  Die  Verse  unter  b^-iden  Füldcm  sind  leicht  in  Irvcn  OasOanze. 
Uber  5  m  hoch,  künstlerisch  wohl  entworfen  und  ausgelührt,  macht,  trotzdem  es  s^k  mit 
Ölfarbe  Überstrichen  tot,  dnai  grafl«  eindmclt.  Sdwbcr,  Fflhrar  dutb  da  SpCMfi 
y  AttÜ.,        ^  ^7. 

*)  tr  war  geboren  am  27.  September  1583,  wurde  am  g.  f  cbruar  1623  Bi&diof  vofl 
WOndNUg  und  starb  am  I6.  Juli  i63t. 

Birirkhard  I.andschad  v.  Steinach,  kurpfilz.  Obrister,  Fmk  m  Mmb&A  wA 
Oermcrshcim,  gest  1620.   Biedermann,  Ottenwald  tab.  CCCLXVI. 

4  Die  Rttiae  KoUaiberg  bei  Fechenbach  wurde  um  1254  von  den  Herren  v.  Kolkl* 
ber*^  erbaut,  die  ihren  Stammsitz  in  der  Nähe  von  Aschaffenburg  aflf  4CBI  KoCBlbcqilVlkfr 
Die  Burg  kam  1296  an  die  Herren  v.  Rädt  und  163S  an  Mainz. 
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16.  Mai  mit  dem  Meintziscben  Jeg^rmdster  Breydenstein 

gejagt. 

4.  Julii  15S4  meiner  U  Mutter  seligen  Jarstag  hie  gie- 
iuütrn  worden. 

6.  Velten  und  sein  Fraw  wieder  nach  Rotenfels  gezogen« 

7.  Traurige  Botschafft  bekommen,  daß  Hans  Heinrich  von 

Li  nberg,  mein  1.  Schwager,  gestorben.  -) 

10.  Mein  Schwester  in  irer  Beliubnüb  besucht. 

Den  15.  September  1584  Meintzisch  Jegermeister  mit  dem 

von  Scbeltenbeig  zum  Morgenessen  hero  kommen. 
1S.  September  Hunten*)  uxor  hie  gewesen. 

22.  Sept  dem  Pfarher  von  Rolbach  20  geben,  das  er 
meiner  1.  Mutter  seligen  ein  gestifften  Jartag  halten  sol. 

23.  mit  der  I  rawen  in  die  Meß  Franckford  gezogen. 
1584  November.    Fux  beschreibt  mich  uff  sein  Kindtauff/) 

den  5.  Nov.  bei  im  zu  erscheinen. 

Ein  welscher  Maler  hie  gehapt,  die  neu  Stuben  gemhalt  in 
meyner  Cost 

9.  December  1584  zu  WQrtzburg  gewesen.   Ir  f.  On.  ein 

neuen  Weybischoff')  gewalet  14.  von  Rotenfels  zu  Haus  kommen. 

Den  28.  Johan  von  Dorfclden  hero  komTiicn. 

Den  5.  Jenner  1585  nach  Ockstad*')  gereist. 

Den  16.  Lanter  und  Dorffelder  mit  mir  nach  Oschaffen- 
bufg  gezogen. 

Den  21.  PolschafR  kommen,  da8  Kunget  Landscheid,  ge- 
bome  Echterin  Tods  verschieden.   Qot  sey  der  Seelen  gnedig. 

2  7.  Dei  Pastor  von  Heybach')  Johan  Steurer  gestorben. 

2.  Februari  1585.  Mein  Cappeiion  kranck.  Mit  dem  hl. 
Sacrament  versehen  worden. 

20.  Uff  Erfordern  ghen  Hoff  geritten. 

>)  Od)banl  v.  Breitenbach  genannt  Breidenstein,  gest.  160U.  Seine  Oemalilin  wu 
Amlift  tr.  Cttfbcn.  Biedermtwi»  Rb0Q  XXIII. 

^  Danach  ist  Biedermann,  Onp-rrald  (ab  CCCLXXV  zu  herichtigen. 

4  ChriaUqih  Wolf  Hund  v-  Vi  enkheim  mm  Altenstein,  würzburg.  Rat,  war  ver* 
hdtiiel  Mit  UiNk  Tradiseft  v.  BaMerriidm.  atederwiMm,  OttatvaM  ttb.  CCCLXn. 

«)  Philipp  Julius  Fuchs,  ^ifarb  t6?l. 

>)  Vgl.  Reinin^f  die  Wetbbischöfe  von  Würzburg  im  18.  Bd.  des  .Xrchivs  des 
hbtofliChcB  VcRbw  von  Uulci  Ii  wikBi. 

<)  Dort  «ohBle  Bartholoialvi  v.  FjuAmMut  Stifter  der  ilidiii«diai  HinpHinie 

zu  Ockstadt 

0  KkfadienlMcli  am  Main  war  1SS9  u  EAnh  gdionaeft. 
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1S85  Marthis.    fr  churf.  Q.  mich  ghen  Hoff  erfordert, 

ufferlegt,  gefast  zu  machen,  nach  Prag  zu  ir  Maistet  zu  re)sen. 

Den  5    I.icenciat  Faust  mit  mir  hero  kommen.   Den  6. 
seindt  mir  nach  Würtzburg  gezogen. 

Voigt  die  Reiß  nach  Prag. 

\V Ulzburg  den  7. 

Marek  Bibra  ^)  übernah(t)  9. 

Embskirch')  Mittag.  Fürt  Nachtleger  10.  Nürnberg  den  11. 
Forter  nacb  Herspnick,  Sultzpadi,  Schneittenpach*)  wieder 
ein  Nehtleger. 

Frauenberg«)  Mittag.    Weifhatisen*)  Naditleger.  Witan 

Mittag,  Clodra*)  Nachtleger.  Rockenzan')  übemacht  16.  Schiff- 
rah®) Mittag.    Beraun  NaditliL^er.    Den  18.  zu  Prag  ankommen. 

9.  Aprilis  1585  wieder  von  Prag  abgezogen.  Rockenzan 
übemacht.  10.  Pilsen  Mittag  gehalten.  Clodra  vbemacfat  pliebeo. 
Forter  frauenbeig  Mittag.   Witzaw*)  Nachtieger  11. 

12.  Aprilis  Htrsduu««)  Mitlag.  Sulpah")  Naditieg^. 
13.  Hersprudc 

Abend  zu  Nürnberg  ankommen.   Palmsontag Stil  geleiten. 

15.  ßfhen  Marckbibrah.  i6.  Würtzburg.  18.  wieder  wol 
zu  Oschenburg  ankommen  mit  Lic.  Faust 

23.  Osterdinstag  wieder  zu  Haus  kommen. 

24.  Den  jungoi  Emberger»  des  Amptmanns  Sohn^  wieder 
nach  Miltenberg  gschickt,  Joig  Cristoffeln.**)  Hab  in  mit  zu 
Prag  gehapt,  ach  wol  gehalten. 

7.  Mai  1585  mit  der  I  rawen  nach  Oschaffenburg  gereist 


I)  Marktbibart;  1390  kam  es  an  Würzburg,  vdches  hier  dn  Oberamt  erriditeie. 

Emskirchen,  Mailct  im  Amtsgeridit  MarfcterilMdk 
)  schnaittenbach«  Mail*  Im  Dedifcwit  Ambers. 

«)  I^fraumberg. 

^  Waidhans,  Markt  im  Bezirksamt  Vohoutraiiß. 
«)  Kladnm. 

»)  Rokit/an. 
«0  Zebrak. 

«)  Wittschau,  hei  Leuchtenberg  im  Beziikuint  VflliciWtrMiB 

»0)  Hirschau,  Stadt  im  Bezirksamt  Amberg. 
")  Salzbach.  Stadt,  2  Stunden  von  Amberg. 
««)  14.  April  158S. 

^  Oeorg  Christoph  v  Ehrmhcrc:  'u  Weißbach  war  der  dritte  Sohn  de»  AaüiMB« 
Didridl  V.  Ehmberg  zu  Miltenberg  und  dessen  üemahlin  Magdalena,  Tochter  de»  Pj>^ 
hMtf  RMt  VQtt  Kriknbeit  vni  der  Margareüii  gA.  Kadienraeister  v.  Oamborg.  Er  WMi« 
ipiter  Ann  Sibylte  V.  Ifetimiwlt  BkdcmMmi,  OHenarid  tat».  CCCLXXVL 
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24.  Mai  im  Hundcdsiiest  dn  Rhe  gefangten-  Dieter  dabey 
giewesMi.  Nadimitbig  ein  Dnincke  bey  meim  Capellon  im  Neuen- 
dorff^)  gethan.    Im  Heimreyten  ein  gefeilicfaen  Fhal  mit  dem 

Pferdt  gethan  in  die  Wiesen  ober  Heffpen  Hanß  Haus. 

25.  Mai  Dieter  hinweg  geritten.  28.  die  Fraw  nach  Wirtz- 
purg  gefaren. 

5.  Juii  1585  Doctor  Adam  Voit  von  Meintz  hie  gewesen. 
9.  Mit  beden  meynen  Britodern  Velten  und  Dieter  von  £r- 
padi  wieder  hero  kommen. 

Den  11.  AngttsH  Sitsanna  *)  mit  ihren  Kindern  hero  kommen. 

Den  16.  August  der  Amptmann  von  Miltenberg,  Dieterich 
von  Ernberg, ^)  Todts  verfaren.  Den  19.  zur  Erden  zu  Milten- 
berg bestattet  worden.  Got  sey  der  Selen  gnedig.  Sein  Son 
Wolf!  Albert^)  ghen  Würtzbui^g  zu  den  jesuitem*)  mit  meim 
Knecht  geschickt  23.  August 

1585  October.  Oebsattel  hero  kommen.^) 

1 5.  CMbr.  1 585.  Der  Churfürst  zu  Prodsetden  Stil  gelegen 
de»  Jage  Hb  wegen. 

16.  Der  Churt.  wieder  noch  üschenburg  gezogen.  Ich 
mit  geritten. 

3.  Novemt>er,  Zu  Dietem  ghen  Rotenfels  geritten ,  im 
mein  Zeug  zum  Jagen  geliehen. 

7.  Bin  ich  zu  Haus  kommen.  Mich  des  andern  Tag  gelegt 
Schwachheyt  halber. 

1  585  December.  Philips  Jost  von  Weyler ")  hero  zu  mir 
kommen,  Rhat  gesucht  wegen  eines  abgefürten  Hirsch  in  seim 
eygenen  Wald. 

^  NCTdofff|<tocder  jüngsten  Anrfcdchmgeii  Ini  Spctnrtt  i  kflL  von  HnptttMiiBBaittBral. 

Die  Fnui  des  Dietrich  Echter,  geb.  FrbmarachalliBT.  PkippoMfll»  «naWl1S77. 
*)  Cr  var  1332  geboren.  (Nach  Biedemuim.) 

^  Der  fvcile  Sohn  dct  vcntovtxMB  Dicüiüi  v.  Ehranbei^  Wolf  Albraditf  wurde 
knrmainz  Amtmann  zu  MiHcObcig  und  OMifcgiifL  tmL  IM  vad  AntoHuni  itt  Riabult  md 

«Ivb  1604,  32  Jahr«  alt. 

*)  Um  die  .widrige  Religion"  aus  dem  Hochstifte  und  in  enter  Linie  aus  der 
Residenzstadt  zu  vcvdringen,  hatte  Bischof  Friedrich  im  Jahre  1S67  die  Jesuiten  nach  Würz- 
Imux  berpfen  und  ihnen  das  Agnetenicloster,  das  infolge  der  Reformation  verödet  war,  zur 
Wohnung  anj^ewiesen.  Er  äbertnig  dem  Orden  die  Leitung  des  Priesterseminars  und  das 
Lehramt  am  Gymnasium,  und  Bischof  Julius  besetzte  an  seiner  Unlvenltlt  die  LehwtMlIe 
der  theologischen  und  philosophischen  Paloiltit  mit  Jesuiten. 

")  Georg  Friedrich  v.  Oebsattel.  gest.  t3.  Juli  1588,  oder  Johann  Philipp  v.  Geb« 
•Md,  der  filiere  Bischof  von  Bamberg. 

v)  Er  war  Vizedom  zu  Aschaffenburg  1595.  Seine  OemahUa  lUtlieriiie  ciM 
Knebel  v.  Katzenelnbogen.  Biedermaim,  Ottaiwald  CCXXVIII. 
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17.  Martius  1586  mein  reisigen  Knecht  Hansen  von  Allen- 
berg ghen  Würtzburg  in  den  Marstal  zu  ir  f.  Qn.  geschickt  vnd 
ahisalt  Note.  Ein  schreddidie  Qqmrt  zweyer  Kinder  zu  Prod- 
selden,  mit  zw^en  Kopffen  ein  Leib  znsanunen  gewactoen,  mir 
zukommen. 

18.  Aprilis  1586  zwischen  2  und  3  auem  ist  Her  Johan 
Nesler,  mein  Cappelion,  selie:  verschieden.  Ootsey  der  Seelen  goedig. 


13.  Mai  ein  Doctorem  von  Wirtzpurg  holen  lassen. 

14.  Mein  L  HausEnw  durch  den  Pfuton  zw  BesBenbach^)  i 
benditen  laaaen.   Dodor  Schonldn  mit  2  Pferden  hero  kommen. 

1 5.  Barld  zu  Fruicbensicin  hero  kommen.  Susanna  ancb  hero 
kommen.    Hans  zu  Franckenstein  auch  hero  kommen. 

22.  i\Ui  der  Frawen  Brüeder  wieder  nach  Haus  gezogen. 

18.  September  1586  mit  der  Frawen  in  die  Meß  gezo^^eo 
ghen  Franckford. 

27.  November  1526  Schreyben  bekommen,  das  ich  Quirein 
von  Carbens  verlassenen  Suns  sol  Vormünder  werden. 

8.  Martius  1527.  Von  Pfaltz  Sdu'eyben  kommeui  midi 
gerüst  inheymisch  zu  halten,  die  Spanier  nit  weyt  von  Dilnbeig*) 
ligen  sollen. 

3.  Juli  1587  Churf.  Schreyben  kommen,  mich  nach  Meintz 
zu  verfügen  wegen  der  durchziehenden  Krigsleut 

2.  August  1 587  uff  Wolf!  von  Dalbeig?*)  Dochter  Hochzeyt  be- 
schrieben worden  s^en  Hemfiheim.^)  Nfanb(t)  Jorgen  von  Cronbetg. 

30.  Augusti  die  Fraw  zu  DideiB  Frawen  ghen  WOizbius 
in  das  Kmdbet  gezogen.*) 

27,  September  1  587  die  Fraw  nach  Arnstein")  gefam,  do 
ZU  Ge\atiern  gestanden  neben  der  Amptfrawen  von  Lhor. 

1587  December  7.  Quntzrod  sein  Dochter  Hochzeyt  ge- 
wesen zu  Gelnhausen  mit  dem  von  Lautem.^ 

*)  Oberbesjcnbach,  Pfarrdorf. 
i|  DiUcfllNffC  in  Nassau. 

•»)  Wolfgangs  V.  Dalberg  {•':<">f  I6i6)  Tochter  Anna  Margaretha  (gest.  16?9>  heiratete 
den  Hans  Üeorg  v.  Cronberg  aus  dem  Cronenstamm,  kunnainz.  Oberamtmaun  zu  Höchst 
ÜmL  BMvnunn.  Canton  RMm  Itb.  OCXLVIU. 

«)  Hemshelm  in  Rhdnhessen. 

*)  Dieses  Kind  Justine  heiratete  am  17.  August  I603  den  Hans  Chnituph  v  Closen. 
Bkdgnniwi.  SMeu  wild  CaVB. 

«)  Arnstein.  Stadt  in  ünterfranken  nr7ir^;simt  Karlstidt  AdoUl  Süiwulu  Cfltw 
4^^^  hatte  am  15.  Oktober  I58i  den  Stefan  Zobel  geiieiratet 

«)  Mdchtor  Nddhaid  v.  LmI«*  Aartmum  m  StchMlB,  a*-  ^«S- 
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1538  1.  Februar  mit  Dieter  von  Einberg^)  vff  Rlepperg*) 

gezogen.  • 

20.  Febr.  bin  ich  hardt  an  eim  Schenckel  gelegen. 

1588  1  1.  Martius  die  Fraw  wieder  in  ihrer  grossen 
Schwachheit  mit  dem  heiigen  Sacrament  durch  den  Pfarhern  zu 
Bessenbach  Johan  Preuß  versehen  worden.  Oot  verieybe  wieder 
Oesundheyt  Wolf!  Eberd  von  Embeiig*)  dabey  gewesen.  Die 
Ffsw  durch  ein  Notirium  iren  testen  Willen  verzeichnen  lassen. 

15.  Marti  der  Frawen  ire  Brüeder  hero  kommen. 

17.  Die  von  Franckenstdn  mit  iren  Weibern  wieder  hin- 
weggezogen. 

4.  Juli  1 583  ghen  Hanaw  geritten  uff  Johan  von  Derfeldes 
KIndtauff. 

10.  Juli  die  Witfraw  Kotwitzm«)  zu  aingoibeig  begraben 
worden.   Die  Fraw  der  Begrebnus  beygewoni 

1588  7.  Augusti  Wolff  Dieterich  Rüd  gestorben.  10.  August! 
der  Begrebnüs  beygewont  zu  Vechenbach.*)  Den  11.  gelegt 
worden.    Got  sey  der  Selen  genedig. 

24.  October  1588  Doctor  Peter  Medicus  und  Meister  Franz 
Balbixer  von  Wfirtzburg  alhero  Icommen.  Hab  ein  bos  geferlich 
Qeschwer  hn  Hak  gdiapt 

5.  Deoember  1533  nach  Wirtzintrg  gefaren,  alda  mich  in 
die  Chur  begeben.  16.  Jenner  1589  bin  ich  mit  der  Frawen 
wieder  von  Würtzburg  aus  der  Chur  kommen. 

19.  Mertz  1589  Adam  von  Odenheim  lediger  tchter 
H.  Velten  Dechant  zu  Brüssel  Son  mit  eim  von  Frauenberg  aus 
NiderUmden  kommen. 

1.  Juni  1539  zu  Oschafienbuig  angelangt;  der  Hertzog 
von  Wirtenbeig*)  auch  dahin  kommen. 


>)  Der  crale  Sohn  des  ists  KcndileikBCB  Aartmians  Meirich  v.  EhRBbcix  w$r 

Johann  Dietrich,  Domkapitular  zu  Mainz  und  WlnbnrK«  ProM  WX  I.  Fnui  VOd  KnrtOI 
am  Ritterstift  Alban;  tr  starb  am  2.  Aug.  1612. 
«)  Ripperg  in  BaileB. 

"»j  Hans  Wolf  Eberhard  v.  EhrcnbcTiT  '»'ar  der  vierte  Sohn  des  t585  :^,o;turbenen 
Dietrich,  tr  wunte  1592  Amtmami  zu  Miltenberg  und  starb  am  16.  JnU  1S97.  Seine  Oc- 
ntlilln  Agnes  BlhehcWi  «tr  «Ine  MneM  v.  CataenlaboceB. 

')  Das  Geschlecht  der  Kutlv.  il7  .  Aulcnbach  im  Spessart  erlosch  n  it  1  -ef  Airton 
Kottwitz,  gest.  1699.  Ein  Amtmann  Johann  Leonhard  Kottwitz  v.  KUngenberg  war  1S79 
mtoriien.  Biedemmt,  RhS»  CCCCVI. 

>)  Fechcnbach,  Pfarrdorf  zwischen  MlUcabCfC  WOd  Wcrthdin. 

^  Ludvig.  regkrtc  1S68~1S93. 
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2.  Juni  nadi  Durmstad  gjeritten  xü  Undgiiff  Jöisen  ^)  Hocfazeyt 
10.  Juni  von  Dannsladt  nach  Fnuidcfoit  dan  zu  Hius  geritten. 
26.  Montag  nach  Johannis  das  neu  Hofffaaus  angcGingai 

worden  vffzusch lagen.  Silbere  Leuchter  hero  kommen  in  die 
Cappeilen.    Ich  zu  Nürnberg  machen  lassen.  26. 

1589  Augustus  14.  Eitn  Bürger  von  Winecken'')  ein  Mon- 
stnuitz  abkaufft  vor  6  Philipsdaler. 

28.  AugusH  nach  Mcintz  gezogien  vff  Bickens  Sons*)  Hoch- 
uyt;  hat  ein  von  Dalberg  genommen. 

1 S.  Januari  1 590  zu  Pnnckfort  zu  me^  Schwager  Frandcen- 

Stcin  gtreist 

23.  bey  dem  Fuckenschen  Factor  Adelg^eist  /u  Gast  gewesen, 

5.  Februari  1590  von  Haus  hinweg  gezogen  nach  dem 
Land  zu  Hessen  uff  Carlen  von  Dornbergs  Dochter  Hochzeyt 
Hanaw  vbemaht  gdcgen«  BellerBhdm  bey  Quirin  Riedeseln. 
Cronberg.   Dan  nodi  Hausen.*) 

21.  Aprilis  1S90  Dieter  mit  dem  Wflrtzburgischen  Bau- 
meister hero  künmicii,  etwas  zu  bcsidiügen.  Aber  do  folgt  keiii 
bischofflichc  Hülff,  wie  sonsten. 

Den  9.  Mai  ist  ein  Meidiein  hie  gewesen,  das  herumb  ist 
von  vilen  dornen  gehalten,  wie  auch  zu  Aschaffenburg  bey  den 
geistlichen  Rfttben  gewesen.  Bus  zu  thun  hefftig  geredl^  auch 
sein  Sterbenszeyt  als  neste  Pfingsten  dabey  angemelt  Wflfd 
solhs  gemelte  Zeyt  geben. 

12.  Bartel  zu  Franckenstein  seiner  {•nrA  en*'^)  tödliche  Kranck- 
heyt  zu  wissen  freihon.  Die  Fraw  früe  den  andern  Tag  nach 
Ockstad  gefaren.  Aber  albereid  verschieden  ^wesen.  Ool  scy 
der  Seelen  gnedig. 

8.  Juli  1590  die  Fraw  meim  Keller  zu  OschenbOrg 
junge  Dochter  aus  der  Tauff  gehoben.  Qara. 

>)  Georg  I.,  der  Fromme,  Stifter  der  Linie  Hessen-Darmsttdt.  geb.  i«.  Sept 
gest.  7.  Februar  1596,  heiratete  io  zvdter  Ehe  Eleonore,  des  Herzogs  Christoph 
Württemberg  Tochter  und  Witwe  dm  Fürttm  JotOdm  Enist      Aiihill.  Die  Ltf^Sf"" 
ttart)  am  12.  Jtnuar  16I8. 

>)  Windecken,  Stadt  n&rdlich  von  Hanau. 

s)  Jobst  Philin>  Freiherr  v.  Bicken,  kurmainz.  geh.  Rat  «Ml  Amtmaim  tv  ^^^^^ 
heim,  geb.  1567.  gest.  1636,  heiratet  Anna  v  Datberg,  Tochter  des  Friedrich  v.  üilö^ 
Herrn  zu  Krobsberg  und  der  Barbara  v.  Rosen  ticrg.  Biettenoann,  Ottenwald  tab.  CCCXLVI 
iMd  RMb  tab.  OCLUI. 

^  Hausen  nw.  von  Frankfurt. 

*|  Maria  Naglin  v.  Dirmstein,  vermählt  1567. 
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9.  Februari  1591  die  Gebrüder  von  Vechenbach*)  sampt- 
licii  hero  kommen.  Auch  H.  Ebetd  von  Karben*)  und  sein 
Mutler  mit  dreyen  edeln  Jung&awen,  Jorg  Lewen^  Dochter  Anna 
Maria  und  zwo  von  Rosenbadi.^) 

Den  11.  sind  sie  wieder  hinweg  gereist.  Hab  inen  zwey 
Rheher  verehrt 

25.  Febr.  Dieter  mit  der  Frawen  und  meiner  Dochter 
hero  kommen. 

28.  Febr.  1591  mein  Jungen,  Baltas  Erpachers,  gewesen 
Schultheissen  zu  Rolbadii  Son^  zu  den  Jeauitem  geschickt  Wirtz- 
bürg  zu  studieren. 

17.  Marti  Philips  von  Ountzrod  mit  dem  Pfarher  uff  dem 
Johaiisberg*)  alhero  kommen.  Den  hab  ich  zu  eim  Pfarher  ein 
Jar  lang  angenomen  vff  Wolhalten. 

10.  Aprilis  71!  m  Heinichenthal  ein  starcken  Drunck  mit  dem 
Jegiermeister  Gebhard  von  Breydenstein  gethan, 

20.  Aprilis  der  Stadhalter  von  Fulda  Eustachius  Oorz^ 
'taero  kommen.   Item  Hans  Fux»  Eitkinger  von  Pappenheim,  bede 
Brüeder  Velten  und  Dieter. 

25.  Aprilis  1591  bin  ich  forter  mit  Dieter  nach  Meintz 
gezogen. 

29.  Montags  Julius  Ludwig  Echter^)  zu  Meintz  im  Dumb- 
stifft  vffgeschwom  worden. 


1)  Einer,  Philipp  Oeorg  v.  Fechenbach  zu  Sommerau  (Pfarrdorf  an  da*  Eisava), 
war  vermählt  in  ?«-HtfT  Fhe  mit  EIis,ib»'h  Brendel  v.  Homburg.  Sein  Soha  Ouiid  Adam 
starb  als  Domherr  in  Mainz  I610.    Diedennajin,  Rhön  CXU. 

*)  Ein  Emerich  v.  Garben  zu  Staden,  RcginunllblirgmiM  n  Friedbag;  ttMjb  Ititti. 
Sdnc  Mutter  war  Nnpricha  v.  Hcdendorf. 

s)  Löw  V.  Steinfurth. 

4  Amtt  Marfft  md  fOifharina,  Töchter  Dietrichs  v.  Rosenbach,  vdoher  am 

12.  Mir7  1590  gwtorbcn  war,  tind  üeiner  Oemahlin  Walburga  v.  Karsbach.  Anna  Maria, 
gd>.  28.  März  1567,  heiratete  am  iü.  Februar  1598  den  Luicas  horstmeister  von  Gelnhausen ; 
KtfiMriiia,  geb.  13.  April  is<9,  hdntde  am  21.  Angut  159«  den  Jdiann  Andraat  Schein 
von  nnd  zn  Ber^    Biedermann,  Baunach  CXXIX 

>)  Maria  Elisabeth,  geb.  1585,  heiratet  1607  Johann  Gottfried  v.  Gutteaberg  zu 
Klidilantar. 

•)  Johannesbcry  bei  Aschaffenburg. 

0  Eustachius  v.  Sdilitz  genannt  Uörtz,  Crbnuirschall  des  Stifts  Fulda,  var  an- 
tewi  fnidaladier  StetthaHer.  sodann  «tfibavg.  Rit  nnd  Oberiiofnicitter  nnd  starb  1S9S. 

Von  seiner  Oem.ihlir  Agnes  von  der  Hecß  hatte  er  zwei  Söhne-  Inhann  Eustachius,  welcher 
1589  Domherr  in  Wurzbnrg  wurde,  aber  1603  resignierte,  und  Wilhelm  BalUiasar,  welcher 
1979  als  Domherr  in  Winbnrs  auligeKhnwen,  i9»  mlwakgfit  nnd  In  knnnalnaiscke 
Diemle  trat  -s-n  er  Oberamtmann  in  Alsfeld  wiirdr  tind  1631  starb. 

•)  Domkapitular  zu  Mainz,  Bamberg  und  Würzbarg,  gnt.  27.  April  1639.  Cr  war 
isn  ab  SobB  des  Dldridi  Echter  feborcn. 
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1.  Mai  1591  Dieter  und  ich  zu  Walstadt ^)  wieder  ankommen. 
17.  Mai  zu  Wflrtzbui]g[  gewesen.    23.  bin  ich  von  Wfin- 
bürg  uff  Rdtenfeb  forter  nach  Ascfaaffenburg  mit  Oraff  Stlenfm 

von  Eyscnberg  gezogen. 

1.  Juli  1591  nadi  VVuilzburg  iini  Hans  Reidiardea  dem 
Obristen  geritten. 

5,  init  incini  Hern  von  Würtzburg  nach  Qingenbeig  geritten. 

10.  bey  Velten  zu  Otterßhausen  zu  moigen  gessen. 

6«  Odober  1591  mein  Fraw  Dielem  ein  junge  Doditier 
aus  der  Tauff  gdioben,  heist  Leonora. 

12.  Adam  von  Odenheim  wieder  in  das  Nldeiland  abge> 
fertiget.    Johan  Brendeln  sein  Fenderig. 

21.  ein  traiinoe  f^uischaiU  bekommen.  .  Dieters  sein  elteste 
Dochter  Susanna  gestorben.*) 

22.  Dieter  den  Abend  in  Walstad  zu  mir  kommen. 

27.  November  1591  Bartd  zu  Frandoenslein  Rlidier  ge- 
schickt uff  sein  Hochzeyt^) 

28.  Endres  vom  Oberstein  und  Görtz  des  Stadhalters  zu 
Fulda  Son  mich  hie  besucht. 

21.  December  1591  Margret  mein  Schwester,  die  Witfraw 
zu  Emberg,  zu  mir  hero  kommen,  mich  besucht 

1.  Januari  1592  nach  dem  Moigenessen  mein  Schwester 
Margred  mit  der  Frawen  nach  Walsfad  gefsm. 

25.  Velten  mit  Dodor  Ootfriden  Steg,  fOrstlkh  Wtirte- 
burgischen  Leibmedico,  her  kommen.  26.  Purgation  eingenomen 
und  Cristierung;  ist  nit  giückhcli  gelungen.  Ist  bald  doruff  die 
l.ämung  erfolgt.    D.  Keller  ist  der  Cristirung  zuwieder  gewesen. 

27.  Januar  1592  hab  ich  mich  früe  durch  den  Pastor  zu 
Heypach  mit  dem  heyiigen  Nachtmai  providiren  Uasca,  Nona 
hon  post  ex  oonsilio  media  mihi  vena  siccaia  hiit 

29.  Velten  wieder  verreist;  audi  der  Ptetor;  item  obgemeiter 
Doctor  üottfrid  abgereist. 

20.  Februari  Hans  Franckenstem  hero  kommen. 


^  OraOvtlMwH  tm  Mttii. 

«)  Sic  fehlt  hd  Rif Je; :;iann,  Steigcnrald  lab.  CCIVR. 

*>  Er  hantele  Amu  Büches  v.  Staden,  Tochter  des  Sdutstiu  BOcbes  tind  der  EU» 
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21.  Jorg  Cristoff  von  Ernbcrg  en  jungen  Spessarler  ge- 
sdwndct  und  aigeadiidcL 

24.  Montag  nach  Reminiscere  mit  der  f  rawen,  ir  Brueder 
Hans  neben  2  Magden  nach  Wuruburg  gezogen,  mich  den 
Doctorn  übergeben. 

Martius  Hans  von  Fisnckenstein  wieder  von  Würtzbuig 
naidi  Hat»  gezogen  mit  meyner  Kttadien. 

2U  April»  1592  die  Fraw  von  Wartzbufg  von  mir  aus 
Rhat  ire  f.  Ort.  zu  Haus  gefiren. 

17.  Mai  bin  ich  \Meder  Got  Lob  zu  Haus  kommen  von 
Würtzburg,  doch  noch  mat  gewesen. 

21.  Donnerstag  nach  Pfingsten  wieder  zurück  geschlagen, 
wieder  hun  worden  an  Henden  und  Fflenen. 

23.  Mai  iie  f.  O.  dero  Leibarizt  Peter  Stromeyera  und 
Faltcm  Oeriiardum  Pillen  Jesuitern  liero  gesdilckt 

25.  Dteler  mein  Bruder  hcro  kommen. 

23.  durch  gemcUen  Jesuitern  Patrcm  Gcrhardum  wieder 
mit  dem  h.  Sacrament  des  Altars  versehen  worden. 

1.  Juni  1592  ire  f.  G,  Artzeney  heraber  gesdiickt 
9.  Doctor  Peter  Stromeyer  nach  WOizburg  gereist 
12«  zwen  Jcstttter  auch  wieder  nach  Wfiizburg  geritten. 

16.  wieder  Paler  Oerfaardus  mit  seiner  Gesellen  einem 
hero  kommen. 

19.  die  jesuiter  heimgezogen. 

23.  wieder  üerhardus  kommen  mit  eim  andern  Gesellen. 

26.  wieder  nach  Würtzburg  Gerhardus. 

27.  Doctor  Peter  hero  kommen. ' 

3.  Juli  Dodor  Peter  nach  WOrtzburg  geritten. 

17.  Piter  Gerhardus  Mfieder  noch  Wflrtzburg  gezogen. 

20.  Doctor  Peter  Mcdicus  wieder  anhero  koinnieii.  Bm 
ich  noeli  gantz  schwach  mit  Doctor  Petern  Slronicyern  sampt 
eim  Knecht  und  Küchenjungen  nach  Langen  Schwalbach  ^)  zu 
Wasser  gefaren;  alda  9  Wochen  verharnst 

I)  NV  von  Wiabaden.  Du  Krdsarchiv  Xt'ürrbnrg  venrahrt  unter  Miszellcrt  65*5 
die  Abschrift  eines  NoterifttstuftnuiMnts,  lant  dcäaen  am  Sonatag  den  9.  August  1592  Oeorg 
Oentar.  fanrainer  n  BMIle  und  MeUfter^Hcher  Keller  daadbat;  aa  erimmcn  gab.  daB 

Adolf  Echter  auf  der  Reise  iuva  ^,iu;Thru:ii:!:i[  I^.-inv.'eji^ch'wnlhnrh  "^nnntnp;^  nach  Jakobi  za 
Eltville  im  Wirt&hatu  zu  den  dreien  Kreuzen  des  Abends  bei  dem  Nachtessen  im  Beisein 
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28.  August  1 592  der  Puter  Oertuudus»  so  mich  in  dem  Sauer- 

pronnen  besucht,  6  Tag  bey  mir  plieben,  wieder  hinweg^  gereist- 
4.  September  Doctor  Peter  auch  von  Langen  Schwalbach 

abgezogen  und  im  50  Gulden  verehrt. 

Den  12.  zu  Schwalbach  uffgewesen,  nach  Meintz  gezogen, 

3  Tag  do  Stil  gelegen.   Foiter  nach  Fnmckfort  Den  2f.  Sep- 

temb.  zu  Haus  ankörnen,  noch  ztmlich  lam. 

13.  October  der  von  der  FetB»  Wflrtzburgischer  Cammer* 

junckhern,  hie  mich  besucht 

16.  Velten  mit  seiner  Frawen  hero  kommen. 

19.  Foreter  ein  Wildtkalb  wunderbarlicher  Weis  eriaufien, 
do  es  gescheucht,  wieder  geiauffen,  gefallen;  do  er  es  erwikscbt 
Ist  wahrhafftig  geschehen. 

Mdn  Brueder  wieder  nach  Rotenftis  gereist 

9.  November  1592  Fnintr  von  Cronberg^)  uff  seiner  Dochter 

Hochzeyt  beschrieben,  die  ein  von  Sickingen  ^^^enümmen. 

6.  Martins  1593  Dieter  mit  seiner  Frawen  und  Erckinger 
Marschalck  von  Pappenheim  hero  kommen. 

17.  Adam  von  Odenheim  und  Johan  Berckhoffer,  wirtz- 
burgischer  Hoffjuncker,  aus  dem  Nideriand,  do  sie  abgedanckt 
worden,  hero  kommen. 

Mai  die  Fraw  wieder  schwach  worden. 

7.  Pastor  von  1  ieybach  holen  lassen ,  und  dan  auch  nach 
D.  Petem  Stromeyern  Medico  ghen  Würtzburg  geschickt. 

9.  Sontag  Jubilate  die  Fraw  mit  dem  h.  Abendmal  ver- 
sehen und  bericht  worden. 

10.  Bartel  zu  Franckenstein  mit  aeim  Weib  hero  kommen. 


des  Wlflf  WcBdd  Hcfip  flnif  den  Ocorg  OcntHCTi  nnd  tctec  Pnui  tchiBitet  fln  cImb 

Schelm,  Dieb  und  Lecker,  seine  Frau  aber  eine  Erzzauber in  gescholten  h^bc  Notar  Hein- 
rich Stoiz  von  Erfurt,  wohnhaft  am  Stqjtaantberg  in  Mainz  im  Hntte  zam  Catzendabogen. 
Mrit  am  i«.  Augvit  morgens  cwlidiai  7  waä  I  Uhr  dem  Adolf  Ediler  tclne  Schmllfvorte 

vor  Tcfit'  r  i  r u  ;Jrrte,  Wende!  Hepp  habe  damals  von  Oeore  Oi  r^lru  i  /u  nxlcn  inL^r-üru^Ti 
ttad  gesagt,  Gerstner  mache  viel  Zanks  zwischen  den  Einwobncni.  Darani  antwonctt 
Cdiler.  Oenincr  Mf  an»  dem  KdlenHcmt  teinea  Binder»  nt  Erbadi  ohne  Urianb  migt  • 
(rctcfi  und  m  I  stia!b  rin  vcrlnL^oru r  !  i^cker  ;  seine  Frau  aber  ein  böses  Weib,  welche» 
ihren  Mann  regiere.  Wenn  er  iht  Zauberei  vorwarf,  so  sd  dies  Weinrede  gewesen  und  zn 
&lNidi  getchdm*  Oicie  Antwort  nnlun  der  Notar  in  notun  in  Doffe  LttcemdvnbiA 
im  Hause  des  WMi  BenÜMid,  dttsni  rfMiwiie  nnf  der  raMen  UMd  nm  BndM^  in  4er 
untern  Stube. 

1)  Er  war  tnrmthie.  AmhttHm  in  Hfldnt,  seine  Fmn  KitSMrinft  f*.  v.  KiüIrfB» 

(Biedermann,  Rhön  CCCVD.)  Seine  Tochter  MargaraMn M^dÜCMMllMedai Sthlritlt- 
hard  Frciberni  v«  Siddngen,  geb.  1S70.  gest.  t642. 
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23.  Juni  dem  Auermacher  von  Miltenberg  ein  Schlagaüerlen 
abkaufft.  Darvor  geben  6  ^  Oelt,  2  A/Ulter  Korns.  Hat 
midi  vier  Jar  g^fwerdt 

31.  Juli  Hans  Frandtenstein  in  sdner  Schwadieyt  besudit 
zu  Frandcfort. 

29.  August  nach  lirpach  ^)  uff  des  Graffen  Kindtauff  gezogen. 
9.  September  nach  Wurt/hurg  gereist. 

17.  dem  Graffen  zu  tirpach  Melonen  geschickt 

29.  ZU  Frandrfor(t)  bey  Oniff  Jorg  von  Erpach  in  Hedors 
zum  Jungen  Behausung  zu  Oast  geweseOi  ein  slarak  Rausdi  gehapt 

4.  Odober  Rater  Oerfaardns  Phien  Jesuita  midi  bie  besucht 
IS.  November  f593  traurige  Ze^ung  bdcommen  wegen 
meines  Bruders  Dieters  Schwache>1,  und  nach  Würtzbur^  gereist 
27.  Wolffskel  Si^rmund,-)  gewesener  Kemmerer  /.w  Würtzbiir^, 
hie  über  Nah(t)  gelegen,  von  ir  f.  Q.  vff  Bickens  ^)  Hochzeyt  mit 
eim  vcfguHen  Bedier  zu  verehm  gesdiidrt.  Jdi  ime  audi  ein 
Bedier  mitgegeben.  Zu  WOrtzbutg,  do  er  Jarmaidc  gewesen, 
kauften  lassen,  IS  Phtlipedaler. 

18.  December  1593  der  Freyher  von  Mexelrein,  der  Zeyt 
in  dem  Meintzischen  Hoff,  dn  rdsigen  Knedit  an  mich  ver- 
schrieben, Wolff. 

24.  Schreyben  vom  Churt  kommen,  audi  Würtzburg,  des 
Ertzherz.  Emesti^)  Ankommens  wegen. 

25.  Bin  ich  nach  Wirtzbuig  gereist 

30.  Diesen  Aliend  spat  mit  Jorg  vom  Ol)entdn  anhero 
kommen,  den  andern  Tag  nach  Oschaffenburg.  Ist  der  Ertz- 
hertzog  auch  dohin  kommen.  Forters  ich  zuvor  nach  Meintz  geylet 

14.  Jan.  1594  bin  ich  von  Meintz  mit  meim  gdst  Hern 
wieder  zu  Oschenburg  kommen. 

1 7.  Adam  von  Odenhdm  (Friedrich  von  Mosperg  Obrislen 


1)  Qeorg  Qraf  v.  Erbach  und  Herr  zu  Bneuberg,  gd).  15.  Juli  1548,  gest.  16.  FetM*. 
haue  als  vierte  OemahUn  Marie  Oriffn  v.  Barby  am  23.  August  1592  gehcinlet  Sie 
fgäOM  ihm  tttä  Sr^hnr  und  virr  Töchter,  darunter  am  i"  Jttli  '  5'>3  Dorothea,  weldii^  ^^^^  ^tnrb, 

S)  Oeorg  Sigmund  Wolff»keel  von  und  zu  Heichenberg,  Amtmann  zu  Köttingen. 
Vgl.  StedoiMMi,  ONomld  üb.  IX. 

>)  Jobal  PMMpp  ritOior  t.  Bicken  Ignt  1696)  Mntcle  lo  ivcMer  EheAauEUia- 
bcdi  zu  Elz. 

<)  Ernst,  der  zveitalteste  bruder  des  Kaisers,  zugleich  mit  ihm  in  Spanien  erzogen, 
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Leutenampt)  Fenderich  hero  komen.    Den  1 9.  in  das  Niderlaiidt 

abgezogen. 

Ein  Monstrantz  sampt  eim  Ciborio  gekauffl  pro  1 5  Oulden. 

1.  Aprilis  1594  den  reisigen  Knecht  WoUfen  abgeleiti^^ 
dem  Obristen  Hans  Reichart  von  Schonbeiguff  sein  B^gerngiBgebeii. 

14.  Aprilis  der  Baumeister  von  Wttrfzburg  hero  Icomcn. 

21 .  Mein  Schwager  sein  Son  Sladiitis^)  noch  Wfirtzburg  gefürt 

23.  etliche  Kirchen  Ornata  in  die  Kirchen  ghen  Membriß-) 
verehrt,  Johan  Mockbacher  Pfarhern  geantwortet:  als  ein  Mon- 
strantz, Mesgewandt,  ein  siibere  Ciborium. 

1.  Mai  1594  Meintztscher  Quartiermeister  hie  gewesen  und 
noch  Regenspurg  gmgpip  vff  den  Reichstag  einzitfuriren. 

4.  Den  Tag  bin  Ich  von  Haiiß  nadi  Regoispiuig  uff  den 
Reichsteg  mit  mdm  gdst  Hern  zu  ziehen  ausgereist  Oot  geb 
Glück.  3) 

1594  Augustus  17.  Bin  ich  wieder  gesundt  von  Regenspur? 
zu  Haus  kommen.  Mit  ire  churf.  G.  bis  ghen  Oschenburg  ge- 
retsL    Do  haben  wir  uns  wieder  als  abscheidende  wol  geletzt 

1 3.  September  H.  Dieter  von  Embeiig  Dombherralhie  geweseo. 

18«  der  Her  von  Pledoensldn  Philips  Woltf  dn  weisse 
Struten  mir  verehrt 

26.  September  traurige  Zcytung  bekommen  wegen  mcyncr 
1.  Schwester  Magdein  Fuchsin,  das  sie  selig  verschieden.  Qot 
sey  der  Seelen  gnedig. 

30.  Velten  sdn  Shon  Julius  Petern^)  nach  Mdntz  gef&rt 
den  alda  uffschweren  zu  tessen  vff  den  Domstifft 

1.  Odober  1S94  mdn  Bruder  Dieter  sampt  adner  Fmttn 
'  und  Oesind  von  Langen  Schwalbacfa  auß  dem  Sauerbronnen 
anliero  konuiicn. 

3.  Dieter  wieder  hinweg  r^czüü^en. 

6.  mdn  Bruder  Vdten  wieder  von  Mdntz  heruf  her  kommea. 


1)  Johann  Eustachius  v.  hrankenstcin,  bohn  Johanns,  wurde  Ämtmann  zu  Algeshbrn 
nwl  ftob  itf9>.  BtedenaHn,  SAelemM  CLXIX. 
I)  Mömbris.  Pfarrdorf  im  Kahltal. 

^  Der  Erzbisdiof  ititg  in  Nftnbctg  im  HaiiM  det  Haut  Weiter  ab«  des  KnSt- 
hause  in  der  TheresienstraBc 

«)  Julias  PdtK  EgUv,  pb.  14.  April  isti,  DofliNir  m  WM««  19M,  lert. 
2).  Febr.  IMS. 
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30.  Bin  ich  noch  Wirtzburg  gefam,  doaellMteii  meyner 

Schwester  Madalene  selig  dreissigster  gehalten  worden. 

13.  November  Discr  Tag  hat  mich  der  Schmertz  in 
Scbenckel  zum  Leger  gebracht. 

3.  Deoraber  bin  ich  mit  der  Frawen  noch  Fnmckford  zu 
ireni  Bruder  gerast. 

7.  Adrian  von  der  Strassen,  Nideriendisciier  Ksuffinann  zu 
Frsncicenford,  wegen  Heinrid  Oarelii  die  Quittung  gesdiriben  des 
gekauften  Gartens  zu  Oschenburg.    Actum  Franckfordt. 

14.  wieder  von  Franckfordt  zu  Haus  kommen. 

14.  Januari  1595  bin  ich  schwach  worden  und  mich  zu 
Betht  legen  müssen,   Cristier  ist  vebel  geraten. 

16,  Ein  veiigülten  Becher  des  Forstmeisters  Son  AdoHfen, 
mdin  Dsufftoden,  vff  sein  Hodizeyt  ^en  Rotenlnidi  gesdiendct, 
üem  ein  Rhe  doneben  zugesdiickt 

15.  Februari  bin  ich  zu  meym  gdst.  Hern  ghen  Oschen- 
burg geritten. 

Von  Oschenburg  22.  wieder  zu  Haus  kommen. 

t.  A4artius  der  Vitzthumb^)  mir  seiner  Frawe,  meyner  1. 
Basen,  todlidien  Abgang  zt^seschneben  (Brendelin)  und  zu  der 
Begrebnus  enpotten. 

2.  des  Vitztliumbs  Fnrar  zu  Osdienburg  zur  Erden  bcstatt 
worden  in  der  Pfarkirchen.    7.  wieder  7u  Haus  gefaren. 

8  Mai  ein  Maier  von  Oschenburg  hie  Arbeyi  in  der 
Capellen  bestanden. 

10.  die  Fraw  zu  irem  Bruder  ghen  Frandcfort  geliaen,^ 
in  seiner  Schwacheyt  zu  besuchen. 

14.  ire  f.  Gn.  ein  rotseyden  Mesgewand  hero  geschickt. 

22.  die  Fraw  wieder  von  Franckfort  zu  Haus  kommen. 

2.  Juni  bin  ich  nach  Heybach  gereist  wegen  der  anziehen. 
lOriegslenten  nach  Ungern,  Oraff  Carlen  von  Mansfelt  zugeliorig. 

4.  Juni  der  Obrist  Danson  zu  Clein  Heybach  gelegen. 
Der  Graff  zu  trpach  micii  zu  im  beruU'eu  und  seuid  daselbstcn 
frölich  gewesen. 


t)  Hartmnt  v  Cronberg;  seine  Frau  MarpicAa  war  «Im  BitBdd  V.  HonlWf. 

^  Hier  folgt  nochmals:  zn  irem  Bnieder. 

Archiv  für  mtat^mMOdt,  III.  30 
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5.  Brombadi')  vbemacht  gdecen  bey  dem  fi  Obristen« 

6.  Fröe  nach  Neunbron*)  gereist    Alda  seind  mir  zwo 

Faneil  einlosirt  worden,  Capitain  und  LeutLMiampt  Cowoy  vnd 
Capitain  Pere.  Zwei  Tn^  sti!  f^elec^en  Der  unbesonnen  Pfarher 
Sturm  schlagen  lassen;  dorüber  ich  beynahe  das  Leben  geiasseo. 

10.  Juni  1 595  bin  ich  wieder  von  Heybach  zu  Haus  kommen. 
2B.  Juni  Sclittltheifi  zu  Roibach  mit  eint  süberen  Becher, 

costen  30  ghen  Bur(g)grafen  Rhat')  uff  Adotff  von  Caibens 
Hochzeyt  geschickt. 

30.  Augusti  ist  Steffan  Zobel  mit  laeyner  Schwester  auch 
den  Abend  anhero  kommen. 

30.  September  nach  Würtzbuig  gereisti  zu  empiaheii  die 
Vdbei]gi8chen  Lehen* 

21.  November  dem  Ambtacfareyber  zu  Rotenfels  dn  iuofgai 
Shon  au8  der  Tauff  gehoben,  Johan  Adolff. 

4.  December  1  595  Hans  Franckenstein  nui  seiner  I  rawen 
und  Jungfrawen,  item  Grorodt  gleicher  gestalden  alhic  ankommen. 

11.  Jenner  1596  Pater  Qerhardus  Phien  hero  kommen* 
zum  Churf.  ghen  Oschenbuig  erfordert 

15.  Oemelter  Jesuiter  wieder  zu  mir  hero  tommen. 
y  Juli  1596  Steffan  Zöbd  mit  meyner  Schwester,  auch 
Sigmundt  v.  Oich*)  mit  seiner  Hausfrawe  hero  kommen,  12  Pfeid^ 

nach  Schu'albach  in  Saucrbroimen  ^^ezogen. 

4.  Aucnisti  1  5  96  Steffan  Zobel  und  der  von  Gich  wieder 
mit  irem  üesind  her  kommen,  ein  Tag  hie  ausg^ruhet. 

7.  September  mein  gnediger  Fürst  und  Her  von  Würtzburg 
anhero  kommen  und  mitbiacht  Velten,  Dietem,  WoUidBeln  Stal- 
meister,  den  von  Holen  und  LiGfatenstein*).Kemmetem. 

9.  Sept  ir  f.  O.  wieder  nach  Rotenfels  gezogen.   Ich  mit 

>)  Neubrunn,  Marittfleckm  in;  Rezirk  ;.-iiMt  M.irktlu-i  Jf  rifelcl.  unter  Kurmainz  1484-1(555. 
V^.  F.  L.  Bmnner,  Otsdiidite  der  DeuUchherrenordens  -  Komturei  und  des  MarldfkckeBS 

s-.  nui-^i:irfn;>ulc,  A  n  rricdlHM^.  FIn  Wolf  Adolf  v.  Catben  Sl.jJer..  hr-'m- 
darmstüdt.  Qchctmrat  und  Pnuidcnt  zu  Marburg«  Burggraf  nt  hricdberg,  stark»  I67i.  Seme 
cnte  OciHiklfii  Dufiui  MrtlwlRB  t>  Hum  ttaito  14U. 

'1  Si^Mriu'n!  V.  Oico'".  7ii  Ri:i-!i.-in.  Briinn  und  Rodt,  geb.  t.  September  1  557,  g«!. 
12.  Mai  1605.  Sdtie  erste  Oeoialilm  war  Barbara  Zobd  v.  Oiebtlttwlt,  Tochter  des  Anl- 
MomtUMtZolicl  In  Röttingen  und  der  ApdIteiiitT.Blbi«.  Bicdcnpam,  OtifenUaicrCXIV' 

'  Veit  Dietrich  v.  Lichtenstdn  zu  Mi^IiImiiIi,  fribu  tt.  April  im,  fot  t3.  Ok- 
tobcr  1607.  Biedermann,  Baanach  CHI. 
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goneis^  alsbaldt  ire  O.  die  J$gf,  am  Mtenbuch  und  Wonnbsrflck 
gewisen,  wie  die  Echter  solche  ungdrt  bejagt 

20.  Sepi  mein  Jung  Biltaa^  zu  Wfirtzburg  studierendt,  hero 

kommen,  Cleider  gefordert 

5.  Decernber  1596  Wolfi  Albrecht  von  Ernbcrg  kommen. 

26.  December  mich  wieder  gelc^  am  lincken  Schenckd. 
Nota:  Hat  gewert  4  Wochen. 

13.  Jenner  1597  meto  Bruder  Dieter»  Jost  von  W^ler, 
Albrecht  Fock  hero  kommen. 

16.  Dieter  wieder  mit  seiner  Hausfrawen  hinweg  gezogen. 

13.  Febniari  1597  Purgation  eingenommen,  die  D.  Peter 
Slronieyer  lierober  geschickt. 

27.  wieder  ghen  Prodseiden  schwach  ankörnen.  Do  neun 
Tag  mikssen  verpleyben. 

6.  Marti  von  Miltenberg  ghen  Walstad  zu  Waaser  gefaren; 
von  dannen  anhero  ghen  Mespelbrun. 

24.  Martius  D.  Peter  Stroraeyer,  Pater  Gerhardus,  Medici 
animae  et  corporis,  ankommen. 

29.  Sauerbronnen  von  i^geo  Schwalbach  holen  lassen. 
Hat  3  Wochen  gewert 

10.  Aprilis  D.  Peter  Medicus  wieder  abgezogen. 

14.  PMer  Oerhardus  wieder  hero  kommen. 

1.  Mal  Adam  von  Odenhdm  und  der  ledig  Dorfelider, 
beyde  Spannischc  i  lauptleut,  zu  mir  anhero  kommen. 

4.  seynd  beyde  Hauptleut  abi^critten. 

1 5.  Juni  die  hraw  nach  Walstadt  geiaren  und  ich  am  Rott- 
hnif  oder  mtdaygam  gelegen. 

5.  August  Diekrs  Son  Julius^)  mit  seim  preoeptor  anhero 
kommen. 

12.  August  Julius  wieder  kommen  von  Memtz,  Eustachius 

Franckenstein  uul 

23.  AuRiist  mein  Schwester  ein  Dmstmagdiein  von  Heyl- 
bron  geschickt  meiner  Hausfrawen. 

24.  Adam  von  Odenhdm  wieder  her  kommen.  Zerung 
nach  Niderlandt  gebetlen.  Den  andern  Tag  nach  Franddord. 
Acht  Oulden  geboi. 

I)  Jiilitis  Lodwig,  gieb-  1578,  g»t.  i639. 

30» 
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13.  OdoK  bin  idi  nodi  Walstad  gihm,  forter  iiacli  AscheB- 

burg  zum  Hern  Churtürst. 

17.  bin  ich  wieder  von  Oschenburg  zu  Haus  kommen 

10.  Novemb.  Ott  Schad,  Wörtzb.  Reuterhauptman,  neben 
Cxktoti  Romroden^)  hero  kommen. 

13.  der  ReOteriumbtnan  Ott  Scbad  und  beydc  Rnniod 
wieder  hinweck  geritten. 

17.  Spameckers  Fraw  sampt  siebend  anhero  kommen. 

10.  Deccniber  1597  bin  vff  der  von  Thüne^en,  Wolff  Aib. 
Rüden  selig.  Witwe«  Begrebnus  ghtn  Wertheim  beschrieben  worden 


Hier  enden  die  Aufzeichnungen  des  Adolf  Echter;  der 
Schluß  ist  verloren  gegangen.  Adolf  starb  1600,  nach  seinem 
Tode  kam  es  zu  Auseinandersetzungen  zwischen  seiner  Witwe 
imd  seinen  Brüdern  über  das  Wittum  und  die  Hinterlassenscbafi. 
Die  Witwe  starb  erst  am  23.  Febnuv  1617. 


1)  Hans  V.  Rmttrad  zu  Rrrapertshansen  und  sdne  Frao  Abm  Marschallin  v.  Ost- 
iMiBlMlImswdSaiiM«  FtiaOiiciiAlbnGlilvadaiililoph.  BtoteiMM,  WifiaCCCCXXU. 
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Ulrich  von  Bfilow  (1726  1791). 

Bn  Eddnuuiii  der  Aufkliningßzeit 
Von  WILHELM  STEFFEN. 


Justi,  Winckelmann  und  seine  Zeitgenossen  1, 119  f.  Winckelmanns 
Briefe,  hrsg.  von  Fr.  Förster  I,  1  ff.  (dieser  Brief  muß  von  Anfang  1743 

Fein)  77.  78.  (Tuvres  de  Mr.  de  R;dn\T  1766.  Vr^rnhaj^en,  Denkmäler  8 
{(jcncral  Graf  Bülow  von  Dcnnewitz).  Im  Famiiienarchiv  Briefe  und 
Gedichte.  Im  Berliner  Geh.  St  A.  unter  Rep  22  Nr.  30  Bulow  1737 
bis  1772:  «von  Bulow  Falkeiiburgsclie  Credit- Weesen"  und  «Frtyh.  von 
bulow  wegen  Confirmation  seiner  Heyrath  etc  1767«. 

Einen  echten  Sohn  der  Aufklärungszeit  gilt  es  zu  schildern. 

In  der  Rcfonnationszeit  hatten  sich  die  Oeisler  mflde  ge» 
ttmpft  Der  KtÜiolizisnius  wurde  in  Trtcnt  ein  fOr  alle  Male 
gebudit,  der  polInge  Ton  der  Inthertschen  Hofpredtger  fieB  nur 

die  Buchslabcni^daubi^keit  gellen,  die  Masse  erhoUe  sich  in 
irdischem  Genuii.  Dann  re^e  sich  das  unterdrückte  Gefühl  in 
dern  Pietismus,  die  Vernunft  in  dem  H^tionalismuSi  und  die  Auf- . 
klärung  läßt  beides  eigentümlich  zuaammenfließen  zu  einer  Ver- 
stuides-Obersdiwenglicfakeit  Man  meint  die  Ordnung  des  Welt- 
alls zu  durchsdiauen  wie  ein  RSderweri^  man  ledet  von  Qot^ 
Unsterblichkeit  und  Tugend  wie  von  leichlen  Dingen.  »Es  genügt 
mir,  daß  ich  von  der  Unsterblichkeit  meiner  Seele  überzeugt  bin, 
daß  ich  an  Gott  j^laiihe  und  an  den,  welchen  er  presandt  bat, 
die  Welt  aufzuklären  und  zu  erlösen,  daß  ich  mich  tugendhaft 
zn  machen  bestrebe,  soviel  als  ich  durch  meine  Kräfte  wirken 
kann;  daß  ich  die  Dienste  der  Anbehing  verrichte,  die  das  Oesdiöpf 
seinem  Schöpfer  schuldet,  und  die  Pflichten  eifttlle^  die  ich  ab 
guter  Bürger  gegen  Meinesgleichen,  die  Menschen,  habe.«  Das 
sind  Worte  des  Kronpnnzcn  hnednch.    Diese  Hingabe  an  die 
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Welt  hat  etwas  Sentimentales;  Friedridi  Hebte  tdnende  ^Kze,  spieUe 

gern  mit  dem  Selbstmord,  er  blies  zäiilich  die  Flöte,  und  sein 
Lieblingskoniponist  Graun  war  weich  bis  zur  PatilK-it 

So  sicher  war  sich  die  Aufklärung  ihrer  Sache,  daß  sie  sich 
nicht  g:enug  beeilen  konnte,  ihre  Weisheit  weiterzugeben,  schon 
an  die  Kinder.  In  einem  Lesebuche  von  danuüs  steht  ein  St&ck: 
»Carolinchens  Bebachtung  Ober  die  Welt«,  voller  Deklamationen 
über  die  Ordnung  des  Alls.  Das  Jahrhundert  nannte  sich  das 
pädagogische. 

Diese  Wolkenwanderer  verUeren  die  Realitäten  aus  den  Augen. 
Die  Schranken  zwischen  den  Nationen  entschwinden  dem  Blick; 
Lessing  nennt  den  Patriotismus  eine  heroische  Schwachheit» 
Basedow  begründet  sein  «Philanthroplnum«  und  Iftdt  zur  ersten 
Prüfung  alle  Kosmopoliten  ein.  Aber  man  lebte  doch  einmal 
inmitten  von  Realitäten,  und  das  Schwerverständliche  an  der  Airf- 
klaiungszeit  ist,  daß  sie  Leben  und  Gedanken  so  wenig  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte.  1  7  79  schrieb  Schiller:  ,» Vollkommenheu 
ist  Überscha Illing,  Forschung  und  Bewunderung  des  großen 
Planes  der  Natur«  -  von  dem  Tun  ist  nicht  die  Rede.  Seme 
Dramen  kämpften  in  tyrannos»  aber  zugteich  sdirieb  er  von 
dem  Lorbeeilainz  seines  Heneogs  Karl,  *den  die  Ewigkeit  nemm 
wird«,  und  aus  Kabale  und  Liebe  muß  man  Huldigungen  för 
Franziska  von  Hohenheim  herauslesen;  Brahm  bemüht  sich  ver- 
geblich und  mit  Unrecht,  dit^e  Widersprüche  auszugleichen. 
1782  schrieb  Schiller  selbst:  »Jede  Tugend  findet  bei  uns  ihren 
Lobredner,  und  wir  scheinen  sie  über  ihrer  Bewunderung  zu  vcr- 
g^n.«  Wenn  die  Mutier  des  Fraherm  vom  Stein  über  Tynmnd 
zürnte  und  zugleich  Friedrich  dem  OroBen  schmeichdte»  so  war  dtt 
ganz  alltäglich,  und  Max  Lehmann  denkt  zu  viel  davon.  Treitschkc 
hat  sich  an  der  ün Wahrhaftigkeit  in  dem  Worte  Friedrichs  an 
Voltaire  gestoßen: 

irMir  schenkte  das  Geschick  des  Ranges  leeren  Schda, 
Dir  jegliches  Talent;  der  bcaire  Teil  ist  dein.« 

Wehe,  wenn  jemand  des  Königs  Rang  als  leeren  Schein  behandelt 
hitte.   Kant  nimmt  als  Motto  für  »das  Zeitalter  der  AnfUlmng 

oder  das  Jahrhundert  Friedrichs  des  Großen«  einen  Ausspruch 
des  Königs:  räsoniert,  so  viel  ihr  wollt  und  worüber  ihr  woU^ 
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aber  gehorcht!  Kant  fordert  Im  Namen  der  Aufkianing  die  Frei- 
heit, von  seiner  Vernunft  in  allen  Stücken  öffentlich  Gebrauch 
zu  machen,  der  Privatgebrauch  könne  und  müsse  eingeschränkt 
werden.  Z.  B.  zieme  es  dem  Geisüichen  als  Gelehrten,  öffentlich 
seine  Ausstellungen  an  dem  £)ognia  geltend  zu  machen;  dagegen 
habe  er  in  amtlicher  Eigenschaft  die  Lehren  der  Kirdie  voizu- 
tragen,  denn  auf  diese  sei  er  berufen  und  verpflichtet 

Der  Al)stand  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit  war  für  die 
meisten  so  weit,  daß  mit  der  Aussicht  auch  das  Bemühen  fehlte, 
ihn  ans/iifdllen.  Kein  Wunder,  dali  Jie  Luftschlösser  der  Auf- 
klärung so  leicht  zerrannen,  als  sich  im  Sturm  und  Drang  das 
lebendige  Leben  meldete  und  der  sommerbhiue  Himmel  der 
Romantik  au^ng.  - 

Der  Oberhofmdster  der  Königin  Sophie  Charkrtte,  Wilhelm 
Dietrich  von  Bulow,  hatte  einen  einzigen  Sohn,  nach  seinem 
königlichen  Hirrn  Friedrich  genannt.  Schon  als  Zwanzigjähriger 
wurde  dieser  mit  Auftragen  an  den  sächsischen  und  schwe- 
dischen Hof  geschickt,  und  obwohl  er  hier  durch  sein  hitziges 
Temperament  Verlegenheiten  schuf,  audi  nachher  in  der  Nihe 
König  Friedrich  Wilhelms  geduldet  Dabei  trat  er  dem  Kron- 
prinzen nahe^  und  als  dessen  Fluchtphui  entdedct  wurde,  trsf  ihn 
das  Zomgewitter  mit.  Er  mußte  auf  der  Stelle  nach  Ostpreußen 
abreisen.  Doch  abermals  fand  er  Gnade  und  stieg  zum  Etatsrat 
in  der  Königsberger  Regierung  auf.  Da  ereilte  ihn  1  738  ein  jäher 
Tod;  er  starb  erst  vierzig  Jahre  alt  Für  seine  Familie  war  das 
ein  harter  Schhig.  Bfllow  hatte  gUnzend  Haus  gehalten ;  jetzt  fauiden 
sich  Schulden  Aber  Schulden,  120000  Taler,  und  noch  an  seinem 
Sarg  meldeten  sidi  die  Ollubiger.  Die  Witwe,  eine  Tochter  des 
Feidinarschalls  von  Arnuii  auf  BüiUenburg,  lieü  die  kublbare  Ein- 
richtung verkaufen  und  reiste  auf  die  Büiowschen  Familiengüter 
Falkenberg  und  Schönberg  in  der  Altmark,  um  aus  ihren  Er- 
trägen die  noch  immer  drückenden  Schulden  abzutragen.  Der 
König  gewährte  ihr  auf  zehn  Jahre  (bis  1748)  Sicherheit  gegen 
die  Angriffe  der  Qlflubiger,  und  über  21  000  Taler  wurden  in 
der  Z«t  zurQckgezahli    Aber  dann  brach  doch  das  Ungtfick 

hertm,  die  Guter  wurden  in  Konkurs  erklärt.  Wie  stiirnit  es  in 
der  Seele  der  verzweifelten  Frau:  »Ich  bin  wie  ein  mensch  das 
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vmauüen  wil,  ao  sich  tn  em  gKtent  dsen  hddt«  Sdiönberg 
wttide  1755  wkauft,  Falkenberg  in  Namen  der  Gliubiser  zur 
Fidit  amgdxiten.  Da  trat  der  älteale  Sohn  der  Ehdsrliin  hervor 

und  erbot  sich,  für  1600  Taler  das  eigene  Gut  zu  pachten.  Als 
Sicherheit  bot  er  ein  Familienstipcndiuni  von  540  Talern  jährlich. 
So  zog  Ulrich  von  Bülow  1  756  in  Falkenberg  ein. 

Es  war  ein  wundersamer  Gast,  der  dort  fortan  hauste. 

Von  den  sechs  Söhnen  des  Etatsrates  waren  die  drei  ältesten 
Udn  g^i1)en.  Der  vierte,  Friedridi  Ulrtdi  Aiwcgfa»  wu*  an 
16.  Juni  1726  in  Stockholm  geboren  worden.  Sein  Vater  war 
damals  schon  von  seinem  Gesandtschaftsposten  abberufen  und 
nach  Berlin  ziirüclcG^ekehrt.  Trotzdem  sollen  Kunig  und  Königin 
von  Schweden  Patenstelle  vertreten  haben.  Seine  Knat}enjahre 
verlebte  Ulridi  in  Königsberg.  Gewiß  wurde  er  mit  seinen 
jflngeren  Brfldem  August  und  Wilhelm  in  der  feinen  franzflsisGhcn 
Sitte  erzogen;  daß  ihnen  aber  die  Kinderlnst  nicht  veridtmmeft 
wurde,  beweist  ehie  Rechnung  mit  folgenden  Posten:  »La  vilie  de 
Bethlehem  ou  il  y  a  un  ange  qui  annonce  aux  bergers  qui 
paisse  des  Brebis  la  naissance  de  nötre  Scigneiir  .  .  .  un  chatse 
avec  4  chevaux  ...  1  boutique  avec  le  raarecband  ...  1  ca- 
nonier  qui  aUume  un  canon  avec  une  mme  ou  aous  les  bouUes 
du  canon  ,  .  ,  un  vieux  homme  qui  file  et  berce  a  foree  de 
coups  qu'il  recois  de  sa  femme  .  .  .  un  moine  et  une  nooe  qui 
fame  ensemble  le  tout"  In  einer  Insterburger  Apothekerrechnung 
von  1733  steht  eine  Salbe  für  Ulrichs  Kopfwunde,  so  er  »bei 
Ertzpriesters  bekommen,  als  Ihm  der  Betiknopf  auf  den  Kopf 
gefallen";  die  Junker  scheinen  also  fröhUch  gdoUt  zu  haben. 
Für  ihre  Ausbikiung  finden  sich  in  Rechnungien  von  1 734  ebcn- 
frils  einige  Winke;  «dem  Hn.  Infbrmatori  vor  eine  lateinJadic 
Grammattque  2  fL«,  ein  KanzHst  unterrichtet  im  Schreiben,  der 
Tanzineister  bekommt  für  monatlich  16  Stunden  4  Rtlr.,  der  alt- 
städtische  Organist  Herr  Bodbielsky  -vor  information  der  Viel 
du  jambe"  für  ebensoviel  Stunden  2  Rtlr.  60  Gr.  Die  Knie- 
geige ist  1733  von  dem  Oiganisten  selber  fOr  20  Rtlr.  15  Gr. 
gekauft  worden. 

Beun  Tode  des  Vaters  war  Uhrich  zwölf  Jahre  al^  und  auf 
ihn  muß  der  Umschfaig  der  ganzen  LebensvethlHnisae  sdxm  einen 
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tiefen  Eindruck  gemacht  haben.    Gegen  das  glanzende  Haus  tQ 

Königsberg  stach  das  eingezogene  Leben  auf  dem  altmärkischen 
Gutshofe  doch  zu  auffallend  ab,  als  daß  sich  ein  zwölfjähriger 
Junge  nicht  gewundert  haben  sollte.  Die  Einsamkeit  des  Land- 
lebens, das  Streifen  zwischen  den  Ackern ,  das  TriUimen  im 
Sdiatten  des  kleinen  Parkes,  das  mag  nun  damit  zusammen- 
getroffen sein,  den  Knaben  nachdenUicfa,  sdbsOndig  und  eigien- 
wUlig  zu  madien;  vom  Vater  her  hig  dieser  Zug  gewiS  schon 
in  ihm  vorbereitet.  Ein  schöner  Zeitvertreib  blieb  immer  die 
geliebte  Musik;  was  die  Etatsrätin  auch  an  Hausrat  fort^a'geben 
hatte,  den  Flügel  aus  dem  Berliner  und  das  Klavier  aus  dem 
Königsberger  Hause  wollte  sie  nicht  entbehren. 

In  Uhichs  Chankterentwiddung  sollte  nun  ein  merk- 
wQidigier  Mann  emgRifen*  Das  war  der  junge  Seehauser  Rektor 
Winckelmann.  Er  war  eben,  am  I.Januar  1743,  angezogen,  und 
eine  hohe  Meinung  ging  ihm  voraus;  Ulridi  wurde  ihm  in 
Pension  gegeben.  Welchen  Findnick  muß  das  reizbare  Gemüt 
des  Sechzehnjährigen  von  dem  seltsamen  Lehrer  und  Hausgenossen 
emiilaiiigen  haben!  Ein  Stendaler  Scfausterssohn^  blaß  und  hagier 
von  OestalV  mit  fiinkdnden  Augen,  ein  Sonderling,  der  sich  gern 
allein  hid^  um  mit  brennender  Wißbegier  über  sdnen  Büchern 
zu  sitzen  und  an  der  Welt  seiner  Gedanken  zu  bauen;  so  war 
der  Rektor  Winckelmann.  Den  trotzigen,  verträumten  Junker 
mußte  solch  Wesen  zugleich  anziehen  und  abstoßen.  Die  Ideen- 
welt des  Lehrers  regte  ihn  auf,  aber  seine  äußere  Art  forderte 
ihn  zu  Spott  und  Wideispruch  heraus.  Verehrung  und  Oering- 
scMtaing  stritten  sich  in  ihm,  bis  er  den  Rektor  durdi  sein  Betragen 
doch  so  tief  gekrinkt  hatten  daß  er  sich  von  ihm  tiennen  mußten 
nach  wenigen  Wochen  Aufenthalt.  Sein  Unrecht  überfiel  ihn 
bald,  und  in  dringenden  Briefen  bestüunte  er  den  Rekior  um  Ver- 
zeihung. Der  schlug  rührselig  in  die  dargebotene  Hand.  »Mich 
jammert  herzlich,  daß  ich  mein  Werk  an  Ihnen  nicht  habe  voll- 
enden können*,  schreibt  er  dem  Schüler  und  beteuert  ihm,  daß 
er  ilmi  angenehm  gewesen  sei  «Mdne  Sede  g^  ich  Ihnen  in 
jedem  Worte  von  mir  ...  Es  mag  mir  wohl  oder  flbd  gehen, 

so  will  ich  an  Sie  gedenken,  mein  iTcund!  ja  alsdann  will  ich 
an  Sie  gedenken;  . . .  dieses  kann  zu  allen  Zeiten  ein  Ruhm  für 
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Sie  bleiben,  daß  Sie  einen  Freund  besitzen,  sollten  tudi  tausend 
Befuge  und  Thftler  uns  scheiden,  deiigleidien  den  seltenslen  Freunden 
aller  Zeilen  zu  vergleidien  ist  Ein  nicht  geringes  Out,  wer  es 
zu  schätzen  weiß!" 

Der  eieensinni^e  Junker  fufike  sich  nun  in  der  Einude 
des  LandaufeiUhaites  erst  recht  unglücklich.  Er  flehte  Winckeimann 
an,  auf  sein  Rittergut  Schönberg  herauszuziehen.  Winckeimann 
lehnte  ab,  da  er  nicht  »von  eines  Freundes  MiidtfaiUigkeit  al>> 
hibigen«  wollte,  aber  er  tröstete  und  ermutigte  ihn  wenigsteitSp 
»Mein  Mitleiden  Aber  Ihre  jetzige  Lebensart  verdienen  Sie  felzo 
mehr  als  jemals.  Wenn  Gott  nicht  einige  Umstände  schickt,  so 
ist  es  um  Sie  geschehen.  Dieses  sind  die  schunen  Jahre,  wo 
der  Verstand  anfängt,  seine  Reife  zu  gewinnen,  und  derselbe 
kann,  welch  ein  Jammer!  durch  Versäumung  und  Mangel  guter 
Schriften  nicht  zur  Reüe  kommen.  Möchte  nur  Ihr  eigener  FleiB 
Ihrem  Verdnifie  nicht  unterliegen.«  Er  empfiehlt  dem  Sdidler 
Frau  Daders  Plutarch  und  Rapins  en^ische  Geschichte  zur 
Lektüre:  «Suchen  Sie  quo\  is  modo,  es  sei  gekauft  oder  geliehen, 
des  Rapin  de  Thoyras  hisloirc  de  Angleterre,  10  vol.  zu  lesen, 
und  nicht  einmal,  sondern  zehnmal.  Dergleichen  Geschichte  hat 
noch  keine  Zeit  gesehen.« 

Windcebnann  riet  dem  Junker  auch,  auf  die  Univcfsitftt  zu 
gehen,  und  am  5.  Mai  1 743  schon  ließ  sich  dieser  in  Halle  bei 
der  iuHstlschen  Fakulttt  imnutrikulieren.  Ein  FamiltensHpendram 
gab  ihm  dazu  die  Mittel  imd  L-rlaubtc  iliiii,  standesgeinälj  iiiii 
einem  Diener  aufzutreten.  Die  ecistige  Luft,  die  damals  in  Halle 
wehte,  mußte  Winckelmanns  Saaten  sprießen  lassen,  in  Seehausen 
der  Rektor,  der  unter  der  Predigt  den  Homer  las,  und  hier  die 
Schüler  der  Wolf  und  Thomasius  mit  ihrem  sdbstgewiasen 
Rationalismus,  sie  zogen  in  ihm  dte  Ideen  der  Aufkttmng  groß. 
Seine  sensible  Natur  erging  sidi  mit  WohlgefflhI  in  der  Weh 
der  unendlichen  (jeüaiiken,  und  seine  Hand  streckte  sich  nach 
den  höchsten  Kränzen. 

Vorerst  war  es  noch  der  Lorbeer  des  Helden,  den  er  für 
sich  giewadisen  staubte.  Kri^^swissenscfaaftliche  Werke  beschäf- 
tigten ihn,  und  so  viel  die  Mutter  und  nahe  Verwandte  abrieten, 
er  meUlete  sich  doch  bei  dem  Genend  von  Schwerin  zum  Ehi- 
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tritt  in  sein  Regfmeni  Am  6.  Mai  1744  will^  Sdiwerin  ein 
und  beorderte  den  tetendurstigen  Jüngling  nach  Frankfurt  vor 

den  Oberst  von  Tettau.  Noch  dasselbe  Jahr  machte  die  Bahn 
für  den  kriegerischen  Ehrgeiz  frei;  Ulrich  und  sein  Bruder 
August  konnten  im  zweiten  schlesischen  Kriege  für  den  Rahm 
ihres  Königs  kämpfen. 

Ulrich  ist  wahrscheinlich  bis  1 753  bei  der  Armee  geblieben 
und  hat  in  Magideburg  giestanden;  1748  finden  wir  ihn  dort  als 
Fähnrich  und  Adjutanten  des  Regimente  Bonin,  1749  als  Leutnant 
im  Schwerinschen  Regiment.  Ob  ihn  auch  auikre  Gründe  be- 
wo«:en,  seinen  Abschied  zu  nehmen,  läßt  sich  nicht  erkennen; 
innere  hatte  er  jedentalls  genug.  Er  mußte  einsehen,  daß  er 
nicht  zum  Soldaten  teuge,  und  daß  der  Ruhm,  nach  dem  er  ver- 
langte^ ein  anderer  sei  als  der  des  Kriegen.  Drei  Briefe  des 
jungen  Offizien  verraten  uns,  wohin  seine  Gedanken  schweiften. 
Sie  sind  alle  drei  an  seinen  besten  Freund,  einen  Stallmeister  von 
Brand,  geuclu  t,  der  im  Dienste  des  Prinzen  Heinrich  stand. 
Die  Sprache  ist  fianzosisch. 

Der  erste  Brief  ist  vom  19.  November  1  747  und  beschäftigt 
sich  mit  einem  Projekt,  ob  man  die  deutschen  Philosophen  nicht 
ebenso  liebenswürdig  machen  könne,  wie  sie  tief  seien.  Nicolai 
klagt  im  Setioldus  Nothanker:  »Sehr  selten  ist  bei  uns  ein  Ge- 
lehrter ein  Hcmune  de  Lettres«,  und  Bfliow  meint:  »Da  wir  nicht 
för  uns  allein  leben  und  da  wir  Glieder  einer  Oesellschatt  sind, 
die  uns  beschützt  und  verteidigt,  sind  wir  alle,  so  lange  wir 
leben,  verpiliehtct,  unsere  Talente  und  unsere  Kenntnisse  zum 
öffentlichen  Wohl  anzuwenden.  Die  Pflicht  der  Philosophen  ist 
es,  mittelbar  dem  Staate  zu  dienen,  indem  sie  durdi  Ihre  Lehren 
große  Mflnner  bilden  und  durch  ihre  Moni  dw  Sitten  ihrer  Mit- 
biir;^er  verbessern.  Diese  Pflicht  geht  weiter,  als  sie  denken. 
Nur  ein  ganz  gerine^er  Teil  der  Bürger  besucht  ihre  Schulen, 
und  ilire  Erleuchtungen  sind  nutzlos  lür  den  größten  Teil  des 
Staates.  Welchen  Segen  würden  sie  nicht  stiften,  wenn  sie  sich 
entschlössen,  auf  den  Geist  der  übrigen  Menschen  einzugehen 
und  sie  durch  ihre  Unterhaltung  zu  bilden?  Wenn  sie  sich  als 
Apostel  der  Weisheit  betrachten,  so  sollten  sie  sie  übenll  predigen 
und  jedermann  mit  ihren  Erleuchtungen  aufklären.    Im  Verkehr 
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der  MensclKn,  den  sie  wieder  aufsuchen  maßten,  würden  sie  skh 
vor  allem  bemfiheni  die  verschiedenen  Quuvktere^  die  Mingd 
des  Verstandes  und  Herzens  wohl  zu  aigrflnden,  und  wibden  sidi 
eine  besondere  Kenntnis  aneignen,  wie  sie  zu  bessern  seien  .  .  . 

Man  wird  mehrere  Methoden  finden,  die  Menschen  ihren  \vr- 
schiedenen  Charakteren  entsprechend  zu  bessern.    Die  Methode 
des  Sokrates  z.  B.  ist  ausgezeichnet,  aber  vielleicht  paßt  sie  nicht  für 
alle^  und  man  mußte  mehrere  haben.  In  den  Phüosophenschuien 
befinden  sich  nur  Leuten  die  gut  vorbereitet  und  begierig  sind 
zu  lernen.   Ihnen  bnudit  man  die  Wahrheitoi  nur  zu  zeigen. 
Dagegen  muß  man  den  flbrigen  das  Verlangen  erwecken,  sie 
kennen  zu  lernen,  und  folglich  muß  man  sie  ihnen  liebenswürdig 
zu  machen  suchen.    Üherdem  werden  die  Philosophen  AiisziiLr^ 
aus  allen  Wissenschatten  machen,  so  weit  diese  von  einigem 
Nutzen  för  alle  Stände  sein  können,  und  werden  sie  jedennann 
in  die  Hand  zu  geben  suchen . . .    Durch  ihre  Bemühungen 
werden  die  Krieger  Menschlichkeit  lernen  und  die  schönen  Kftnsle 
liebgewinnen,  die  Künstler  werden  philosophieren  lernen,  die 
Handelsleute  ihren  schmutzigen  Geiz  mäßigen,  und  in  dem  Maße, 
wie  man  nützlich  finden  wird,  ihren  Ratschlägen  zu  folgen,  in 
dem  Maße  werden  sie  selbst  sich  bei  ihren  Mitbürgern  Liebe 
und  Achtung  erwerben.«  Man  merkt  den  Geist  des  »pädagogischen 
Jahihunderls«.   VieOdcht  klingt  hier  ein  Koll^  von  Wolf  in 
Halle  nach,  der  viel  auf  Popufatrittt  gab. 

Der  zweite  Brief  ist  vom  17.  März,  wahrscheinlich  1751. 
Ein  f  niulcin  von  Borcke  hat  Bülow  um  seine  Meinuni:  über  die 
Religion  gefragt;  er  verkleidet  seine  Antwort  in  ein  Gedicht  über 
die  Leichtgläubigkeit  »Ich  habe  immer  gedacht,  daß  die  angeb» 
liehen  Beweise  für  die  christliche  Religion  nur  darum  auf  msndie 
Leute  Eindruck  machen,  weil  man  nicht  genug  fiber  die  Ldckl- 
gläubigkeit  der  Menschen  nadidenkt.  Indem  ich  also  zeige,  daß 
die  Prophetien,  Wunder  und  Martyrien,  aui  die  unsere  Religion 
sich  gründet,  Kinder  der  Leichtgläubigkeit  und  des  Fanatismus 
sind,  habe  ich  ihre  Grundlagen  zu  erschüttern  gemeint.  Da  es 
nun  zu  zeigen  gilt,  ¥ne  die  Vernunft  über  die  Ljeichtgläubigkeit 
triumphier^  habe  ich  zuerst  diese  beiden  Feinde  in  einer  Fiktion 
cfaandclerisiert,  die  ich  fOr  meinen  Zweck  nOtig  staubte.  Dum 
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habe  ich  im  enten  Oesang  eine  richüge  Vorstellung  von  der 

Leichtgläubigkeit  der  Menschen  zu  ^cbcn  versucht    Der  zweite 
Gesang  behandelt  die  verschiedenen  Gründe  der  Irrtümer,  näm- 
lich die  Schwäche,  die  Furcht,  die  Ruhmsucht,  die  Wundersucht, 
die  Begier,  das  zukünftige  zu  erfahren.   Der  dritte  Ocaang  zeigt 
die  Entsi^ung  und  das  Wachstum  der  IrrtQmer  und  leoinzeichnet 
den  Fanatismus^  die  Schwftrmerd  und  die  blmde  Achtung  fflr  die 
Vergangenheit,  die  die  >^ier  und  SttHzen  der  Religion  sind . . . 
Der  vierte  Gesang  beschließt  das  Werk;  ich  versuche  dann  zu 
zeigen,  daß  die  Vernunft  ausreicht,  um  uns  zu  leiten,  und  wenn 
man  will,  kann  man  daraus  die  Folgerung  ziehen,  daß  wir  kerne 
ReKgion  nötig  haben.*   Da  haben  wir  den  landläufigen  Ratio- 
nalismus. 

Der  dritte  Brief  ist  vom  1.  Dezember,  wahrsdieinliGh  auch 
1751.  Bfilow  hat  dem  Freunde  Gedichte  {Iberschickt,  und  dieser 

wird  sie  dem  Akademiker  Franchevilie  vorlegen  und  empfehlen. 
Ein  Merold  der  Aufklärung  7U  werden,  das  hatte  Rülow  nun  als 
seine  Bestimmung  erkannt  Er  ging  vor  der  Hand  auf  sein 
Rittergut  Falkenberg  (um  1753),  um  abzuwarten,  ob  und  wo 
sich  ehie  Stellung  bieten  wflrdc^  ui  der  er  seinen  neuen  Idealen 
I^ien  könnte.  Bald  schien  sich  eine  Aussicht  zu  eröffnen.  Der 
Stallmeister  von  Brand  war  von  BOlows  Gedichten  entzückt,  und 
der  Akademie-Sekretär  I  rancheville  stimmte  seinem  Lobe  zu.  In 
einem  Zirkel  horte  auch  Voltaire  Proben  und  äußerte  sich  gnädigst 
Brand  legte  die  Gedichte  seinem  Prinzen  Heinrich  vor,  und  dieser 
beschloß,  den  Verfasser  an  seinen  Hof  zu  ziehen,  im  Juli  1754 
schwebten  schon  Unterhandlungen,  im  August  geübte  sie  Bfllow 
abgeschlossen  und  jubelte  vor  GlOcfc.  Aber  im  letzten  Augen- 
blick ergaben  sich  Schwierigkeiten;  über  die  Güter  war  der  Kon- 
kurs hereingebrochen,  und  Bulovv  bat,  ihn  von  der  Haltung  einer 
Equipage  zu  dispensieren.  Der  Prinz  schlug  die  Bitte  hartnäckig 
ab,  und  der  arme  ßülow  warf  mit  bitterm  Herzen  seine  Hoff- 
nung von  sich;  der  Prinz  mOsse  wohl  keine  große  Sehnsucht 
nach  ihm  gehabt  haben,  meinte  er  vertrissen.  Drei  Jahre  spiter 
rief  Ewald  von  Kleist,  ebenso  erfolglos,  die  Vermittlung  desselben 
Herrn  von  Brand  an,  um  Lessing  als  Sekretär  dessell)en  Prinzen 
Heinrich  unterzubringen. 
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Büiows  VennögensverUUtiitsse  haben  skh  später  sehr  ge- 
bessert In  der  seltsunen  Position  als  Piditer  des  viterlidien 
Slammgutes  Falicenberg  blieb  er  bis  1760;  dann  bradite  eine 

königliche  Kommission  einen  Akkord  mit  den  Gläubigern  zustande. 
Bulow  bezahlte  die  Hälfte  ihrer  Kapitalfordennigen  und  die  rück- 
ständigen Zinsen  und  überließ  ihnen  außerdem  eine  Kaution  von 
rund  1000  Th.  Im  ganzen  hatte  er  etwas  über  24  000  Th.  zu 
erlegen.  Eine  Anleihe  versdiaffte  ihm  das  Geld.  Seine  Brüder 
starben  jung  und  unverheiratet,  die  Schwestern  seines  Valen 
hinterließen  ihm  selbst  12000  Th.,  und  aus  dem  Erbt  sehwr 
Mutter  fielen  ihm  8000  Th.  zu.  E!ni:4e  Jahre  später,  1  766,  starb 
des  Vaters  Vetter,  der  Graf  Frnst  August  von  Bulow,  den  Ulrich 
einst  ganz  hatte  beerben  sollen.  Ihm  hinterblieben  einige  Hol- 
steiner Güter,  doch  waren  sie  stark  beliehen.  Er  rechnete  sicfa 
bis  1769  rund  30  000  Th.  Auslagen,  für  Schuldentilgung;  Reisen^ 
Advokatenbesoldnqg  (»Presque  tous  les  Avocats  sont  des  ooqutns... 
ils  vivent  du  mal  d'autrui  et  cherchent  k  picher  en  eau  trouble«). 
Konnte  er  im  Juli  1767  noch  daran  denken,  ein  Majorat  zu  stiften, 
so  war  er  schon  im  Herbst  entschlossen,  die  Güter  zu  verkaufen, 
und  1770  wurde  mit  einem  Käufer  unierhandelt 

Die  Daseinssorgen  waren  so  überwunden,  und  Bulow  konnte 
sich  in  seinem  Sanssouci  nach  Laune  einrichten.  D»  klcm^ 
einstöddge  Wohnhaus  war  schon  in  den  vierziger  Jahren  von 
der  Elatsrfttin  so  umgewandelt  worden,  daß  man  »mit  einiger 
GemächUclikeii  darauf  wohnen"  konnte.  Durch  Teilung  von 
Stuben  waren  neue  Räume  gewonnen  worden,  wie  sie  bei  den 
»beßer  polirten  Zeiten«  nicht  zu  entbehren  waren.  Immerhin 
blieb  es  ein  recht  bescheidenes  Heim;  aber  der  Poet  und  PhikK 
soph  fühlte  sich  in  seiner  Enge  und  Stille  wohl  und  hatte  «ine 
Freude  an  dem  bifichen  Pailc  und  Bach  dabei  »Ich  hoffe«, 
schreibt  er  seinem  Freunde  Brand,  ».die  Gegend  wird  Ihnen  nicht 
nnijfalleii.  Sie  ist  fruchtbar  und  angenehm,  und  die  Elbe,  die 
zwischen  Wiesen  und  Eichengehölz  dahinlließt,  erullnet  hier  senr 
schöne  Ausblicke.  Wir  werden  uns  mit  Spazierritten  unterhalten, 
mit  Oesprichcn  über  Poesie  und  Prosa,  und  das  Veignügen,  Sie 
zu  sehen,  würde  mich  eifrig  machen,  Ihnen  ttndllche  Freuden 
zu  l»ereiten.« 
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»Et  je  iii'flf)|vatoi8  k  chanler 
Les  fleuis,  lä  joie  et  rabondanoe, 
Et  les  plaisifs,  qu'on  peut  gouter 
Soiis  les  alles  de  Tinnooenoe.* 

Der  Träumer  konnte  sich  hier  dem  ersehnten  Naturzustande 
nalie  glayben,  den  Meister  Rousseau  so  gepriesen  hatte.  Und  er 
hat  noch  einen  Schritt  weüu'  in  diesen  Zustand  getan,  einen 
Sdiritt,  von  dem  es  uns  heute  schwer  wird  zu  spredien.  Man 

weiß,  wie  jene  Zeit,   wie   Köni^  Friedrich    zu    den  Frauen 
stand;  es  war  Pflicht  des  [^iilosophen,  sie  zu  veracluen.  »Nos 
dames,  qui  ont  tant  d'esprit  et  pour  lesqueis  j'ai  tant  de  respect!" 
spottet  der  bittere  Bülow.  So  hat  er  denn  die  Frauen  von  Stand 
verschmäht  und  eine  Kantorstochter  zu  seiner  Gemahlin  eriioben. 
Sie  hIeB  Sophie  Schultze;  ihr  Vater  amtierte  bis  1 726  in  Beetzen- 
dorf, bis  1774  in  Diesdorf.    Er  ist  kein  gewöhnlicher  Kantor, 
sondern  »ein  Literatus  gewesen,  der  Theologiam  studiret  gehabt". 
In  Diesdorf  heiratete  er  die  Tochter  eines  Gastwirts,  und  am 
25.  April  1727  taufte  er  seine  Tochter.    Einige  Briefe  von  ihr 
sind  ertialten  und  beweisen,  daß  sie  entschieden  eine  treue,  fQr- 
sofgende  Seele  war,  bescheiden  und  taktvoll  dazu.  Sie  gehörte 
Bülow  berdls  in  seiner  Soldatenzeit  an.    Der  älteste  Sohn  ist 
am  5.  Mai  1751  in  Wittstock  geboren  und  auf  einen  fremden 
Namen  getauft  worden,  der  zweite  am  26.  April  1752  in  Magde- 
burg geboren.  Als  Bülow  nach  Falkenberg  ging,  lebte  dort  noch 
seine  vielgeprüfte  Mutter.    Des  Sohnes  Entschluß  beugte  sie  tief, 
aber  sie  mußte  sich  darein  ergeben;  ja  sie  tkberwand  sich  sdbct 
und  beg^ete  dem  armen  Menschenkind  mit  Ofite.   In  eiiiem 
abgelegenen  Tagelöhneriiause  am  östlidien  Ausgang  des  Dorfes 
wurde  am  16.  Februar  1  755  der  nachmalige  Sieger  von  Dennewitz 
geboren.    Als  Bülow  1761  endgültig  das  Out  übernahm  und 
seine  Mutter  ihn  verlassen  hatte,  da  hat  er  am  dritten  Weibnachts- 
tage seuie  »mariage  de  consdence'  in  der  Kirche  segnen  lassen. 
Die  schUdite  frau  stand  dem  Haushalt  mit  Umsicht  vor  und 
nahm  ihrem  Qemahl  die  Sotgen  der  Wirtschaft  großenteils  ab. 
Die  Söhne  und  Enkel  gedachten  ihrer  mit  Respekt;  die  IHeste 
Enkelin  wurde  ihr  zu  Ehren  genannt,  und  die  OroBniutter  erschien 
inmitten  einer  hochadligen  Fatenschar. 
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BOlow  trigt  mit  an  der  Schuld  sdiier  Zd^  aber  er  isl  ein 
efailieber  Schuldner  und  tilgt  die  Schuld 

So  saB  nun  der  Junker  Bütow  in  seinem  Fattcenberger 

Hause  und  baute  sich  die  Welt  nach  seinem  Kopf  zurecht  Als 
erste  Frucht  seiner  philosophischen  Muße  ginj^  1757  ein  Bändchen 
französischer  Gedichte  in  die  Welt:  Recueil  de  quelques  poesies 
nottvelles.  Freunde  hatten  ihm  schon  lange  zugeredet,  seine 
VeiBe  drucken  zu  Unsen;  er  hidt  sie  noch  nicht  für  reif  und 
ffiithtele  sich  vor  der  Offentlichkeii  Aber  heimlich  qpflrie  er 
dodi  den  Ehrgeiz,  hervorzutraten.  Er  frihe  eifrig  an  seinen  Ge- 
dichten herum,  und  am  9.  November  1  756  teilte  er  dem  Herrn 
von  Brand  mit,  jetzt  sei  er  bereit,  sie  herauszu^ben.  Als  Ant- 
wort bekam  er  Schmeicheleien  zu  hören  und  war  nicht  wenig 
beglückt  »Ich  gestehe,  die  Schmeicheleien,  die  man  von  der 
Menge  empOngly  können  nur  erniedrigen;  aber  wenn  sie  von 
einem  Freunde  kommen,  der  ebenso  denkt  und  ffthtt  und  Uber* 
dies  ein  lOivaHer  ist  durch  und  durch:  ich  gestehe,  man  fUilt 
sich  unvermerkt  zur  Überhebung  verleitet,  und  in  diese  Gefahr 
bringen  Sie  mich  .  . .  Wir  werden  in  der  Ziirückgezogenheit 
den  Spruch  der  kleinen  Zahl  von  Kennern  erwarten,  deren  Urteil 
immer  von  der  Nachwelt  bestätigt  wird;  denn  von  dem  Gm 
der  Menschen  will  ich  nicht  einmal  gekannt  sein.«  Mit  dieser 
QesinnungslQditigkeit  der  AufkUrung  wartete  der  Dichter  die 
Bemühungen  eines  anderen  Freundes  ab,  eines  Herrn  von  Wreeck 
—  ein  von  Wreech  war  ciamals  Adjutant  des  l^nnzen  Heinrich 
der  von  seinem  Winterquartier  bei  Leip/i??  m\s  nach  einem  Ver- 
leger suchte;  er  fand  sich  in  dem  Holländer  Arkstee.  Weih- 
nachten 1757  Uigen  die  Gedichte  bereits  gedruckt  vor,  und  ein 
Dresdener  Buchhändler  vertrieb  sie 

Der  Verfasser  war  hocherfreut  und  verriet  in  sehier  Er> 
hebung,  daß  er  dem  einfach  menschlichen  Bedürfnis  der  Aner- 
kennung noch  nicht  SO  gänzlich  ab^torben  war,  wie  er  tugend- 
stolz  sich  selber  und  dem  Freunde  vorher  eingeredet  hatte 
Scheinbar  wie  einen  närrischen  Einfall  sprach  er  seinem  Freunde 
von  Brand  den  Wunsch  aus,  Ehrenmitglied  der  Akademie  zu 
werden;  er  verachte  solche  Eitelkeiten  natürlich  und  sudie  sie 
nicht  um  seinetwillen;  er  wolle  nur  seiner  Umgd>ung  die  B^ 
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deutung  seines  Schaffens  klar  machen,  damit  sie  ihn  nicht  wie 
dne  unnütze  Bürde  ansehe.  So  stand  vom  der  breite  Tugend- 
sMz  der  Aufklärung  vor  der  Tflre^  indessen  hinten  die  Hebe 
memchliche  Schwaidihdt  ins  Haus  schiapfte. 

Diese  erste  Sammlung  von  Gediditen  ist  leider  verschollen, 
aber  einige  asthciisclic  trlauterungen  Bülows  geben  uns  die  nötigen 
Fingerzeige.    Die  Gedichte  waren,  wie  auch  alle  Briefe  Rülows, 
iranzösisch  geschrieben.    Sein  hreund,  Herr  von  Brand,  stellte 
ihn  deshalb  zur  Rede.  Am  1.  Aprii  17S5  bekommt  er  zur  Ant- 
wort: «Ich  wflfde  Sie  von  Herzen  gern  befriedigen,  indem  ich 
mich  auf  die  deutsche  Dichtung  legte,  wenn  ich  die  •geringste 
AitdMcfat  hätte,  damit  Erfolg  zu  haben.   Glauben  Sie,  daß  man 
in  unserer  Sprache  fließend  schreiben  könnte?...   Eine  Sprache 
muß  von  einem  verfeinerten  Volke  durchgebildet  sein,  wenn  sie 
diese  getal Ilgen  und  treffenden  Wendungen  gewinnen  soll,  die 
die  Anmut  der  Rede  machen  und  das,  was  man  bei  usage  nennt... 
Aber  wie  soll  es  im  Deutschen  einen  bei  uaage  gieben?  Alles» 
was  es  in  Deutschland  an  feiner  Bildung  gibt,  spricht  fast  immer 
französisch.  Was  sage  ich?  Die  französische  Sprache  ist  unsere 
iWuttersprache  geworden;  alle  Leute  von  ß^uter  Lrziehung  pflegen 
sie. ...    Ich  will  nicht  den  Propheten  spielen,  aber  ich  glaube, 
man  kann  unbedenklich  voraussagen,  daß  die  französische  Sprache 
muner  mehr  unsre  Muttersprache  weiden  wird.  -  Und  Rauben 
Sie^  daB  diese  Liebe  zu  dner  fremden  Sprühe  uns  nicht  Ehre 
madit?   Mir  scheint,  hier  zeigt  sich  unser  gesunder  Menschen- 
verstand, der  uns  über  nationale  Vorurteile  erhebt.    Wer  fran- 
zösisch schreibt,  schreibt  für  alles,  was  es  in  Deubrlilanii  an  fein- 
gebiideten  gibt,  und  er  kann  hoffen,  in  ganz  Europa  gelesen  zu 
«erden;  dagegen  wer  deutsch  schreibt,  darf  nur  bei  einer  kleinen 
Leserzahl  auf  Liebe  hoffen,  und  die  meisten  davon  verdienen 
nicht  einmal  so,  daß  man  sich  große  Mühe  mache,  ihnen  zu 

Line  zueile  Lknieikung  sieht  iii  einem  Brief  vom  10.  April 
17  57.  ..Die  wahre  Wohlredenheit ,  in  ^^H'^le  sowohl  wie  in 
Prosa,  bestellt  nur  darin,  daß  man  die  üegenstände  gut  vorstellt 
Um  gut  zu  malen,  muß  man  rechte  Vorstellungen  von  den 
Oc^gensttDden  geben  und  lebhaft  die  Eindrücke  empfinden  lassen» 

Aitfaiv  fBr  Kultaifeidddite.  III.  S1 
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die  sie  auf  unsere  Seele  madieii  können.  Was  die  Poesie  aus- 
zeichnet, ist,  daß  die  OefOhle,  die  sie  in  unserer  Seele  erregt» 

gewolHilich  lebiiaiter  sind  als  die,  welche  die  Prosa  hervor- 
rufen kann.* 

Hiernach  dari  man  sich  Gedichte  mit  den  modischen  breit 
ausgeföhrten  Landsciiafls-  und  Seelensämmungen  vorstellen;  eine 
Hoffnung  auf  besseres  gewUirt  eine  feine  Bemerkung  in  eioen 
Brief  von  175i  [?],  die  echt  lyrisches  Talent  verrftt:  dn  Didrter 
solle  nicht  alles  sagen,  mehr  anregen  als  ausschöpfen. 

Die  Holfnungcn,  die  der  Dichter  auf  sein  Werk  setzte, 
scheinen  sich  nicht  so  ganz  erfüllt  zu  haben.  Wohl  wurden  die 
Berliner  Kenner  aufmerksam,  und  Bülow  glaubte,  mit  dem  Marquis 
d' Argens  und  dem  Grafen  Algarottt  in  Verbindung  treten  zu  können. 
Der  heilige  Voltaire  selber  sprach  sich  in  einem  Berliner  Zukel 
anerkennend  aus.  Aber  trotzdem  kam  es  zu  keinen  pefsOnltdien 
Anknüpfungen,  im  Gegenteil  lockerte  sich  sogar  die  Freundschaft 
mit  Herrn  von  Brand.  Noch  einmal  flaninite  Bülows  Hoffnung 
auf,  als  er  im  Frühjahr  1  759  nach  Berlin  ging,  um  sich  einer  Kur 
zu  unterziehen.  Brand  hatte  ihn  eingeladen,  bei  ihm  Wohnung 
zu  nehmen,  und  Bfllow  malte  es  sich  in  neuen  Farben  kKkeod 
aus,  mit  seinem  Oaslfireunde  und  Fruicheville  in  schönseisitgn 
Gesprftchen  zu  sdiwelgen  und  aus  dem  Munde  des  Marquis 
d'Argens  Worte  der  Weisheit  zu  vernehmen.  Aber  sein  Leiden 
erwies  sich  schlimmer,  als  er  gedacht,  er  mußte  sich  openeren 
lassen  und  war  im  Herbst  erst  so  weit,  daß  er  gerade  ohne 
Anstrengung  gehen  konnte.  Ebenso  enttäuschte  ihn  eine  Reise 
zum  Berliner  Karneval  im  Januar  t764;  er  fand  nicht  die  g^ 
wünschte  Gesellschaft  und  ^hr  gleich  nach  Hannover  zu  dem 
Erbonkel  weiter.  Vom  Frühjahr  1767  bis  zum  Frühjahr  1761 
Weilte  er  nochuiaU  in  Berlin,  um  seine  Erbschaiisangtiegenheiteii 
zu  ordnen. 

In  den  Kreisen  semer  engem  Heimat  hatte  Bülow  schwerlich 
ein  Echo  erwartet  und  konnte  es  nicht  wohl  ünden.  Was  sollten  die 
altmirkischen  Junker  zu  dem  Freibeitsaposlel  sagen,  dem  fotgoides 
in  die  Feder  kam  (6.  Juni  1 762):  »In  einem  Lande  der  Koedit« 
Schaft  wie  dem  unsrigen  darf  man  nicht  denken;  man  darf  vor 
pünktlich  die  Befehle  auszuführen  wissen,  die  uiau  eaipiäogt 
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Bei  uns  Ist  sogar  ein  Minister  nicht  ein  Mann,  der  über  das 

Wohl  des  Vaterlandes  wacl'.t  und  die  Rechte  seiner  Hürger  ver- 
teidigt; er  ist  nur  ein  Sklave,  der  die  Wunsche  seine?  Herrn 
ausführen  läßt  £in  solches  Regiment  muß  eine  gemeine  Denk- 
art hervorturingen . . . ;  in  meinem  Bezirk  hier  denkt  man  wie 
Lakaien.«  -  Mit  Winckelmann  war  Bfilow  Ubigst  zerfallen. 
Winckelmann  wir  von  Seehausen  aus  noch  oft  nach  Falkenberg 
hinan^iewandert,  wo  eine  irsaubere  adlige  Stamm-Bibliothek«  Ihn 
anzog.  Im  Winter  1751  weilte  Winckelmann  als  Gast  in  Sch(jn- 
berg;  »ich  genieße«,  schreibt  er  am  3.  Januar  1751,  „alles  das 
Gute,  was  mein  Preund  und  unser  Landhaus  mir  zu  verschaffen 
vermag,  allein  ich  bin  von  der  Qbrigen  gesunden  Welt  gleichsam 
abgeschnltlen.«  Im  Juli  1 754  trigt  sich  Winckelmann  wieder  mit 
dem  Gedanken,  Bfilow  zu  besuchen.  Dann  aber  hat  Bfliows 
•bittre  Qalle«  die  Freundschaft  ftkr  immer  zerstört 

So  halle  sicli  der  Trotzige  wohl  ganz  in  seinen  eigenen 
Gedankenkreis  zurnckij^ezogcn,  wenn  er  nicht  gfewaltsam  an  eine 
andre  Welt  erinnert  worden  wäre.    Der  siebenjährige  Krieg  war 
entbrannt,  und  bei  Prag  starb  Bülows  jfingster  Bruder  Wilhelm, 
24  Jahre  alt,  den  Heldentod  fOr  seinen  König.    Der  zweite, 
August,  so  lange  im  Regiment  Bonin  zu  Magdeburg,  war  zum 
Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  abkommandiert  worden  und 
machte  sein  Glück.    Am  28.  Mai  1  758  konnte  er  fröhlich  seiner 
Mutter   melden,   er   habe  dem    König  nach   Schlesien  Rapport 
bringen  müssen;  i^der  König  zufrieden  mit  meinem  Bericht,  der 
Herzog  mit  meiner  Führung,  ich  über  seine  Gesundheit,  das  ist 
alles,  was  man  hoftien  kann....   Das  andre  Ufer  des  Rheins 
muß  sehr  schön  sein,  und  ich  schmeichle  mir,  wir  werden  wert 
finden  es  zu  bewohnen  ..."    Wie  hoch  er  in  Gunst  stand,  be- 
weist ein  Brief  des  Herzogs  Ferdinand  aus  Munster  vom  13.  No- 
vember 1758,  der  nach  einigen  militanschen  Weisungen  schließt: 
»Adieu,  mon  eher  Ami,  je  vous  ambrasse  de  tout  mon  [coeurj; 
et  je  suis  invariablement,  Monsieur,  votre  trb  humble,  tout  k 
fidt  devou^  tendre  ftdel  ami  et  serviteur  Ferdinand.«  1759  nach 
der  Schhicht  bei  Minden  schickte  der  Prinz  den  Kapittn  Bfilow 
mit  der  Siegesnachricht  zu  dem  Könige  und  bat,  den  Überbringer 
zum  Major  zu  befördern.    Bülow  traf  den  König  gerade  m  den 
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Vorbereitungen  zur  Schladit  bei  Kunersdorf  und  blieb  auf  dessen 

Btlchl,  um  gleich  eine  Siegesnachricht  zurückzunehmen.  Aber  leider 
wurde  die  Sie«ieshnffniinp^  .^retäuscht  und  Biilow  selbst  verwundet 

1760  wurde  er  zum  Kommandeur  der  neu  gebildeten  Bri- 
tannischen Legion  ernannt  Diese  zAhlte  fünf  Bataillone  Idcfater 
Truppen  und  fQnf  Dragoner- Kompagnien.  Der  Herzog  hatte 
seinen  Plan  so  entworfen,  daß  er  selbst  Hessen  decken  wollte^ 
der  General  Spörcken  den  Niederrhein  bewadien  sollte.  Bfllow 
wurde  dem  General  Spöicken  zugewiesen,  und  diesem  wmdc 
der  Rat  mitgegeben,  er  solle  keinen  Kriegsrat  halten,  höchstens 
•meinen  General-Adjutanten  von  Büiow,  welcher  ein  ebenso  ac- 
tiver  und  erfahrener  Offider  ist,  vorzüglich  um  Rath  fragien,  tmd 
will  ich  fQr  seine  Discnefion  und  Verschwiegenheit  allemal  Oannt 
sein'.  Bfliows  Truppe  war  keineswegs  vorzflglich;  sdireibt  doch 
Spörcken  an  den  König:  »Der  Fuß  des  Corps  besteht  aus  zu 
schlechten  Leuten,  die  selbst  ein  Mann,  wie  Bülow,  nicht  recht 
in  Ordnung  und  Disciplin  bringen  kann."  Trotzdem  gelang  dem 
kühnen  Führer  von  Dortmund  aus  ein  keckes  Reiterstück,  das 
ihm  ein  französisches  Beobacbtungs-Detachement  in  die  Hände 
lieferte.  Am  10«  September  operierte  er  )nit  dem  Korps  des 
Erbprinzen  zusammen  gegen  die  feindlichen  Posten  bei  Marbuif* 
Er  überraschte  die  üegiici  und  zerstörte  ihre  ganze  I  cldbackcrel 
Sein  Erfolg  wäre  noch  weiter  gegangen,  wenn  nicht  die  Abteilung, 
die  seinen  Vorstoß  decken  sollte,  geschlagen  worden  wäre.  König 
Friedrich  hat  diesen  Zug  des  Majors  Bfilow  in  seiner  Geschichte 
des  Krieges  erzflhlt  und  bezeichnete  den  tapfem  Führer  gelegent- 
lich als  »un  offider  d'un  tr^  grand  mMte«.  So  stand  der  junge 
Offizier  vor  einer  glänzenden  Laufbahn,  und  er  traute  sdnem 
Stern.  Am  21.  Juni  1  759  schrieb  er  seiner  Mutter:  „Ich  bin 
überzeugt,  daß  Oott  mir  im  Verlauf  dieses  Feldzuges  denselben 
Schutz  gewäliren  wird,  mit  dem  er  mich  bisher  begnadet  hat: 
ich  hatte  Gelegenheit,  seine  Güte  zu  erfahren,  besonders  in  der 
AfRre  bd  Betigen."  Aber  wie  schnell  ereilte  den  Olflddichcii 
das  Schicksal;  vierzehn  Tage  nach  dem  Zug  auf  Martniig  erlig 
der  Zweiunddreißigjährige  einem  hitzigen  Fieber  und  wurde  is 
Lippstadt  begraben. 

Den  beiden  Brüdern  folgte  im  Januar  1763  die  Mutter  iffl 
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Tode  nach,  schwer  geprüft  in  derSdiule  des  Lebens.  Der  Ge- 
mahl war  ihr  jui^  entriaaeni  ihre  glftnzende  gesdtachaftlidie 
Stellung  war  zusammengebrochen,  der  älteste  Sohn  hatte  ihr  viel 
Kummer  gemacht,  die  beiden  jüngeren  stauben  den  Tod  fCh*  das 

Vaterland.  Fs  ist  wenigstens  tröstlich,  daß  der  älteste  Sohn  bei 
aller  Unerschuiicrlichkeu  in  seinen  Onindsätzen  nicht  mude  wurde 
in  seiner  Liebe  zur  Mutter  und  sich  in  den  letzten  Jahren  ihre 
volle  Zufriedenheit  verdient  hatte. 

Die  finstre  Größe  des  Kriegers  mufite  doch  auch  auf  den 
Scliöngdst  ihren  Einfluß  üben,  obschon  er  sch  den  Anschein  gab, 
als  ob  es  ihn  auf  dem  steilen  Pfade  zum  Parnaß  nicht  kümmere, 
was  drunten  in  den  laiern  der  Menschen  vor  sich  gehe,  üanz 
korrekt  im  Geist  der  Theorie  schreibt  er  zwischen  Hochkirch 
und  Kunersdorf  (12.  Febr.  1759):  »Die  schönen  Künste,  das  ist 
meiner  Treu  das  einzige  Handweric,  das  wert  ist,  einen  honetten 
Mann  zu  beschäftigen . « .  Wissen  Sie,  was  aug^bliddich  meine 
Narrheit  ist?  Ich  gefalle  mir  in  nichts  so  wie  darin,  die  Politik 
lächerlich  zu  machen.  Ich  finde  einen  erschreckenden  Widersinn 
in  den  Grundsätzen,  nach  denen  die  Geschicke  der  Welt  gelenkt 
werden,  in  dieser  Kunst,  die  die  Menschen  so  niederträchtig  und 
SO  unglücklich  macht.  Sie  verdient  den  Haß  eines  verständigen 
Mannes,  eines  Feindes  der  Unterdrücicung.  indessen,  wenn  man 
diese  Kunst  angndfl,  so  beißt  es  behutsam  vorgehen;  die  Dumm- 
heiten des  Löwen  wollen  ganz  anders  behanddt  sein  als  die  der 
übrieen  Tiere."  Beinah  iiiiun^;Lnehni  heißt  es  in  einem  Briefe 
desselben  Jahres,  sein  Bruder  schreibe  ihm  nichts  aus  dem  Kriegfe, 
und  er  sei  nicht  neugierig  genug,  ihn  zu  fragen,  in  Wahrheit 
nahm  er  an  dessen  Ergehen  herzlich  Anteil  und  besuchte  ihn 
noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  im  Lager;  stob  wie 
immer  berichtete  er  der  Mutter,  er  finde  den  Bruder  geliebt  von 
seinen  Untetigebenen  und  sogar  von  denen,  die  sich  fOr  seine 
Vorgesetzten  hielten.  Besonders  hübsch  markiert  sich  der  Ein- 
bruch der  Realitäten  in  die  Theorie  in  einem  Vorfall  aus  dem 
Herbst  des  Jahres  1  757.  Frmzösische  Husaren  waren  in  die 
Altmark  eingefallen,  und  preußische  Truppen  gingen  ihnen  von 
Magdeburg  her  entgegen.  Bfllow  hoffte,  bei  diesen  seinen  Bruder 
zu  finden,  und  eilte  nach  Ameburg,  um  ihn  zu  begrüßen.  Allein 
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er  Inf  nur  Milizen  an,  und  sein  Bruder  war  nkht  dabei.  Bd 
seinen  Nachfragten  kam  er  mit  den  Offizieren  ins  Gesprädi  und 
teilte  ihnen  mit,  es  lägen  180  französische  Husaren  in  Osteiturg, 
die  leicht  zu  überraschen  seien.  Der  Plan  fand  Beifall,  Bülow 
half  selbst  zur  Ausführung.  Die  Husaren  wurden  wirklich  über- 
rumpelt  und  gefangen.  Als  aber  die  Milizen  die  Altmark  wieder 
veiliefien,  kehrten  die  Husaren  zur&ck,  hoben  Bülow  in  Falken- 
bexg  auf  und  fOhrten  ihn  gefangen  nach  Uelzen.  Sie  bedrohten 
ihn  unaufhörlich,  und  wer  weiß,  wie  die  Sache  geendet  wSie^  wem 
nicht  der  Herzog  Ferdinand  für  ihn  Fürsprache  getein  hätte.  Bötow 
wurde  fn'p^L' lassen,  doch  fürchtete  er  von  dem  Haß  der  Husaren- 
offiziere neue  Bedrängnisbe  und  bat  seinen  Freund  von  Brand,  den 
Prinzen  Heinrich  für  seine  Sicherhett  zu  interessieren.  Am  liebsten 
hätte  er  Falkenberg  verUusen»  aber  die  Umstände  erlaubten  es  nkht 

Am  Ende  mußte  auch  ein  so  unbetnixarer  Prophet  der 
Aufklärung  dahin  kommen,  daß  wohl  jedem  Volke  gewisse  Pflichten 
der  Selbsterhaltung  und  Abwehr  mitgegeben  seien,  und  als  er 
1  766  mit  einer  zweiten  Sammluni^  von  Gedichten  liervortrat,  da  war 
in  seinen  Gedanken  manches  anders  geworden.  Als  er  sein  erstes 
Werk  französisch  schrieb,  begründete  er  das  seinem  Freunde  voa 
Brand  damit,  französisch  sei  die  Sprache  der  Zukunft;  jetzt  scfaid* 
er  die  zweite  Sammlung  an  Herrn  von  Voltaire  ein^  aber  die  6^ 
grflndung  klang  schon  anders  (Jm,  1 763).  Der  BegleHbrief  huitd: 

„Em  I  rcindcr,  cm  Unbekannter  wagt,  Ihnen  Arbeiten  vorzu- 
legen, deren  Art  vielleicht  nicht  einmal  hinreichend  Ihre  Auf- 
merksamkeit verdient  Aber  jeder  Literat,  er  mag  wohnen,  in 
welchem  Erdenwinkel  er  will,  darf  Sie  als  einen  Beschützer  be- 
trachten, den  ihm  der  Stern  unseres  Jahrhunderts  gegeben  hat 
Ich  wage  an  Sie  die  Bitte,  fiberzeugt  zu  sein,  daß  ich  die  giaie 
Kühnheit  meines  Schrittes  fflhle  und  daß  ich  niemals  im  Enste 
daran  L^tdacht  hätte,  Schriftsteller  zu  werden  in  einer  Sprache, 
die  Sie  so  \ erihnmgswürdig  gemacht  haben,  wenn  ich  nid>t 
durch  eine  Stimme  ermutigt  worden  wäre,  die  jedes  denkefid^ 
Wesen  erregen  muß.  Sie  erinnern  sich  jedenfalls  nicht  mehr, 
daß  man  Ihnen  in  Berlin  eine  poetische  Arbeit,  das  ungeffigc 
Werk  eines  jungen  Mannen  vorzulesen  wagte.  Die  Anwesenden 
erzählten  mir  so  schmeichelhafte  Dinge,  daß  sie  mich  bestimoM 
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meiii  Leben  der  Sorge  zu  weihen,  midi  würdig  zu  nucfaen  der 

Lobspruche,  die  Sie  mir  damals  spenden  wollten,  um  mich  zu 

begeistern,  sie  zu  vcidienen.  Indessen  schmeichle  ich  mir,  daß 
sie  mir  das  Geständnis  erlauben,  daß,  indem  ich  mir  die  Freiheit 
nehme,  ihnen  diese  Oden  zu  schicken,  der  iihrgeiz,  Ihr  Urteil 
zu  erfahren,  nicht  das  einzige  Olfick  ist,  nach  dem  ich  trachte, 
kh  wflnsche,  meiner  Nation  einen  Dienst  leisten  zu  k6nnen. 
Sie  wissen,  bis  zu  welchem  Orade  sie  ihre  Sprache  verachte^ 
und  Ihnen  ist  wohl  bekannt,  wdches  Hindernis  dieses  Vorurteil 
dein  Fortschritt  der  sciiuiieii  Künste  unter  uns  entgegensetzt. 
Da  ich  mich  seit  einigfer  Zeit  von  diesem  herrschenden  Vorurteil 
los  gemacht  iiabe,  glaube  ich,  wenn  ich  einigen  Erfolg  in  der 
Sprache  haben  könnte,  die  wir  so  fälschlich  für  die  unsere  halten, 
so  könnte  ich  ein  nfltzitches  Beispiel  geben,  wenn  ich  dann  zu 
unserer  wahren  Sprache  zurfickkehrte.  Diese  Aussichten  sind 
vielleicht  kflhn;  aber  ich  schmeichle  mir,  sie  haben  eine  Seite, 
die  Ihnen  nicht  mißfallen  wird.  Niemals  wiid  meine  Nation 
sich  verfeinern,  wenn  sie  nicht  ihre  Sprache  durchbildet,  und 
die  schönen  Künste,  die  allen  Nationen  so  nützlich  sind,  sind 
meiner  ganz  gewiß  notwendig.  Sie  wissen  die  Gründe  besser 
als  ich,  Sie,  der  Sie  ein  so  aufmerksames  und  erleuchtetes  Auge 
für  alles  haben,  was  zum  Wohl  der  Menschen  dient 

Wenn  diese  Oden  Ihnen  nicht  unwert  erschienen,  an  das 
Tageslicht  zu  treten,  würde  ich  mich  des  Gelingens  meines  Planes 
sicher  glauben;  ich  würde  meme  Verwegcniieit  so  weit  treiben, 
sie  mit  einigen  anderen  Arbeiten  drucken  zu  lassen,  und  würde 
Sie  um  die  Erlaubnis  zu  bitten  wagen»  sie  Ihnen  zu  widmen. 
Ich  weiß  nicht,  ob  ich  nach  dieser  Ehre  trachten  darf,  und  ich 
bitte  Sie,  mich  zu  lehren,  ob  ich  ihrer  würdig  bin.« 

Ein  Jahr  vor  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  war  der 
Gebrauch  der  tranzubischt;n  Spraciic  ein  Kiiltui  lOt  i-.chritt,  im  Jahre 
des  hnedensschlusses  ein  Notbehelf.  Voltaire  scheint  von  dieser 
Wandlung  nicht  erbaut  gewesen  zu  sein;  wenigstens  ist  das  Werk 
ihm  nicht  gewidmet 

Es  ist  betiteU:  (Euvres  de  Mr.  de  ßulow.  A  Amsterdam, 
et  se  trouvant  i  Berlin  chez  TAuteur  de  la  Oazette  litt^nure. 
MDCCLXVI.   Mil  der  ersten,  verlortncu  Sammlung  der  Gedichte 
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scheint  diese  nichts  gemein  zu  haben;  denn  die  Angaben  des 
allein  erhaltenen  Druckfehlerverzeichnisses  passen  nicht  auf  diese 
Sdtenzableo,  das  dort  erwähnte  Gedicht  Les  Colifichets  tehh  hier, 
dafttr  ist  hier  bei  einem  Gedicht  das  Entstehtti^!i|ahr  1761  sn- 
gegeben,  und  zwd  andere  besingen  die  Schlacht  bei  Freiberg 
(1763)  und  den  Fricdensschkiß.  Ob  das  hier  auiL^inüniniene 
Gedicht  Sur  la  creduHte  das  früher  erwähnte  ist,  scheint  fraglich, 
da  es  nicht  in  Teile  zerlegt  ist;  vielleicht  ist  es  eine  Umarbeitung. 

Das  Buch  ist  in  Kiein-Oldav  gedruckt  und  mit  sehr  mäßigen 
Rokokovignetten  geschmückt  Es  zfthlt  380  Seiten  Text  Bis 
148  reicht  die  Poesie«  geteilt  in  Odesy  Potaes,  Entretieiis  solttaiics 
und  Eglogues.  Die  Prosa  bringt  moratradi-isthetiscfae  Aphorismea 
und  einen  Essai  d  un  j.1  rt  ^t  di  Morale. 

Die  Odes,  in  maniiigiaclien  Strophen  ^cscliiieben,  brino^n 

philosophische  Gedanken  und  Huldigungen  für  Zeitgenossen. 

Von  diesen  konunt  zuerst  Voltaire  an  die  Reihe.  (10): 
•O  toi!  que  tna  muse  revere, 
Dieu  des  arts,  immortel  Voltaire « 

Danach  rangiert  der  alte  Fritz  (14);  Friede,  ruft  der  Dichter, 
«Hftte-toi  d'anacher  aux  horreurs  de  ta  guerre 
Ce  h£n»  bieniaisant  et  n€  pour  f  adorer. 
Le  del  forma  son  coeur  pour  consoler  Ui  tene 
Et  son  eqirlt  pour  l'^dairer.* 

Ferdinand  von  Braunsdiweig  folgt  als  dritter  (i8): 

«Tout  s'anfme  au  bruit  de  vos  cxploits." 

Als  vierter  naht  sein  Sohn,  der  Erbprinz  (19): 

«L'Etirope  k  vos  vertus  doit  le  plus  homniage 

Aiusi  qu'n  vo«;  cxnloiN." 

Man  sieht,  auch  dieser  «hemd  der  Unterdrückung"  in  eine« 
»Lande  der  Knechtschaft"  weiB  mit  den  Fürsten  zu  leben. 

Jetrt  erhält  der  Major  Bfliow  seinen  Ehrenhrost  (20): 
»D^i  ton  nom  oonnu  dans  nos  dimats 
Et  ton  Courage  heureux  embruae  rimmoctelle 
Dans  l'horreur  des  oombats.« 

Prinz  Heinrichs  Sieg  bei  Freiberg  wird  gefeiert: 
»D^jä  son  iniage  chtirie 
Se  montre  au  rang  des  demi-dleux 
Que  le  oours  d'une  illustre  vie 
Pla^a  dans  oes  augustes  lleux." 
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In  der  letzten  Ode  erhält  ein  Bitutb6  für  eine  Übersetzung 
des  Homer  seinen  Fiditenknuiz:  Homer, 

»II  voit  dans  Bitanb^  revivre  son  g^e^ 
n  revoit  oe  prinoeau  qui  cbarma  toits  les  ooeuiSi 
Qiund  {MF  lui  ta  natura  anim^  embdUe^ 
Brilla  des  plus  vives  oouleuiB.* 

Die  andern  Oden  sdiwflrmen  viel  in  Abendstnnmung,  Un- 
endlichkeit, Tugend,  Unschuld  und  weben  in  t  iruT  Landüchait  mit 
Bach  und  Bäumen  und  Felsen,  bewohnt  von  Musen,  Nymphen  und 

Silvanen.    Einiges  crschemt  sehr  schön;  die  zweite  Ode  fängt  an; 

»Dcjä  loin  du  tröne  des  cieux 
L'astre  qui  nous  a  fait  eprouva:  sa  puissance, 
Va  finir  son  cours  glorieux 
Et  laisse  un  cid  serein  k  la  nuit  qui  s'avance." 
und  schließt  : 

•Souvent  pleiti  de  ce  scntiment,  ^ 
Qui  peind  h  son  esprit  le  neaut  de  son  ^tre, 

II  vole  vers  le  firmament, 

S'oubliant,  adorant  la  grandeur  de  son  maitre." 

In  der  sechzehnten  Ode  heißt  es: 
Quid^  par  le  dieu  qui  m'anime, 
J'ose  te  contempler,  etre  misterieux; 

O  tcmps!  je  vais  fixer  mcs  yeiix 

Sur  toi,  sur  ton  empirc,  immense  et  sombfe  abime. 

sont  les  destins,  ces  tyraiis, 
Qui  du  sein  d'nne  nuit  profninie 
Font  paraiu-e  et  courir  sur  la  sccne  du  monde 
Les  rapides  dväiements." 

Merkwürdig  ist  ein  Belcenntnis  in  der  neunten  Ode.  Der 
Dichter  hat  sich  immer  gewiknscht,  nach  Afrika  zu  gehen;  aber 
er  mufi  sich  bescheiden,  es  In  Gedanken  zu  tun,  und  er  llfit 
nun  Amerikas  und  Asiens  V(S1ker  an  sich  vorQbeniehen,  um  mit 

einem  Trusi  lur  üriecliciiLiiid  zu  enden.  Diese  Sehnsucht  nach 
einem  erträumten  Naturzustande,  die  in  Rousseau  ihren  Sprecher 
fand,  brachte  es  in  manchen  Köpfen  zu  wunderlichen  Gestaltungen; 
man  denke  an  den  Derwisch  in  Lessings  Nathan  und  an  den 
Wachtmeister  in  der  Minna  von  Bamhelm,  die  steh  an  den 
Ganges  oder  zum  Prinzen  Heraklius  nach  Persien  wünschen. 

Die  beiden  Pommes  Sur  la  credulit^  und  Sur  la  culture 
de  i  ame  sind  in  Alexaiiürnieiii  geschrieben  und  strophisch  nicht 
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g^liedert  Das  zweite  singt  der  nisoii  einen  Hymnus  und  endigt 
mit  einer  Verbeugung  vor  Friedridi  dem  GroBen.  Ein  Poem, 
das  das  Qlfldc  der  wahren  Philosophen  behandelt  und  das  schon 

am  10.  Januar  17  58  abgeschlossen  war,  ist  nicht  in  die  Sanun- 
lung  aufgenommen;  es  sei  daraus  folg^ende  Stelle  eingeschaltet: 

»Coiiduits  par  la  sagcssc  et  par  la  veritc, 
Iis  marchcnt  sans  tumiilte  ä  rimmortalite. 
Les  uns,  par  les  efforts  d'un  sublime  genie, 
Voleiit  avcc  ardcur  sur  les  pas  d'Uranie.  . 
Epris  de  ces  attraits,  loin  des  prophanes  (!)  yeux, 
Üarih  le  rcpos  des  nuits  ils  consultent  les  cieux. 
Sous  l'auguste  appareil  du  plus  ponipeux  specude^ 
L'univcrs  les  instruU;  les  cieux  sont  leur  orade; 
La  leur  cdl  vdt  briUer  oent  globes  en  flammt 
Pwr  le  pouvoir  d'un  dien  les  mondes  animfe, 
D'un  cours  tottjouxs  ^lal,  marcbant  dans  le  silence, 
%  De  leur  divin  moteur  annonoent  la  puissance. 

Jusques  au  fond  de  Time  ite  portent  le  respect 
La  foule  des  dcsirs  se  tait  i  leur  asped» 
Et  l'esprit,  embnssant  Icw  immense  cairi^ 
Se  pefd  avec  transport  dans  la  nature  taähn.' 
Die  Entretiens  solitaires^  in  fünffQBigien  Jamben  oder  Alexan* 
drinem  geschrieben,  ohne  strophische  Oliedemng,  sind  zwanglose 
Plaudereien  über  die  Eitelkeiten  der  Welt,  den  Preis  der  Ein- 
banikeit  und  andere  bekannte  Dinge. 

Die  Eglogues  sind  Zwiegespräche  zwischen  Hirt  und  Hirun 
und  sonstige  Schäferpoesie. 

Die  Prosa  enth&lt  die  bekannten  Sentenzen  der  Aufklärung* 
Ein  Beispiel  genOgt  (S  21<S):  »J'ose  souvent  me  flatter,  qu'ä  quel- 
ques si^es  d'ict  notre  p05l!6rit£  nous  fem  aussi  sup6rieure,  quc 
nous  le  sommes  ä  nos  anc^tres  du  temps  des  croisades.« 

In  den  Oden  kommt  eine  Huldigung  für  Demokrit  in  den 
Eklogen  für  iiuiieau  und  Lafontaine  vor.  In  den  t:ntrotions  wir^^ 
auf  eine  neue  Zunft  deutscher  Skribifaxe  geschimpft,  bei  denen 
man  zehn  Jahre  später  an  die  Oöttinger  oder  die  Stünner  umi 
Dringer  giedacht  haben  würde: 

•Mtile  auteurs  ennuyeux,  ridicnles  rivaux, 
Dans  leuis  hideux  Mts  Jnsultant  Ui  nature, 
ExpOient  en  tous  lieux  leur  gotiques  tableaux.« 

Für  die  ganze  Sammlung  charateristisdi  ist  die  efsle  Odtv 
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w€fin  man  sie  mit  Goethes  Zueignung  vergleicht.  Auch  hier 
erscheint  bei  Sonnenau^ng  einem  Wandelnden  eine  Göttin;  aber 
der  Wandrer  ist  ein  namenloser  Sdiwfirmer,  der  in  den  Zelten 

Satums  und  Rheas  lebt,  die  Göttin  kommt  dufth  die  klare  Luft 
in  einer  Theateruolkc  hciangeschvvonuiicn,  und  nicht  der  Dich- 
tung Schleier  reicht  sie,  sondern  sie  verheißt  der  Tugend  ihren 
Lohn.    Die  Tugend,  schließt  die  Ode,  Elle  est  la  Voix  des  dieux. 

Während  dieses  Werk  in  die  Öffentlichkeit  ging^  hatte  Bülow 
schon  den  ersten  Schritt  auf  das  Ziel  zu  getan,  das  er  skh  in 
dem  Briefe  an  Voltaire  gesteckt  hatte:  den  Obergang  von  der 
französischen  zur  deutschen  Dichtung.  Er  arbeitete  an  einem 
deutschen  Trauerspiel,  das  den  Titel  führen  sollte:  Der  sterbende 
Herkules.  Dieser  Slolt  erregte  damals  auch  sonst  Interesse :  Lessing 
hatte  in  der  Theatralischen  Bibliothek  (l  7S4)  den  rasenden  Her- 
kules des  Seneca  mit  dem  Herkules  des  Euripides  veigiichen 
und  dachte  danm,  aus  beiden  Stücken  einen  neuen  Herkules  zu 
gestalten.  Bfilow  finden  wir  mit  dem  Gegenstande  zum  ersten 
Male  in  einem  Brief  vom  24.  Februar  1759  beschäftigt;  er  habe 
die  Dummheiten  der  Regieruns^en  in  Allegorien  verspottet:  z.  B. 
lasse  er  den  Herkules  auftreten,  wie  er  einen  Bürger  in  Gegenwart 
eines  Wesirs  belehre.  Im  Januar  1  763  arbeitete  er  an  dem  zweiten 
Akt  seiner  Tragödie  und  änderte  den  Titel  in  Dejanira.  Dann 
lieB  er  die  Arbeit  liegen  und  kehrte  erst  im  Sommer  1 764  zu  ihr 
zurOck.  In  schnellem  Zuge  dichtete  er  die  drei  letzten  Akte  hinzu, 
und  am  6.  Juni  üt)ersandte  er  seinem  Freunde  Brand  das  fertige 
\\  erk.  »Wenn  es  Ihren  Augen  imd  denen  Ihrer  verehrten  Gemahlin 
einige  Tränen  entlocken  könnte:  Subiimi  teriam  sidera  vertice.« 

Ein  Druck  der  Tragödie  ist  nicht  bekannt  geworden;  im 
Manuskript  ist  nur  ein  Bruchstück  des  fünften  Aktes  erhalten. 
Der  Geist  des  Ganzen  aber  ist  vollkommen  erkenntlich.  Wo 
Bfilow  den  Hericules  zum  ersten  Male  erwflhnt»  faßt  er  ihn  schon 
als  Wohltäter  der  Menschheit  auf.  So  begegnet  er  auch  in  den 
Prosastücken  der  CEuvres  (S.  220 ff.):  „nnmer  von  dem  Wunsche 
beseelt,  die  Ungeheuer  zu  vernichten,  die  die  Ruhe  der  Erde 
stören''  -  »Freund  des  Menschengesch  1  echts *  —  »ein  Gott, 
der  alle  Menschen  für  gleich  hAlt«  Und  so  rühmt  denn  die 
Dejanira  in  der  Tragödie  selber  von  ihrem  göttlichen  Gemahl: 
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•Seh,  wie  nunmehr  die  Welt  in  stoltzem  Frieden  Uflbi 

Mein  Göttlicher  Gemahl  ist  um  ihr  Wohl  b(  iht. 

Der  Griechen  edles  Volk  geniest  der  frohsten  Zdten. 

Zur  Tugend  weiß  er  es  in  heitrer  Ruh  zu  leiten. 

Mit  der  Tirannen  Blüht  ward  unser  Glück  erbaut. 

O  Tochter,  die  mein  Blick  mit  yahrter  Regung^  schaut! 

Auf  den  zerstreuten  Sclnitt  der  umgcsiürtzten  Trobnen  (I) 

Hieß  der  gerechte  Held  die  edle  Freylieit  wohnen. 

Der  Herrechsucht  prächt  ger  Wahn,  der  eitle  Seelen  führt. 

Die  Macht  der  Könii^e,  hat  nie  sein  Hertz  geriihrt. 

Er  halkt  die  Gewalt,  wonach  Tirannen  trachten; 

Er  straft  der  Kön'^e  Stoltz,  und  weiß  ihn  zu  verachten.  —  -  — 

Itzt  lernt  ein  sichres  Volk  der  Unschuld  Reitze  lieben; 

lizt  wacht  die  Tugend  auf,  und  herrscht  mit  starken  Trieben." 

In  eigentümliches  Licht  treten  diese  Deklamationen,  wenn 
man  hinzufflgi,  daß  die  Dejanira  sie  spricfat,  als  sie  auf  Mittel 
sinnig  den  ungetreuen  Qemahl  aus  jolens  Annen  zu  lösen. 

Ans  den  Andeutungen  fiber  das  Stück  ergibt  sich  schon, 

daß  Bulow  nur  das  Kleid  gewechselt  hatte.  Allerdings  ist  auch 
das  schon  ein  großer  Schritt,  und  mehr  liatte  er  selber  nicht 
gewollt  Ais  er  seinem  freunde  Brand  das  Schreiben  an  Voltaire 
mitteilte,  schrieb  er  hinzu:  »Ich  bezweifle  nicht,  daß  man  unaoe 
Poesie  nicht  auf  die  Höhe  bringen  kanUi  auf  die  die  Franzosen 
die  ihrige  gebracht  haben.  Unsere  ist  noch  sdiwieriger  ab  die 
französische;  und  das  ist  offenbar  der  Qrund,  warum  wir  in 
unsrer  Sprache  noch  nicht  eine  Folge  von  zehn  vornehmen  und 
fließenden  Versen  haben.  Wie  sollte  man  glauben,  daß  Leute, 
die  ihr  Leben  mit  mühsamen  Arbeiten  erhalten  müssen,  noch 
eine  so  schwierige  Kunst  betreiben,  die  so  wenig  Anaehen  gibt?* 
Das  ist  das  lebte,  was  wir  von  Bttlows  Wirimng  ins  Weite 
wissen.  In  seinem  Hause  war  ihm  am  22.  Juni  1763  ein  vierter 
Sohn,  Adam  Heinrich  Dietrich,  der  berühmte  Militärschriftstellcr, 
und  am  24.  Oktober  1  7  69  ein  fünfter,  Georg  Ludwig,  geboren 
worden.  Die  Erziehung  hatte  Bülow  anfangs  selber  übernommen; 
den  ältesten  Sohn  unterrichtete  er  schon  mit  vier  Jahren.  Die 
Aufidarungazdt,  die  so  wenig  kindliches  hatte,  war  von  eiser 
förmlichen  Sucht  befallen,  den  Kindern  frQhzdtig  das  Kindertun 
auszutreiben.  Die  Orifin  Vo8  schreibt  in  ihren  Memoiren:  »Ich 
ließ  mir  von  meiner  kleinen  Caroline,  welche  ja  nun  bald  sechs 
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Jahre  ait  wird,  die  Tragödie  P^^lope  vorlesen,  um  ihr  von  früh 
auf  Ocacfamack  für  diese  Art  von  LelctOre  zu  geben.«  Man 
detilct  mit  Bangen  daran,  was  BOIow  wohl  als  Erzieher  unter- 

noniinen  iiat.  Als  der  älteste  Sohn  zwölf  Jahre  all  war,  beuchtet 
der  Vater  an  die  Großmutter  Etatsrätin  (6.  Juni  1  762):  ,,Ich  Iiabe 
noch  meinen  Tanzmeister  hier,  der  mit  den  kleinen  Jungen  in 
großer  Freundschaft  lebt  Wilhelm  hat  ohne  Zwdfel  am  wenigsten 
profitiert;  er  hat  noch  nicht  genug  Kraft  in  den  Kniekehlen. 
Karl  dagegen  tanzt  recht  gut^  und  man  muß  gestehen,  die  Mfihe^ 
die  man  sich  gibt,  ihn  zu  unterrichten,  ist  nidit  verloren.  Er 
kann  schon  einige  hundert  Verse  Virgil  auswendig,  und  er  versteht 
alles,  was  er  auswendig  weiß.  Ich  bin  überzeugt,  daß  er  ein 
Jahr  weiter  alle  lateinischen  Schriftsteller  lesen  und  verstehen  kann. 
Das  macht  mir  vor  der  Hand  viel  Freude,  at>er  ich  furchte  sehr, 
daß  der  arme  Junge  eines  Tages  dafflr  bestoaft  werden  mOchte^  daß 
er  seinen  Geist  gebildet  hat  In  einem  Lande  der  Knechtschaft...« 
Kurz  darauf  trat  ein  fast  vierzigjähriger  Kandidat  Job.  Seiler  als 
Lehrer  in  das  Haus  und  blieb  vier  Jahre.  Sein  Vater  hatte  lange 
in  kaiserlichen  Diensten  gestanden;  und  vielleicht  haben  seine 
KriegserinneruDgen  auf  die  Gedankenwelt  der  Knaben  eingewirkt 
So  kam  Bülow  in  die  Mitte  der  Vierziger,  als  in  seinem 
Wesen  eme  große  Veränderung  vorging.  Er  litt  1769  schwer 
an  der  Oicht,  doch  ist  nichts  überliefert,  daß  ftußere  Leiden  einen 
bülchen  Einfluß  geübt  hätten.  Er  mied  die  Menschen  und  hielt 
sich  in  einem  üartenzimmer  eingezogen,  kleidete  sich  in  ein 
langes  orientalisches  Gewand  und  ließ  sich  einen  langen  Bart 
über  die  Brust  herabwachsen.  Der  Freigeist  wurde  zum  Magus; 
er  sAellte  einen  Kreis  von  Stühlen  um  steh  herum  und  unterhielt 
sich  mit  ihnen,  wie.  mit  Geistern.  Was  er  sprach,  war  rfttselhaft 
und  doch  bedeutungsvoll.  Wenn  die  Knaben  durdi  das  Fenster 
dem  Treiben  ihres  Vaters  zusahen,  so  geschah  es  halb  mit  Grauen 
und  halb  mit  Bewunderung.  Sein  Verstand  war  zunächst  durch- 
aus nicht  verwirrt;  in  wichtigen  Familien  tragen  gab  er  noch  immer 
sdn  gesundes  Urteil  ab,  t>egegne1e  andern  Menschen  ganz  freundlich, 
und  nur  ungelittene  bedachte  er  mit  dem  Titel  »Bestie«.  Nach 
Jahren  aber  muß  sich  sein  Geist  doch  mehr  und  mehr  verfinstert 
haben;  im  Januar  1789  wurde  er  unter  Kuratel  gestellt  Am 
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9.  November  1791  fand  man  ibn  lot  am  Tische  stehend,  die 
Hflnde  aufgestützt  Am  17.  wurde  er  in  der  Stille  beerdigt 
Man  hat  für  diese  Wandlung  in  BQlows  Wesen  nach  aller- 

hatid  äußeren  Qründen  gesucht,  ohne  über  Vermutungen  hinauszu- 
kommen. Man  kann  die  Gründe  aber  auch  im  Innern  suchen. 
Die  txtreme  berühren  sich,  Freigeisierei  und  Wahnglaube  wohnen 
näher  beisammen,  als  man  denkt.  Gegen  die  Gewalttätigkeit 
des  Verstandes  reagiert  gewaltsam  die  Phantasie.  Seit  1747 
erschienen  Swedenborgs  visionäre  Schrifien;  Hamann,  »der  Magus 
des  Nordens",  ließ  seine  Oraketwetsheit  hören.  So  folgte  auf 
den  ungläubigen  großen  Friedrich  der  abeiglau  bische  Friedrich 
Wilhelm  II.  Diese  Entwicklung  hat  Bülow  in  sich  durchgemacht, 
und  so  stark  war  sie,  daß  sie  auch  auf  den  gradgerichteten  dritten 
Sohn,  den  General  Bülow,  hin&berwirkte;  er  gab  sich  mit  seiner 
Braut  das  Versprechen,  wer  von  ihnen  zuerst  stürbCr  soUe  dem 
andern  als  Geist  erscheinen,  falls  die  Gesetze  der  Geisieiwelt 
das  erlaubten. 

Zur  Kritik  Var  n  ha^^^uns. 
Ulrich  von  Bülow  ist  schon  von  Varnhagen  in  der  Einleitung 
ZU  seinem  L«ben  des  Generals  Bülow  charakterisiert  worden.  Ich 
hatte  für  seine  Jugendgeschichte  mehr  Nachrichten  zur  Verfügung 
und  konnte  dort  manches  ergänzen.  Im  weiteren  Verlauf  unterscheide 
ich  mich  auch  noch  in  mehreren  Punkten  von  Varnhagen.  So  habe 
ich  die  Erzählung^  von  Bulows  Verschwendung  nicht  angenommen. 
Sie  beruht  auf  den  Erinnerungen  der  Enkel,  und  diese  scheinen  mir 
hier  getrübt  zu  sein.  Als  Bülow  die  holsteinischen  Güter  erbte,  w 
er  vierzig  Jahre  alt  und  hatte  sich  bis  dahin  knapp  durchgeschlagqi; 
sollte  er  sich  nun  noch  so  verändert  haben?  Ich  vermute^  daß  (fie 
Pret8gat)e  der  Güter  mit  Unrecht  als  Bülows  Schuld  gedeutet  worden 
ist,  ja,  ich  halte  für  möglich,  daß  bei  diesen  Gerüchten  von  arger 
Verschwendung  Erinner unL^en  an  Bulows  Vater  untei gelaufen  sind. 
Völlig  verschoben  aber  ist  Bülows  Stellung  zu  dem  siebenjährigen 
Kriege.  In  die  Osterburger  Episode  wird  er  ganz  zufällig  verwickelt, 
und  er  kUigt  nachher  ärgerlich  über  seine  ausgesetzte  Lage^  statt 
»allen  Gefahren  mutig  Trotz  zu  bieten.«*  In  das  Lag^  des  Bnideis 
wollte  er  nicht  als  Streiter,  sondern  als  Zuschauer  gehen. 
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Bei  der  Lektüre  von  Werminghoffs  Aufsatz  über  die  Qua- 
ternionen der  Reichsver&issung  (S.  2S8ff.  d.  vor.  Hfts.)  kam  mir 
gleich  auf  den  ersten  Seiten  der  Gedanke  an  die  Vlerzalil  im  Karten- 
spiel, und  mit  gewisser  Befriedigung  fand  ich  denn  auch  im  Ver- 
laufe der  Arbeit  des  Verfassers  eigenen  Hinweis  auf  diese  Parallele. 
Zugleich  fiel  mir  ein  Werk  über  das  Kartenspiel  ein,  das  eine 
Art  Erläuterung  zu  dem  Fortieben  der  Quaternionen theone  dar- 
stellt, und  zwar  auf  doppelte  Weise,  indem  es  das  Kartenspiel 
mit  der  Heraldik  verbindet  Umsomehr,  als  Wenninghof  selbst 
auch  den  Einfluß  jener  Theone  auf  die  Wappenkunde  strein, 
scheint  mir  eine  kurze  Erinnerung  an  das  einst  beliebte,  aber 
wohl  bald  in  Vergessenheit  geratene  Werk  am  Platze.  Es  ist 
ein  schmächtiges  Rändchen  in  gra/iösem  Diiodc/,  bcin  Verfasser 
der  Franzose  Qaude  Üronce  Fine  de  BrianviUe  (f  1675).^)  Das 
Werkchen  wurde  wiederholt  aufgelegt  und  in  mehrere  Sprachen 
flberselzt  Das  Exemphu*,  das  mir  vor  längerer  Zeit  in  die  HAnde 
kam,  ist  eine  itslienische  Ausgabe  mit  dem  Titel:  »Oiuoco  d'Arme 
dei  Sovnini,  e  de  gli  Stati  d'Europa,  per  apprender  l'Arme,  la 
Geograiia  c  la  Sturia  luru  curiosa.  Di  C.  Oronce  Fine,  detto 
di  BrianviUe.  Tradoiio  dal  Francese  in  Italiano  ^  accresciulo 
di  molte  notizie  necessarie  per  la  perfetta  cognizione  della  Storia 
Da  Bernardo  Giustiniani  Veneto.  In  Napoli,  MDCUCXXl.  Presso 
Antonio  Bulifon,  AU'  Inaegna  delhi  Sirena.  Con  lic.  e  Privil.' 
Es  enthält  also,  wie  der  Titel  sagt,  eine  Anweisung  in  der 
Heialdik  nebst  den  n(ytigen  Nachrichten  über  Geographie  und 

1)  über  ihn  $  Höfer,  Nouvelte  biographle  gtn.  VII,  371,  auch  Noim  tfldkmnilC 
historiquc,  6nie  id.,  C«ai  1786,  il,  313,  sowie  Exscb  nnd  Ontbcr  Xiil,  1. 
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Qeschichte  der  betreffenden  Linder  und  Oeschlecfaferi  und  zwir 
alles  In  der  Form  eines  Leitfadens  des  Kartenspiels.  Es  zerfittt  in 

vier  Teile,  entsprechend  den  vier  Farben  der  Kriiicii,  nämlich 
Fiori  (=  Treff),  Picche  (Pique),  Quadri  (Carreau),  Cori  (Gaur). 
Auf  jeden  Teil  oder  jede  Farbe  kommt  ein  Reich;  auf  Fiori 
Italien,  auf  Picche  das  heil,  römische  Reich  (nel)st  den  nordischen 
Nachbatstaaten)i  auf  Quadri  Spanien,  auf  Cori  Frankreidi.  Slnit> 
liehe  Karten,  vom  As,  König  usw.  bis  hinunter  zur  Zwei,  «eidai 
durch  die  Wappen  regierender  Pürsten  der  entsprechenden  Linder 
dargestellt.    So  ergeben  sich  dicizchii  Quatcrnionen,  die  in  lauige- 
treuer  Schreibung  folgendermaßen  aussehen.        (=  dem  heutigen 
As):  La  Santa  Sede,  Timpcradore,  Re  di  Spagna,  Re  di  Franda»- 
Dama  (=  König):  Regno  di  Napoli,  Re  d'Ungaria  e  di  Boemia, 
Portogallo,  il  Deifino  e  i  Figliuoli  di  Franda.  ~  Principe  Dam^: 
il  Duca  di  Savoja,  il  Re  delU  Qian  Bertagna  (!),  Regno  dt  Castiglia  e 
di  Lione,  Prindpi  del  Sangue  -  Cavaliere  (»  Bube):  Le  Repub- 
bliche  (d.  h.  Venedig,  d  i  i:  i  Lucca),  il      di  Polionia,  Regno  d'Ara- 
gona,  i  Duchi  e  Pari  EcclcMastici.     X:  11  Gran  Duca  di  Toscana,  il 
Re  di  Svezia,  Regno  di  Galizia,  i  Conti  e  Pari  EcciesiasticL  — 
iX:  11  Ouca  de  Melano,  il  Re  di  Danimarca,  Regno  di  Valcna^ 
i  Dudii  e  P^  Laid.  —  VIII:  II  Duca  di  Mantova,  gli  Elctlori 
Eodestastid  Magonza,  Treveri  e  Cölonia,  Regno  d*Andaluzia,  Onti 
e  Pari  Laid.  -  VIl:  II  Duca  di  Modena,  TEIettor  Duca  di  Sassonia, 
Regno  di  Murcia,  i  Principi  della  Guascogna.  -  VI:  II  Duca  di 
Parma  e  Piacenza,  la  Casa  di  Baviera,  Elettori  Palatino  e  di 
Bavicra,  Regno  di  Toledo,  Cordova  e  Granata,  lo  scudo  pendente 
di  Bertagna  (l),  Limoaino,  Poitü  e  Vermandois.  -  V:  11  Monfierrato, 
U  Mardieae  Elettore  dl  Bnuidenburg,  R^o  d'Algarve^  Contee  di 
Provenza,  Avergna  e  Bresse.  -  IV:  Prindpe  ddU  Miiandob^ 
Monaco  e  Massa,   il   Duca  di  Bransuich,  Catalogna,  Lionesc, 
Fuicäto  e  Beaviolese.  -   III:  Malta,  le  diecissette  Provincie  dci 
paesi  Bassi,  Regni  di  Cicilia  (!),  Majorica  e  Sardegna,  Isole  della 
Corona  d'Aragona,  il  Duca  di  Lorena.  -    II:  Gase  Sovranc 
(^orza,  Bentivoglio,  Montefdtre^  Vanuio,  Scala,  Caraffa,  Orsiitt 
Massanmo),  Cantoni  degli  Svizzeri,  Btscagliaf  il  Prindpe  d'Oraa^A» 
—  Erllutert  wird  das  Ganze  durdi  sauber  gestodiene  Kupfer. 
Daij  das  Werk  seinerzeit  beliebt  gewesen  sein  muß,  wurde  l>^ 
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reits  erwähnt:  Ch.  S.  Th.  Bernd  (AHg.  Schriftenkiinde  der  gcs. 
Wappenwissenschaft,  1830,  S.  3J7f.)  gibt  acht  französische  Aus- 
gaben an,  eine  deutsche  und  zwei  italieniadie  (von  1677  und 
1692),  wozu  unsere  als  dritte  kSme.  Auch  dne  besondere 
teinisdie  Ausgabe  vermutet  er,  einen  sog.  Ludus  herald icus, 
uas  nicht  unwahrscheinlich  ist,  tia  auch  Martin  Schnieizcl  in  der 
Dissertation  von  Herrn.  Nie  Kocli  (De  natura  rt  indole  artis 
bmldicae,  Kecusa,  Halae  1740,  S.  55)  von  neuen  Erfindungen 
wie  Chartae  lusoriae  heraldicae  Orontii  Finaei  spricht. 
Die  Beliebtheit  des  Werices  wird  ferner  durch  eine  ziemliche 
Anzahl  ähnlicher  gldcfazeitiger  Wappenspide  erhärtet,  die  Bernd 
(a.  a.  O.  338  f.)  anführt.  Sie  scheinen  sämtlich  auf  Brianville 
zurückzugehen,  wenigstens  ist  keins  von  ihnen  vorher  erschienen. 
Auch  Zedier  (Universal- Lexikon  XV,  227)  mag  wohl  an  Brianville 
gedacht  haben,  wenn  er  berichtet;  «Sinnreiche  Köpfie  iiaben  das 
Karten*Spiel  zu  der  Beförderung  derer  Wissenschaften  angewendet, 
indem  sie  die  Qrund-Sätze  dererselben  auf  Karten-Blätter  gesetzet, 
und  Spide  damit  angegeben,  durch  welche  sie  der  Jugend  auf 
eine  leichte  Weise  bcygebracht  werden  mögen;*)  also  hat  man 
Chronologische,  Geographische,  Heraldische,  und  vielleicht  noch 
mehr  ardere  dergleichen  Karten."  Belehrung  durch  Spiel  oder 
Unterhaltung  kam  ja  überhaupt  dem  Geschmack  jener  Zeit  ent- 
gegqi:  man  denke  etwa  an  Oeoig  Philipp  Harsdörffer,  der  nütz- 
lidie  Unterweisung  mit  angenehmem  Spid  verbindet  und  ins- 
besondere in  den  Frauendmmer-Oespräcfaspiden  (Bd.  III  und  IV, 
1 643  f.),  freilich  auf  seine  kurae  und  oberflächliche  Art,  auch  die 
Heraldik  und  das  Kartenspiel  zu  seinem  Lehrstoffe  macht*)  Das 


*)  So  soll  frdiich  schon  Thomas  Murner  seinen  Zuhörern  die  JurisiNwienz  bü- 
gOynAi  haben,  «bcr  an  Ilm  ist  In  dtcsem  Txmmmaäung  fl^kverlfeli  zn  denken. 

*)  Ergötzlich  ist  seine  Erldining  der  Vierzahl  im  ICarlcnspiel  (Oespriich  -  Sjrfde 
IV,  ?51)-  ,.Tn  df-n  Trapelliericatlei)  [d.  h  Trnppoliprkr^rtcn  die  sf.it!  Cn-v.r,  Piiiüe,  Carreau, 
Treii  die  Zciciien  Becher,  Schwcrtci,  Mua/cu,  Subc  laiiricnj  sind  die  vipr  höhesten 
Tmcenkn  tEdrildet:  durch  die  Pfenninge  die  Qercchti(!:kcit,  durch  die  Becher  die  Mäßigkeit 
flnctis  3  non  liic^ndol.  drrrh  die  Sfilu-  il],-  "^X'il^hcii  und  der  Verstand,  durch  die  Spndrn 
oder  Saibel  die  Sutkc-,  cm«;  Lrkiarun;^,  Uu  .lucli  Zedier  uiedcrgibt.  Auch  sonst  hat  die 
Vierzahl  noch  Vermutungen  hervorgerufen.  Vielleicht  einen  schwachen  Nachklang  der 
Qnatcmionenthcortc  kann  dir  Frklrinuii^  I  O  ]  T^i  citkopfs  (Vr":nrh,  den  Urspr.  der  Spirlk. 
zn  erforschen,  t784,  S.  32)  enthalten,  wonach  durch  Kelche,  Schwcner,  Münzen,  Stöcke  die 
vier  Stände,  nämlich  geistlicher,  Ritter-,  Bürger-,  Bauernstand  vorgestellt  werden.  SogBT 
O.  Schwefschke  (Geschichte  des  L'Honihre,  186?,  S.  27)  bringt  diese  Erklärung  u-icder  vor, 
ohne  zu  bedenken,  daß  bei  dieser  Linieiiung  der  Beginn  jeder  Farbenreihe,  also  jedes 
SIUMki,  mit  KtaliCi  Dame  mw.  dnc  UmnOglldiktlt  ofllit 

Arddr  flr  Xnltwfeadikbte.  III.  32 
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Publikum  des  1 7.  Jahrhunderts  war  eben  solcher  en  miniamre 
gdx>tenen  Wissenschaft  giera  zugioglictk  Und  ~  itm  wieder 
auf  BrianviUe  zurflckzukomnwii  -  Är  seine  einstige  Beliebdieit 
in  praxi  spricht  schließlich  am  besten  unser  Exemphr  selbst  denn 
es  liegt  nicht  in  irgend  einer  öffentlichen  Sammlung,  sondern  in 
der  gräflich  Steinbergischen  Bibliothek*)  zu  Brüggen  (Hannover), 
wo  überhaupt  die  Literatur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in 
manchen  schönen  Stficken  vertreten  ist.  Dort  also  haben  eios^ 
mals  junge  Herren  von  Steinberg  und  wohl  noch  andere  JOngUnge 
von  Stande  spielenderweise  sich  m  den  Abb6  BrianviUe  vertieft 
um  im  Spiele  tieferen  Sinn  zu  erfassen. 


0  nuc  Xtentab  mdnke  Ich  Ham  cand.  iilin.  W.  SckacM  in  Ofiltti«»,  der  sie 
acn  kttalogiilert  htt 
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WcHfndiicfete.  Hfsg.  von  Hans  F.  Hdmoli  Bd.  V:  Südostenroi» 
mid  OBteuropa.  Von  Rudolf  von  Scala»  Heinrich  Zimmerer,  Karl  PauU, 
Haiia  F.  Hdmolt,  Berdiold  BreOiohc  Wladimir  Milln>vicz  und  Hdmidi 

V.  WUslocki.  Mit  5  Karten,  4  Farbendrucktafdn  und  16  achwami  Bei- 
lagen, hdpzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1905  (XVT,  630  S.) 

Das  umfangreiche  Untemehmcn  des  Bibliographischen  Instituts 
nähert  sich  seiner  Vollendung.  Es  fehlen  jetzt  nodi  der  6.  und  der 
9.  Band,  die  hoffentlich  in  einer  veniger  langen  Pause  ihrem  Vorganger 
folgen  werden,  als  es  mit  dem  vorliegenden  Bande  der  Fall  gewesen  ist. 
Die  Frkläninnr  der  Verzögerung  mnfi,  m^n  im  Vorwort  nachlesen:  sie 
häni^t  den  Schwierigkeiten  zusammen,  die  {gerade  der  für  diesen  Band 
beslmiinie  Slott,  die  Geschichte  Süd<»t-  und  Osteuropas,  einer  ausrei- 
chenden Bearbeitung  cntget^enstellte.  Dafür  ist  denn  auch  warm  anzu- 
erkennen, daß  der  nadi  Überwindung  dieser  Schwierigkeiten  vollendete  Band 
eine  \visentliche  Lücke,  wenigstens  <^oweit  sie  bezüglich  einer  im  großen  Zu- 
sammenhang gearbeiteten  geKinchtliclu-n  D.irstellung  für  jenes  weite  Gebiet 
bestand,  ausfüllt.  Line  allgeniemere  und  vcriicftc  Kenntnis  der  politischen 
wie  der  kulturellen  Vergangenheit  vor  allem  des  Slaventumes  ist  gerade 
heute  vielen  dn  Bedfirhiis,  sie  ist  aber  audi  durchaus  wünschenswert 
Für  RttBland  wire,  wenn  Weric  vor  einem  Jahnelmt  geplant  wire,  fir 
dne  großzügige  ImltuiseschiditUclie  ErffaasnnK  seiner  Oesdiichte  mein  vor 
mdiKren  Jahren  vcratorfeencr  Slterer  Ficund  A.  Brfldmer,  der  die  orien- 
taUacfaen»  die  liyantinischen  wie  die  westlicfaen  Einflflsse  auf  Rußland  so 
anziehend  darzulcfen  veistand,  der  rechte  Dantellcr  genute  im  Rahmen 
dieses  Werkes  gewesen:  der  wirkliche  Besiteiter«  MUioowia,  Ist  aber 
seiner  Auljgabe  durdiaus  geredit  geworden,  wenn  er  audi  an  QroBzflgigkeit 
der  AnfÜBssung,  an  Sinn  ffir  die  großen  Onindströmungen  Brückner  nicht 
erreicht.  Dafür  ist  wieder  anderes,  z.  B.  seine  Berücksichtigung  der  Wich- 
tigkeit der  Bodennatur,  anzuerkennen.  M.  beschränkt  sich  überdies  hier 
nicht  auf  Rußland,  sondern  behandelt  die  im  eigentlichen  Osteuropa  ver- 
einigten Völker  überhaupt,  vor  allem  die  Polen,  zieht  aber  natürlidi  auch 
die  fraheste  Oeschichte  des  Slavcntums  im  allgemeinen  (vgl.  dazu  schon 

S2* 
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S.  269  lind  274  f.  in  einem  andern  noch  zu  erwiihncmlen  Abbdiiiitt  aus 
Ms  Feder)  in  den  Ik:eich  seiner  Darstellung.  Der  anerkennenswerte 
kriüsche  Sinn,  den  er  dabei  zeigt,  zeichnet  diese  Abschnitte,  die  uns  in 
kulturgeschichtlicher  Hinsicht  besonders  interessieren,  aus. 

Den  Anfang  des  ganien  Budes  macht  dn  Abschnitt,  der  »ns  in 
InihurgescfalchtUcher  Bcdchung  jedoch  sttrioer  bdriedist,  vor  aUcB  nach 
das  wichtige  Kapitel  der  Kultureinllflase  genflgcnd  berüdsichtigt,  wie  es 
geiade  bd  diesem  Stoff  auch  gegd)en  war:  v.  Scah»  Oriedientaai  sdt 
Alexander  dem  OroBen.   Die  crslen  Kapitd  des  Absdinitls  über  den 
Hdlenismns  znnftdist  wdsen  bödist  anziehend  den  ungeheuren  giinJilsüMn 
Einfluß  hl  dncr  Zdt  nach»  in  der  »der  damals  m  redmende  Erdkrefe  fai 
demlich  großem  Umfange  zu  einer  Kulturprovinz  griechischen  Ocisfees* 
gewofden  war.  »Die  Kulturfortschritte  der  hellenistischen  Zdt«  bitte  man 
aber  gern  ausführlicher  behandelt  gesehen.  Auch  der  folgende  Abschnitt 
v^zanz*  bietet  anziehende  kulturgeschichtliche  Kapitel:  Die  Oberflüge 
lung  des  Westens  durch  den  Osten;  Die  orientalischen  Bestandteile  der 
byzantinischen  Kultur;    Die  byzantinische  Provinz  Synen  nl?  Mittlmn 
zwischen  VCt^ten  und  Osten;  Byzanz  als  Kiiltiirmittclpuiikt  tur  Ost  und 
West  in  aUl\\v:i;itiiuscliL'r  Zeil;  Byzantinische  r'inilii->c  aiif  den  Westen 
und  Norden  vorn  1o.  bis  zum  13.  Jahrhundert  ferL:ari/eiid  möchte  ich 
hierauf  den  Abschnitt  über  byzantinische  Einüus&c  in  meiner  Jeschichte 
der  deutschen  Kultur"  S.  83 ff.  hinweisen);    Das  lateinische  Kaisertum: 
Kultitrmischung^.     KnlturL^eschichtiicb  ucnii^er  interessant  sind  die  nun 
folgenden  Bedragc,  die  aber  Volker  behandeln,  deren  Oeschidilc  man 
bisher  in  einer  Weltgeschichte  noch  nicht  i.o  eingehend  und  zuverüssig 
dargestellt  fand,  und  die  eben  deshalb  verdienstlich  sind.  Hcbnid 
Zimmerer  behandelt  die  enropiische  Tfirfcd  vaad  Armenien,  K.  Puiii  (t) 
Die  Albanesen,  &  Brediolz  Böhmen,  Mihrai  und  Schtoricn  b»  in  Over 
Vereinigung  mit  Östoreidi  L  J.  1526,  W.  Milkowict  den  atowtnitdica 
nnd  den  aerbo-kroatiaciien  Stimm,  H.  v.  WUalodd  Donanvfliber  (ttanm, 
Bttlgnren,  Rumänen,  Magyaren,  Zigeuner).  Der  lelalgenannle  VotManm 
intereaaiert  wieder  wesentUch  den  Kulturtaiatorilier;  W.  ist  auf  tiganNr» 
geBchicbtlichem  Gebiete  belanntlich  besonders  bewandert  Im  gamen  nadrt 
dieser  Band  der  Wdtgeschichle  einen  sehr  erfreulichen  Eindruck. 

Qeorg  Stein  bansen. 


Aloys  Schulte,  Die  Fiigger  in  Rom  1495—1523.  Mit  Shidien 
zur  Geschichte  des  kirchlichen  Finanzwesens  jener  Zeit.  Bd.  I:  Dar- 
stellung. Bd.  II:  Urkunden.   Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1904  pü, 

308  S.,  1  Taf  :  X!,  247  S  ,  2  Tnf ). 

Tu  Ant'anL;-  drs  vorUegenden  Werk'js  findet  steh  das  Bildnis  J.ikob 
h'uggers  von  Hans  Holbein  d.  Ä.  auf  ein«'r  1  iihtdnicktafel  wiedergegeben : 
Jakob  ist  die  wichtigste  Persönlichkeit  au^  dem  Fuggerschen  Kreise,  mit 
ihm  hat  sich  auch  Schuttes  Buch  vornehmlich  zu  beschäftigen.  Unsere 
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neuerdings  vertieften  \'or?telhingen  \-on  den  großen  Handelsherren  jener 
Zeit,  ihrer  K.ipitalinacht  und  ihrem  EinfUiB  g^erade  iii  jüngster  Zeit  wurde 
besonders  die  nicht  geringe  Uteraiiir  über  die  hugger  durch  erfindliche 
Arbeiten  bereichert  lassen  uns,  zunial  von  dem  auf  dem  (iebiet.  der 
Handelsgeschichte  so  bewährten  Verfasser,  zunächst  ein  lediglich  liandels- 
und  wirbdiaflsgeschichüiches  Werk  erwarten.  Aber  der  Stoffkreis  dt.^ 
Werkes  ist  ein  erheblich  weiterer:  es  berührt  Fragen,  die  jene  Zeit  aufs 
ticfete  bewegten.  Em  Zeitgenosse  konnte  Jakob  bugger  unter  anderem 
folgendermaßen  verherrlichen  (Schulte  S  251  f.):  »Sein  und  seines  bnidcn 
kind  luunen  sind  in  allen  kingkrddi  und  landen,  andi  in  der  haideD- 
sdiafft  behandt  gewesen;  Kaiser,  Idnig,  fOnten  und  heriii  haben  zu  im 
in  bolschalft  geediickt,  der  bapst  bat  in  als  seinen  lidien  snn  gHeat  und 
umfangen,  die  cafdinU  sind  gegen  im  auff gestanden:  er  Ist  ain  zier  g^ 
waen  des  ganbeen  teutsdien  lands,  besonder  der  stat  Augspmg.'  Daß 
die  Medidlle  aber  auch  ihre  Kehrseite  hatten  zeigt  die  sduoffe  Aufiemng 
Uitheis  in  seiner  Schrift  an  den  Add  deutscher  Nation  usv.  (Schulte 
S.  195):  »Zuletzt  hat  der  Papst  zu  all  diesen  edlen  Hlnddn  dn  dgenes 
Kaufhaus  aufgerichtet,  das  ist  des  Dalafs  Haus  zu  Rom  ...  Es  ist  noch 
das  Valele  zurück,  das  muß  ich  audi  geben.  Da  nun  der  unermeßliche 
Geiz  noch  nicht  genug  hat  an  all  diesen  Schätzen,  daran  billig  drd 
mächtige  Könige  sich  begnügten,  hebt  der  Papst  nun  an,  solche  sdne 
Händel  zu  versetzen  und  dem  Fugger  von  Augsburg  zu  verkaufen,  so 
daPi  nun  der  Handel  mit  P.isthürncrn  und  Lehen,  da?  Tauschen  und 
Kamen  .  .  .  an  den  rechten  Ort  j^^ekoiiiineu  ist  und  nun  ans  geistlichen 
uiui  weltlichen  (jiitein  eine  Hantierung  geworden  ist."  Das  war  nun 
weit  übertrieben.  Aber  die  Äußerung  deutet  auf  einen  tmtluß  da* 
Fugger  auf  die  Besetztiiu:  ileut^cher  Bistümer,  wie  er  durch  ihre  bei  der 
Kurie  erlangte  finanzielle  Bedeutung  sie  waren  zunächst  Vermittler  von 
Zalilungen  an  die  Kurie  gewesen  -  allerdings  vorhanden  v  ar.  „Die 
deutschen  Ptrnn.ienjager  hallen  in  Rom  nicht  allem  deutsche  Kuiialen 
zur  Hand,  sondern  auch  (eben  in  den  Fuggern)  ein  Bankhaus,  und 
zugleich  hatte  dk  Kurie  einen  finanziellen  Ratgeber,  Agenten  und  Unter- 
ndmier»  um  finanzielle  Pläne  in  Deutschland  duidiznfllhicn.  Eine 
Steigerung  der  Pfirfindenjagd  war  die  Fdge  und  eine  Vermehrung  der 
Indulgensen,  bis  die  Fugger  gewissennafien  dne  Agentur  fOr  den  Ablaß 
hatten.  Ei  ist  nicht  zweifelhaft,  dafi  ohne  diese  Bank  die  Kurie  nicht 
so  hätte  vorgehen  können,  wie  es  gachah.  Auch  var  die  Wirkung  nun 
dne  andeie:  von  dem  IVdben  der  Landdeute  dckerte  mehr  durch  ab 
von  dem  ihrer  wdscben  Vors^higer.*  (Schulte  S.  249 f.)  Eben  mit  der 
Geschichte  dieser  wichtigen  finanzidlen  Beziehungen,  vor  allem  mit  dem 
Anteil  der  Fugger  an  dem  päpstlichen  Ablaßvesen  beschäftigt  sich  das 
vorliegende  Buch,  mit  dem  letzteren  der  Hauptteil  des  ganzen  Werkes. 

Die  Filgger  dnd  bd  dem  Ablaßwesen  nicht  bloß  die  Vermittler  der 
Zahlungen  gewesen,  sondern  auch  vidfach  die  Madier.  Eine  bedeutende 


Digitized  by  Google 


502 


Besprechungen. 


Rolle  haben  die  Fuj^ucr  namentlich  bei  der  I^istuiation  Albredits  von 
Brandenburg  zum  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Mainz -Magdeburgfer 
Ablafi  gespielt  und  diesem  für  die  Vorgeschichte  der  Refonnation  vich- 
tigen Handel,  der  bd  Sch.  in  ^anz  neuem  inui  zwar  recht  häßlichem 
Lichte  erscheint,  ist  ein  besDiuicn^  Kapitel  g:e\ndiiiet.    Von  dem  Mainz- 
Magdeburger  Ablalj  hat  ::;ai;  »ir.chrere  jaln  hunderte  geglaubt,  daß  er 
den  Zweck  gehabt  habe,  Palliengelder  zu  ersetzen;  jetzt  aber  wissen  wir, 
daß  er  von  der  Kurie  offeriert  ward  als  Deckung  für  eine  simonistisdK 
Koropodtion''  (eine  Bezahlung  dafür,  daB  Alfacicbt  aiiBer  den  EnMun 
Magdeburg  [und  Halbenlidt]  auch  das  EizMrtum  Mainz  cAidt,  ab 
25  jähriger  Mann).  Trotzdem  nur  die  aUcRlingi  sehr  grofie  Rolle  dff 
Fugger  bd  der  £ntwiddung  des  AblaBwens  und  die  finaiizicUe  Qe- 
achidite  dessdben  bdianddt  weiden  sollen,  fillt  dodi  nun  vdter  iOrdie 
Qesdiidiie  des  Ablaßwesens  fiberhaupt,  das  Sdi.  gdggientUdi  mit  da 
heutigen  Lotterien  zur  Dedmngder  Oddmittd  Htt  grofie  Ididdidie  Btnlai 
oder  humanitäre  Anstalten  veiglddit  geniigend  ab.  Landeahenen,  Don- 
kapitel,  Stfdie  beantragten  Ablässe  für  derartige  Zwedce:  aber  alle  Welt 
wollte  an  dem  Ablaß  auch  ihren  Anteil,  der  Papst  (Leo  X.  wollte  nickt 
nur  das  übliche  Drittel,  sondern  die  Hälfte),  weiter  der  Landesherr,  (kr 
Diözcsanbischof,  »bis  herab  zu  den  Boten.«   Kurz  wird  auch  der  Zmt 
sammenhang  des  Ablaßwesens,  dessen  Mißbrauche  ja  nur  in  Deutschland, 
nicht  in  England,  Frankreich  tnid  Spanien  sich  brdt  machen  Inmoten, 
mit  der  Refomirttion  ünter^ucht. 

Nicht  alle  Seiten  iiiui  f  ragen,  die  Schulte  m  seinem  Ruche  berührt, 
werden  erschöpfend,  nicht  alle  gleichmäßig  behandelt.  Vitl  neue  hiiizel- 
heiten  breitet  er.  gestutzt  auf  ein  sehr  großes  Material,  vor  uns  aus.  Aber 
eben  die  Fülle  des  Materials  sowie  die  Entstehungsgeschichte  des  Werkes 
erklären,  daß  die  Komposition  des  Ganzen  etwas  gelitten  hat.  I  r-pi ang- 
lich wollte  der  Verfasser  für  die  zweite  Auflage  se;ncr  üc^chiciite  des 
nnüelalici liehen  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  uad 
Italien  die  Tätigkeit  der  Fugger  in  Rom  näher  erforschen  und  seine  & 
gebnisse  im  Rahmen  jenes  Buches  mitteilen.  Das  sIeUte  sieb  bd  des 
reichen  Eefgdbxdmm  der  Fofschungien  Sdi3  in  den  rtatisdien  Ardrives 
—  Aber  die  im  vatikanischen  Geheimarchive  und  hn  rOmisdben  Sintis 
irchive  durchforschten  BcsUnde  unterrichtet  Exknn  I  — ,  zu  denen  dim 
das  Material  aus  deutschen  Archiven  kam«  ab  unmöglich  henus»  mi 
fibenuis  rasch  und  fletfiis  hat  dann  Sch.  gcsibeitet,  um  sdne  Funde  md 
die  sich  danui  knfipfenden  Fofschungen  der  Öffentlichkeit  in  einem  be- 
sonderen Werke  vorzulegen,  des  in  seinem  Titel  zwar  den  ursprfinglichen 
Gegenstand  der  ganzen  Untersuchung  »DieFugger"  als  Hauptsache  festhält, 
aber  durch  seinen  Untertitel  wenigstens  verrät,  \x  ieviel  mehr  in  ihm  steckt. 
Ein  besonderer  Urkundenband  enthält  die  wichtigsten  archivalischen 
Stücke»  doch  befinden  sich  darunter  auch  einige  wenige  bereits  ander 
«dtig  gedruckte  Urkunden,  die  aber  »z.  T.  im  besseren  Text  oder  nadi 
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anderer  Vorlage  veröffentlicbt*  werden.  Man  darf  die  rasche,  nur  durch 
«iBeronlcafliclie  Aitidtdcistung  möglich  gemachte  EisdüieBtmg  des 
inficf»t  umfuigreiclien  JMaterials  ginz  besondcn  ancrieenncii,  aber  auch 
die  mit  der  oShcren  Mstdliiog  von  Eimselheiten  veitwtidene  Artidt 
war  groß,  mid  an  einer  Stdle  ($.16)  hebt  der  Vcrftaser  mit  Recht  hervor, 
»wieviel  mfihaelige  Aibeit  in  diesem  Buche  steckt*  wovon  keine  Zeile 
Kunde  gibt  oder  es  ahnen  UL6t" 

Im  einzelnen  gliedert  Scfa.  seine  Daistdlung  in  fblgoide  Abschnitte: 
Die  fugget  in  Rom  während  des  Pontifikates  Alexanders  VI.  (in  dieser  Zeit 
haben  sie  »ihre  Niederiassung  in  Rom  begründet  und  sehr  rasch  ausge- 
dehnt; sie  vermittelten  gegen  das  Ende  des  Pontifikates  bereits  die  meisten 
Zahlungen  aus  Ungarn,  Polen,  Deutschland  [mit  Ausnahme  der  Nieder^ 
lande]  und  aus  dem  skandinavischen  Norden,  wenn  sie  auch  keineswegs 
ein  Monopol  hatten");  Die  Fugger  in  Rom  während  des  Pontifikates 
Pius'  in.  und  Julius'  IL;  Die  V^erleihuni^  von  in-öReren  Ablässen  unter 
den  I^ontifikaten  Julius'  II.  und  Leos  X.;  Die  Posiulation  Albrechts  von 
Brandenburg  zum  Erzbischof  von  Main?  und  der  Mainz- Magdeburger 
Ablaß;  Der  Ertrag  der  einzelnen  Ablässe.  .llL  cine  tu.  P.emerkunsjen  über 
die  finanzielle  Seite  des  Ablaßwesens;  Die  sunsligen  Baiil<geschäfte  der 
Fugger  in  Rom  bis  1521;  Die  Fugger  und  die  Kunst,  Beziehungen  zur 
Anima  (ein  nicht  genüueiid  in  die  großen  Zusammcnliänge  gestelltes 
Kapitel);  Die  Fuggei  und  die  päpstliche  Münze  1508 — 1527;  Die  Fugger 
in  Rom  wfthrend  der  letzten  Jahre  Leos  X.,  unter  Hadrian  VL  und  unter 
Clemens  VII.  bis  zum  Sacco  di  Roma. 

Zum  Schluß  sei  noch  die  giofie  Objektivittt  des  Vcrteers  hervor- 
gehoben, die  denn  audi  dazu  geführt  hat,  daB  man  die  Resultate  seiner 
Stadien  als  dauernden  Gewinn  ohne  Abzug  betrachten  darf. 

Georg  Steinhausen. 


Otto  Panl  Thomas,  Geschichte  des  Döbelner  Schulwesens  von  den 

Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Festschrift  zur  Feier  des  25.  Stiftungsfestes 
des  Pädagogischen  Verdös  zu  Döbeln.  Döbeln,  Ad.  Thallwitz,  1 904  (1  ü6  S.). 

Der  Verf.  dieser  schulgeschicbtiichen  Arbeit  legt  Wert  auf  die  Mit- 
teilung interessanter  Stücke  aus  den  Quellen:  die  archivalische  Funda- 
mentierung  Ganzen  an  sich  ist  heute  natürlich  selbstverständlich.  So 
werden  die  li(  stnimiungen  für  die  Lehrer  der  Lateinschule  von  ihdO,  der 
Lehrplan  der  I  itt  inschule  von  174S  und  die  wConsuetuuHies'  (Schulnrd- 
tiung)  tUi  -iuben  vollständig  abgednickt.  im  Anhang  auch  eine  Bewerbung 
aus  den^  Juhre  löSt»  und  eine  Oehaltspetition  von  1799.  Der  Zusammen- 
hang der  iokalen  Entwicklung  mit  der  allgemeinen  Geschichte  des  deutschen 
Schul-  und  Erziehungbwesens  hätte  weit  mehr  herausgearbeitet  werden 
sollen.  Da  das  Buch  nicht  nur  das  Volksscliulwesen,  sondeni  ebenso  die 
Lateinschule  behandelt,  vermißt  man  die  Berücksichtigung  von  Fauläens 
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grundlegender  Oescfaidite  des  gelehrten  Unterrichts,  auch  anderer  Werke, 
Die  Abslditeii  und  der  Fleifi  des  Verfnaen  verdienen  im  Obrigen  Ab> 

  QeorgSteinlitttsen.  ^' 

K,  DfimrJkfater,  Christoph  Oewold.  Ein  Beitrag  zur  Oelehrten- 
gesdiidite  der  Oegcprefanintion  und  zur  Geschichte  des  Kampfes  ua 
di^  pfälzische  Kur.  (Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Oebiet  der 
Ocsdiichte,  herausgegeben  von  Onuiert,  IV.  Band,  1.  HefQ»  MbuigLB., 
Hader,  1904.  (VIII»  154  S.) 

Der  Oeheimsekretir  und  Archivar  Kuifibst  Maximtlians  ist  heine 
hervonagende  Pos&nlichkdt  gewesen;  sein  literviscbcr  Kampf  fOr  die 
bayrisdien  Kunnsprfldie  bezddinet  den  Höhepunkt  sdner  TltighaL 
Aber  mit  Recht  hebt  der  Beaibdter  hervor,  daß  man  ZdtstrBmuqgoi 
nicht  nur  an  ihren  Lenkern,  sondern  auch  an  ihren  Wirkungen  studiert, 
und  betrachtet  unter  diesem  ncsichtspunkt  G.s  Leben  und  Schriften.  Eine 
zur  Unterordnung  geschaffene  Natur,  wurde  der  geborene  Protestant  zum 
willfährigen  Werkzeug  des  Hauptes  der  Liga  und  der  Jesuiten.  Zweckes 
des  Patriotismus  und  des  Qlaul)enseifer5  dienen  die  erst  seinem  reiferen 
Alter  angehörigen  gelehrten  Arbeiten,  deren  Entstehung  eingehend  erörtert 
wird.  Seine  Laufbahn  als  Beamter  bietet  manche  lehrreichen  Z^ge  zur 
Geschichte  des  Standes.  q  ^^i^i^^ 


Bernhard  Duhr»  S.  J.,  Jesuiten -Fabeln.  Ein  Bätag  zur  Kaltn^ 
geschichte.    Vierte  Auflage.    Freiburg  i.  B.,  Herder,  1904.   pQI,  975 

Die  neue  Auflage  des  bekannten  geschickt  gearbeiteten  Bnclici 
weist  nicht  so  bedeutende  Vermehrungen  auf  wie  die  beiden  frühoeo, 
hat  aber  doch  neue  Studien  verwendet.  Sein  Studium  ist  jedem  Gegner 
des  Ultramontanisnnis  7m  empfehlen,  nm  nicht  mit  veralteten  Waffen  zu 
fechten.  Das  schon  durch  seine  uinf^issende  Litemttirkenntnis  i:nd  ge- 
wandte Schreibweise  eindrucks\  ollf  I'iiul:  operiert  nach  dem  au-  J.v  -^cn 
bekannten  Rezept,  die  ihm  genehmen  Einzeliieiten  zu  häufen.  Die  Ix- 
handelten  Fragen  gehören  ubenx^'egend  in  die  Kategorie  der  Mordge- 
schichten,  die  wir  dem  gelehrten  Verfasser  leichten  Herzens  preisgeben. 
Was  aber  nützt  zur  Widerlegung  der  KuUurfeindlichkeit  des  Ordens  die 
Ai;f/alilung  von  L^clelirteii  Mitgliedern,  die  zudem  ganz  überu  iLi^euJ  dem 
acJiizelinten  Jaluhunderl  angehören?  Es  wird  uns  geslaltei  sein,  unsern 
Blick  vielmdir  auf  die  geistigen  Zustande  der  unter  jesuitischem  Einfluß 
gestandenen  deutschen  Landschaften  zu  richten.  Was  nfitst  es,  warn 
einer  der  «CB^gen  dner  genereHen  frage  gewidmeten  Absdmitte  aidh 
«eist,  da8  die  ausdrilddiche  Bestimmung  zur  Ausrottung  des  Prototuh 
tismus  in  den  grundlegenden  Urkunden  des  Ofdens  nicht  cndMürt? 
Daß  er  darin  bis  heute  seine  Hanptau^be  gesdien  hat,  ist  doch  «ohl 
kein  Gegenstand  der  Diskussion.  Das  angefahrte  Zitat  ans  der  Orirt- 
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lieben  Wdt:  »Dlaon  Klents,  dieser  wfaidiciieii  lolliollsdien  IQiclie  gcgeii* 

über  ist  Toleranz  unmöglich*  ~  nidit  etwa  den  Katholiken  gegenüber, 
wie  D.  unterschiebt,  —  hat  natfirlidi  nur  den  Sinn,  daß  dem  Protesttn- 
tismus  durch  jene  die  Toleranz  unmöglich  gemacht  wird,  nicht  dafi  er 
sie  grundsätzlich  abweist  Dsß  die  Christliche  Weit  keinesw^  anti- 
Icatholisch  ist,  sollte  D.  wissen.  Im  ganzen  ist  die  Polemik  D.s  maßvoll, 
aber  anläßlich  der  Ursachen  des  Dreißi<3jäbn{^en  Krjejj^es  kann  er  es  sich 
nicht  versai:;en,  Jas  fiir  die  Katholiken  iiii^'unst:j_Te  ZahlenverhiiUnis  unter 
den  höheren  Bea inten  Preuliens  her\'or/uliebcn.  Sollte  das  xt-irklich  mir  am 
Willen  der  preußischen  Regierung  lict^njn  und  nicht  ani  j^aTinjj:LM  cn  Aiiteil 
der  Katholiken  an  der  höheren  Bildung?  Die  Hauptsache  bleibt:  Das 
von  D.  so  eifrig  geforderte  \)w  crkTeus^  historischer  Kritik  ist  einzig  pro- 
testantischer Wissenschaft  zu  danken;  möge  man  es  sich  im  l^tholischen 
Lager  aneignen,  aber  auch  zur  Prüfung  der  eignen  Waffen. 

Q.  Liebe. 


C  KroOntwi,  Die  Begründung  des  Defensionswerkes  im  Herzog- 
tum Preußen  1601-1608.  Berlin,  Ebhardt  &  Co.,  1904.  <116  S.) 

Ehdiflftemd  ist  das  Schinspiel,  wie  am  Vonbend  des  hennf- 
ziehenden  Unvetteis  allerorts  wohlmeinende  vnd  sicbkundife  Minner 
um  die  Wende  des  secfaxehnten  Jahrhunderts  sich  fihr  den  Oedanken  der 
VoUobewslfhttns  vogebtich  mfihen.  Aufgegeben  woiden  war  dieser 
Oedanke  ja  nie,  vielmehr  aufs  neue  betont  in  den  Zeiten  entaitender 
Landeshoheit,  wie  die  Musterungsregister  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
zeigen  (vgl.  Paetel,  Organisation  des  hessischen  Heeres  unter  Philipp  dem 
Großmütigen,  1897,  mein  Aufsatz  über  die  Kriegsrüstungen  Kardinal 
Aibrechts  1537  in:  Magdebui^  Geschichtsblätter  1902),  aber  erst  Ende 
des  Jahrhunderts  erscheinen  unter  dem  Einfluß  der  niederländischen 
Ereignisse  Versuche  einer  festeren  Organisation,  für  die  besonders  die 
nassauischen  und  die  hessischen  Fürsten  literarisch  >x  ie  praktisch  eingetreten 
sind.  Der  Versuch  des  m  pf  il/ischen  Diensten  gestandenen  Fabian  zu 
Dohna,  diöe  Ideen  in  seine  Heimat  zu  verpflanzen,  hat  in  vorliet^eiider 
Arbeit  eine  gründliche  und  gewandte  Darstellung  auf  Grund  archivalischen 
Materials  gefunden.  Dohnas  Bestrebungen  fallen  in  die  jähre  1601— 16üö; 
den  Allstoll  rrnb  das  bodrohüt  lie  \'erhältnis  zu  Fielen.  Anziehender  als 
die  üblichen  ciiplomatiM-hen  \'erhaiiU!ungen  mit  den  w  iderliaari^en  Ständen 
sind  die  pia!\übchcii  Vciauclic  der  Orgaiusatioti,  bcbuiiders  die  höchst 
anschaulichen  und  drastischen  Instruktionen  des  erfahrenen  Dohna,  der 
freilich  wenig  Entgegenkommen  fand.  Vielfach  ergeben  sich  Parallelen 
ctt  dem  aus  BnndenbwK  und  Hessen  BekannteB,  so  in  Beldeidung  und 
Exerzteren  (vgl.  Mehiecke  in:  Fonchungen  zur  Biandenburgischen  und 
PKuBiachen  Geschichte  I,  Jähns  Oesdiidite  der  KriegswissenschallcQ 
S*  900).  Zahlreiche  Einzelheiten  wie  der  hoUndische  Waflenimport  und 
die  flbersll  Pklz  greifende  Bevorzugung  der  leichten  Reiterei  sind  Idtf- 
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reich.  Attdi  hier  gelangte  der  Gedanke  dtiich  die  OppositioD  des  Adds 
und  der  Beamten  und  des  aUgemeinen  unkriegeriachen  Qeiat  m  Inner 
geddUichen  Entvickiung,  aber  jede  nene  Untenucfaung  lebrt  uns  die 
Qudlen  ksennen,  die  den  apiter  gewaltig  hervorbrechenden  Strooi  speisten. 

0.  Liebe; 


Pritz  Geier,  Die  Durchfährung  der  kirchlichen  Reformen  Josephs  IT. 
im  vorderösterreichischen  Breisgau.  Eine  durch  die  rechts-  und  stMts- 
wissemchaftliche  Fakultät  der  Universität  Freiburg  i.  Br  mit  einem 
.  .  .  .  Preise  gekrönte  Untersuchung.  (Kirchenrechtliche  Abhandlungen. 
Hrsg.  von  Ulrich  Stutz.  Heft  16/17.)  Stuttgart,  F.  Fnke,  190$  (XII,  'l^S  S.) 

Ein  überaus  gründliches,  vcenngleicli  etwas  trockenes  Buch,  das 
auch  in  unserer  Zeitschrift  eine  anerkennende  Anzeige  verdient.  Es  war 
zwar  «nicht  die  Aufgabe  vorliegender  Arbeit,  die  (^terreichi sehen  kirch- 
lichen Retormen  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  übcrliaupi 
darzustellen  oder  die  Motive  der  einzelnen  Reformdekrete  einer  \\  ürdi- 
gung  zu  unterziehen:  vielmehr  be-Llii;inkt  sie  ihr  Gebiet  auf  die  Dar- 
stellung dir  jM'aktischen  AiiÄciidunj;  ucr  kaiserlichen  Erlasse  und  zwar 
in  emtni  eng  begrenzten  Territorium."  Indessen  fällt  doch  auf  die  ganze 
Reformzeit  auch  auf  diese  Weise  neues  Licht,  und  schon  die  allgoneinen 
kritischen  Bemerkungen  der  Qnldtung  zur  riditigen  Definierung  vnA 
Wfiidigung  dessen,  was  wir  heute  »Josephinismus«  nennen,  haben  chi 
ertieblicfaes  Interesse.  Für  das  eigentliche  Stoffgebiet  des  Buches  aber 
ist  als  allgemeines  Resultat  kurz  hervorzuheben,  dafi  »der  konservative 
Sinn  der  breingauisdien  Stflnde^  wie  allen  Neuemngeni  auch  denen  aaf 
kirchlichem  Gebiete  feindselig  entgegentrat,  insbesondere  den|enigai  unter 
ihnen,  welche  das  religifise  Bewußtsein  des  gemehicn  Volkes  empfindüdi 
txafien.  Die  Abschaffung  der  geistlichen  ImmnnHflt,  die  SchmUerung 
oder  glhizliche  Beseitigung  des  römischen  Einflusses,  die  Aufhebung  ei- 
niger Klöster,  das  alles  bot  wenig  Anlaß  zu  Beschwerden.  Daß  man 
aber  von  Wien  aus  die  oft  seit  Jahrhunderten  gebräuchlichen  Wallfahrten 
und  Prozessionen  untersagte,  daß  man  die  volkstümlichen  Bniderschafteti 
aufhob,  eine  große  Zahl  althergebrachter  kirchlicher  Feiertage  abschaffte, 
daß  man  insbesondere  auch  in  dem  ganz  kithohschen  Breisgan  die  To- 
leranzifeset/'e  verkünden  ließ,  das  schienen  den  breisgauischen  Lmdständen 
zu  große  Opter,  die  das  biedere  Landvolk  der  Idee  der  Anfkl-^rtirn^  brin^icn 
sollte,  und  s-ie  vpr'^nrhtf^n  wiederholt  durch  Abgesandte  in  \\  icn  die  Be- 
seitigung  dieser  Kelormen  durchzusetzen.  Während  Kaiser  Joseph  der- 
artigen Petitionen  kein  Gehör  schenkte,  waren  die  bei  seinem  Nachfoljier 
vorgebrachten  Beschwerden  teilweise  von  Erfolg  gekrönt."  Und  doch 
war,  wie  der  Verf.  mit  Recht  her\orhebt,  diese  Zeit  fm  den  Breisgau  eine 
geistige  Schulung:  er  wurde  »ans  iincni  lieitigen  Gegner  der  Aufklarung 
zu  einem  begcisici  tcn  Aaha.ngci  derselben :  im  Brdsgau  wurzelt  der 
badische  Liberalismus." 
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Das  Buch  grfindct  ndi  lediglich  auf  Aktenmaterial,  daa  die  Archive 
in  Karlänihe  und  Wien  boten.  Es  gliedert  sich  in  die  Abschnitte:  1>ie 
Territorialiderung  der  Kirche^  Die  Stdtmig  des  Klerus  im  Staate,  Die 
KlosterpoUtilc,  Die  DurcbfQhrung  der  Reformen  betr.  Religion,  Kultus 
und  Unferri^isvesen»  Die  Durcbfühnuig  der  Toleruizg^setze  im  Bieisg^u. 

Oeorg  Steinhausen. 


Zwei  Kander  dmmücett  des  achtzdinten  Jahrhunderls.  Ein  Bei- 
txig  zur  Orts-  und  Funiliengeschichte.  Hisg.  von  Philipp  Loaeh«  Kassel, 

C  Victor,  1904  (VI,  173  S,) 

L.  gibt  hier  zwei  Familienchroniken,  die  er  in  gekürzter  Form 
schon  im  »Hessenland'  und  in  dem  Organ  der  hessischen  Rechtspartei,  den 
»Hessischen  Blättern*,  veröffentlicht  bat,  zusammen  heraus,  weil  sie 
ziTsamracn,  sich  gegenseitig  ergänzend,  die  Entviicklüng  Kassels  irti 
IS.  Jahrhundert  wohl  zu  veranschaulichen  vermögen.  Die  erste  Chronik, 
bisher  unbekannt,  ist  eirc  F:\milienchrnnik  der  Kasseler  Metzgerfaniilic 
üunkel,  die  zweite,  ausführlichere  nn  l  :tii  i^mzen  höherstehende,  mich 
schon  gelegentlich  benutzte,  ist  von  dein  üartner  Johann  Ernst  Gral  nu  der 
abgefaßt.  Erstere  ist  nach  dem  Original,  diese  nach  einer  in  »verbt^serter 
Schreibweise"  gernachten  Abschrift  des  Geh.  Oberbergrats  Schwedes,  die 
im  Besitz  der  Landesbibliothek  ist,  veröffentlicht.  Eine  große  Rolle  spielen 
in  beiden  Chroniken  \\ic  iii  ahnlichen  1  illen  die  reinen  Familienvor- 
fälle (Geburlci. ,  Tanfiri,  Todesfälle  etc.),  daneben  lokale  Geschehnisse, 
besonders  auch  Uiiglucksfälle,  Seuchen  und,  namentlich  bei  Ounkel, 
Hinrichtungen,  Wettcrereignisse  und,  wieder  besonders  bei  Ounkel,  Wasser- 
nöte, Feste  und  Fdem  (z.  B.  Schfltzenfieste);  dazu  kommen  Hofnachrichten, 
l^eisangaben,  namentlich  bd  Teuerungen;  endlich  spielen  Ereignisse  von 
allgemeinem  Interesse,  wie  der  Durchzug  der  Salzbuiger»  vor  allem  der 
Siebenjährige  Krieg,  hinein.  Die  Kultuigesdiichte  im  engeren  ^nne  hat  jeden- 
falls manchen  Gewinn  von  dieser  wie  überhaupt  derartigen  Publikationen. 
Störend  wirkt  einmal,  daB  die  beiden  Teile  des  Buches  in  verschiedenem 
Druck  und  Psfrier  (gemflfi  ihrer  ursprQngtichen  VerOffentlichungsart)  er- 
scheinen, weiter  die  sehr  anfechtbare  Editionsweise  des  Herausgebe«, 
namentlich  bezüglich  der  Ounkelschen  Chronik.  Druckt  man  schon  Quellen 
des  15.  Jahrh.  niemals  mit  allen  Unvollkommenheiten,  ohne  Änderung 
der  Interpunktation  usw.  ab,  so  darf  dies  noch  viel  weniger  für  solche  des 
18.  Jahrh.  geschehen.  Ich  gebe  ein  beliebiges  Beispiel:  Es  haben  auch 
die  bürger  .  .  .  dem  Eiß  sollen  helffen  u  [ohne  Punkt  11  haben  vom  wehre 
biß  hoben  die  fuldn  hrick  nuHkn  auff  Eilien.  Auch  Druckfehler  sind 
häufiger  zu  kniT^taiiLTen :  z.  B.  S.  7  Z.  2  v.  u. :  uud,  S.  8  Mitte  volleu. 
Fleißig  gearbeiiet  sind  die  Anmerkuni^en ,  nicht  ohne  Interesse  die 
Beigaben  (z.  B.  die  über  die  Kasseler  btraßennamen). 

Oeorg  Steinhausen. 
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Sl^lflr.  MaMH^  Urkunden  nur  Enlstefaungsgesdiidite  der  enten 
Leipziger  OroBhanddivertretung.  Der  errte  Leipziger  Handlnngsgehüfien» 
vcrdn.  Heniugegeben  von  der  HtndcMaunnier  su  Ld|»ig.  Mit  mehreren 
AbbOdnngen.  Leipd^,  A.  Twictm^,  1904  (CV»  137  &) 

Der  BibUofhdair  der  Leipc|{er  HaadcÜouBuner  iMxcitt^  ni  voi^ 
liegendem  Buch  zwei  höchst  gründliche,  auf  authentischem  Material  be- 
ruhende Studien,  deren  zweite  nicht  nur  zur  Leipziger  Handelsgeschichte; 
toadem  auch  zur  Geschichte  der  Oeseltigkeit  im  18.  Jahrhundert  beiträgt 
Über  die  übrigens  sehr  späte  Entstehung  einer  offiziellen  Vertretung  det 
Großhandels  in  der  alten  Me^tadt,  der  »Deputierten«,  varen  wir  bisher 
wenig  unterrichtet.  Die  darauf  bezuglichen  Seiten  in  Biedermanns  .Ge- 
schichte der  Leipziger  KrnmprinnnniT"  \rerden  von  M.  als  höchst  fehlerhafte 
und  entstellte  Darstellung  erwiesen.  Auf  (iruTic!  des  \  (>n  Biedermann  ver- 
nachlässigten archivalisclien  Materials  (des  städtischen  .'\rrhi'*'^  wie  der 
Protokollbände  ipd  Akten  der  Handeisdeputicrten  und  der  Kramer- 
innimg:)  zeigt  nun  M.,  r^ein  wie  wichtiges  insUiut  die  Oroßhandels- 
verintiHiLj  für  Leipzigs,  ja  für  Saclisens  Handel  gleich  durch  sein  erstes 
segensreiches  \\  irkeu  geworden  ist,  ein  Institut,  das  durch  sein  kräftiges 
Autlreicu  und  dessen  heilbring:ende  Folgen  seine  Noiaendi^ked  '^l.ir 
bewiesen  hat,  von  der  weder  der  Rat  noch  die  Kranierinnung  anlange 
sich  fiberzeugen  ließen,  sondern  (die)  sie  geradezu  verneinten.«  Das  Ent- 
stehungsjahr der  Volretung  ist  16S1.  Die  gegnerischen  Strömungen, 
insbesondere  die  hartniddge  Opposition  der  Knuner»  werden  ansRUnficb 
datgelegt  und  belegt  Unter  den  Urkunden,  die  tb  Anlagen  abgedruckt 
sind,  und  zu  denen  Mollke^  wie  er  bescbeiden  sagt,  nur  Erlftntemngen 
geben  will,  Ist  die  längste  und  wlditigste  die  große  I>enk8chnft  der 
Deputierten  vom  23.  Min  1681,  »in  der  sie  der  (vom  KurfOrsten  emannlen) 
Kommission  die  gsnzen  Oebnidien  der  Handlung^  insonderluit  in  beug 
auf  das  Wechsel-  und  aUgmine  Handels-ProieOinecbt  ansfOlulidi  da^ 
legen,  wdcbe  Denksdirift  scblieBlIch  die  großen  gesetzgeberischen  Mafi- 
nshmen  des  vorletzten  Jahrzehnts  im  17.  Jahrhundert  zur  Folge  gehabt  hat* 

Mehr  zur  Geschichte  der  Geselligkeit  tragt,  wie  gesagt,  der  zweite 
Teil  des  Buches  t>ei.  Es  handelt  sich  um  die  Geschichte  der  »Zv^ölfer- 
Qesellschaft«,  die  am  Johannistage  des  Jahres  1737  von  sechzehn 
Handlungsgehilfen  gegründet  wurde,  und  deren  Hauptzweck  allerdings 
die  Wohltätigkeit  armen  Standesgenossen  gegenüber  sein  sollte.  Mancheriei 
kuUiirhistori'^rh  intere^'^nntc  Fiii/dheiten,  wie  die  Notizen  7ur  Oeschichte 
deb  [ionneritistis ,  ferner  ein  Sj^eisc/H  tiel  sowie  der  Abschnitt  über  das 
»Häiiseiu"  und  die  »Naumburger  Hanseler",  sind  dabei  noch  hervorzuheben. 

Georg  Steinbausen. 
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In  der  Ztitidirift:  Ptometfaeiit  Nr.  796-798  (XV!«  1905»  Nr.  16-1S) 
vcrOtofUchi  A<  Lomzen  die  vom  Verfwcr  dtirdigeMlieDe  Obenetoung 
dticr  beMfatensverteii  und  dureh  sEidilnidie  AbbUdungen  eriiutertoi  Ab> 
luodliing  von  O.  Montelius,  Das  Rad  als  religiöses  Symbol  in 
vorchristlicher  und  christlicher  Zeit  Montelius  sieht  über^gter  als 
andere  in  dem  Rade  ein  uraltes  Symbol  der  Sonne,  das  schlieBlich 
andi  in  das  Christentum,  dessen  Qott  im  Rade  sein  Symbol  hat,  über- 
ging. Den  Ursprung  des  Symbols,  dessen  Entwicklung  er  vom  4.  Jahr- 
tausend vor  Christiis  ah  verfolt^t,  findet  er  im  Orient;  niif  den  europäischen 
Norden  lälU  er  e>  schon  zur  Steinzeit  ubertragen  sein,  zum  zv^citen  Mal 
dann  mit  der  Christianisierung.  Ob  ein/elneu  uberall  Beziehungen 
der  Radform  zum  Sonnensymbol  verüben,  bldbt  uns  namentlich  für 
die  spätere  Zeit  doch  sehr  zweifelhaft. 

Zu  dem  achten  Bande  des  Archivs  für  ReliL,M()nswissen- 
schalt  ist  ein  Hennann  Usener  zum  7 u.  Geburtstag  j^eo. idnietes  Beiheft 
erschienen,  dessen  Inhalt  wir  kurz  notieren:  P.  Wolters,  laden  und 
iCnoten  als  Amulett;  Fr.  W.  v.  Bissing,  Ägyptische  Knochenamulette; 
W.  Kroll,  Alte  Taufgebräuche;  O.  Karo,  Das  WeihgeschenJc  des  Alyattes; 
L.  Deubner,  Die  Devotion  der  Deder;  A.  Dietericb,  Sommert^. 

In  einer  Inineit  Abhandlnng:  Der  babylonisdie  Stbbtt  in 
seiner  Iculturgescliichtlichen  Bedeutung  (Beil.  z.  AUg.  Zig.  1905, 
Nr.  192)  venucht  O.  Förster,  «ohne  auf  die  noch  ungdMe  Fnig^  ob 
und  inwieweit  der  ioielitiidie  Sabbat  von  dem  babylonisdien  Sabbat  be- 
einflußt ist,  einzugelien,  die  diesem  wesentlidien  JiAerlmuüe,  insoweit  sie 
von  kultaugesdiichtlicher  Bedeutung  sind,  namentUcfa  im  Veigldcb  zu 
der  entsprechenden  Festtagsfeier  anderer  Vftllcer  hervorzuheben  und  zu 
würdigen.«  »Der  innere  Orund,  der  zur  Ausgestaltung  des  babylonischen 
^bbat  geführt  hat,  ist  in  Anschauungen  der  Naturreligion  zu  Sttdien. 
Diese  sind  mehr  allgemein  menschlicher  als  nationaler  Art.« 

Aus  der  Altbayerischen  Monatsschrift  5,  3  erwähnen  wir  einen  an- 
ziehenden Beitrag  von  Boehmländer,  Die  RekJlmpfung  des  Hei- 
dentum«; durch  die  Knrolinger  nach  den  Kapitularien  (auch 
nach  dem  indiculus  superstitionum). 
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In  den  Obwaldncr  Geschichtsblättern  XX  handelt  Ed.  Wymann 
nach  einem  Aktenstück  von  1479  über  Exorzismen  gegen  die  En- 
gerlinge. 

In  der  Zeitschrift  ffir  die  Geschichte  des  Ülu-rrheins  N.  F.  20,  3 
findet  sich  ein  Beitrag  von  W.  Beemelmans  libcr  den  Hexen- 
prozeß gegerj  die  Großmutter  des  Dichters  Balde, 

Das  Salz  im  Voi  ksg;!  n  u  h  l  n  behandelt  unter  Berücksichtigung^ 
auch  älterer  Zeiten  nnd  allgenieingeschiditlich  O.  Schell  (Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkikumle  2). 

Auch  den  Kultut historiker  wird  die  kurze  kritische  Abhandlung 
M.  Höflers:  Volkstum  liehe  Gebäckt  ürmen  (Archiv  f.  Anthropolo^jie 
N.  F.  Bd.  HI,  Heft  4)  interessieren.  Mit  Recht  greift  er  die  früheren  Ver- 
suche aller  möglichen  Deutungen  und  Vergleiche,  die  ohne  alle  Kenntnis 
des  volkskundlichen  Untergrundes  geschahen,  an. 

In  populärer,  aber  doch  recht  anschaulicher  Weise  handelt  Emil 
Reicke  über  den  Astrologischen  Wahnglauben  der  Vergangen- 
heit (Unteriialtungsblatt  des  Frankischen  Kurier  1905,  Nr.  39,  41,  43) 
und  sucht  nadi  einer  Inifzen  Einleitung  über  Ursprung  und  Qescliicfate 
der  Astrologie  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  worin  im  grofien  und 
ganzen  das  Verfaliren  und  die  Lehren  der  Asbt^iogen  bestanden.  Be- 
merlienswert  vA  dann  das  bestimmte  Beispiel,  das  R.  von  der  Lebendig- 
keit und  Verbreitung  des  astrologischen  Itivahns  gibt»  nimb'ch  bei 
Willibald  Pfrckfadmer  <nadi  dessen  handachriftlidiem  Nachlaß.) 

Wie  lebendig  und  vertirdtet  im  Mittelalter  auch  die  Lehren  und 
Vorstellungen  der  Alchimie  waren,  zeigt  E.  O.  v.  Lippmanns  Aufsatz: 
Aichemistische  Poesie  aus  dem  I3.jahrh.  (Chemiker-Zeitung  190$, 
Nr.  24)  an  der  selbstverständlichen  Verflechtung  solcher  Anschauungien 
in  eine  Partie  des  sehr  beliebten  Roman  de  la  Rose. 

Wenig  neues  bringt  ein  Artikel  von  M.  Manitius  über  die 
Kenntnis  des  Griechischen  im  frühen  Mittelalter  (Betlage  z. 
AUg.  Ztg.  1905,  Nr.  193). 

Aus  der  Revue  de  l  instruction  publique  en  Belgique  1905,  Nr.  2 
sei  der  Artikel  von  Wilmotte  notiert,  Le  manifeste  de  Du  Beilay 
et  ia  traditinn  didactique  du  moyen  ige. 

Von  schulgeschichtlichen  Aufsätzen  erwähnen  vir  den  von  H.  Sie* 
der,  Zur  Geschichte  des  Volksschulvesens  der  Provinz  Bran- 
denburg, insbesondere  der  Stadt  Frankfurt  a.  O.  (Mitteilungen  des 
Historischen  Vereins  Frankfurt  a.  O.  22)  und  den  von  A.  Schoop,  Bei- 
träge zur  Schul-  und  Kirchengeschichte  Dürens  (Zeitschrift  des 
Aachener  Oeschichtsvereins  '2h). 

Gelegentlich  des  Erscheinens  einer  I  al-:^imile- Ausgabe  der  ( j[  iin- 
matica  figurata  de^  Matthias  Ringmann  bei  Heitz  und  Mündel  in 
Straüburg  gibt  Joseph  Knepper  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
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klaasische  Altertum,  Geschichte  usw.,  II.  Abt  16.  Bd.  H.  4,  in  kurzer 
Skizze  «ein  Bild  von  der  Eigenart  des  prächtigen  Büchleins"  (Eine 
altelsässische  Figurengrainmatik)  und  zugleich  näheres  fiber  den 
Verfasser,  der  unter  den  ekässischcn  Htnnanisten  in  vorderster  Reihe 
stand.  Seine  Grarumatik  will  ihren  abstrakten  Inhalt  der  Jii^ciui  auf 
lustigem  Wege  beibringen:  das  von  ihm  zu  diesem  Zv,eck  erjounene 
Spiel  gleicht  einem  wirklichen  Kartenspiel  dann,  daß  die  Teilnehmer  die 
ihnen  ausgehändigten  Karten  im  Verlaufe  des  Spiels  auswerfen  müssen. 
Das  Spiel  ist  dann  eine  Art  Examen.  In  der  Wahl  der  Bilder  steckt 
naturlich  viel  Künstelei.  Beachtenswert  sind  die  Ausführun|?en  Kn.s  be- 
züglidi  der  zeitgeschichtlichen  AuliasiUüg  dieser  hiLjnrcni^raniniatik. 

Mit  einem  schwabischen,  leider  nur  unvollständig  erhaltenen  Er- 
zeugnis der  lateinischen  Erzählungsliteratur  des  deutschen  Mittelalters  macht 
uns  die  Publikation  Georg  Leidingers:  Aus  dem  ( 1  eschichten- 
buch  des  Magisters  Konrad  Dcrrer  von  Augsburg  (Zeitschrift 
des  historischen  Vereins  für  Schwaben  31,  S.  95—121)  bekannt.  Es  ist 
eine  Anekdotensammlung  von  teilweise  kulturgeschichtlichem  Interesse, 
von  der  s.  Z.  schon  WdUind  Teile  publizierte,  deren  Text  ntmmdir  von  L. 
nach  dner  gründlidi  orientierenden  Etoildtung  ganz  vorgelegt  wird.  Da* 
bd  mröm  tndi  nodi  bisher  nicht  bdouinte  Brudistacke  hinzugefügt. 

Kurze  Beiträge  zur  Namenforschung  bietet  Lemcke:  Die  Ent- 
stehung der  Familiennamen  und  ihre  Bedeutung  für  die 
historische  Forschung.  Die  deutschen  Familiennamen  der  zwdten 
Sdiicht  mit  twsonderer  Bezugnahme  auf  Stettiner  Verhältnisse  (Monats- 
blltter  der  Qesdbchaft  fQr  pomm.  Oesdi.  1904,  26/30,  58/60). 

Kulturgeschichtliches  Interesse  hat  die  Veröffentlichung  H.  F. 
Brovns,  The  marriage  contract,  inventory  and  fnneral  ex- 
penses  of  Edmund  Harvel  (Engl.  Histor.  Review  1905,  January); 
d)enso  die  Arbdt  von  SchuUerus,  Ein  Blick  in  Samuel  von 
Bruckenthals  Haushalt  in  Wien  i.  J.  1771  (Koimpondenzblatt  des 
Verdns  f.  Siebenblitg.  Landeskunde  28,  Nr.  7/8). 

Eine  Vermählung  am  kurbrandenburgi sehen  Höfe  aus 
vergangener  Zdt,  nimlich  die  der  zvdten  Toditer  Joachims  II.  mit  dem 
Herzog  Franz  Otto  von  Bnunschwdg  1559«  dnes  der  glänzendsten  Festem 
wdcbes  je  am  biandcnbuigisdien  Hofe  gehalten  wurder  schildert  C.  v. 
Bardeleben  nach  dner  Ordnung,  die  Im  Charlottenbniger  Hausardilv 
nnfbewahrt  wird  (Der  deutsche  Herold  1905,  Nr.  6). 

Die  JMittdlungen  aus  der  lippisdien  Qesdiidite  und  Landeskunde 
bringen  in  Bd.  II  als  Mdne  Mittdlungen  Edikte  des  Orsfien  Simon 
August  g^en  das  »hmdesverderblicfae  Unwesen«  des  Kaffeetrinkens, 
das  den  niederen  Khnen  Oberhaupt  veiboten  wurde  (1765  ff.). 

K.  Nathan  veröffentlicfat  Bdtrige  zur  Geschichte  der  Heins- 
berger Schfltzengesell schaffen  (Rhdnische  Oeschichtsblitlcr  8). 
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In  den  Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  für  den  Ktitton 
Srbwy?  h.indelt  A  Dettling  Ober  die  Geschichte  det  schvjze- 

riscben  Jagdwesens. 

In  dem  Jahrbuch  der  Oesellschaft  für  bildende  Kunst  ttod  nte«- 
ländische  Altertümer  zu  Emden  XV  gibt  Wagner  Beiträge  znr  Qe- 
schichte  der  Armenpflege  und  des  Gasthauses  in  Norden. 

Altägyptische  Pflüge,  Joche  und  andere  landwirtschaft- 
liche Geräte  behandelt  H.  Schäfer  in  The  Annual  of  tbe  Britisb 
Sdiooi  «t  Athens  X. 

Die  ehemtliiren  Weinkulturen  in  Sfldbayern  bopridit 
J.  Reindl  (Mittdlunfen  der  Qeosmpliiachcn  Oesdtechaft  in  Mflncfacn  U  2). 

Auf  einstfiende  «dilvstisclie  Studien  gestfitzt,  untenucbt  O.  Weerth 
die  Geschichte  des  Papiers  nnd  der  Papier mfi hl en  Im  Fürsten- 
tum Lippe  (Mitteilungen  ans  da-  Kpp.  Gesch.  u.  Landeskunde  II),  gilit 
in  der  Einleitung  auch  Beiträge  zur  allgemeinen  Gescfaidite  des  P^noii 
«r&rtert  die  Datierung  der  Wassendchen,  Ptpierpieise  usv. 

Nach  dnem  auriOfarllchcn  Bericht  des  Banrats  de  Bmyn  bcin 
dentsdien  GcnerallBonsuUit  in  Kopenhagen,  der  dn«  berlUunte  ans  han- 
sischer Zeit  stammende  Bauanlage  in  dem  alten  Handdsmpcrium  Beiig^ 

noch  in  der  Stunde  ihres  Untei^ganges  vor  der  Vcigessenheit  ttevaliti, 
schildert  Th.  v.  Lüpke  kurz,  aber  unter  Bdgabe  von  Abbildungen  and 
Plänen,  die  deutschen  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in 
Bergen  in  Norw^n  (Die  Denkmalspflege  VIL  Jg.  Nr.  11). 

Ein  interessantes  Kapitel  der  Handds-  und  Kolonialgeschichte  be- 
handelt die  Arbdt  von  Henri  Froidevaux,  Le  commerce  frangais 
k  Madagascar  au  XVIle  ai^e  (ViertdjahiSBcbrift  für  Sozial-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte 3,  1). 

In  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bild.  Kunst  und  vaterttad. 
AHertümer  zu  Emden  XV  veröffentlicht  P.  van  Rensen  Mitteilungen 
über  das  Schiffswesen  Ostfrieslands  i.  16.  Jahrhundert 

Die  Pest  in  Oldenburg  schildert  O.  Rttthning  (Jahrbuch 
f.  d.  Gesch.  d.  Herzogt.  Oldenburg  13);  J.  Klapper  handelt  über  Alte 
Arzneibücher  (Mitteilungen  der  schles.  Gesellschaft  für  Volkskunde 
1904,  H.  13);  E.  Pauls  teilt  den  Diensteid  eines  deutschen  Stadt- 
physiicus  i.  17.  Jh.  (1654  Stadipbysikus  Bussmann  i.  Hannover)  mit, 
in  dem  die  Hauptrolle  die  Sorge  um  den  Zustand  der  Apotheken  spielt 
(Mitteilungen  z.  Gesch.  der  Medizin  und  N.ittirrissenschaftcn  IV',  NV,  ?, 
S.  386);  M.  Roth  behandelt  Das  Barbieraiiit  in  Oldenburg-  ( K^hrb. 
f.  d.  Orsch.  d.  Herzogt.  Oldenburg  U);  E.  Branger  teilt  eine  Verord- 
nung kIut  das  Bad  Pfäfers  v.J.  1603  mit  (Schweizer.  Archiv  für 
Volkskunde  IX,  2). 
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